Digitized  by  Gt); 


1  «C-.' 
\  1_ 


Digitized  by  Coogle 


4Nr 


Yoa 

J.  Jacob  Berzelius. 


Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 
F.    TVohler.  ' 


Dritter  Band,  in  zwei  Abtheilüngen. 

Mit  einer  KupfertafeL 


DRESDEN, 
-in  dar  Arnoldiicheo  BacUitBdliiog. 


1827. 


Digitized  by  Google 


der 


<o  mr  .iE  M  II  .11 


TOB  • 

J.  Jacob  Berzelius. 


Aum  dem  ScliwedifelieB  ftbertetst 


von 


F.PKJLAJe  r. 


Dritten  BanJes'  erste  Ablheilung. 

Mii  «iner  KapferUfeL 


IXR£SD£N, 
fai  int  AmoldbeheB  Bnchhandlung. 


»  •  *  •  .  * 


*    ^    w  w  •  ^  % 

_      • •      •  •    •  • 

1827. 


•  # 


•    1 1 1  t  '  t 


*  "    ^  Digitized  by  Gopgle 


»    •    •  •  * 


•  '  I  * 


•  .  •      •    •     •  • 
•    •      •     *  • 


»  •  •  • 


•  •••• 


•  •  •  • 


»    •  • 

#  •  •  •    *  * 

•     »  •  »■  * 


Digitized  by  Google 


I  n  n  a  1  t 

Dritten  Bandes  erste  Abtheilung. 


Seile 

Kurze  Uebersiclit  der  allgiememen  Ersghelnangen  der  chemi- 
schen Verwandtschaft.  .   3 

YcTsucli  der  Theorie   von  Jen   chemischen  Erscheinungen, 
d.  h.  \ ersuch  einer  theoretischen  Ansicht  von,  den  chemi- 
schen Proportionen  nnd   dem   chemischen  Eipflussc  der 
Elektricität  in  der  unorganischen  Natur.    •    ^  ^  1^ 
I»      Gescliichte  der  Entwickelung   der  Lehre  von  den 

chemischen  Proportionen.  16 

IT.    IJ eberblick  der  Theorie  von  den  chemischen  Pro-  ; 

Portionen  und  ihrer  Ursache.    28 

m.  Entwickelung  elektrocheroiachen  Theorie,  so 

wie  sie   aus  der  bisher  gesammelten  Erfahrung  zu 

folgen  scheint.  49 

IV.  XJeber   die  Bestimmung   der   relativen   Anz.ahl  von 

einfachen  Atomen  in  chemischen  Verbindungen.  87 

"V,  TJebcr  die  Art,  die  relativen  Gewichte  der  einfachen 
Atome  zu  bestimmen  und  mit  einander  vergleichbar 

zu  machen.  1Q2 

VI.  Uebcr  die  Art,  durch  Formeln  die  Zusammen- 
setzung der  Körper  auszudrücken,  sowohl  hinsicht- 
lich ihrer  Elemente,  als  auch  hinsichtlich  der  An» 

zahl  ihrer  Atome.  107 

TU.  Ueber  das  Gcvyicht  der  Atome  der  einfachen  Körper.  112 


Organische  Chemie  im  Allgemeinen.  135 

Unterschied  zwischen  der  todtcn  und  lebenden  Natur.  136 

Verbindungsart  der  Elemente  In  der  organischen  Natur.  138 

Veränderung   im    ursprünglichen    elektrischen   Zustand  der 


d  by  Google 


vr  Inhalt 

Sehe 


Verbindungen  von  em Fachen  Korpern  nach  Art  der  organi- 

srheii  Natur,  k(in5tiic!i  dargeste  llt.  146 
"Was  die  Chemie  in  der  organi:»clicn  Natur  lehrt«  147 


Zerlegung  organischer  Stoflc  in  ihre  entfernteren  Bestand- 

theiie.  147 

Bestimmung  der  Atomen  -  Anzalil.  149 


Yolikommene  Isoürung  der  organ.  Stoffe  TOr  der  An>lye.  151 

Berreiung  derselben  von  Wasser. 

Bestimmung  der  Sättigungscapacilat«  154 

Verbrennung  organi«cher  Oxyde,  157 
Thenard*5  und  Gay-Lujsac^s  Methode  durch  rasche 

Verbrennung  verroinclst  chlorsatirerT  Kali's.  158 


Meine  Metliode  durch  langsame  und  progressive  Ver- 

brennung  vermittelst  clilorsaurcn  kalTs.  161 
Anwendung  des  Kupferoxyds,  statt  dc$  chlors.  Kali^a.  166 
Prout's  Methode.  1Ö7 

Bereitung  des  Kupferoxyds  zu  diesem  Endzweck.  168 

Feuchtigkeit  im  Kupferox  yd.  169 


Vermeidung  des  Verlustes  an  Gas»  welches  im  Apparate 

y.urückbleibt.  169 


Th.  de  Saussure'i  Methode,  in  Sauers tofigas  »g  ver« 

brennen.   

Analysen  von  Stoffen ,  deren  Satügungjcapacltat  unbe"» 

kannt  ist.    174 

Emtheilung  der  organischen  Körper.   174 


Pflanzen  -  Chemie.  \  176 


Unser  Wissen  in  der  Pflanzenphysiologie  sehr  unvolllcomroen.  176 
Keimen.  178 

Generation  aus  Saamen  und  Generatio  aequivoca.  178 

Cicatrix.  Radicula.  Plumula.  Cotyledon«  180 
Bedingungen  des  Keimens.  180 

Innerer  Verlauf  desselben.  181 

VN'irkung  des  W^assers,  der  Luft  und  des  Lichts  dabei.  18*^ 
Die  Wurzel  geht  nach  unten,  die  Pflanze  nach  oben.  1H4 
Her?.h  latter. 


Das  Wachsen  und  die  Erscheinungen  der  Wir- 
kungen derPfianzcn  au  f  Er  d  e,  W  as  s  er  u  n  d  Lu  f  t.  186 

Mark.    Holt.    Splint.    Rinde.  186 

Aeste.  Blätter.  lilüthen.  187 
Ernährung  der  Pü  anzeu.  188 
Absorbtion  durth  die  VN^urzel.  188 
W^irkung  verschiedener,  von  der  Wurzel  aufgenommener 

Störte.  189 

Die  Wurzeln  wählen  dabei  die  Stoffe  ans.    190 

Wirkung  der  unorganischen  Bcstandlheile  der  Erde*  192 
Wirkung  der  Luft  auf  die  Wurzeln.  192 
Der  Saft  und  seine  Bewegung.  183 


d  by  Google 


V       t        1  . 

Inhalt. 

VU 

Verrlchtunjf  der  Blatter, 

f 

Seite 
197 

AbdunstuD^  dersclbcD. 

197 

Wirkung  derselbt-n  auf  die  Luft. 

198 

Concenlration  des  Saftea  u.  Aufbewahrunj^  im  Winter. 

204 

]\lit\virkung  des  Lirht.s  auf  die  grüne  Farbe  d.  Pdanzen. 

206 

Absorbtionsvermögen  der  Biälter. 

207 

Chernisclier  tinllufs  der  Bliillien  auf  die  Luft, 

207 

Wärme  bei  den  Gescblecbtsverricbtungcn  der  Pflanzen, 

207 

Wirkung  der  Früchte  auf  die  Luft. 

209 

Ouelle  des  V\^asscrstoffs  in  den  Pflanzen. 

210 

Absorbtion  aus  dem  Humus. 

2U 

W^ärmeentwickelung  bei  der  Vegetation. 

212 

Bewegung  und  Aufliören  der  Pflanzen. 

213 

aherc  B  es  t  a  n  d  t  hei  1  e  der  Pflanxen. 

214 

1.  Klasse.  Pflanzensäuren. 

216 

Chinasaure. 

^ 

Brenzliebe  Chinasaure, 

220 

Mekonsäure. 

221 

Lactucasäure. 

224 

Scnfsäure. 

225 

Schwamnisäure. 

228 

Boletsäure. 

229 

Igasursäure, 

231 

Stock  lack.säurc. 

2,72 

Gallcrtsäure. 

233 

Kramersäure. 

236 

2.  Klasse.    Yec;etabilische  Saltbasen. 

238 

Allgemeine  Eigenschaften  und  Verhältnisse  derselben. 

238 

Morplnn. 

243 

^iarcotin. 

224 

Strychnin, 

257 

Brucin. 

204 

Chinin  \mä  Clnchonln. 

Clunin. 

271 

Cincbonin. 

275 

Veratrin. 

279 

£metin. 

281 

Tabelle  über  die  Zusammensetzung  und  Sättigungs- 

capacitüt  der  vorhergehenden  Basen. 

285 

Delphinin.  » 

286 

Solanin. 

287 

Vegetabilische  Salzbasen,  die  noch  zu  wenig  untersucht 

sind,  als  dais  sie  mit  Sicherheit  als  solche  anzunehmen 

wären. 

288 

Picrotoxin. 

288 

Daplinin. 

291 

Di^italin. 

292 

Jalappin. 

292 

Pariljin  und  Smilacin. 

293 

Bhabarbarin. 

293 

d  by  Google 


Viil  Inhalt. 

Seite 

3.  Klaase,    Indifferente  Pflangcngtoffe.  204 

A,  Pflantenstoffe,  welche  in  einer  groTsen  Anzahl  Pflan- 
zen von  verschiedener  Art  vorkommen,  und  als  die 
allgemeinen  näheren  Bestandtheile  des  Pflanzenreichs 
betrachtet  werden  können. 

'  *     1.  Stärke.  :  296 

a)  Gewöhnliche  Starke.  297 

h)  Tnulin.   308 

*  c)  Moosstärke.  310 

2.  Gummi  lind  PflanEenschleim.   314 

A.  Gummi.  315 

Katürliche  Gummiarten« 

a)  Arabisches  Gummi.    ,  318 

h)  Kirschgummi. 
Künstliche  Gummiartcn. 

a)  Gummi  von  gerösteter  Starke.  320 

h)  Gummi  von  der  freiwilligen  Zersettüng 
des  Stärkeklcisters.  321 

c)  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen, 
Holz,  Slärkc  oder  arabischem  Gummi  mit 
Schwefelsäure.  321 

B.  Pflanzenschlcim.  322 

a)  Traganthgummi.  .   323 

h)  Pflaumcngummi.  324 

c)  Leinsaamcnsrhleim.  324 

d)  Quittenschleim«  324 

e)  Salep.  gl 

f)  iiingclblumcDSchlcIm.  325 

3.  Zucker.  ^  326 

A.  Koltrzucker.   326 

a)  Aus  dem  Zuckerrohr.  327 

h)  Aus  Ahorn.  328 

c)  Aus  Runkelrühen.  329 

Baffination  des  Rohzuckers.  331 

Krystallisirtcr  Rohr/.ucker.  336 

yichtkrystalli^irender  oder  ^)yrup.  338 
Cheniisciie  Eigenschaften  des  Kohrtuckers.  339 

B.  Traubenzucker.  344 

a)  Aus  W^eintrauben.  ;  345 

h)  Aus  Stärke  mit  Schwefelsaure.  345 

c)  Aus  Holz,  Leinen  u.  dergl.  mit  Schwc- 

saure.  .   347 

d)  Aus  Honig.  348 


D. 

XTAaUUct^U«.  HCT. 

S  c  h  w  a  n  1  ni  u  c  k  c  r. 

355 

E. 

Süf^holzzucker. 

356 

a)  Von  Glycyrrhiza  glabra. 

357 

b)  Von  Abrus  praecatorius. 

360 

Der  süfse  Stoff  in  Polypodium  vulgare,  . 

361 

d  by  Google 


Inhalt.  IX 

4.  Pflangenleim  nnd  Pflangen ei  wei  Ts.  362 

1.  Pflan/^enleim  n.  Pflanrenciweifs  aus  Walzen.  365 

2i  —  aus  Roggen.  375 

3j  — -   aM.<  Gerste.   376 


4i  aus  Hiilseniriulitcn.  377 

5.  PflanzcDciwcIfs  aus  emulsionblidenden  Sanmcn.  379 

fi.  — ^  am  der  Milch  rles  Kuhbauros,  380 

1»  —  ant  amgeprefslcn  Pflanaensäftcn.  381 

5.  P  o  1 1  en  1  n.   383 

6.  Fette  Oele.  384 

Allgemeine  Eigenschaften  derselben»   385 

#)  Trocknende  Oele. 

Leinöl.  !  396 

WallnufsSL  397 

Hanföl.  398 

IVJohnöl.  398 

Ricinusol.  398 

Crotonöl.  399 

ß)  iN'iclit  trocknende  Oele« 

Mandelöl.   400 

Bnuniöl.  400 

Rüböl.  402 

Kolsaöl.  403 

Senlöl.  4ü3 

y)  Feste  Oele. 

Cacaobuttcr.   404 

Palmöl.  ^  404 

Pineytalg.  404 

Muskatbutter,  '  404 

Lorbeeröl.  406 

Gewöhnliches  Wachl.  407 

IVIyrtlienwachs»  410 

Palm  wachs.  4lA 

W^acbs  aus  der  Milch  des  Kuhbauroa.  411 

W^aclis  aus  grünen  Stengeln  und  Blättern  (Cblo- 

'•op^'y^*^  Blattgrün).  411 
Sciftrnbildungsprozels  und  seine  Producte.  412 

A.  Eigentliche  fette  Säuren,  d.  h.  solche,  welclie  bei 

der  Destillation  mit  VV^asser  nicht  mit  übergehen. 
#)   T.iigsäure.  421 

Talgsaure  Salze»  424 
/8)  Mnrgarinsaure.  429 

IVlargarinsaure  Salze.        »  431 
y)   Ocisäure.   433 

Oelsaure  Salze.  438 
^)    Fette  Säuren  aus  Ricinusöl.  441 

B.  Durch  den  Selfenbildungsprozefs  erzeugte  flüchtige 

Säuren.  444 

et>)   Sabadillsäure.  445 

fl)  Crotonsänrc«  445 


d  by  Google 


I 


X  Inhal  U 


G.    Oelzucker.  • 

Seite 
447 

D.    6 ei  Fe. 

448 

1.  Grüne  Seife. 

449 

2.  Harte  Seife. 

451 

3.  Bleipflaster  und  unauflusHclie  ScifcD. 

455 

FliichtigeOele. 

458 

A.    Nicht  snutTstofilialtJge  fluchtige  Oele.  ' 

—  j  H  " 

Terpenthinöl. 

471 

Citronenöl, 

478 

Bergamottöl. 

480 

Stearopten  des  Rosenöls. 

480 

B.    Sauerstoff li.iltigc  flüclitige  Oele# 

4^ 

aj  Aromatische  Oeic. 

Anisöl. 

481 

(^ajeputöl. 

482 

Dillöl. 

482 

Wachholderöl. 

482 

Fencheiöl. 

4H;i 

Fuselöle. 

483 

liollunderblülhül. 

485 

Ilyssopöl. 

485 

Calintisöl. 

486 

Cnmiilenöl. 

486 

Zinimetöl, 

486 

Krausemünzol. 

488 

Küniroeioi. 

488 

Lavendelöl. 

488 

Wermuthöl. 

489 

Muskatnufsöl. 

489 

Nelkenöl. 

490 

Neroliöl. 

491 

Pfcfferöl. 

491 

Pftffernjünzöl. 

491 

Petersllienöl. 

492 

Beinfarrenöl. 

492 

Rosenöl. 

492 

Bosenholzöl. 

494 

BosniarinöL 

494 

Safran  öl. 

494 

Sassairasöl. 

495 

Sevenbaumöl. 

495 

Thymianöl. 

495 

Tonka-Stearopten. 

496 

bj  Scharfe  und  blasenziehende  Oele. 

497 

Meerrettigöl. 

497 

Flüchtiges  Senföl. 

497 

KnobUuchöl.  ' 

498 

Lölfelkrautöl. 

498 

cj  Blausäurehaltige  giftige  Oele« 

499. 

Bittermandelöl. 

499 

d  by  Google 


Inhalt  XI 

» 

Seite 

Oclc  aus  Vogelkirsclirinde ,  Kirschlorbcerblat- 

tern,  Kirschen  und  Vogelkir:ichkcrnea.  50Q 

d)  Campher.  •  501 

Anhang  zu  den  flucbtigen  Oelen«  5ü5 

Asar.  506 

Helen.             .      ..     i  '  506 

Betul.  507 

Aneroon.  '  »  '  608 

8.  Harze.                                        *  61Q 

1.  Flüssige  Harze  oder  naturliche  Balsame«  • 

Copaivabalsam.  515 

Mercabalsam.  517 

Perubalsam.                 *  *  518 

Flüssiger  Storax.  62Q 

Tolubalsam,  •  62Ö 

Terpenthin.       .  621 

2.  Trockne  Harze. 

Anirnet  62l> 

Benzoe.  526 

Colophon.  627 

Copal.  530 

Drachenblut.  534 

Elemi.  5^ 

Guajakharz.  635 

GuininiläeF.  •  639 

Jalappenharz.         ,  646 

Ladanum.  646 

Mastix.  547 

San  da  räch.  547 

Storax.  648 

Takamahalc.  649 

Harzfirnis.se.  649 

W^eingeistfirnisse.  649 

Tcrpenthinfirnisse.  651 

9.  Extracte  und  extractformige  Stoffe.     '  553 

Absatz  der  Extracte.  554 

A.  Bittere  Extracte.  .  661 
<t)  Rein  bittere.  661 
ß)  Bittere  Extracte.  662 

Aloe.             ^  5fi2 

ColoqiMntbcnbitter.  564 

Rhnbarberbitter.  565 

B.  Adstringirende  Extracte.  Gerbstoffarten.  566 
#)  Gerbstoff,  welcher  die  Eiscnoxydsalzc  blau  farbt^ 

vo r z ü glich  Ei c hen gerbs toii'.  569 

Acide  ellagique.  587 
ß)  Gerbstoff,  welcher  die  Eiscnoxydsalze  grün  färbt.  588 

ChinagcrbstOÜ.  588 

Catechu.  692 


d  by  Google 


«I 


Seift 

TannengerlMt61t  '  .   .  596 

€•   Narcotisclie  nod  giftige  Eitrtct««  596 

BeUadonaa«'£y«met»    597 

XJpasgifu  598 
10.  Skelett  der  PfUiiteB.  *  600 

A.  Mark.  .  601 

B.  Holz.    Pflaiuenfaier.  602  ! 
aj  Holz.                             .  .  .                        602  I 

b )  Pflanzenfaser.  606  i 

c)  Gewebe  von  saftigen  FraektCB.  608  | 

d)  FuDgln.  609 
G.   Ripde.  ^  610 

a)  Die  lebende  Rinde.  611 
h>  Die  todte  Rinde  nnd-Kofil.  •  611 
ej  Oberhinteben  der  Stengel,  Blftter  «od  Frftcbte.  613 
Synoptiiebe  Tabelle  Aber  die  Atongeivieble'  der  einfaeben 
Körper.  615 


•  •  ■ 


i 


Digitized  by  Google 


LEHRBUCH  DER  CHEMIE) 

von 

JT*  Jacob  Berzdius. 


Dritten  Bandes  erste  Abtheilung« 


III.  1 

* 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


•  •  >  t  • 


Kurze  Uebersicht 


•  •    •  • 


der  allgemeinen  Erscheinungen  der  chemi- 
schen Verwandtschaft. 

S '    •        *  . 
chon«  sn  Anfange  lies  ersten  Tbeiles  habe  ich,  bei 

Erwähnung  der  Verwandtschaften,  den  Leser  im  Allge- 
meinen mit  unsem  Kenntnissen  von  den  Kräften,  wel-> 
che  die  Verbinduftgen  der  Körper  bestiinoAen,  bekannt 
ni  machen  gesucht;  aber  da  die  VervrandlSchafcsMir^ 
nicht  ohne  Beispiele  verstanden,  und  auch  diese  von  An- 
fängern nicht  begriffen  werden  können,  so  ist  man  g&-- 
wohnlich  nicht  eher  im  Stande/ diese- Lehre  «i  verstew 
lien,  als  bis  man  sich  mit  einem  grofsen  Thei^e  cbemi^i 
scher  Ersclieinungen  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  bat 
bekannt  machen  können«  Die  Moth wendigkeit ^  bei  dem 
Studium  der  Chemie  etwas  davon  su  kennen,  veranlalst« 
mich,  diese  Materie  nur  im  Anfange  des  Lehrbachs  «knre 
zu  erörtern,  und  die  Gewifisheit,  nun  besser  verstanden 
zu  werden,  bewegt  mich,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers- 
hier  wieder  darauf  zurGckaufüfaren.  ""  * 

Wir  können  uns  die  chemische  Verwandtschaft  dei^ 
Körper  wie  eine  Begierde  vorsteilen,  die  Sie,  bis  zw 
Befriedigung,  unaufhörlich  sn  sattigen  suchen.  Sie  $tse^ 
ben  dabei,  in  einer  solchen  Menge  und  in  einem  sol- 
chen Verhaltnisse  snsammenzukommen,  dafs  sie  gesättigt 
werden,  das  will  sagen,  aufhören,  ihre  Vereinigungs» 
Verwandtschaft  m  äulsern  nnd  in  Ruhe  kommen.  £hie 
Verbindung  mebrmr  einfacher  StoSe,  die  entweder  gana» 
lieh  oder  gröfstentheils  aufgehört  haben,  Vereinigungs» 
Verwandtschaft  zu  äufsern,  können  wir  völlig  gesät- 
tigt oder  indifferent  nennen. 
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Wenn  wir  uns  z.  B.  vorstellen,  dafs  sich  Baryum, 
Sdiwefel  und  Sauerstoff  nach  und  aacb  treffen,  so  ver- 
binden sie  «ich  mit  einander,  bis  sie  endlich  in  dem  Ver- 
babnisie  «Mamroengekomroen  sind,  dafs  sie  sdiwefelsaure 
Baryterde  bilden,  v/orauf  die  Vereinigungs- Verwandtschaft 
darin  «ir  üuhe  gebracht  und  der  iidrper  indifferent  ge- 
worden isL  Die  Aeulsemng  der  Yereinigungs-Verwaiidt- 
sohaft  gebt  also  darauf  hinaus,  nach  einer  lidneijMi  oder 
längeren  Thätigkeit  in  Ruhe  zu  kommen.  Stellen  wir 
ms  die  einfachen  Körper  als  kuf  eine  Stelle  zusammen- 
gebracht, und  alle  im  Stande,  Ihre  Yerwandtschafiukreft 
zu  äufsern,  vor,  so  wurden  diese  anfangen,  sich  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  und  die  Masse  käme  in  eine,  kürzere 
oder  langtie.Zeil>  fortdanemde  Thätigkeit^  die  sich  nnct^ 
her  mit  ^ner  ewigen  Rulle  acfalielsen  w&rde,  welche  wom 
keiner  Kraft  gestört  oder  aufgelioben  werden  könnte.  Die 
Masse  würde  jetzt  durch  die  Cobasiooskraft  ein  mecbani- 
acbes  Aggregat  indifferenter  Körper  sdn»  Ven  dieser  Be- 
schaffenheit ist  jedoch  nicht  die  schöne  Natwr,  welcbe 
uns  umgiebt.  Auf  der  kleinen  Stelle  des  Universums^  die 
wir  bewohnen,  wird  eine  organische  Natur  durch  einea 
bestandigen  Wechsel  in  der  unorganiscben  erhalten^  nnd 
wrir  haben  gegründete  Veranlassung,  einen  ahnlichen  Gang 
der  Dinge  in  dem  übrigen  Theil  des  unermelsUcbea  Gau- 
sen  Bu  vermuthen* 

Die  Unutindef  welche  die  Ruhe  der  verbondenen 
Elemente  unaufhörlich  stören  oder  aufheben,  sind:  der 
licbtstoff^  der  Wärmestoff  und  die  Elektricität,  in  Zusam- 
menhalt; mit  den  versdiiedenen  Sui£en  der  Yeniinigni^ 
Verwandtschaft. 

In  dem  Folgenden  werden  wir  erfahren,  welchen 
Tbeil  die  Elektricität  an  allen  Aeufserungen  chemisciier 
Verwandtschaft  wa  haben  scheint;  aber  hier  aeisea  wir 
alle  Muthmafsungen  über  die  inneren  Ursachen  bei  Seite 
und  bleiben  nur  bei  der  Betrachtung  der  Erscheinungen, 
die  bervorgebrapht  werden,  stehen. 

Die  Vereinigungs-Verwandtschaft  awischen 
einfachen  Körpern  besitzt  verschiedene  Grade, 
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sowohl  bei  yerschiedenen  Proportionen'  deiw 
selben  Körper,  als  bei  mehreren  verschiedenen 
Körpern  unter  sich. 

1.  Wenn  sidi  der  Köiper  A  mit  dem  Körper  B  in 
mehreren  Verhältnissen^  z.  B.  A-|-B,  A^2B,  n«  s.  w. 
verbinden  kann,  so  geschieht  es  gewöhnlich,  dafs  in 
A-|-2B  des  eine  £  von  A  mit  stärkerer  Kraft  als  dtt 
andere  gebunden  gehalten  wird^  wodmrcb  tin  B  von 
A^2B  durch  eine  Kraft,  die  das  andere  B  nicht  weg- 
annehmen  vermag,  abgeschieden  werden  kann.  Biswei- 
len^ obgleich  seltener^  geschieht  es,  da&^A  mit  stärkerer 
Verwandtschaft  2B  ds  IB  snrucMialten  liann,  so  dals 
A-f-B  mit  Leichtigkeit  zersetzt  wird,  wenn  hingegen 
A-f-^B  einer  weit  gröiseren  aersetaenden  Kraft  wider- 
steht 

Bei^ielr  Das  Eisen  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in 

awei  Verhältnissen,  zum  Oxydul  und  zum  Oxyd ;  mehrere 
andere  Metalle  reduciren  das  £isenoxyd  zu  Oxydul  und 
nehmen  die  Menge  Sanmtoff  anf^  welche  letateres  mm 
Oxyd  machte,  ohne  dafi  tüe  jedoch  das  Oxydul  anm  Me^ 
tall  reduciren  können.  Das  Eisen  hält  folglich  den  Sauer- 
stoff im  Oxydul  mit  einer  stärkeren  Kraft  zurück,  als  den 
Sauerstoff^  der  hinzukömmt  und  das  Oxydul  in  Os^d  vei^ 
wandelt.  —  Im  Quecksilberoxydul  hält  das  Metall  dien 
Sauerstoff  mit  einer  so  schwachen  Affinität,  dafs  das  Oxy- 
dul sowohl  im  Tageslicht,  als  auch  bei  dem  £rwärmen 
oder  bei  dem  Reiben  in  der  Hand,  au  metallischem  Queck- 
silber reducirt  wird»  da  im  Gegentheil  die  doppelte  Menge 
Sauerstoff,  welche  das  Metall  im  Oxyd  aufnimmt,  zu  ihrer 
Abscbeidung  Glühbitze  fordert  —  Es  ist  sehr  schwer,  das 
Zinnoxjd  auf  gewöhnliche  Art  an  Metall  au  reduciren, 
aber  das  Oxydul  wird  sehr  kicht  wieder  hergestellt 

2.  Wenn  zwei  Körper,  A  und  ß,  zu  einem  dritten, 
eine  Verwandtschaft  von  ungleicher  Stärke  besitzen 

mid  der  Unterschied  in  ihrer  Verwandtschaft  so  beschaf- 
fen ist,  daß  A  gerade  ethe  doppelt  so  grolse  Verwandt- 
schaft hat  als  B,  so  entsteht  (unter  Voraussetzung  einer 
gleichfdunigen  Berührung  zwischen  allen  dreien^  und  dais. 
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A  und  B  fjjerade  in  der  Menge  vorhanden  cindf  die  nötliig 
wmi  vm  jede,  für  eicb  yßm  G  getitiigt  m  irerden)  «im 
TbeOofig  VM  C  switchen  A  und      wobei  f  von  A  und  I 
^  von  B  mit  C  gesättigt  werden;  und  in  dem  rückstän-  ■ 
.digen^.upgeMUigten  Theile  eines  jeden »  d.  i.  i-  von  A  ' 
ond  f  von      Ist  die  tome  der  Menge  <ier  Mesae  und 
die  Grefte  .dee  Venrendtfcbeftsgrades  eosaniiiieiigenoni- 
men^  in  beiden  gleicli,  sie  können  also  als  zwei  Kräfte, 
die  einender  das  Gleiciigewicbt  halten ,  angeseiien  wer-  | 
den»  Da  J^,  Wirkung  einer  aoicbeii  icfawecberen.  Affini- 
tät von  einer  anwesenden  gröfseren  Menge  des  scbwicbe» 
ren  Körper«  unurstüut  wird^  so  «agt  man,  dafs  dieaer 
durch  aeine  diemlacbe  Meaae  wirke.  Weren  die  Qaea-  i 
titiiw  Toa  A  ond  B  nicht  In  dem  angeführten  Yerbilti. 

nifs  zu  C,  sondern  in  einem  anderen,  aber  von  beiden 
zusammengenommen  gröfser  als  es  zur  Sättigung  von  C 
nothig  lat,  ao  bleibt  eine  ao  grofae  Menge  von  einer 
^eden  nngeaauigt,  dals  die  Verwendtachaftaiabl  elnee  je^ 
den,  mit  seiner  anwesenden  Masse  verbunden,  eine  glei- 
che öunune  giebt;  z.  ß.  wenn  von  A  blols  die  ballie 
Quantität  aich  vmiindtt,  die  nötbig  iat,  nm  C  m  aitti» 
gen,  aber  von  B  die  ganze  Quantität,  so  tbellt  aieb  G 
unter  sie  auf  die  Art,  dafs  ^  einer  jeden  der  da  befindr 
Jüchen  Quantitäten  A  und  B  ungesättigt  bieibt  nnd  |.  von 
jeder  geaattigt  wird.  Dlefi  heilat  mit  wenigen  Worten: 
"WennzweiKörper,  A  und  ß,  mit  verschieden  kräf- 
tiger V  erwandtscbaft  streben,  sich  mit  einer  sar 
Sättigung  beider  unsulangiicben  Menge  einee 
dritten  Körpera,  C,  sn  verbinden,  ao  theilt  aich 
C  zwischen  diese  in  einem  zusammengesetzten 
Verhaitnila  vonihrem  ursprüngiicbenVerwandep 
acheftagrede  und  von  ihrer  enweaenden  Quen» 
titat. 

So  richtig  diese  Regel  an  sich  ist,  so  trifft  sie  doch 
nie  im  bnchatebüchen  Sinn  In  der  Natur  eln^  w^  dam 
nötbig  wire,  waa  in  der  Wirkticbkelt  aelten-  oder  nie 

geschieht,  dals  die  drei  Körper  A,  B  und  C  bei  dersel- 
.hen  Temperatur  gleich  leichtflüssig,  gleich  Hüchtig^  gleicli 


t 
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auflöslich  oder  gleich  mit  einander  mischbar  sein  müls- 
ten,  ood  dals  die  neuen  Verbindungen,  welche  von  ihnen 
kervergebrecht  weidenv  dietelfae  Leiehtflussigkeit^  FUkh» 
tigkeit,  AnflMIchkeh  tind  Mischbarkeit  nnter  sich  und 
mit  ihren  einfachen  ßestandtheilen  hätten;  da  aber  dieses 
Bkfat  der  Feil  ist,  fondem  de  einer  von  diesen  flüchtiger 
iit  oder  eine  grMtere  Neigung  hat^  eine  feite  Kom  «n- 

lunehmen,  als  ein  anderer,  so  entsteht  dadurch  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  eine  neue  Kraft^  welche  das 
Gleicfagewiciit  der  streitigen  Verwandtsebelugrede  m&n, 
nnd  wddie  in  Zehlen  moft  beitinint  werden  können^ 
Jim  die  Veränderung  des  Resultats  durch  die  Dazwischen- 
kanft  der  neuen  l^raft  berechnen  zu  l^nnen.  Es  ist 
möglich,  deb  unsere  Necbkomnien  Dete  tu  scdchen  fie- 
lechnungen  entdecken;  wir  Temissen  sie  bisher  gindid). 
Wir  haben  keine  Mittel  zu  einer  sicheren  Vergleichung 
Mriecben  den  Aifinitatsstofen,  denn  die  fieredmnng,  die 
mm  einsi  Rlr  gegrundei  enseb,  deis  wem  eine  gr&ftere 
Quantität  eines  Körpers  nöthig  sei,  um  einen  anderen  ra 
«auigen,  dieser  gegen  den  erstem  einen  um  so  grölse- 
len  Terwendtaclieftsgred  besitae^  trifft  gcr  nicht  ein,  weil 
eine  befnebe  gleiche  Menge  Sanerstoff  nöthig  ist,  wm 
100  Tb.  Eisen  in  Eisenoxydul  zu  verwandeln,  als  100  Th. 
Katrium  in  Aikali  umzuändern,  und  doch  hat  der  Sauer- 
stoff eine  unendlich  Tielmal  gröbere  Verwendtschalt  mm 
kttteren  eis  sam  ersteren. 

S.  Wenn  zwei  Körper,  A  und  B,  beide  zu  einem 
dritten,  C,  Verwandtschaft  heben,  aber  A  sogleich  su  B 
Verwendladiefit  bat,  so  hat  in  den  meisten  Fallen  AG 
Verwandtschaft  zu  BC,  und  es  entsteht  dabei  nach  den 
angleichen  Mengen,  in  welchen  A,  B  und  C  anwesend 
sind,  entweder  nur  eine  'Verbindung  yon  AG  mit  £G, 
oder  dieselbe  Verbindung  mit  AB,  AG  oder  BG  gemengt 
Z.  B.,  wenn  Schwefel,  Blei  und  Sauerstoff  sich  treffen, 
so  bildet  sich,  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffs  hinrei- 
cimd  wer,  acbwefelsauree  Bleiox]^;  in  einem  anderen 
FaH  entstellt  ein  Gemenge  von  schweflichtsaurem  oder 
schwefelsaurem  Bleioxjfd  mit  Schwefelblei,  u*  s.  w« 
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4.  Wenn  eine  Verbindung,  AB,  eine  andere,  CD, 
tilBt^  und  wenn  A  mit  D  und  C  mit  B  verbanden  wer« 
den  kann,  od  A  nad  D  dfo  mIiIuim  YenrmdtidMfttti 
haben,  so  wecbidn  die  Bestandtheile  dieser  beiden  Ver- 
bindungen auf  die  Art  um,  dafs  die  beiden  stärkeren,  A 
md  AD  harvorbrlngeo,  und  die  «cbwicbereiv  C  und  B, 
•idi  in  CB  verbinden«  Waren  Iq  GegentheO  A  und  £ 
die  stärksten,  so  geschieht  keine  Auswechselung.  Beispiel: 
Wenn  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
'mit  einer  Auflöiapg  vtm  Cblomatrlnni  gemischt  wird,  so 
verechwittdet  die  schöne  blane  Farbe  des  schwefelsanren 
Kupferoxyds,  und  das  Gemenge  nimmt  eine  grüne  an,  die 
dem  Kupfercblorid  angehört.  Hier  haben  also  die  zwei 
stavkstea  Körper,  .die  Schwefelsaure  nnd  die  allLailscbe 
Basls^  sich  lo  sehwefelsanrem  Natron  verbanden,  «nd  die 
zwei  schwächeren,  das  Chlor  und  das  Kupfer,  zu  Kupfer- 
chlorid. Jedoch,  so  lange  sie  sich  noch  in  der  Aof lösnng 
befinden,  geschieht  keine  vollständige  Zersetiang,  sondern 
es  entsteht  noch  lange  voirher  eine  Art  von  Gleichgewicht» 
so  dals  die  Flüssigkeit  noch  unzersetzte  Theile  der  ur-  * 
sprfinglicfa  vermischten  Stoffe  enthalt;  dadurch  smd  in 
dem  eben  angeföhrten  Beispide  wirklidi  4  Salze,  'statt  2, 
enthalten,  nämlich  Kupfercblorid,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, und  Chlomatrium  nebst  schwefelsaurem  I^atron« 
Oiels  gilt  ohne  Ausnahme  für  alle  Aoflösungen,  welche  { 
mehrere  Korper  mit  einander  gemengt  enthalten«  Löst 
man  im  Wasser  z.  B.  6  Salze  von  ungleichen  Säuren  und  | 
fiasen  auf,  so  entstehen  daraus  in  der  Au(ldsung  36  Salze, 
SO  lange  sie  sich  nicht  einander  ansfiUen,  weil,  ehe  das 
Gleichgewicht  der  Verein igungs -Verwandtschaft  statt  ha- 
ben kann,  eine  Portion  einer  jeden  Säure  sich  mit  einer 
enisprechenden  Portion  einer  jeden  Base  verbanden  ha- 
ben mnls,  weldier  Portionen  Grölse  gans,  nach  dem  In 
No.  2.  Angeführten,  auf  dem  ungleich  starken  Verwandt- 
schaftsgrad der  Bestandtheile,  verbunden  mit  ihren  vor- 
handenen relativen  Quantitäten,  beruht.  Bei  der  Abdam» 
pfiing  einer  solchen  Auflösung  setien  sich  nicht  36  Sake, 
sondern  nur  gewöhnlich  6  ab,  und  «war  in  der  Ordnung, 
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h  wdcber  eine  Säurt  md  Bu»9  mäammm-  eia  in  «Ur 
Muümdigm  FVMfjkeh  wMiMAlAn  Btlm  Mdm  kan«, 

wie  ich  sehr  bald  weiter  erklaren  werde.  Das  oben  An- 
gefuliite  enthalt  die  Theorie  der  Mineralwasser  oder  an* 
derer  gemangttfr  Sahaiilltem^  und  der  durch  ihre  Aiuk 
Ijfie  erhaltenen  Resultate. 

Diese  sind  die  allgemeinen  Regeln  für  die  Wirkun« 
gm  der  Yeieiolguiigs^Verwandticbaft  und  ihrer  verachie^ 
dam  StnCm^  welehe  Segeln  jedoch  v(ui  Nebenumetendett 
öfters  so  modificirt  werden,  dals  das  Resultat  der  Regel 
ginzlich  entgegengesetzt  zu  sein  scheint.  Diese  Nebenum« 
tüni%  deren  nähere  KemitDils  wir  behiehe  nur  den  adiari- 
dnnigeu  Porecbongen  Berthollel's  über  die  Affinitete» 
lehre  zu  verdanken  haben,  sind  folgende;  a)  Der  Einflufs 
der  Temperatur  zur  Veränderung  der  Verwandtschefta* 
grade.  l^J  Die  veracbiedene  Flüchtigkeit  der  Körper. 
c)  Ihre  verschiedenen  Grede  im  Auflöalidikeit^  und 
dj  die  verschiedene  Art  gewisser  Körper^  unter  sich  in 
Tcvbiodung  sn  treten. 

a)  Modlficatlonen  durch  Temperatur  entale» 
killi  wenn  Körper  bei  verschiedenen  Temperaturen  un- 
gleiche Verwandtschaftsgrade  aulsern.  Wir  hal>en  gese* 
hea^  dab  Quecksilber  bei  einer  gewleean  Tenijparatur  in 
im  Lofk  osjdirt,  und  bei  ^ner  anderen  yfctk  Mdnefn  Saueiw 
Stoff  getrennt  und  reducirt  wird;  dals  Kobalt  und  Nickel 
bei  einer  gewissen  Temperatur  superoxjrdirt^  und  bei  einer 
aoch  höhcrai  an  Oxyden  redndrl  wwden;  dab  Silber  in 
der  Siedbitse  achwefeleanrea  Elsenoxyd  zu  Oxydulsalz  re- 
ducirt und  dabei  aufgelöst  wird,  aber  dals  das  Oxydul- 
liiz  in  der  Kalte  seinen  Sauerstoff  wieder  aufnimmt  und 
dee  Silber  niederschlagt^  n»  s.  w. 

Modificationen  von  der  Flüchtigkeit  der 
Körper.  Wenn  2  Körper^  A  und  streben^  sich  mit 
änem  dritten,  C,  lu  wÜnden,  und  A,  welcher  der  stark» 
ttt  im,  sich  schon  Im  Besiia  des  ganaen  C  findet,  so  kann 
B  dennoch  A  ausjagen,  wenn  dieser  für  sich  allein  fluch- 
tig ist  und  abgedampft  wird  oder  in  Gasgestak  entweicht; 

In  demsdbun  Augenblick,  als  B  anfangt  in  einem 
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zusammengesetzten  Verhähnifs  seiner  anwesenden  Qnan* 
titift  und  «eüieB  nnprönglicfam  VerwandiaciuiftagnKles  wa 
wIrkMiy  ao  wird  ein  Thafl  von  A  frei  and  entweicht, 
wirkt  also  nicht  dem  Streben  des  Körpers  ß,  sich  mit 
neuen  Mengen  von  G  zu  verbinden^  entgegen.  Wenn 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  A  nicht  fluch- 
tig isti  ea  aber  bei  einer  liölierea  wird,  ao  geacbiebt  die 
völlige  Zersetzung  erst  bei  der  Temperatur,  die  A  zu  vw» 
fluchtigen  anfangt.  Beispiel:  Salpetersäure  ist  eine  bei 
weitem  atiikere  Siure  ala  die  Borainre;  aber  ai«  iat  fideh* 
tig;  man  kann  sie  daher  bei  einer  höheren  Temperatur 
aus  ihren  Verbindungen  ausjagen,  wenn  sie  mit  Borsäure 
gamiaciu;  und  destilürt  werden.  Oaa  Eiaenosydnl  wird 
liei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  hak  von  Kalium 
zersetzt,  aber  Kali  wird  in  umgekehrter  Ordnung  von 
£iaen  zerlegt,  bei  einer  Temperatur,  die  zur  Verflüchtig 
gung  von  Kalium  hinreichend  lit. 

Wird  das  Entweichen  des  flOditigen  Körpers  mecba^  • 
nisch  verhindert,  so  hört  die  Zersetzung  bei  einem  gewis- 
sen Grade  von  Pression  auf.  Z.  B«  wenn  man  in  einem 
atarfcen  gUsemen  Gefafie  auf  Stdcke  von  kohienaanrem 
Kalk  eine  etwas 'verdtlhnte  Säure  giefst  und  das  Gefafi 
darauf  luftdicht  zuschliefst,  so  hört  die  Auflösung  nach 
einer  WeUe  auf,  und  der  Kalk  wird  nicht  weiter  ange- 
griffen, man  mag  ilm  nodi  so  lange  in  der  Saure  lassen; 
aber  wenn  der  Pfropfen  geöffnet  wird,  löst  er  sich  in 
einigen  Minuten  wieder  auf.  Dasselbe  geschiebt,  wenn 
Zink  in  einem  starken  und  verschlossenen  Gefalse  in  einer 
sehr  verdünnten  ScbwefelsHure  aufgelöst  wird.  Die  Auf- 
lösung hört  nach  einer  Weile  auf,  aber  sie  fängt  wieder 
an,  wenn  das  Gefals  geöffnet  wird«  Legt  man  ein  AroaU 
gam  von  Kaliimi  in  eine  Auflösung  von  Salmiak,^ so  wer- 
den das  Wasser  und  der  Salmiak  zersetzt;  verstopft  man 
dagegen  das  Gefäfs,  so  wird  nur  der  Salmiak  zerlegt,  und 
das  Amalgam  wird  endlich  so  ammoniumbaltig^  dals  es 
auf  der  Fldssigkeit  schwimmt. 

Wenn  zwei  zusammengesetzte  Körper,  AB  und  CD, 
vermischt  und  einer  Temperatur  ausgesetat  werden^  die 
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eine  Verbindung  von  A  mit  D  verflüchtigen  kann,  so 
werden  beide  in  dieser  Temperatur  lersetzt,  wenn  aaoh 
A  und  B  den  stärksten  Verwandtscbafisgred  haben  wörde; 
AD  wird  verfluchtigt  und  CD  bleibt  zurück,  ßeispiel: 
Ein  Gemenge  von  borsaurem  Ammoniak  und  Kochsalz  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nicht  aeraetitf 
aber  einem  höheren  Wirmegrade  ansgesetit,  wird  Sal* 
miak  sublimirt,  und  es  bleibt  borsaures  Natron  zurück. 

Wenn  dagegen  die  4  Korper,  A,  B,  G  und  D,  un^ 
ter  sich  eine  solche  Verwandtschaft  haben  ^  dals  sie  an 
einer  einzigen  Znsammenseteongy  AB  CD,  verbunden  wer- 
den können,  aber  eine  Verbindung  von  B  mit  G  bei  ei- 
ner höheren  Temperatur  fluchtig  wäre,  so  wird  ABCD 
In  dieser  Temperatur  in  BC,  welches  sich  verBüditigt» 
imd  SU  AD,  welches  aurückhleibt,  aeraetat.  Beispiele 
hiervon  geben  alle  diejenigen  Körper,  welche  mit  Hinter- 
lassung der  nicht  üüchtigen  Bestandtheile  durch  Destilla- 
tion aerseizt  werden,  — >  Dof^elsalie^  worin  Ammoniak 
und  eine  flQchtige  Saure  eingehen,  werden  durch  Destil- 
lation auf  die  Art  zerlegt,  dafs  sich  das  Ammoniak  mit 
der  Hälfte  der  Säure  sublimirt  und  die  andere  Basis  in 
Verbindung  mit  der  rückständigen  Hälfte  anrückbleibt. 
Zu  dieser  Modification  gehören  auch  Knallgold,  Knallsil- 
ber  u.  m.  a.,  obgleich  ihre  explodirende  Kraft  sich  nur 
durch  elektrochemische  Ansichten  eridaren  lälst. 

ej  Modificationen  von  der  verschiedenen 
Auflöslichkeit  der  Körper.  Unsere  ünteesuchungen 
geschehen  gewöhnlich  mit  Auflösungen,  in  welchen  das 
Aufiösungsmittel  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  und  öfters 
durch  seine  Affinitat  oder  aeinen  Mangel  an  AfSnitit  sa 
dem  einen  oder  dem  anderen  von  den  Produ^rten,  ein 
ganz  anderes  Resultat  bestimmt,  als  man  nach  der  Regel 
erwarten  sollte. 

Wenn  iwei  Körpei^,  A  und  B,  zu  einem  dritten^  C, 
Verwandtschaft  haben,  und  streben,  jeder  für  sich,  damit 
verbunden  zu  werden,  aber  der  eine  oder  der  andere 
mit  G  eine  im  Wasser,  unanflösiiche  Verbindung  giebt,  so 
scheidet  sich  diese  unanflösUcbe'  Verbindung  ab,  wenn 
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cUtte  Korper,  in  Wasser  aufgelöst^  gemischt  werden.  Hsl 
A  ni  C  grölier»  VmrtiidtidMft  alt  B,  Arne  ist  BC  im- 
mdUdkb,  so  achlagt  sich,  der  Gcgenwiikiing  des  mw  1 
sprunglichen  Verwandtschaftsgrades  ungeachtet,  eine  grö- 
Isere  Quantität  CB  nieder,  als  sich  nach  der  Begel  würde 
gebildet  beben,  wenn  CB  anflötlich  gewesen  wire^  weil  ^ 
des  niedergeschlagene  sieb  der  Binwirknng  des  anfgeldsten 
entzogen  hat,  und  weil  die  Verwandtschaft  von  A  zum 
Auflösungsmiliel  seine  Affinitat  ni  C  vermindert.  Je  mehr 
BC  sieb  einer  volUionunenen  Unanfl5slicbkeit  nibert,  eioe 
um  so  größere  Quantität  davon  wird  gebildet,  und  uni- 
^  gekehrt.  Ist  dagegen  der  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
wandtschaft von  A  und  B  an  G  eehr  gtnb,  so  entsteht  , 
kein  BCf  sondern  B  Abt  seine  Verwandtsebaft*  auf  das 
Auflösungsmittel  aus.  Beispiel:  Wenn  eine  AuHösung  von 
salpetersaurer  Kalkerde  mit  einer  Auflösung  von  Wein« 
ainre  gemischt  wird,  so  schlägt  eich  weinsanre  Kalkeide 
nieder,  obgleich  die  Weinsiore  sobwicber  als  die  Salpe- 
tersäure ist,  weil  weinsaure  Kalkerde  im  Wasser  beinahe 
nnanflöslicb  ist.  Dagegen  kann  weder  Borsäure,  noch 
Koblrasaare  die  geringste  Menge  Kalkerde  derans  nieder- 
schlagen, obgleich  die  Verbindung  beider  mit  Kalkerde 
schwer  auflösiich  ist;  denn  die  Verwandtschaft  dieser  Säu- 
ren ist  viel  schwacher  als  die  der  Salpetersaare. 

Wenn  mwei  xosammengeseltte  Körper,  AB  und  CD| 
im  Wasser  aufgelöst  und  vermischt  werden,  und  wenn  A 
und  B  den  stärkeren  Verwandtschaftsgrad  haben y  aber  A 
mit  D  eintf  nnanfldsliche  Verbindung  giebt«  so  wird  AD 
sogleich  niedergeschlagen^  und  CB  bleibt  in  der  Auflösung 
suruck.  Ist  AD  nicht  unauflöslich,  aber  nur  schwer  auf- 
löslicber  als  AB,  CO  und  CB,  und  dampft  man  die  Auf- 
lösung ab,  so  schiefst  AD  an;  oder  wenn  AD  die  Nei- 
gung zu  effloresciren  hat,  und  das  Gemen'j^e  sich  selbst 
überlassen  wird,  so  efäorescirt  AO  allmählich,  und  CB 
lileit>t  in  der  Auflösung  inruck.  Diese  Modification  der 
Begel  hat  sehr  wenige  Aosnelunen,  und  diese  aosdröcb» 
lieh  nur  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  der  Unterschied 
«wischen  den  Verwandtscbaftigraden  \m  AB  und  CO 
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unendlich  grofi  ist.   Beispiel:  Wenn  eine  Anfl8snng  von 

Cblorcalcium  mit  borsaurem  oder  kohlensaurem  Ammo- 
niak gemischt  wird,  so  schlagt  sich  borsaure  oder  kohlen* 
saure  Kalkerde  nieder^  weil  diefe  Verbindung  nnäoflöa- 
lidi  ist  9  nnd  weil  die  Datwiscbenkunft  der  Verwandt» 
Schaft  des  Ammoniums  zum  Chlor  das  bewirkt,  was  die 
Borsaure  oder  die  kohlensaure  in  dem  oben  angeführten 
Beispiele  nicht  allein  bu  Wege  bringen  konnte«  —  Wenn 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurer  Talkerde  mit  einer 
Auflösung  von  Chlornatrium  gemischt  und  die  Auflosung 
abgedampft  wird,  so  schiefst  Kocbsals  während  des  Ab- 
dampfens  an^  obgleich  das  Natron  die  stärkste  Basis,  und 
die  Sdiwefelsinre  die  stärkste  Saure  ist,  weil  das  Koch- 
salz bei  diesem  Wärmegrade  die  Sw^werauflöslichste  Ver- 
bindung ist»  Wird  aber  das  Gemenge  einer  Kälte  von 
3  Graden  ansgesetst^  so  luystallisirt  schwefelsaures  Na» 
fron,  weil  dieses  In  dieser  Temperatur  die  schweraufl6s> 
lichste  Verbindung  ist.  —  Aus  dem  Gemenge  von  ein 
Wenig  Kochsalz  mit  viel  kohlensaurer  Kalkerde,  welches 
Usweilen  im  iSlörtel  vorkommt^  efflorescirt  kohlensaures 
Natron,  welches  öfiters,  in  Form  einer  feinen  Wolle,  alte 
Mauern  an  solchen  Stellen  bekleidetj  wo  sie  gegen  Re* 
gen  geschützt  sind. 

d)  Modificationen  eigenthümlicher  Verbin* 
dnngsarten  der  Körper,  die  auf  einander  su  wirken 
kommen.  Wenn  2  Körper,  A  und  B,  streben,  sich  zwi- 
schen einem  dritten,  C,  zu  theilen^  dessen  Menge  sur 
Sättigung  beider  nicht  hinreicht,  so  geschietit  es,  dals, 
wenn  A  zu  B  Verwandtschaft  bat,  sich  A  zwischen  G  und 
B  theilt.  Beispiel:  Wenn  gewisse  Metallsalze,  z.  B.  Gold- 
chlorid oder  Eisenchlorid,  mit  üKimchussigem  kaustischen 
Ammoniak  vermischt  werden,  so  würde  dch  eigentlich 
das  Chlor  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammonium 
theilen,  welches  auch  geschieht,  so  lange  das  Ammoniak 
nicht  vorwaltet;  danu  aber  tiieilt  sich  dieses  so  awischen 
dem  Chlor  und  dem  Metall,  dals  man  Salmiak  und  Knall* 
gold,  oder  ammoniakhaltiges  Eisenoxyd  bekommt. 

Zu  dieser  Modification  können  auch  die  veränderten 
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Zers^rofigferfcheuiongeo  gerecbnet  werden,  die  in  der 
fitigang  gewütet  Siareiiy  More  Sake  tu  biiden,  ihren 
Grand  btben,  wodorcfa  ihre  Deotraien  Verbindungen  von 
den  schwächsten  Säuren  öfters  za  sauren  lerseut  werden ; 
z,  B.  pbosphorsaure  Kalkerde,  welche  unaoflöslich  ist  und 
eine  so  grofse  Vereiniguogs- Verwandtschaft  besitzt,  daCs 
sie  von  keiner  der  stärkeren  Salzbasen  zersetrt  werden 
kann,  wird  von  sehr  schwachen  Säuren  mit  grofser  Leich- 
tigkeit xersetxt,  indem  sie  sich  in  saure  pbospborsaure 
Kaikerde  verwandeh,  welche  dann  nur  von  stärkeren 
Säuren,  nacb  Verhältnifs  ibrer  Masse,  mit  üirem  ursprüng- 
lichen Verwandtschaftsgrade  zusammengelegt,  zersetzt  wer- 
den kann. 

Hieber  gebort  auch  sowohl  die  Neigung  gewisser  Ba- 
sen, mit  verschiedenen  Säuren  basische  Salze  zu  bilden, 
als  sieb  mit  anderen  Salzen  zu  Doppelsaizen,  sowohl  neu- 
tralen als  basischen,  verbinden  zu  können.  So  z.  B.  kann 
eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Manganoxydul, 
Kupferoxyd,  Talkerde  u.  m.  a.,  von  kaustischem  Ammo- 
niak nicht  vollkommen  niedergeschlagen  werden,  weil 
diese,  obgleich  ein  jeder  Partikel,  der  sich  aus  seiner  Ver- 
bindung scheidet,  sogleich  unauflöslich  wird,  und  also  auf- 
hört, durch  seine  anwesende  Masse  der  Zersetzung  entge- 
genzuarbeiten ,  sich  mit  dem  Alkali  in  einem  gewissen  Ver- 
bältnisse zum  Doppelsalze  verbindet,  welches  von  mehr  zu- 
gesetztem Ammoniak  nicht  verändert  wird.  Bei  der  Lehre 
von  den  Salzen  haben  wir  solche  Beispiele  gesehen. 

Unter  dem  Namen:  prädisponirende  Verwandt- 
schaft, hat  man  eine  andere,  zu  dieser  ModiHcation  ge- 
hörige Veränderung  der  Vereinigungs- Verwandtschaft  auf- 
geführt.   Diese  ist  folgende: 

Wenn  man  zu  den  Verbindungen,  AB  und  CB,  einen 
dritten  Körper,  D,  setzt,  welcher  auch  zu  B  Verwandt- 
schaft hat,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  A  oder  C,  so 
mülste  sich,  der  Regel  nach,  kein  DB  bilden.  Dieses 
geschieht  dessen  ungeachtet  unter  folgenden  Umständen: 
aj  Wenn  AB  zu  DB  eine  viel  stärkere  Verwandtschaft 
hat  als  zu  Cii,  wobei  D  das  stärkste  C  aus  seiner  Verbin- 
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dang  mit  B  treibt,  und  dieaes  durch  eine  Verwandtschaft, 
susammengeAetst  aus  der  von  D  za  B  und  ans  der  von 

AB  zu  DB,  deren  Summe  grÖfser  ist  als  die  Summe  der 
Verwandtschaft  von  C  zu  B  und  von  AB  zu  CB.  Bei- 
spiel: Die  ZersetBung  des  Wassiers  bei  der  Anfldsnng  von 
Eisen  oder  Zink  in  verdQnnter  Schwefelsaure,  i)  Wenn 
Aß  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zu  C^ß  als  zu  GB 
hat,  so  verbindet  sich  die  andere  Hälfte  von  B  mit  D  zu 
DB,  durch  eine  Verwandtschaft^  die  aus  der  von  D  su  B 
und  der  von'  AB  sn  C^B  sosammengesetEt  ist  Beispiel: 
Die  Auflösung  des  Silbers  in  einer  kochendbeü&en  Auflo* 
sung  von  schwefelsaurem  £isenoxyd. 

Es  giebt  gewiß  nodi  mehrere  Abänderungen  der  Ver- 
wandtschaftsgeseue,  besonders  bei  der  Zusanunenwiifcung 
mehrerer  Körper;  sie  lassen  sich  jedoch  alle  auf  die  vor- 
her angeführten  einfacheren  Beiqpiele  «irückführen« 
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Veraach  der«  Theorie  von  den  chemischen 

Erscheinungen,  nämlich:  Versuch  einer 
theoretischen  Ansicht  von  den  chemi- 
schen Proportionen  und  dem  chemischen 
Einflüsse  der  Elektricität  in  der  unorga* 
nischeu  Natur. 


I*   Gescbicbie  der  Entwickelung  der  Lehre  voa  den 

cheouach^n  Proportioaeii. 


Sobald  man  anfing«  die  Körper  ab  ans  einfachen 
Elementen  losanimengeaetit  wa  betrachten,  acheini  omui 

auch  angenommen  zu  haben  ^  dafs  in  den  zusammenge- 
aetiten  Körpern  gleiche  äufsere  Charaktere  und  gleiche 
Innere  Eigenschaften  eine  Yerbindnng  aus  denselben  Ele- 
menten in  denselben  Proportionen  amdgen.  Sdiott  von 
den  Philosophen  der  ältesten  Zeiten,  wo  die  Erfahrung 
als  Grundlage  der  Speculation  noch  unsureichend  war, 
findet  man  diese  Idee  angenommen.  Sie  macht  scboB 
einen  Tlieil  der  Philosophie  des  Pyth agor as  aus,  und 
Philon,  Verfasser  des  unter  den  apocxypbischen  Büchern 
der  lieiligen  Schrift  anfgenonunenen  und  wahrsdieinlich 
unter  Caligula's  Regierung  gesduiebenen  Buches  der 

Weisheit,  sagt  im  Cap.  Jl.  v.  22,:  GoU  fiat  Alles  nach 
Maqfs,  Zald  und  Gewicht  geordnet  Indessen  hatten, 
bis  auf  imsere  Zeit«  die  Philosophen  nur  eine  donlwle 
Vorahtiung  von  dieser  Wahrheit;  aber  ohne  Zweifel  lei- 
tet sich  von  der  Ueberzeugung  der  Richtigkeit  einer  sol- 
chen Idee  der  erste  Versuch  einer  genauen  chemischen 
Analyse  her.  Dieser  Versuch  ist  nicht  alt,  und  obgleich 
sich  nicht  mit  GewÜsbeit  bestiounen  laist«  welcher  der 

erste 
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erste  Chemiker  war,  der,  durch  die  Analyse  eines  Körpers, 
die  Verhältnisse  seiner  Elemente  zu  bestimmen  sachte^  so 
iK  doch  ao  viel  «rwieseo^  dafs  aich  die  Ksuut,  dleae  V«iw 
suche  mit  Genauigkeit  anzustellen,  erst  aus  der  zweften 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herscbreibt;  und  nur  ihrer 
TervoUkommnoiig  vavdaiilbtii  wir  die*  TlitoKie  von  dM 
chtmiKdm  ProponioiMii» 

Wenzel,  ein  deutscher  Chemiker,  scheint  der  erste 
gewesen  tu  sein,  welcher  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Ycrhiltaine  ricbteie  nnd  tim  durch  Venoohe  eq  beatitige» 
«dite.  Br  xmtarwni  einer  niherea  Prüfung  eine  Ex^ 
scheinung,  welche  den  Chemikern  schon  aufgefallen  war, 
dals  namiich  %wei  neutrale  Salze  ihre  ^Neutralität  beibe- 
iMhen^  ucbdem  4e  sich  g^neeitig  aerseitt  lubeii«  Br 
legte  die  Resnltate  seiner  Versuche-  in  einer  sn  Dies« 
den  1777  unter  dem  Titel:  Lehre  von  der  Verwandt'^ 
icJuifi,  iierausgekommenen  Schrift  nieder^  und  zeigte^ 
dwih  nngewötudich  genaue  Andjnen,  dals  diese  Eieeb^ 
nttDg  davon  abzuleiten  sei,  dafs  die  relativen  Verhältnisse 
UVischen  den  Quantitäten  von  Alkalien  und  Erden,  die 
eiM  gegebene  Quantität  von  einer  nnd  derselben  Siuro 
sättigen^  für  aUe  Sioren  dieselben  sind;  so  dals,  e.  fij 

I  wenn  salpetersaure  Kalkerde  durch  schwefelsaures  Kali 
laisetxt  wird,,  das  salpetersaure  Kali  und  die  schwefel- 
mm  Kalkerde^  welehe  dadurch  entstehen^  ihre  Nemn- 

I  IMt  beibehalten,  vreil  die  Quantität  von  Kali,  welche 
ein  gegebenes  Gewicht  von  Salpetersäure  sättigt,  sich  zur 
Qnsntitär  von  ILaikerde,  welche  dieselbe  Menge  von  Sal« 
pslerata»  steigt,  verlüttt,  wie  das  Kali  aur  Kalkerde^ 
die  eine  gegebene  Quantität  von  Schwefelsäure  sättigt. 
Die  quantitativen  Resultate  von  Wenzel 's  Versuchen 
aU  seenaner.  als  die  von  hgend  einem  andern  Ghemi* 
Icr  eehMT  Zeit,  wd  der  grölst»  Tbeil  davon  ist  durch 
die  seitdem  angestellten  besseren  Analysen  bestätigt  wor- 
den. Dessen  ungeachtet  wurden  sie  kaum  beachtet^  und 
■an  anfani^  auf  die  Autorität  i>ekannterer  Namen,  weniger 
genane  Resaltate  an,  die  übrigens  mit  der  von  Wenzel 
10  gut  erklärten  Erscheinung  im  Widerspruche  standen. 
UL  2 
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Bergmann,  dessen  Arbeiten  eine  so  ipsf^editie 
rübjntbeit  erlangt  haben >  beobachtete  ebenfalls  die  durch  - 
die  cbemiaclieB  ProportuMieii  hervorgebrachten  EjntAmk 
amigen»  und  aeiite  sie  in  einer  an  Upsak  1782  nlar  dem 
Titel:  De  diver sa  phlogisti  quantitate  in  metalliSy  ber- 
am^ekommenen  Dissertation  aus  einander.  Er  lübrt  darin 
eine  grolse  Anaahl  von  Yenochen  über  die  gegenaeit^ 
FUInng  der  Metalle  an,  und  folgert  daraos:  Piäogisd 
mutuas  quantitates  praecipitantis  et  praecipitandi  pon^ 
deribus  esse  iiwersae  proportionales»  Bergmann  arbei- 
tete viel  an  der  Entwidteliuig  der  Affinitatalehre  ^  md 
bemOhte  sich,  die  Beil>eheltnng  der  Nentralitat  neutraler 
Salae,  nach  ihrer  gegenseitigen  Zersetzung,  zu  erklären; 
allein  seine  Analysen,  die  nicht  ap  genan  warea^  wie  die 
WKk  Wenael,  enthüllten  ihm  nicht  die  achflne^  'vco  kln- 
terem  gefundene  Erklärung.  I 

Aber  es  ist  vorzuglich  J.  B«  Richter,  Chemiker  zu 
Berlin,  dem  wir  die  erste  positiv«  firkUmig  über  die 
cbemiadien  Pftyportionen  verdanken,  die  er  anf  ■ehlreiclie 
Versuche,  welchen  dieser  Gelehrte  einen  grofsen  Theil 
seiner  Zeit  gewidmet  an  haben  scheint,  gegründet  hatte. 
Br  bestrebte  sich,  in  aeiner  ^^emisckea  SioeAiameirie, 
einem  Werke,  worin  sich  fireilich  seine  Blnbildoiigskrefl 
nicht  immer  durch  die  Erfahrung  leiten  liefs,  der  Chemie  , 
eine  rein  mathematische  Form  au  geben.  Oiina  aeine  Irr- 
thfioMr  hier  weiter  an  berühren,  wollen  wir  una  iilola 
mit  seinen  wesentlichen  Arbeiten  über  die  chemischen 
Proportionen  beschäftigen.  Man  Hndet  sie  in  einem  von 
ilmi  heran^{egebenen  periodischen  Weilbe:  IMsr  sUm 
nmerm  Gegensiände  der  Chemie^  mit  dem  oben  ange* 
führten  Motto  aus  dem  Buche  der  Weisheit,  auseinander- 
gesetat.  Vorzüglich  enthalten  das  7.,  8.  uimI  9«  Stück, 
Ton  i7d6  bis  1798,  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Er  prüft  darin 
die  von  Wenzel  beobachtete  Erscheinung,  und  erklärt 
sie  auf  dieselbe  Art,  wie  letateier.  fir  sucht  dnrin  die 
relative  Sattigungscapacität  dar  Besen  and  Storan  an  be- 
stimmen.  £r  i>emerkt  ferner,  dals  bei  der  gegenseitigen 
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FiOong  der  Metalle  die  Neatralitk  der  FKMgkeit  nicht 
verändert  wird^  und  er  giebt  davon  eine  £rkiärii]ig>  die 

Wen  nMui  ÜmAsM^m  Biehter^e  über  die  cbeai&» 

sehen  Proportionen  liest,  so  ist  man  verwundert,  dafs  das 
Studiom  dieses  Gegenstandes  aucb  nur  einen  Augenblick 
itthe  füll  Ii  Mim  igt  i|i<wim  *f^Tmfn,  iiideim  fiodei  aicb 
ii  RUliter's  Werken  «in  ünstiad  yd,  wdober  data 
beiträgt,  den  Eindruck  davon  auf  den  Leser  zu  schwä- 
chen; dafs  nämlicb  die  quantitativen  liesultate  seiner  Yer* 
flicke  Hiebt  aehr  genta  liiid..  In  aeinen  .Veiflejchni^fea 
gek  er  fett  immer  von  .  der  kohlenaaiwen  Thonerde  aus, 
einer  Verbindung,  von  der  wir  jetzt  wissen^  dafs  sie  nicbl 
bestebaA  kmutu  Seine  Verwebe  bedqrften  einer  Wi•deol^ 
hinagj  wm  dm  bei  dem  Ltaer  nadtfiiUoberweiie  atttebea» 
den  Verdacht  zu  vernichten,  dafs  sein  Wünsch,  sein  Sy- 
stem dadurch  bestätigt  zu  sehen^  £infiul's  auf  ihre  Resul- 
IM  gibiiU  bnbe.  UebrigMW  kt  eeift.&yl  elgentbunaiGh; 
m  nimmt  die  Entdeckongen  der  antiphlogistischen  Sehola 
in,  ohne  sich  enlschliefsen  zu  können,  die  Sprache  der 
PUogistiker  gänzlich  zu  verlassen;  und  indem  er  die 
Mitte  nmedm  beiden  PestÜnea  m  baiiea  ancbt^  nibfiei 
fr  beiden. 

Man  kann  indessen  annehmen,  dafs  der  Grund,  warum 
GhnoiiJier  eine  Zeit  läng  den  Axiieiien  über  die.be- 
eil  PkoperticMMa  keine  Anfmerkaamkeit  aebenktes» 
vorzüglich  in  der  groCsen  Revolution  lag,  die  um  diese  Zeit 
io  der  Theorie  dieser  Wissenschaft  sich  ereignete j  und 
welche  dareoe  «ngleich  mit  dem  Piik^iaion  alte  achwan» 
liHke  fipecoiatiottcn  verbannte,  um  an  abre  Stelle  dee 
Besultat  von  Erfahrungen  und  Untersuchungen  treten  zu 
litten.  DäS. System  von  Lavoiaier  war  ias^  der  allei» 
■%e  Gegenatend  dea  Macbdenkena  der  Chemiker^  und  der 
Kitnpf,  welelleti  dieaet  System  ea  bestehen  hatte,  wandte  ' 
ihren  Geist  von  Allem  ab,  was  nicht  unmittelbar  der 
oenen  Tbeorie  und  ilurer  Anwendung  mr  ErkÜtnmg  der 
TbetMoben  angehörte. 
Dieses  System  wurde  endlich  allgemein  angenommen  ^ 

.  2* 
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seine  entschiedensten  Gegner  erkannten  seine  Vorzuge  vor 
denen  von  Stahl  und  Becher^  und  die  meisten  der  jetzt 
lebenden  Cbemiker  haben  nach  denaalben  di«  Wiiiaaadinft 
ftnditt.  Hteraaf  vertbellie  aich  die^  hnge  anf  ditaett  Ptankt 
gerichtete  Aufmerksamkeit ,  und  man  fing  unter  dem  Ge- 
leite der  neuen  Theorie  an^  das  Studium  der  Cbeniie  auf 
nUe  Theik  dieaer  Wiiaanachaft  m  lankan»  iian  kmm  «lao 
sagen,  daft  die  Bntwlckdnng  dea  Prioeipta  von  den  che- 
mischen Proportionen  eine  Zeit  lang  durch  die  des  anti« 
pblogistiacben  Systeme«^  daa  su  derselben  Zeit  entaiand^ 
omerbrochen  wurde. 

Man  findet  in  den  Schriften  von  Lavo!il«r  nidiia 
Positives  über  die  chemischen  Proportionen,  wenn  man 
mcht  dafür  die  von  ihm  gemacbto  ünteracheidung  swi* 
aehen  L^nng  und  Anfldanng  nehnan  triUi  indana  die 
eine  in  allen  Verhaltnissen  statt  haben  kann^  während 
die  andere^  die  Natur  de$  aufgelösten  Körpers  vera&» 
demd^  nur  beninunte  nnd  nnverindarlicbe  gtoponioaw 
solibt. 

Einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  Systems  von  La- 
voisier,  machte  Berthollet^  einer  seiner  berübmteatoa 
•  Mitarbeiter^  ein  Werk^  «nter  dem  Tiial;  £gmi  de 
iuptee/dmü^ne,.  Paris  iS02f  bekannt,  worin  er,  anfeine 
.wahrhaft  philosophische  Weise,  die  chemischen  Affinitaten 
und  die  davon  abhängenden  Erscheinungen  auseinandofw  | 
aetita*  Er  aocbta  In  dieaer  Schrift  so  teigen^  daia  die  llii» 
ttgen  Kräfte  nicht  so  zahlreich  seien,  wie  man  es  nach  der  | 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  voraussetaen  könnte ;  er 
aeigte»  wie  wahracbeinlicb  ea  ael^  daia  leiitera  dmch  daa 
Wirkmg  einer  und  deraelben  Grundkraft  hervorgebfadit 
würden;  so  wie,  dafs  die  Kraft,  wodurch  die  Körper 
von  der  Erde  angezogen  werden,  dieselbe  ist,  wie  da^ 
welche  die  Planeten  In  Ihren  Bahnen  um  die  Sonaa  eiu 
hält.   Er  aah  voraus,  man  werde  elaat  dahin  gelangen,  \ 
die  Wirkungen  der  ersteren  dieser  Krfifte  eben  so  zu  be- 
rechneny  wie  man  schon  lange  die  Wirkungen  der  ieiate-  i 
ren  lierechnet  hat»  Indem  Bertholiat  dieaa  Ideen  eat^ 
wickelte,  bemuhte  er  sich  zu  zeigen,  dals  der  vorgeb- 
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Bebe  Unlerachied  xwitcben  Loiting  und  Auflösung  in  nichu 
•adtfem  hmtiA,  ab  in  dmt  irenobiedMien  Gradea  vom 
Enh  einer  nnd  dtndben  AfBnitat^  indeni  der  Grad  der 

ersteren  viel  schwächer  als  der  der  zweiten  sei.  Die  £le* 
menta^  sagte  er,  haben  ihr  MaidntiUB  und  Minirauo)^ 
ibcr  weldies  hinaus  lie  eich  niefaft  verbinden  isAniieflt; 
aber  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  können  sie  es  in 
allen  Proportionen.  Wenn  sich  die  Körper  iik  besciui^« 
tm  nnd  mveränderliehen  VerhÜtmasen  verfaindeni,  |o 
hingea  diese  Bradi^nngen  «von  anderen  Umstanden  a^> 
wie  von  der  Cobasion,  wodurch  eine  Verbindung  die 
Meigung  hat  fest  an  werden ^  und  .von  der  fiKpension^ 
wodurch  sie  in  den  ipufScmigen  Zmtand'  iftergbbt»  Düs 
belibrer  Terblndang  eine  starke  Gondensafion  erleidenden 
Verbindungen  vereinigen  sich  immer  in  bestimmten  Pro- 
portionen; so  akfi^  verbinden  sich  &oerstoffgas  und  Was* 
ssmofTgas  nie  anders  als  in  einan  einzigen  Verhallnisse; 
bleiben  aber^  auf  der  anderen  Seite^  die  verbundenen 
Elemente  in  demselben  Zustande  von  Dicbtigkeil^  so  Hn« 
dsn  die  Verbindiwgen  in  allen  Proportionen  swiscbeai 
^mn  Maxlnoai  und  Minlmnui  statt»  Nach  «Ueser  Aa^ 
sieht  hangt  die  Un Veränderlichkeit  in  den  Verbältnissen 
der  Elemente  der«öäuren^  der  Salze  u»  s.  w.»  nur  von 
dsr  Krystallisstion^  der  JNjederacUagnag,  oder^  wenn  A 
in  gasförmigem  Zustande  sind>  von  der  Condensation  ah« 
Berthollet  stellte  eine  Menge  sinnreicher  Versuche  an^ 
am  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  zeigen;  und  wenn 
wir  andi  jent  finden^  da6  sie  nldit  hinreichend  goifigend 
die  Menge  der  durch  neuere  Arbeiten  entdeckten  Thatsa- 
eben  erklärt^  so  muls  man  doch  gestehen,  dals  ^dieser  Ge» 
kbrte  arine  Meinungen^  so  iHe  die  Thatsachen,  auf  wel- 
dM  er  sie  stutity  mit  einer  Klarheit  und  einem  Scharf» 
sinne  auseinandergesetzt  hat,  die  zur  Ueberzeugung  hin« 
reilsen  können.  Bei  Prüfung  der  Angaben  von  iüichter 
flier  die  Sattigangyapacitaten  der  Basen  nnd  Sauren^  fand 
er  eedsre  Zatden^  wie  letalerer* 

Berthollet  bewies  auf  eine  entscheidende  Art^  dals 
4m  Iniensiiat  der  cbemisctien  Thaiigkeit  der  fuorper  unter 
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einander  nicht  blofs  von  dem  Grede  ihrer  Affinitat  faer- 

von  der  Qaaatltat  des  sie  | 
ausübenden  Körpers,  das  beifst  von  der  Masse  abhängt 
Diese  Erscheinung  ßndet  indessen  nur  statt »  wenn  die  • 
Kdfiier^  welche  sieb  mit  einander  la  verbinden  aireben,  j 
und  die  daraus  entspringenden  neuen  VeAindimgen  In  1 
gegenseitiger  Berührung  bleiben,  d.  h.  wenn  sie  ihre  flüs- 
sige Form  oder  ihren  aufgelösten  Zustand  beibehalten^). 
i:  Aertboliet's  Suuüfits  ekmä^ne  wnkfite  vfiu 
JSken  Ibm-^d  Prontt  einen  Stveit  Aber  die  beetinmiten 
Proportionen  mehrerer  Verbindungen,  merkwürdig   so-  ' 
wohl  durch  die  Gründlichkeit  der  Argumente  beider  Par-  , 
theien»  ab  dnrcb  den  gemafsigten  Ton^*  womit  er  geführt 
wurde.   Man  glaubt^  enfangs,  dafs  die  bei  nSssigkeiten 
Constanten  Wirkungen  derThätigkeit  der  chemischen  Masse 
tlcbanch  aof  feste  Verbindungen,  wie  auf  <üe  Metalloxyde, 
errtrecken  könnti^y  indeaa  man  annabm,  daß  cwiacben  j 
dem  Maximum  und  Minimum  der  Oxydation  eines  Me- 
talles  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Stufen  statt  finden 
könne.  Fronet  bestrebte  sich  vormQgÜch,  die  Unrlcfacig- 
keh  dieser  Idee  sn  beweisen,  und  leigte^  dafii  die  Metellf 
sowohl  mit  dem  Schwefel  als  mit  dem  Sauerstoff  nur  eine 
oder  zyrei  Verbindungen  in  bestimmten  und  unverändert 
Heben  Proportionen  liervoctnringeny  und  dafs  alle  Zwi* 
*   sdienstufen,  welche  man  beobachtet  va  haben  glaubte,  in 
der  That  nur  Gemenge  der  beiden  bestimmten  Verbin- 
dnngen  eei^n,  BerthoUet  vertheidigte  sich  mit  okiem 
Aebarfsinne,  welcher  die  Leser  in  ihrem  Drtheile  aweifel- 


•)  Dieser  Umsrand  scheint  dem  Principe  der  allgemeinen  chemi- 
schen Propuiiionen  nicht  günstig  zu  sein;  er  wäre  sogar  damit 
in  völligem  Widerspruche,  wenn  nicht  erwiesen  werden  könnte, 
dafs  die  Verbindung  eines  festen  Körpers  mit  einer  Flüssigkeit, 
welche  denselben  obae  Veränderung  seiner  chemischen  £agen- 
sduifteii  «ofl^t,  r&$Middmk.  iei  wpu  mmm  sogenannten  cbaml- 
•cheo  Verblödung ;  z.B.  der  Salpeter  Terbindet  sich  mit  dem  Waa- 
ser in  einer  Aeftdiung  dieses  Salzas  asf  eioe  gant  andara  Art^ 
wie  die  gewöhnliche  kohlanaanra  Talkavda  mit  einer  gawtaeea 
Mapira  Wassars  varbondan  ist,  das  ewan  weseadielien  Bestand- 
theil  daron  aasmacht,  das  ihr  aber  kainaa  Aasaigaa  Znaiand  nnd 
liaineAttflSsliclikait  artbeilc» 
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haft  madite,  selbst  wenn  eigene  Erfabrung  ihnen  la  Gun- 
sten der  Meinungen  von  Proust  sprach;  aber  die  grofse 

Masse  der  nachher  angestellten  Analysen  entschied  end- 
lich die  frage  zu  Gunsten  der  Ansicht  des  letzteren  Ge- 
lehrten« 

Binige  Zeit  Yor  den  Arbeilen  von  Richter  und*  Bar- 
th oll  et  hatte  Higgins^  ein  irlandischer  Gelehrter,  ein 
Werk,  unter  dem  Titel:  A  comparative  view  of  the 
piilogUtio  €Uid  antipMogistio  iheories  (t789)#  herausge- 
geben, in  welchetn  er  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte 
die  verschiedenen  zwischen  denselben  Körpern  möglichen 
Yerbindungsgrade  betrachtete.  Er  stellte  darin  die  Idee 
auf^  da(s  die  Körper  aus  Partikeki  oder  Atomen  susam* 
mengesetBt  seien*.  Nach  ihm  bringt  ein  neues  Atom  von 
Sauerstoff,  wenn  es  einem  Oxyde,  d.  h.  einem,  aus  einem 
Atom  Badikal,  und  einem  Atom  Sauerstoff  ansammengo* 
aeuten  Körper^  noch  angefügt  wird,  eine  neue  Oxyda- 
llonsstufe  hervor.  Indessen  schien  Higgins  selbst  wenig 
Gewicht  auf  diese  Hypothese  zu  legen,  deren  Wahrheit 
er  auiserdem  durch  keinen  analytischen  Versuch  zu  erwei- 
sen suchte;  er  ebnete  nicht  einmal  die  multipeln  Yerbälw 
nisse,  welche  davon  eine  nothwendige  Folge  sind.  Sein 
Werk  erregte  wenig  Aufmerksamkeit  und  gerieth  bald  in 
Vergessenheit  * ). 

Funfiselm  Jahre  nachher  stellte  John  Dalton  dieselbe 
Idee  wieder  auF;  er  machte  aber  davon  eine  ausgedehn- 
tere Anwendung  auf  die  chemischen  Erscheinungen,  und 
suchte  sie  durch  die  Resultate  besserer  Analysen  su  be- 
kräftigen, ersten,  von  Dalton  über  diesen  Gegen- 
stand herausgegebenen  Schriften,  setzten  sie  nicht  so  klar 
aus  einander,  dafs  sie  grolse  Aufmerksamkeit  erregt  hätten, 
und  nur  wenige  Chemiker  erkannten  ihre  T^ndens.  In 
Nicholson*s  Journal  lieb  Oalton  1807  eine  kleine 


*)  Dreifsig  Jahre  spärer  bemühte  sich  Higgins  zu  erweiaen  ,  dafs 
er  durch  diese  Hypoihese,  von  der  er  nur  eine  sehr  beschränkte 
Anwendung  gemacht  hatte,  Ansprüclie  habe  alt  der£atdecker  der 
maltipela  Proportionen  zu  geltea. 
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Tabelle  von  den  absoluten  Gewichten  einiger  Körper,  d.  iu 
Sber  did  relativen  Mengen,  in  wekbea  ekh  die  Korper 
vorwigsweiae  verbinden,  oder  über  die  relativen  Gewichte 

ihrer  Atome,  einrücken.  In  dem  folgenden  Jahre  gab  er  den 
ersten  Band  eines  neuen  Systems  der  Cbemiej  unter  dem 
Titel:  New  Syriern  ^  chamioml  Fidlosopby,  wovon  der 
»weite  Band  1810  erschien,  berens.  Nach  diesem  Systeme 
sind  die  Körper  aus  Atomen  zusammengesetzt;  und  ein 
Atom  eines  Elementes  kann  sich  mit  1,  2,  3  etc.  Atomen 
eines  anderen  fikncntes,  aber  nicht  mit  Zwischenstofea 
oder  BrOchen  voii  Atomen,  verbinden.  Eben  ao  kann 
sich  ein  Atom  eines  zusammengesetzten  Körpers  mit  1,  2^ 
3  etc.  Atomen  eines  anderen  zusammengesetzten  Körpers 
Terbinden.  £Heae*  Hypothese  wurde  hernach  durch  sahk 
reiche  Versuche  bestätigt,  und  man  kann  ohne  Ueber« 
treibung  sagen  ^  dals  dieis  einer  der  gröisten  Schritte  isr^ 
welchen  die  Chemie  au  ihrer  Vervollkommnimg  gemacht 
hat  Dal  ton  nimmt  an,  daÜs  sich  die  elementaren 
Atome  vorzugsweise  eines  mit  einem  verbinden,  und  so 
oft  wir  nur  eine  einzige  Verbindung  mischen  awei  Sub- 
Sterlett  kennen^  betrachtet  er  sie  ab  ans  einem  Atom 
einer  jeden  rasammengesetat.  Giebt  es  mehrere,  so  be« 
trachtet  er  die  erste  zusammengesetzt,  z.  B.  aus  A^B» 
die  aweite  aus  A^-^B^  die  dritte  aus  A-{-3B  o«  a.  wv 
In  seinem  neuen  System  der  Chemie  hat  Oalton  die 
oxydirten  Körper  untersucht,  und  giebt  die,  nach  ihm 
darin  enthaltene  Anzahl  von  Atomen  an.  Indessen  scheint 
dieser  ana^eaeicbnete  Gelehrte  in  dieser  Arl>eit  ao  wenig 
von  der  Erfahrung  ausgegangen  zu  sein,  und  vielleicht 
ist  er  nicht  mit  hinreichender  Vorsicht  zu  Werke  gegan- 
gen, indem  er  die  neue  Hypothese  auf  das  chemische  öjr« 
Stern  anwandte.  £s  hat  mir  geschienen^  ab  kdnna  man 
bei  der  kleinen  AnaaU  der  von  ihm  angegebenen  Analj« 
sen  bisweilen  das  Bestreben  des  Operators,  ein  gewisses 
Resultat  zu  erhalten,  bemerken;  und  gerade  davor  hat 
man  sich  nicht  genug  in  Acht  su  nehmen^  wenn  man 
Beweise  fQr  oder  gegen  eine  vorgefaßte  Theorie  sucht« 
Dessen  ungeachtet  gebührt  Dal  ton  die  Ehre  der  £nt» 
deckung  von  diesem  Theile  der  chemischen  Proportionen^ 
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welche  yrlr  die  multipeln  Proportionen  nennen,  und 
dk  keiner  «einer  Vorgänger  beobachtet  hatte«  Sie  macben^ 
10  SU  ug&Bf  die  Basii  der  cbeniaclm  Proportioiien  iHa; 
da  dad  aber  nicht  dS«  gmm  Tbeorio  davon,  und  reklMa 
nicht  aus,  die  Erscheinungen  der  chemischen  Proportion 
MB,  flo  wie  wir  aie  beobachtet  haben ,  zu  bestimmen ,  wie  - 
OMB  weiter  mteii  aaiiett  winL  Za.dcraelben  Zett,  ale 
Dilton  sein  Sjrstem  herausgab,  Uhrle  er  es  auch  ^ffsnl* 
lieh  in  England,  und  diefs,  so  wie  eine  von  Wollastoa 
über  die  mnltipeln  Proportionen  der  Oxalsäure  in  ihren 
M  Yerfatedimgeii  nk  den  Kell  in  Niebolaon'a  loinw 
nal,  im  November  1F08  bekannt  gemachte  Abhandlung, 
kokte  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  immer  aUgemei* 
MT  aof  dieaen  TheU  der  WiMenachaft 

Bei  einer  Arbeit  über  die  £ndioinetile  fimden  Ham» 
boldt  und  Gay-Lussac  im  J.  1806»  dafs  sich  ein  Volum 
&UMnto£Fgas  mit  zwei  Volumen  Wasserstoffgas  wa  Waa- 
m  iFerfainden.  Bei  FortaeHoBg  der  Untermchiiimen,  wel» 
che  dieae  Beobacfatnng  veranlelk  halte,  entdedtte  Gay- 
Lq  SS  ac  einige  Zeit  nachher,  dafs  sich  die  gasförmigen 
Körper  im  Allgemeinen  auf  eine  solche  Weise  v^rbindei^^ 
dab  ein  Mea(a  Gaa  1,  1|,  2,  3  n.  &  w.  Maeis  eines  en* 
deren  Gases  absorbirt,  das  beifst,  dafs  sich  die  Gase  ent- 
weder zu  gleichen  Volumen  verbinden,  oder  dais  das 
Tofan  dea  einen  ein  Mnkipel  von  dem  des  anderen  ist» 
Mna  Abbendlong:  Sur  la  eamÜmaisom  des  jtoAnmoatr 
ßazeiises  les  unes  avec  les  untres y  Endet  sich  in  den 
Miaudres  ttArcueU.  T.  2*  Paris  1809.  Wenn  man 
Atom  smtt  Volum  aagt^  nnd  man  sieh  die  Körper  in 
hnan^  statt  in  gasförmigem  Zostende  Torstrilt,  so  findet 
man  in  der  Entdeckung  von  Gay»Lussac  einen  der 
onmitieibarsten  Beweise  «i  Gunsten  der  Hypothese  von 
Oalton.  Gaj-Lnsseo  befugte  sich  damit,  die  Yeiu 
kihnisse^  in  welchen  sich  die  gasförmigen  Substanzen  ver« 
binden,  gezeigt  zu  haben ^  welche  Verbindungen,  nach  * 
4sr  Suui^uB  von  Bertboiler,  immer  in  bestimmten  Pro» 
pafdoneo  statt  finden  sollten,  und  machte  keine  allgemei- 
nere Anwendung  von  dieser  Entdeckung. 

Dalton^  sutt  mit  der  Bestätigung^  womit  die  Ver- 
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suche  Gay-Lussac's  seine  speculativen  Versuche  krön- 
ten^ zufrieden  zu  sein^  wollte  zeigen,  dafs  sich  dieser  Ge- 
lehrte geirrt  habe,  und  dafs  sich  die  gasförmigen  Körper 
nicht  in  gleichen  Maalstheilen  verbänden.  Indessen  wur- 
den Gay-Lussac's  Versuche  durch  die  anderer  Chemi* 
ker  bestätigt,  und  jetzt  hält  man  die  von  ihm  daraus  ab- 
geleiteten allgemeinen  Resultate  für  völlig  erwiesen.  Auch 
bei  den  Untersuchungen  über  die  gegenseitige  Fällung  der 
Metalle,  erhielt  er  dieselben  Resultate  wie  Bergmann 
und  Richter. 

Endlich,  um  diese  kleine  historische  Aufstellung  der 
auf  die  chemischen  Proportionen  Bezug  habenden  Arbei- 
ten zu  bescbliefsen,  mufs  ich  noch  hinzufugen,  dafs  ich 
mich  seit  dem  Jahre  1807  anhaltend  mit  ihrem  Studium 
beschäftigt  habe.  Die  aus  meinen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  entsprungenen,  verschiedenen  Abhandlungen 
findet  man  in  dem  schwedischen  Werke;  y^f/uindlingar 
i  Fysiky  Kemi  och  Mineralogi,  T,  3,  4,  5  und  6.  so  wie 
auch  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Stockholm,  für  das  Jahr  1813. 

Da  ich  beabsichtigte,  ein  Lehrbuch  der  Chemie  heraus- 
zugeben, ging  ich,  unter  anderen,  nicht  allgemein  gelesenen 
Werken,  auch  die  Abhandlungen  von  Richter  durch, 
von  denen  oben  die  Rede  war.  Ich  erstaunte  über  das 
darin  verbreitete  Licht  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
der  Salze  und  der  gegenseitigen  Fällung  der  Metalle,  wor- 
aus man  noch  keinen  Vortheil  gezogen  hatte.  Aus  den 
Untersuchungen  von  Richtergeht  hervor,  dafs  man,  ver- 
mittelst guter  Analysen  von  einigen  Salzen,  mit  Genauig- 
keit die  Zusammensetzung  aller  anderen  berechnen  könne. 
Ich  gab  in  meinem  Lehrbuche  Th.  I.  p.  398.,  der  ersten 
Ausgabe  von  1807,  eine  kurze  Uebersicht  davon,  und  nahm 
mir  zugleich  vor,  die  Analyse  von  einer  Reihe  von  Sal- 
zen zu  machen,  wodurch  die  Analyse  der  anderen  über- 
flüssig werden  würde.  Es  ist  klar,  dafs  wenn  man  alle 
von  einer  Säure,  z.  B.  alle  von  der  Schwefelsäure  mit 
allen  Basen,  und  alle  von  einer  Base,  z.  B.  von  der  Ba- 
ryterde mit  allen  Säuren^  gebildeten  Salze  analysirt,  man 
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die  nöthigen  Data  haben  wird,  um  die  Zusammensetzung 
•ilar^  dnrdi  eiM  doppelte  Zeraetiaiig^  mit  Beibebakung 
iker  NentralltAt ,  geUIileten  Sake  m  beredmeiu.  Wib» 
rend  der  Ausführung  dieses  Vorsatzes  entdeckte  H.  Davy 
die  Zasammensetzung  der  Alkalien.  Ich  fand,  so  wie  an- 
dm  Chemiker,  dafii  da«  AaogflBcniak  an  dem  ■egetliw 
Pole  der  elektriacben  Mide  efaiett  mil  den  Rtgemüiaflmi 
eines  Metalles  begabten  Körper  gebe,  und  ich  zog  daraus 
dm  ScUots,  daCi  dieses  Alkali  ebenfalls-  als  ebi  Oxyd  b^ 
mchtet  II  erden  mBme,  dmeen  flanentoflRnenge,  iHewoH 
unmöglich  durch  einen  unmittelbaren  Versuch  zn  bestiae^ 
men,  nach  den  oben  erwähnten  Fällungs  -  Erscheinungen 
der  Metalle  berecbaei  iverden  müssa  Des  SttHÜnm  di*- 
m  BrsdieiBiingen  mnftie  deher  wa  meinen  Unterevcbim- 
gen  gehören,  und  als  ich  von  Dalton's  Ideen  über  die 
owltipeln  Proportionen  Kenntnifs  hatte,  fand  ich  in  der 
Iflttfal  nm  Analysen,  wovon  ich  sdwm  die  Btsoliase  Imtm, 
emeiolche  Bestätigung  dieser  Theoriei  dais  leb  mleb  illGlii 
enihalten  konnte,  die  erwähnten  Erscheinungen  zu  unter- 
mdm;  nnd  auf  diese  Art  veqg|rdberte  «cb  derPlafi  mei^ 
MT,  tter  einen  anfiia§s  nnr  sehr  begrauten  TheU  der 
chemischen  Proportionen  unternommenen  Arbeit  immer 
mehr  und  umfaüsie  endlich  die  Proportionen  in  ihrer  gal^ 
M  Ansdehmmg,  Ton  der  ich,  bei  dem  Anfange  miteer 
weit  euifemt  war^  mAr  eine  richtige  Idee  an 
machen.  Sie  gaben  anfangs  ganz  andere  Resultate,  als  ich 
erwarten  zu  müssen  gUubte.  ßei  Wiederholung  dersel« 
hm  miA  divdi  Abinderong  der  dabei  befolgten  BAeiboden 
Sttdedite  ich  die  begangenen  Pbhler;^  durch  die  Kenntnift 
meiner  eigenen  IrrthQmer  aufgeklärt  nnd  mit  Hülfe  bes- 
mir  Aled^en  fand  ich  endlich  eine  groTse  Uebereinstini» 
smig  miseiietn  dem  Besnkace  der  Analysen  und  den  Be- 

rechnungen  der  Theorie,    Die  Vergleichung  dieser  Resal* 
Ute  entwickelte  stufenweise  neue  Ansichten,  die  erwiesen  ^ 
werdm  mubten,  ao  dab  die  Aibmt  an  Umiang  nnd  vinif» 
Idck  mnb  mi  WiehUgkeit  «mdhm. 
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IL    Ueberblick  der  Theorie  von  den  cbemischea 
Proportioneii  ond  ibrer  Umcbe. 

Jede  Theorie  ist  nichts  Anderes,  als  eine  Art,  sich  ' 
das  Innere  der  Erscheinungen  vorzusteUen.  &m  ist  mlnth 
äg  und  «Qsreicbend,  so  Jaiige  sie  di#  bekamiien  Thatsa- 
cJien  erklären  kann.  Sie  ktnn  indessen  unrichtig  sein,  ob- 
gleich sie  in  einer  gewissen  Periode  der  Eni  wickelang  der 
Wisteascbaft  derselben  eben  so  gut  wie  eine  wahre  Tbw 
rie  dknt  i9ie  AntaU  der  Brfobmogen  Termehrt  sich; 
man  entdeckt  Thatsacben,  die  sich  nicht  mehr  mit  der 
Theorie  vereinigen  lassen^  man  ist  genöthigt  eine  ander«, 
mf  diese  neuen  Tfaatsaehen  passende  firUamng  an  soeben, 
und  so  ^rird  man  wahracbeinlich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert die  Yorsteliungsarten  von  den  Erscheinungen  in  den 
.Wissenschalten  verändern,  ohne  vielleicbt  je  die  webren 
an  mJEni;  aber  selbst  wenn  es  unmöglich  wire,  dieses 
Ziel  unserer  Arbeiten  zu  erreichen,  müssen  wir  uns  nicht 
weniger  anstrengen,  uns  ihm  zu  nähern. 

Bei  der,  von  jeder  rein  tbeolutiachen  Specnlation  nn* 
aettrennlichen  Ungewilsheit,  geschieht  es  bisweilen,  dafs 
zwei  verschiedene  Erklärungen  statt  finden  können;  dann 
wird  es  notbwendig,  sie  beide  zu  studiren,  und  wenn  andi 
unsere  Ungewißheit  dadurch  vermehrt  wird,  so  wini  alo 
doch  nicht  die  aur  Auflindung  der  Wahrheit  gemachten 
Anstrengungen  vermindern,  weil  der  wahre  Gelehrte,  der  j 
sich  mehr  bestrebt  sn  wissen,  was  ist,  als  an  glauben,  die 
.WahrscheinUchkeiten  studirt,  und  keiner  Bieinung  den 
Vorzog  giebt,  wenn  er  nicht  auf  entscheidenden  Bewei« 
sen  beruht. 

Die  Wissenschaften  erfordem  inuner  eine  Theorie, 
um  tmsere  Meen  in  eine  gewisse  Ordnung  an  bringen, 

ohne  welche  die  Einzelnheiten  zu  schwer  zu  behalten  wä<-  ' 
ren.   Wir  iiaben  eine  Theorie^  wenn  sie  alle  bekannten 
Thatsachen  erkürt*  Wenn  sie  einmal  allgemein  aogenom*  i 
men  ist,  so  Ist  es  für  die  Wissenschaft  oft  sehr  nützlich, 
zeigen  zu  können,  dais  die  Erscheinungen  noch  eine  an» 
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dare  BiMainng  zalttsen;  tber  daraus  folgt  nidir,  da&  die 

erste  als  unrichtig  betrachtet  werden  müsse,  und  es  ist 
immer  eine  tadelnswerthe  Neuerung^  eine  schon  angenom* 
nene  Erklanuigsart  mit  einer  neuen  in  vertantcbenj  de- 
len  Richtigkeit  nkbt  auf  grölsere  WahrscheinlicbkeiteR 
gegründet  ist.  Es  ist  daher  nothwendig,  zuvor  ^u  bewei- 
sen^ dais  die  allgemein  angenommene  unrichtig  und  da- 
her eine  andere  nothwendig  sei.  Hinsichtlich  dier  an  ihre 
Stelle  gesellten  laßt  sich  nidits  Anderes  beweisen,  als  daA 
sie  mit  den  zur  2^it  bekannten  Thatsacben  besser  über- 
einstimme. 

Die  Entdecknii|[en  Aber  die  chemischen  Proportionen 
xmd  fiber  den  durch  die  BlektHdtit  auf  die  cbemiscben 
Affinitäten  ausgeübten  Einflufs  erfordern  eine  Aendenmg 
in  der  jetzigen  Erklärungsweise  der  firscfaeinungen,  nnd 
hierdurch  wML  der  Versoch,  eine  neue,  mit  den  Tliat» 
Sachen  besser  im  Einklänge  stehende  an  finden,  gerecht* 
fertigt. 

Nachdem  man  sich  übenengt  hat,  dais  sich  die  Ele- 
mente, vonfiglich  in  der  unorganischen  Natur,  in  gewla- 
sen einfachen  und  bestimmten  Proportionen,  zwischen 
welchen  keine  Zwischenstufen  statt  finden,  mit  einander 
weinigen,  mnfs  man  eine  Idee  voa  der  Cnache  dieser 
merkwürdigen  ßrscheinnng  m  bekommen  suchen. 

Die  specnlative  Philosophie  gewisser  deutscher  Schu- 
len schuf,  als  sie  sich  auf  die  Theorien  der  Naturwissen- 
schaften anssndehnen  anfing,  nicht  ohne  ein  gewisses  Yor- 
gefühl  der  Wahrhsit,  ein  neues  System,  welches  man  das 
dynamische  nannte,  weil  es  als  Grundsatz  aufstellte^ 
die  Materie  sei  das  Resultat  zweier,  einander  in  entge- 
gengesetzter Bicbtnng  entgegensurebender  Kräfte,  wovon 
die  eine  contractiv,  imd  die  andere  expansiv  sei,  und  wo» 
von  die  erstere,  wenn  sie  die  andere  gänzlich  überwände^ 
die  Materie  des  Universums  zu  einem  mathematischen  Punkt 
redociren  wfirde*  Diese  Theorie  nimmt  an,  dais  sich  die 
Elemente,  im  Augenblicke  ihrer  chemischen  Yereinigung, 
gegenseitig  durchdringen,  nnd  dafs  die  Neutralisation  ihrer 
chemischen  Eigenschaften^  welche  meistens  das  fiesultat 
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dhwm  alle  WAnditiiiiiclilielieii  woU  btachtwi»  haben 

wir  allen  Grund,  uns  die  elementaren  Körper  unter  einer 
i^arischen  Gestalt  vonüMÜeu,  weil  diese  diejenige  is^ 
wdicbe  die  MAtarie  «uimmt,  wenn  äm  nkbt  mehr  dm 
linflotie  fremder  Krifte  enigeeetot  itt. . 

Von  einer  anderen  Seile  müssen  wir  uns  die  Atome 
der  ftosammengesetzten  Korper  unter  einer  i>estimmten^ 
nkbl  «pbiriicben  Geetelt  vo^tetellen,  wekbe  von  der  2UU 
der  elementaren  Atome  nnd  ikrer  gegenseitigen  Stellung 
abhängig  isL  Es  ist  möglich,  dals  die  Atome  der  vor- 
eddedeaea  elementaren  Körper  verschiedene  Grobe  hahm^ 
ee  iit  aber  andi  moglioh^  dab  lie  gieidi  guA  üod 

Die 


4 

•  Wm  fie  relative  OrSlae  der  einlidieB  Ateoie  betrifft»  eo  fcAan 

•  «ir  geeriCi  gar  Ibeiae  solidea  Gründe,  auf  welche  wir  ona^e  Veii» 
mothongen  stijtzen  könnten.  Vielleicht  haben  sie  alle  eioe  gleite 
Gtotke;  aber  in  diesem  Falle  Ut  et  echwer  einzusehen,  warum  sie 
nkllt  alle  gleich  schwer  sind,  um  so  mehr,  da  die  Peadel ->  Ver- 
eoehn  von  Newton  zeigen,  dals  dieselbe  Quantität  Ton  Materie 
immer  gleich  gravifirl;  und  bei  den  Atomen  kann  die  Verschie- 
denheit nicht  durch  die  Porosität  der  Materie  erklärt  werden. 
Vielleicht  sind  sie  auch,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  von  ver- 
schiedenen Grofsen  ;  und  hieraus  kann  die  Verschiedenheit  in  den 
regeln! äfs igen  Gestalten,  welche  der  gruiste  Theil  der  unorgani- 
schen Verbindungen  annimmt,  kommen;  denn  wenn  alle  Atome 
absolut  dieselbe  Gröfse  hatten,  «o  müfste  eine  gleiche  Anzahl 
verschiedener  auf  dieaelbe  Art  Terbonilener  Atome,  eine  der,  der 
zuaammengeteistea  Atome  Sbniiclie  Form  geben;  ao  dafii  z.  B. 
die  iaiegrireaden  Molecale  der  waaterfreien  tchwafalaaarenKdk» 
erde«  der  achwefebaerea  BatTierde  mmd  aohweMaauM  iireii 
tiaaerde  vollkommen  dieaelbe  Fom  beben  muf^iaa»  weil  den« 
die  Aoiahl  einfacher  Atome  wahrscheinlidi  dieaelbe  tat»  mid  aie 
aneh  auf  dieaelbe  Art  Terbnndea  aind.    Mitscherlieh  hat  g#-> 
seigt^  daCidaefii  in  einem  gewissen  Grade  atatt  4odeti  wodurch 
Verbindungen  an«  ungleichen  Elementen  entstehen,  welche  die- 
aelbe Krystallform  haben,  wenn  sie  dieselbe  Anzahl  von  Atomen 
eathalten.    Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  wichtigen 
gtnstand  zurückkommen.  —     Zugleich  kommt  es  darauf  an,  zo 
wiasen,  ob  die  Gröfse  dieser  Atome  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse zu  ihrem  Gewichte  steht,  was  indessen  nicht  wohl  annehm- 
bar  zu  sein  scheint;  denn  in  diesem  Falle  müfsre  das  Atom  des 
Platins  l8*x  Mal,  und  das  des  Sauerstoffs  t6  Mal  gröfser  sein 
als  das  Atom  des  Wasserstoffs.    Wir  finden,  im  Gegentheil,  daf« 
bei  der  Krystallisation  des  Wassers  (welches  wir  aus  zwei  Ate- 

1      men  Wasseratoff  und  einem  Atom  Saueracoff  zuaamraengeaetzt 
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Die  Gr5fio  der  sasaiimiengesetzten  Atome  dagegen  mnfli 
sehr  verscbieden  sein,  wegen  der  Anzahl  elementarer 
Atome,  woreot  «ie  beüehen;  denn  es  ut  klar,  deft  detf 
aai  k^2B  aBtenanengeieuie  Atom  fliaen  grOftem  Baum 
einnebmen  mufs^  als  das  aus  A-j-B. 

Je  mehr  sich  übrigens  die  Einbildungskraft^  ohne  die 
EAkuwüß  sa  Aaibe  sn  liefaeir«  freiem  Laof  iaist  ia  dwi 
AaflMoe  ihrar  Theorien^  nm  ao  weniger  wdlencn  aie 
Vertrauen.  Man  muls  sich  wohl  hüten,  sie  weiter  hinaus 
m  erstrecken^  als  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  notlw 
wmdig  itt;  ana  dieacm  Grande  werden,  wir  van  dioiai 
Mta  nnaere  bypotfaeUachen  Foncfanngen  aidtt  weiter  vav» 
folgen. 

Die  Vorstellung  von  Atomen  widerstreitet  der  von 
ifaer  gegeoeeitigen  OnrclMinngung  der  Korfv*  ümk 
derjenigen  Vorafellangsart  v<m  den  Atomen  ^  weldie  wir 
die  Corp uscul a rth eorie  nennen,  besteht  die  Vereini- 
gong  in  der  Jnxtaposition  der  Atome,  weldie  von  einer 
Inft  abiiaDgig  ist,  die  swiachea  vandiiedenartigen  Ato» 
nen  die  chemische  Verbindung,  und  awisclien  gleicharti- 
gen Atomen  den  mechanischen  Zusammenhang  (Cobäsion) 
bewirkt»  Wir  werden  weiter  naten  anf  anaare  Venna» 
thoDgea  fil>er  d&em  Kraft  snrfiokkonuaen.  Wenn  deh  awei 
Aiome  von  verschiedenen  Körpern  verbunden  haben,  so 
eut^iog^  daraus  ein  zusammengesetztes  Alom,  von  dem 
«iranBebaiaDf  da(a  die  die  Vereinigang  bewlrkeade  Kraft 
waidHcii  ^  Mal  die  Witkang  eUer  Umstände  filieitrlffl;, 
welche  die  verbundenen  Atome  mechanisch  zu  trennen  be- 


betrachten) die  Gestalt,  welche  et  annimmt,  Winkel  habe»  wel- 
che denjenigen  gleich  aindl,  die  ans  der  Juxtaposition  dreier  gleich 
grofser  Kugeln  enfspringen,  oder  welche  man  bei  einer  Krystall- 
Form  findet,  die  aus  der  Vereinigung  mehrerer  aus  gleichen  Ka- 
geln  zusammengesetzter  Molecule  entsteht.  Erwägt  man  dal\er 
die  verschiedenen  Gründe,  auf  welchen  unsere  Vermuthungen 
über  diesen  Gegenstand  beruhen  könnten,  so  findet  man  keinen 
von  Äolchem  Uebergewicht,  um  den  Ausschlag  auf  einer  Seite  ge- 
bea  zu  können.  Das  fortgesetzte  Studium  der  Krystallotomie 
der  primitiren  Gestalten  and  der  integrireuden  Molecule  wird 
okflt  Zweifel  mit  der  Zeit  wuere  Biatiditea  in  der  Hioticfat  vef- 


UI. 
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üKiriimi  Dietet  mmiiengefetal»  Mom  nmtk  dt  «bm 

mechaniaoh  untbeilbar  betrachtet  werdeo^  wie  da«  elemen* 
tare  Atom« 

Dm»  »iiMminniige«mea  AMmm  vcffUnden  sieb  mk 
anderen  sotammengeselttMi  Atmnm,  worMt  nocb  rowro» 

mengesetztere  Atome  entspringen.    Verbinden  sich  diese 
mit  anderen,  so  entstehen  Atome  von  einer  noch  compli» 
cifterea  Zoaammemettnng^  Es  ist  nothwendig»  diese  ver- 
achiedenen  Afcone  ontericheiden  an  ktanen.  Wir  werden 
sie  in  Atome  der  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Ord- 
nung eintlieilen.   Die  Atome  der  ersten  Ordnun|[  sind 
ena.  eittlndbea  eleMBtaffen  Atomen  «Mmmengesaiet;  ale 
sind  iron  sweierlei  Art,  organische  nnd  unorgani» 
sehe.    Diese  enthalten  nie  mehr  als  zwei  Elemente;  jene 
mtfaalten^  mit  wenigen  Anmabmen,  wenigstens  drei«  Di« 
maammengeaelMn  Atome  der  «weiten  Ofdnmig  entsprin» 
gen  aus  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung; 
die  Atome  der  dritten  aus  denen  der  »weiten  u.  s.  w« 
Zorn  Beispiels  Schwefelsäure,  &aü,  Thonerde  and  Wee^ 
aer  sind  alle  snaammengeaetate  Atome  der  «raten 
Ordnung,  weil  sie  nur  aus  dem  Radikal  und  Sauerstoif 
bestehen;  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaure  Thon» 
erde  aind  snsammengeaetate  Aione  der  mweiten 
Ordnung;  der  trockene  Alaim,  weldier  eine  Verbi»- 
dung  dieser  beiden  letzteren  Salze  ist,  bietet  ein  Beispiel 
von  einem  Atom  der  dritten  Ordnung  dar,  undendi» 
lieh  kenn  der  iuystallisirte  Aiann,  der  mehrere  wdt  ebMm 
Atome  vom  Doppelsalae  verbundene  Atome  Wasser  ent<** 
hält,  als  ein  Beispiel  von  zusammengesetzten  Ato- 
men der  vierten  Ordnung  angeführt  werden.  Man 
weils  noch  nicht,  bis  an  welcher  Zahl  die  Ordnungen 
steigen  können.   Die  Affinität  zwischen  den  susammenge- 
setzten  Atomen  nimmt  sehr  schnell  ab,  in  dem  Maafse  ala 
sich  die  Ansahl  der  Ordnungen  vermehrt,  und  der  Ver- 
wandtschaftsgrad, der  aich  nocb  bei  den  Atomen  der  drit- 
ten Ordnung  findet,  ist  meistens  zu  schwach,  um  bei  den 
schnellen  und  gestörten  Operationen  in  unseren  Labora- 
torien bemerkt  werden  an  können,  biete  Af hnitat  offea- 
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i  hart  sich  gewöhnlich  nur  in  den  Verbindungen  >  welche 
lieh  wümiid  des  kingmnni  «rf  ruhigen  Uebei^nget 
mmtret  Bvde  1«  don  festen  Zasttnd  bikMten,  des  b^lst  in 
den  Mineralien,  üra  ihre  JNatur  recht  zu  kennen,  wäre 
es  wichtig  mu  wissen^  bis  wie  weit  di»  Vereinigung  der 
sMSiiilirti  Dgestin—  Atome  gehen  hörne,  «od  wekhes  die 
lerne  Ordnnfig  sei.  Wes  die  organischen  Atome  betrifft, 
so  weils  man  eben  so  wenig,  in  wie  viel  verschiedenen 
Ordnongen  sie  sich,  sowohl  unter  sich  als  mit  «Msninieah 
fjlBmmxm  naorgenfschen  Atemeiii  iwbinden  können« 

Wenn  es  selbst  hinreichend  erwiesen  wäre,  dafs  die 
Körper,  wie  wir  eben  erwähnten,  aus  untheilbaren  Ato- 
mm  fOseBBmengeselst  ^iteu,  so  folgte  dsreos  nicht,  daß 
A»  Brscbefntmgea  iler  chemischen  thropordoarn,  enmal 
die,  welche  wir  in  der  unorganischen  Natur  beobachtet 
haben,  nothwendigerweise  statt  £nden  müssen«   Es  be- 

I    darf  noch  des  Verliendeiiseins  gewisser  Geselle,  welche 

i  dte  Terbindmigett  der  Atome  ordnen  und  ihnen  gewisse 
Grenzen  bestimmen ;  denn  es  ist  klar,  dafs  wenn  sich  eine 

^  anbestimmte  Ansabi  von  Atomen  eines  filementes  mit  einer 
^nfaiis  «nbestimmtett  AiMMhl  von  Atoni^ta  eines  and^ 

'  ren  Elementes  verbinden  könnte,  es  eine  nnendlkbe  An- 
ashi  von  Verbindungen  gäbe,  zwischen  welchen  der  Un- 
isnchied  der  relativen  Menge  der  coostatuirenden  Theile 
■slitsns  «a  khdn  wäre,  nm,  selbst  bei  nnssren  genanc^ 
aien  Versuchen ,  bemerklich  zu  sein.    Es  sind  also  vor- 

I  süglicb  diese  Gesetze,  von  welchen  die  chemischen  Pro- 
portloaen  abhängen. 

Wir  wollen  ntm  die  Teihiltnisse  dihrdigdien.  In  wel- 
chen sich  einfache  und  zusammengesetzte  Atome  in  der 
anorganischen  Nator,  nach  den  bisher  gemachten  Erfali'* 
mögen,  eerUnden» 

TerUhnlsse,  in  welchen  sich  die  Atome 
.  ninfachev  Körper  verbinden. 

i)  Bin  Atom  von  einem  Element  y erbindet 
sich  mit  1,  2,  S  etc.  Atomen  eines  anderen  Ele- 
mentes. 
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'  Welches  die  höchste  Anzahl  von  Atomen  ist,  welche 
äcb  enf  dieae  1/Vaiie  nit  einem  Atom  veiUnden  katui* 
bt  mbekennt.   Gdien  wir  von  der  meobenitdien  V<mp- 

stelluDg  von  sphärischen  Atomen  aus,  so  kann  eine  Kugel 
von  nicht  mehr  aU  12  gleich  groben  Kugeln  berührt  wer* 
den,  die  «ie  denn  vtm  «Uen  Seiten  nmscbliebtn«  ■  Betradi» 
ten  wir  die  Sauerstoff- Verbindungen^  welche  am  besten 
nntersucht  sind,  so  finden  wir  keine  bestimmten  höheren 
Verbind ungflgrade  als  1  Atom  Radikal  mit  3  Atomen  Sauer- 
stoff. Aber  miter  den  Verbindungen  des  Sdiwefels  ha- 
ben wir  einige,  die  liöber  gehen,  b.  B.  mit  Arsenik,  and 
in  den  graphitartigen  Verbindungen  des  Eisens,  Mangans 
und  I^ickels  mit  Kohlenstoff,  scheint  der  letatere  in  einer 
grolsen  AnaaU  von  Atomen  enthalten  an  sein;  aber  alte 
diese  Verbindungen,  in  Vielehen  ein  Atom  vom  einen  Ele- 
mente mit  mehr  als  4  Atomen  vom  anderen  verbunden 
ist,  sind  in  der  nnorganischen  Natur  schon  Seltenbeiten^ 
welche  sich  von  den  gewötmlicheren  Verhältnissen  en^ 
fernen. 

Bei  diesen  Verbindungen  ist  das  eleiitropositive  Ele- 
ment gewöhnlich  Einheit,  und  das  eleltironegativ^  ist  dnria 
in  mehreren  Multipeln  enthalten.  Jedoch  ist  dlels  keine 
allgemeine  Regel,  denn  wir  haben  Verbindungen  von  z.  B. 
einem  Atom  Scliwefel  mit  8  Atomen  Eisen  (erste  Schwe* 
fielungsstufe  des  Eisens,  T.  IL  p.  d6d.),  und  von  eineDa  Atom 
ScbweM  mit  12  Atomen  Arsenik  im  schwanen  oder  bren- 
nen Schwefelarsenik  (ebendaselbst  p.  44.),  in  welchen  bei- 
den der  Schwefel  das  negative  Element  ist. 

Bei  unseren  ersten  Forschungen  über  die  elieniisdien 
Proportionen  in  der  unorganischen  Natur,  sah  es  anfangs 
aus,  als  wäre  es  der  Hauptcharakter  der  unorganischen 
Verbindungsweise  gewesen,  dals  in  jede  Verbindmig  ein 
Element  nur  in  einem  Atom  eingehen  wfirde.  Die  Er- 
fahrung hat  uns  nachher  gelehrt,  dafs  dem  nicht  so  ist, 
dals  aber  die  Anzahl  der  Verbindungs- Verhältnisse  nur 
sehr  geringe  ist,  und  dals  an  dem,  was  ich  schon  enge» 
fBlurt  habe,  nur  Folgendes  noch  gefugt  werden  lumn; 

2)  Zwei  Atome  eines  Elementes  können  sich 
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■iit  9  und  mit  S  Atonien  einet  anderen  £leaien» 
tee  verbinden,  wobei  ei  em  mewOhilidiiMi  dt»  Mk^ 

tropositive  ßlement  ist,  welches  die  2,  und  das  elektro- 
negaiive,  welche«  die  3  und  die  5  Atome  aiunuicfat. 

Aber  bierbei  eniitebl  eine  liöobat  imereaMsie  Frege^ 
die  wir  zwar  noch  nicht  mit  voller  Gewifsheit  beantwor- 
ten können^  deren  Berührung  aber  doch  von  groiser  Wich- 
tigk«itist:  -Giebt  es  Busemmen^eaetete  Atome,  wel» 
cbe  eoe  2  Atomen  wom  einen  Blemente  nnd  2  Ato* 
men  vom  anderen  bestehen,  oder  aus  2  Atomen 
vom  einen  Elemente  und  4  oder  6  Atomen  vom 
anderen,  welebe  nicht  ans  der  geringeren  An« 
sab!  1  Atom  mit  1,  1  Atom  mit  2  nnd  1  Atom  mit 

3  bestehen  können? 

Wasser  besteht  aus  zwei  Atomen  Wasserstoff  nnd 
Atom  Seueisioff.  Wenn  dasselbe  ein  Atom  Saner- 
iff  anfhimrot,  so  wird  das  WasserstoSsaperoxyd  gebil- 
det. Entstehen  nun  2  Atome  Wasserst oifsuperoxyd ,  zu- 
saramengeseiat  aus  einem  Atom  eines  jaden  fikmentss^ 
edsr  nnr  ebi  Atom,  iamawinawgaiairt  aas  awei  rints  je- 
den Elementes? 

Ammoniak  besteht,  dem  Gewichte  nach,  aus  einem 
Aumi  Siidisioff  nnd  3  Atomen  Wataerstoff,  welche,  wie 
wir  spiier  seben  weiden,  dasmibe  sind,  wie  1  Volomenr 

Stickstoff  und  3   Volumen  Wasserstoff,  condensirt  von 

4  Volumen  zu  zwei  (Th.  I.  p.  788.),  so  dais  das  Ammo» 
afaii  Mal  sein  Voinm  WaSKistoffgas  enthält.  Ve». 
gleidien  wir  die  Qnantitlten  Ammoniaks,  welclie  sieb  mit 
der  einem  Atomgewicht  entsprechenden  Quantität  einer 
tture,  a.  B«  Schwefelsaure  oder  Kohlensaure,  verbinden, 
arft  wenigen  Werten,  die  Quantität  Ammoniaks,  wriobe 
mit  den  Sauren  neutrale  Salze  glebt^  mit  ihrem  Atomge* 
wicht,  so  Hnden  wir,  dafs  sie  2  Atome  Stickstoff  und 
e  Atome  Wasserstoff  enthalt,  gleich  wie  die .  Quantität 
Sslpstersanre,  wofOn  dm  Atomj^nricht  der  Basen  gerade' 
neutralisirt  wird,  2  Atome  «Stickstoff  und  5  Atome  Sauer— 
Hoff  enthalt«   Hat  man  dann  nicht  eben  so  gut  Ursache, 

i  Atom  Aanoniak  bmtelie  am  1  Atomen 
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Stickstoff  und  6  Atomen  Wasserstoff,  als  wir  annehmen, 
dals  das  Atom  der  Salpetersäure  aus  2  Atomen  Stickstoff 
und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehe,  was  nicht  bestritten 
werden  kann. 

Oxydirte  Chlorsäure.  Betrachten  wir  die  Ver- 
bindungen des  Chlors,  so  finden  wir,  dafs  sich  2  Vol. 
Chlor  mit  1,  3,  5  und  6  VoL  Sauerstoff  verbinden,  von 
welchen  das  letztere  die  oxydirte  Chlorsäure  ist.  Ich  habe 
im  1.  Th.  p.  513.  angeführt,  d^als  Stadion  annahm,  sie 
enthalte  7  Vol.  Sauerstoff;  aber  es  ist  leicht  aus  seinen 
eigenen  Angaben  zu  bestimmen,  dafs  sie  nur  6  enthält.  Ich 
habe  gefunden,  dafs  100  Th.  cbiorsaures  Kali  39,15  Th. 
Sauerstoffgas  geben,  d.  h.  dals  100  Tbeile  Cblorkalium 
64,339  Th.  Sauerstoff  entsprechen.  Stadion  fand,  dafs 
100  Th.  oxydirt  chlorsaures  Kali  44  Th.  Sauerstoffgas  und 
56  Th.  Chlorkalium  geben,  d.  h.  dafs  100  Tb.  Chlorka-i 
lium  78,571  Th.  Sauerstoff  entsprechen.  Die  ersteren 
64,339  sind  5  Atome  Sauerstoff,  weil  die  Säure  ihren  gan- 
zen Gehalt  von  Sauerstoff  fahren  liefs^  und  64,339  :  78,571 
1=5:6,11,  also  so  weit  von  7  imd  so  nahe  an  6,  dals 
die  letztere  Zahl  dadurch  vollgültig  dargethan  wird.  Wir 
werden  unten  ausführlicher  erfahren,  dafs  das  Product 
vom  procentischen  Sauerstoffgehalt  einer  Säure,  dividirt 
mit  ihrer  Sättigungscapacität,  die  Anzahl  von  Sauerstoff- 
atomen in  der  Säure  ausdrückt,  so  dafs  eine  Säure,  wel^ 
che  in  neutralen  Salzen  3  oder  5  Mal  den  Sauerstoff  der 
Basis  enthält,  auch  3  oder  5  Atome  Sauerstoff  hat  Die- 
ses Verhältnifs  findet  auch  bei  der  oxydirten  Chlorsäure 
statt;  denn  sie  sättigt  eine  Quantität  ßasis,  deren  Sauer- 
stoff i  von  dem  der  Säure  ist,  und  sie  hinterläfst  bei  der 
Zersetzung  des  Salzes  ein  neutrales  ChlormetalL  Man 
roufs  daher  diese  Säure  als  aus  2  Atomen  Chlor  und  6  Ato- 
men Sauerstoff  zusammengesetzt  betrachten,  so  wie  die 
Chlorsäure  aus  2  Atomen  Chlor  und  5  Atomen  Sauerstoff 
besteht.  —  Ein  gleiches  Verhältnifs  findet  sich  bei  der 
antimonichten  Säure.  Antimon  hat  3  Oxyde,  in  welchen 
sich  der  Sauerstoff  wie  3,  4  und  5  verhält,  und  in  den- 
selben sind,  nach  dem  was  ich  spater  anführen  werde. 
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wthrsdMUllich  2  Atopie  Radikal  fstrbandeii  nk  3^  4  und 
5  AiotneB  Sauerstoff«   Daa  nittalita  deirartbaii,  edar  dio 

amimonichte  Säure ^  kann  man  zusammengesetzt  betrach- 
ten entweiler  aus  1  Atom  Antimon  und  2  Atomen  Sauer, 
atoff^  oder  am  2  von  eiaieiem  und  4  tob  letatwem.  Die 
letatere  Amfeht  wird  doreb  die  iSattigungscapadtlt  der 
antimonichten  Säure  gerechtfertigt,  welche  ^  von  ihrem 
Sauerstoffgebalt  ist^  so  wie  die  der  AntimonMure  ^  von 
ibvem  Sauersld^diait  iat» 

Aber  diefs  mag  genug  sein,  um  an  «eigen,  dafs  in 
der  Natur  die  Construction  der  zusammengesetzten  Atome 
vielleicht  nicht  denselben  Grad  von  Einfachheit  hat,  zn 
welc|>er  sie  durch  die  Vergleicbong  der  relativen  Ge- 
wiebie  der  verbundenen  Körper  in  ^er  Berecbnvng  re- 
ducirt  werden  kann,  für  welche  die  Zusammensetzoog 
1  : 3  oder  2 :  6  völlig  einerlei  iit»  • 

Ob  bei  der  ¥erbindong  der  elementaren  AtcMne  in 
soaammengeteiaieii  AtooMn  der  ersten  Ordnung  noch  an* 
dere,  als  die  beiden  vorhin  angeführten  Verhältnisse,  näm- 
Uch  1  Atom  des  einen  Elementes  zu  1,  2,  3  etc.  Atomen 
^nes  anderen,  nnd  2  Atome  eines  Elementes  an  3  und 
5  Atxmien  ^nes  anderen,  in  der  nnorganlschen  Natnr 
vorkomme,  ist  von  der  Erfahrung  noch  nicht  erwiesen. 
Je  gröfser  aber  die  Anzahl  von  Atomen  wird,  und  je 
mehr  die  Atomenaahlen  eines  jeden  fiiementea^  sich  ein- 
ander  nÜbem,  mn-  so  mehr  entfernt  man  nch  von  sol- 
chen bestimmten  Verhältnissen,  welche  die  binären  Ver- 
bindungen der  unorganischen  Natur  charakterisiren,  und 
mm  gelangt;  endlich«  au  sekhen,  wie  wir  sie  in  dar  esge- 
Mscben  Natnr  finden» 

B.  Verhältnisse,  in  welchen  sich  susammenge- 

setzte  Atome  verbinden. 

Wenn  sich  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
nung SU  ^nem  anaanmengesetzten  Atom  der  zweiten  ver* 
bini^Mi,  so  folgen  sie  denselben  Gesetaen,  welche  ich  fSr 

liie  einfachen  Atome  angeführt  habe,  aber  mit  Einschrän- 
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kungen,  welche  verhindern,  dafs  sie  sich  in  so  vielen 
Verbältnissen  verbinden,  als  ohne  jene  denkbar  wären. 
Diese  Einschränkungen  rubren  davon  her,  dafs  wenn  sich 
zusammengesetzte  Atome  verbinden,  sie  entweder  den  elek- 
tronegativen ,  oder  seltener  den  elektropositiven  Bestand- 
theil  gemeinschaftlich  haben,  und  die  Verhältnisse,  in 
welchen  sich  dann  diese  Atome  vereinigen,  wer- 
den von  dem  gemeinschaftlichen  Elemente  auf 
eine  solche  Weise  bestimmt,  dafs  sich  die  Quan- 
tität des  gemeinschaftlichen  Elementes  in  dem 
einen  zur  Quantität  desselben  Elementes  indem 
anderen  auf  eine  der  drei  folgenden  Arten  ver- 
hält: 

«)  Wie  sich  1  verhält  zu  1,  2,  3,  4,  5,  6  etc., 
d.  b.  das  eine  ist  ein  Multiplum  mit  einer  gan- 
zen Zahl  von  dem  anderen. 

Dieses  ist  das  gewöhnlichste  Verhältnifs,  und  es  En- 
det in  weit  mehr  als  der  bekannten  Fälle  statt.  Als 
Probe,  wie  das  gemeinschaftliche  Element,  welches  ge- 
wöhnlich der  elektronegativste  Bestandtheil  der  Verbin« 
dung  ist,  die  Anzahl  der  sich  verbindenden  zusammenge* 
setzten  Atome  bestimmt,  kann  ich  an  die  Veränderungen 
im  Neutralitätsverhältnifs  erinnern,  welche  sich  zeigen, 
wenn  ein  neutrales  Oxydulsalz  Gelegenheit  bat,  sich  an 
der  Luft  zu  oxydiren. 

ß)  Wie  3  sich  verhält  zu  2,  oder  höchst  sel- 
ten wie  3  sich  verhält  zu  4. 

Das  erstere  von  diesen  (3:2)  findet  statt,  wenn  sich 
niedrigere  Säurestufen,  die  aus  2  Atomen  Radikal  und 
3  Atomen  Sauerstoff  bestehen,  mit  Basen  verbinden.  Es 
trifft  auch  bisweilen,  aber  als  seltene  Ausnahme,  bei  den 
Verbindungen  der  Basen  mit  Säuren  ein,  die  aus  1  Atom 
Radikal  auf  3  Atome  Sauerstoff  bestehen.  Das  letztere 
dagegen  (3:4)  entsteht,  wenn  eine  der  erwähnten  niedri- 
geren Säurestufen  mit  Basis  ubersättigt  wird.  Bis  jetzt  ist 
nur  ein  einziges  Beispiel  bekannt,  nämlich  Viertel  salpe- 
trichtsaures  Bleioxyd  (Th.  IL  p.  813.). 

y)  Wie  5  sich  verhält  zu  2,  3,  4,  4^  und  6, 
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Diese  macfaea  die  neutralen  unii  in.  mehreren  ver« 
idiiiduo  Oratei  bMiMiiM  &ÜMi  dUi  m-  ikn 
htmänrngm  von  Biittii  mit  &mnm  iMMspringen,  vpriehi 
2  Atome  Radikal  und  5  Atome  Sauerstoff  enthalten^  oder 
ans  den  Verbindungen  von  Scbwefelbasen  mit  solchen  elek* 
ttpoegeiiwtt  öcliwefaiflMtaUNi^  ivildbe  6  Aiono  fiebweCil 
enthalteD. 

Wenn  diese  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  dea 
QiMntititen  des  gemeiatchaftüchen  f  naiatens  etoktronay* 

verhindern,  dafs  sich  zusammengesetzte  Atome  in  gewis- 
sen einfachen  Verhaltnissen  verbinden^  daft  sich  z.  B.  eia 
Atom  ßehwefakaure  akht  mit  2  Atomen  Rimnonydui  vmw 
Undan  kami»  ao  ist  damit  §mi  dar  udai^i  Saite  gegeben^ 
da&,  zur  Erhaltung  eines  solchen  multipeln  Verhältnisses, 
msammengesetzte  Atome  sich  in  einer  'relativen  Anzahl 
fmh'mdan^  walobo  für  die  otnfiaeban  noch  akbi;  bakanot 
iir,  aamilell  9  Atomo  dea  otoon  mit  4  Atomen  dea  andofc 
ren.  Dieses  Verhältnifs  ist  indessen  selten,  und  kommt 
laiiiitini  Im  Mineralreich  da  vor^  wo  wahrend  des  langi^ 
ssmen  PaatvMvdona  dar  Badmaaw  VorwandtaoiMiAan  mi» 
gestört  wirken  konnten,  die  zu  schwach  sind,  um  sich 
bei  dem  tumultuarischen  Gange  der  chemischen  Prozesse 
in  mMNn  Laboratorien  inlsarn  tn  kAmmn. 

Aach  ma6  ich  bei  dissar  OeJegenbtit  ein  Taifaindmiga» 
Verhältnifs  anmerken,  welches  bis  jetzt  in  der  unorganl» 
sehen  Natur  ganx  allein  steht,  nämlich  das  der  Kalkerde 
aar  Ptm^pliorsaaro  in  dmnjenigan  pboaphocaamm  Kalke^ 
naiclmr  in  den  Knodien  der  Tbieie  nnd  in  dar.  Ascha 
dar  Pflanzen  vorkommt.  £r  besteht  aus  8  Atomen  Kalk- 
arde,  verbunden  mit  3  Atomen  Phosphorsäure,  und  kann 
mi  jtinsihfhmn  Wago  mit  gföÜMvegr  Lolchtiglteit  harVon» 
gebracht  werden,  aia  das  gewöhnlictie  basische  Sals,  das 
SOS  3  Atomen  Kalkerde  mit  2  Atomen  Phosphorsäure  be* 
sieht.  Ich  habe  achon  bei  der  fiesohreibnng  dieses  Stikm 
aasare  Vatmutirnng  angefülmv  dala  dieaa  Zammmenaelaung 
mit  der  Anwendung  dieses  Salzes,  welche  die  organische 
Xator  dnvon  machte  im  Znc^wpm^tii^iingft  stehen  könne. 
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Was  ich  von  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten 
Osdaimg  M^efübrt  iMib#,.  gik  Mcb  «Ufa  Tbeüm  wkmA,  1 
wmm  tntiwmengesatrt»  AloflMi  dbr  wmJitmt  Onfanng  ss» 
aammengesetzte  Atome  der  dritten  hervorbringen.  Als 
Proben  führe  ich  folgende  an: 

1)  Iift  aianr  Vavbinchu^  ant  aarai  AMmsum  im  mipai 
ten  Ordnung^  die  ein  gemeimdiaftÜcbaa  elaklroawgaili^ 
Element  haben,  z.  B.  in  einer  Verbindung  zweier  Salze^ 
von  derselben  Säure  aber  mit  veuahiedenen  Basen,  ist 
die  AimmU  der  fieoaraioSitaM  Im  der  eioen  fiaäe  ein 
Midtiplen  aiit  ^ner  gaeaeB  Zaid  von  denalban  £elil  in 
der  anderen,  und  die  Säure  in  dem  einen  Salze  folglich 
ein  Myltifilnm  mit  einer  ganien  Zahl  von  der  Säure  in 
dem  anderen*  In  dam  Akmi  and  in  dem  Jeiriipeth  iat 
die  AniaU  der  Sanentoffatome  der  Tbonerde  die  chrei* 
fache  von  der  der  SauerstofFatome  des  Kali's;  und  eben 
ao  iat  die  mit  der  Tbonerde  verbnndane  Quantitia  von 
Sc  hwf  Bulla we  nnd  von  Kiemlaiura  die  dmitadkn  vom  dar 
mit  dem  Kali  verbundenen.  In  dem  weinaanren  Kali* 
Natron  enthalten  die  beiden  Alkalien  dieselbe  Anzahl  von 
Sanemoffaromi,  md  nnd  CcdgUch  mit  derialban  Aiewnm»' 
Aniald  von  Wetnainfe  verbonden« 

2)  In  Verbindungen  aus  zusammengesetzten  Atomen 
der  zweiten  Ordnung,  worin  das  elektropositiye  jUecnent 
gemeinaeiieftüch  iat^  wie  n^  B.  in  den  VeAlndnegen  svmier 
Sriee  von  derseiban  Basis  nnd  venchMhonen  Sinrm,  iat 
die  Anzahl  der  SauerstofFatome  in  dem  Theile  des  elek- 
Iropodtiven  ILörpera^  das  heilst,  in  der  Bmt^s^  weidm 
mit  einer  dar  Sauren  verbanden  iat,  ein  Mnltiplnm  ant 
einer  ganzen  Zahl  von  derselben  Anzahl  in  der  anderen, 
mit  der  zweiten  Saure  verbundenen  Portion  Basis,  oder 
ench,  es  ist  die  AnaeU  von  SanentofiFatoman  in  ilnm 
einen  der  msa— nenggaeinen  Atome  von  dar  sweaten 
Ordnung  (das  heifst,  der  Sauerstoff  der  Säure  gezählt  zu 
dem  der  Base,  in  dem  mnen  der  verbundenen  Salze)  ein 
Mnltiplnm-  mk*  einer  ganeen  ZaId  von  der  Anaeid  mnn 
SanerstofFatomen '  in  dem  anderen.  Diese  Art  von  Ver- 
bindung ist  siemlicb  selten;  wir  haben  (übrigens  Beispiele 
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davoA  ia  dem  Datholu,  einer  Verbindung  von  borsMi» 
w&t  flrit  tiMiiflinrrr  -Kaikeid*.  wom  liiinro  iipiiilwa 
DovMiw  md  Kieseiieaio  gleich  vertheilt*  iit^  <  ■  is .  <defll 
blauen,  kohlensauren  Kupferoxyd  und  in  der  Magnesia 
ai6a,  in  wmkbieu  die  Base  swiscben  die  Kohleoaiure  und 
4m  YUmmr  m  vertbeilt  ul>  <kia  in  «fena  eeneit»  8«hi 
«Ke  Saure  zwei  Mal,  und  in  dem  latsteren  drei  Mal  $0 
viel  davon  aufaUnnit,  wie  das  Wasser;  in  dem  Topas^ 
fMr  Yerbrntomg  .TCP.betiirheni  Fh—aktnilwwi  mit  kie- 
mimmm  TkamKimp  mrin  der  fiamMoff  i«i  bHiecken 

Huorur  4.  von  dem  im  kieselsauren  Salze  ist. 

Wir  baben  nun  die  bis  jetzt  entdeckien  Gesetze  durch- 
gigaagen»  naeb  wekbes  dia  Vaihindengen  de»  aowoU 
ailifedbe»  sie  iwninngeiotaiei»  Aeome-  in^  der  wmmguA 
sehen  Natur  begrenzt  sind,  und  in  der  Kenntnifs  dieser 
GaMtie  besteht  dia  Tbeocie  von  den  cbeniiachea  Propoiw 
rtoaen.  Ilm  ma  entdecke»^  •eb  ea  noch  aadeee  lio^iftra» 
tionen  dieser  GeaetBa^  als  wir  eben  angeiäirt  beben^  gi^bt^ 
bedarf  es  einer  noch  ansgadehntitfea  Enftkamugp  eis  wir 
Ua  )eM  beben» 

Wir  kMUM  nkbl  die  Ihaeoba  der  dan  Verbindoa. 
gen  der  Atome  unter  sieb  angewiesenen  Grenzen,  und 
wir  kooneo  in  dieser  Hinsicht  nicht  einaial  eine  zulassige 
TenMtbHic  anfteca.  Vaayeiflbt  faea  In  Zakanit  diese 
MeiTii  dmA  das  Smdbnn  dar  geoaielriidMi  Foona  der 
msa mmengese taten  Atome  aufgeklart  werden« 

Verbindungen  der  Gase;  Volum- Theorie. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt ,  dafs,  gleich  wie  sich  die 
HaoMBie  dem  Gawiebia  necb  in  haniiainten  aad  malt»» 
pda  PtnoportioMD  ipaibindeii,  sia*'aleb'  eneb  aaf'  analoge 

Weise  dem  Volumen  nach  vereinigen,  wenn  sie  sich  in 
^fyrtil^  beiladen;  so.  dala  sich  ein  Volumen  eines  £le- 
mmmm  eatwader  ioil  ebM  glakbea^  oder  2,  4 
«d  mebr  Vuluinea  etoee  andere»  gesfftnaige»  filemcatea 

verbindet.  Wenn  wir  die  von  den  Verbindungen  der 
laifi&BHMa  l^omar  ^MA^iMit^i»  Kw/4Mii>n«nflM>ii  mit  <»iwfi» 

j^^^^^a^w—BK^^^^  ai^^wy^^^^^^^^     ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^w^^^^^^»^^^^»^^^^^™^^^^»    ^^^^^^  -^^^^^^^^^^^ 
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der  wglticlien,  <o  entdecken  wir  dieselben  Gesetze  doc 
beitlaHDiM  FlroportioiiiB  9  weldM  wrist  eo  dMft  ws  ibvM 
Rwpogtionen  dea  Gewichte  neeb  abgeleilet  heiMn;  hier» 

darcb  haben  wir  eine  Vorslellungsart  für  die  Körper, 
wenn  «e  «icb  in  Gasgestalt  mit  einender  verbinden  «oL» 
len«  TA  werde  sie  die  Yolomtheorie  Monea,  wmm 
Unterschiede  ▼on  der  Gotposciilefdieoilef  Beeh  weldMv 
man  sich  die  Körper  in  festem  Zustande  vorsteilt.  Die 
Terbindungsstnfen  eind  necb  diesen  beiden  Tiieorien  voU» 
konMwin  diseelben,  vnd  wet  in  der  efam  Atom  genmaal 
wird,  heilst  in  der  anderen  Volum. 

Mehrere  Gelehrte  lielien  Zweifei  über  die  Identität 
der  Atome  and  Volooie  erhoben;  de  eher  die  beiden 
Theorien  nur  Vorslelinngierten  für  die  «ch  verbindenden 
Elemente  sind,  wodurch  wir  die  Bischeinungen  besser 
verstehen^  nnd  man  nicht  damit  den  wirklichen  Vorgang 
In  der.Netnr  tn  eiiÜMen  beewedtt»  an  sind  «e  gnt^  wenn 
Me  die  ^nfadisten  Bdtlenmgen  geben.  Bs  wdrdn  also 
kein  Vorzug  von  derjenigen  sein,  nach  welcher  man  Atom 
nnd  Volum  als  Brüche  des  einen  vom  anderen  bntracb* 
leieu  hat  nMn  angenonunen^  des  Wasser  sei  an»  ninesn 
Atom  Sauerstoff  und  einem  Atom  'Wasserstoff  Ensammen- 
gesetzt ;  da  es  aber  Ewei  Volume  des  letzteren  Gases  auf 
ein  VoUun  des  ersteren  enthalt^  so  aohioGi  man  daraui^ 
in  dem  Wasserstoffe  nnd  den  -brennbaren  K5rpem  Abe»* 
hanpt  habe  das  Volum  nur  die  Hälfte  vom  Gewichte  des 
Atoms,  während  im  Sauerstoff  Volum  und  Atom  dasselbe 
Gewifht  haben.  De  d|els  nur  eine  wiUkührliche  Annalune 
isty  deren  Richtigkeit  nicht  einmal  geprüft  werden  l^enn, 
so  scheint  es  mir  viel  einfacher  und  der  Wahrscheinlich- 
keit angemessener  zu  sein^  dieselbe  fieuehung  von  Gn» 
wicht  »wischen  dem  Volnm  nnd  Atom  in  den  lwennl>aren 
Körpern^  wie  im  Sauerstoff  anzunehmen,  weil  Nichts  ist, 
was  eine  Verschiedenheit  zwischen  denselben  vermuthen 
labt.  Betrachtet  man -das  Wasser  eis  ans  swei  Atomen 
BadÜMl  and  einem  Atom  Sanerstoff  Boaasnmengeaetat,  ao 
fallen  die  Corpuscular-  und  die  Volum -Theorie  zusam- 
men^ so  dais  also  ihre  Verschiedenheit  nur  in  dem  Agg^ 


Digitized  by  Google 


der  chemischen  Proportionen.  45 

'  gaüonszimand,  in  welchem  sie  uns  die  Körper  vorstelleo^ 
beliebt. 

Obgleidi  mC  den  mmm  AnbUek  die  Yolnntbaorie 

leichter  scheint  durch  Thatsacben  bewiesen  werden  zn 
können,  so  sind  diese  doch  so  selten^  dals  man  aus  einer 
nkr  UdDen  Anuhl  «Ui  Aaderwi  mhmnUntfm  geadtUgt  ist. 
Wt  keaimi  «nt  irltr  elewuMire  Körper,  dem  Vcdiifll 

wir  in  Gasgestalt  messen  können,  nämlich  den  Wasser* 
Uoä,  Sauerstoff,  Stickstoff  und  das  Cblor.  Das  Volum 
öderer  Kfiffper,  wia  a»  &  das  des  Kohlenstoft^  kemi  auf 
iadhracie  Weise  gemessen  werden.  Wenn  sich '  das  Sanecw 
stoifgas,  um  Kohlenoxydgas  zu  bilden,  mit  Kohlenstoff  ver- 
biadet^  so  verdoppelt  es  sein  Volum ;  woraus  wir  schlia» 
fiett,  da6  das  bins^gdkonasaiia  Vokun  das  des  Kohkiw 
Stoffs  ist.  Indessen  werden  wir  weiter  traten  sehen,  dals 
dieser  Schlufs  nicht  richtig  sein  könnte.  Die  Volume 
dar  mtkMi  Gase  können  also  nicbt  dnrch  directa  Mittdl 
gsiesiin  werden;  ahhi  muß  sia  hypotheiisefa  barecbnan 
nadi  den  Gewichten  der  Verbindungen  dieser  Körper 
mit  dem  Sauerstoff,  dessen  Volum  uns  als  Basis  der  Ver* 
gteidwn^  und  des  Maafies  IQr  aUa  üinngen  Körper  dient. 

Dia  Oeeetaa  Ar  dia  gssfSmiigen  Verblndongen  mOs» 
sen  nothwendig  dieselben  sein,  wie  für  die  Verbindungen 
der  festen  oder  üüssigen  Substanzen,  das  beilsr,  es  mula  in 
dsa  ansammenyeatmn  Vokmien,  der  ersten  Ordnong,  ein 
Volum  des  einen  Elementes  mit  I,  2,  S  etc.  Volumen 
eines  anderen  Elementes  verbunden  sein«  Hierbei  Huden 
)sdoch  diasalben  Veifaakntsse  von  2  Volumen  mit  3  und 
S  statt,  deren  wir  eben  bei  dar  Atsnthaeria  erwibnt  ha* 
ben,  und  wovon  die  Sauerstoff- Verbindungen  des  Ciilors 
oad  Stickstoffs  wohlbekannte  Beispiele  geben. 

Bei  den  Varblndongen  der  ansammeageseiMn  Vo- 
Inna  dar  sweiten  Ordnung  kann  es  iiinsidnlicb  der  Volimi* 
Verhältnisse  Ausnahmen  von  der  Kegel  geben,  welche 
daher  rühren,  dals  ein  Theil  der  elementaren  Körper 
iswlhs  Volanen  nach  ihrer  Verainigai^  baibehalten,  tmd 
sadere  sich  so  eondenslren,  dafr  ihr  halbes  oder  selbst  ihr 
funes  Volnm  verschwindet.  Folglich  verbindet  sich  bis- 
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gd^ttmc  Thail  dm  Oberfläche  der  elememirea  Aloaie  in 
dem  Inneren  det  soMunmengetetiten  Atomes  verborgen, 
und  dadurch  verhindert  ist,  einen  entsprechenden  Theil 
eeiaer  Aepulsivluraft  auf  die  «ndeiea  Alome  auszuüben. 
Es  wine  looit  echwer  ein&iMhefif  wemm  die  Goiidenfa* 
tion  der  gasförmigen  Substanken»  eolier  ihrer  Verbindung, 
immer  einer  der  einfachsten  Bruche  von  ihrem  ursprüng- 
lifihen  Yolumen  kt,  wie  es  uns  die  firfehrmig  seigt^}. 
.  Nacb- 

*)  Et  Mt  oft  r«cht  iBtareMant ,  dia  ralatiTa  Aozahl  von  zotammea- 
gesetxtaa  Atoman,  walcha  nach  diacan  hypoihatisehan  Gatichta» 
pnnktaa  ata  sa^afiiiaangataiata«  Om»  enihaltaa  ainfir,  an  aoians- 
chen.  Man  (uidet  dabei,  dafa,  wenn  ti^  swai  ainfacha.  gasför- 
mige Körper  rerbindan,  die  Anzahl  der  zuaammangeaaizten  Atoma 
anfangt  auf  die  Hälfte  von  der  der  elementaren  Arome  in  dem- 
selben Volumen  zurückgeführt  iat;  aber  in  dem  Maafse,  ala  ain» 
fache  Atome  liinzukummen,  und  ala  folglich  die  /usammeng^exeiz- 
len  Atome  an  Volumen  zunehmen,  afofsen  «ie  sich  auch  in  ^ro- 
fseren  Abständen  ab,  und  es  Termindert  «ich  ihre  Anzahl  in  einem 
gegebenen  Volumen.  Aber  diese  Vergröfserung  der  Abslande 
geht  nicht  in  kleinen  Abstufungen  vor  sich,  sondern  geschieht 
in  grortea  Sprüngen  von  einem  Varbaltnifj  zu  einem  anderen 
vom  anfiaglicban  Voluman«  Von  dan  Gaaan,  daran  Gondanaation 
wir  nna  kaanan  oder  a«  kaonaa  glaabaa»  mSaliiaB  folgaadeBai- 
apiala  biar  aogafohrt  an  wardao  vardianan : 

I,  £in  Voluman  ainaa  |adan  G»$9b  ohna  Coodaa- 
aatioa  verbunden:  Stiekatoffoxjd»  Xohlenoayd,  Chlor- 
waaaaraioiEiiiiBa»  .  Jodwaaaaraioffalnie,  Cjanaraaaaratoff- 
säure. 

22.  Ein  Volumen  von  einem  jeden,  condensirt  zu 
einem  Volumen  (d.  h.  das  Ganze  zu  reducirt):  Cyan- 
gas, Phosgengas  (aus  l  Vol.  Chlor  und  l  Vol. Kohlenoxyd). 

3.  £in  Volumen  des  einen  und  zwei  Volumen  des 
anderen,  condensirt  zu  3  Volumen  (d.  h.  redu- 
'  ctrt  zu  -1):  Wasvergas,  Stickstofioxydul,  Schwefelwaaser- 

aloff,  Kohlenaäura. 

4»  Bin  Voloniaii  von  ainam  and  awai  Volomeo  voat 
andaran,  condanairt  z«  ainam  Volaman  (radn- 
drc  an  })t  61bildaadat  Gat  (3  Vdl.  Waaaantoff»  i  Vol. 
XoUaaatoil). 

.  .5t  Bin  Volumen  von-einam  and  drei  Volumen  von 
einem  andaran,  condanairt  an  awai  (raduoirc 
zu  4)*  Ammoaiakgaa, 

6.  Zwei  Volumen    von   einem  und  drei  Volumen 
,  von  einem  anderen,    condensirt  zu   drei  Volu- 

men (reducirt  zu  f):  cblorichte  Säure  (aua  2  Chlorga« 
und  5  Sauaratoffgaa). 
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Ifacbdarn  wir  naitk  die  ersten  Gmadzuge  der  media- 
t  von  der 4 Ursache  der  chemisclu  n  Propor- 
fkmm  Mtirorim  bal^^i  woUen  wir  üb«i)gdMii  sar  Ua» 
tmHbung  der  KiiAe^  «viettiif-*die  gegenseitigen. yeriii»- 
düngen  der  Körper  beruhen;  und  da  die  Verbrennung^ 
diejenige  Yereinigungs- Erscheinung  ist^  w^cbe  am  mei- 
ArfmariMemiiftil  der  «n^ 
Üe  aiü  meiAflB  Mdirl  worden  iüp  «o*  wmim  wir  «ü 
mit  derselben  vorzugsweise  besci^äftigen. 

•  ... 

OL   Enlwickelniig  der  elektrocbemkclieii  Theorie, 

so  wie  sie  aus  der  bisher  gesammelten  Erfah- 
rang  SU  folgen  «i;beiiiL  .     •  : 

Die  Theorie  von  der  Verbrennung  und  den  sie  be- 
llenden Erscbeinnngeh  Üt  immer  di^  ßasis  der  chemi- 
schen Theorie  gewesen^  und  sie  wird  es'  anch  wahrschein- 
lich für  immer  bleiben.  In  allen  Entwickelungs- Perioden 
der  Chemie  hat  man  dais  (Jnzureichende  unserer  Begriffe 
davon  erkannl»  und  indem  man  'sie  mit'  din  bestlndig  an 
Aniahl  zunehmenden  Thätsachen  in  Bklang  zu  bringen 
sich  bestrebte^  suchte  man  ihnen  den  höchsten  möglichen 
Grad  von  Wabracheinlicbkeit  in  geben;  aber  nie  hat  man 
■dir  ala  fem  gefühlt,  wie  nnvoltitommen  in  dieser  Hin- 
licht  unsere  Kenntnisse  sind,  und  nie  war  es  noth wendi- 
ger an  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  die  bis  jetzt 
angenommenen  Principien  unrichtig  tttodt'  der  Erfahnmg 
widerstreitend  sind.  Ahtt  obgleich  wir  nicAt  ohne  Hd£ 
nung  sind,  Materialien  zur  Vervollkommnung  der  Theo- 
rie erlangen  «i  können^  so  kind  Wii'  doch  w^it  entfernt 

7*  Bin  Yolemen.veA»  eS«em  .m4  vier  Velnmam 

TOB  einem  anderen»  condeatlr^  su  swei  (redu- 
cirt  zu  )  :  Kohtdnwasaerxtotfgas  im  MiMnom  (ass  I  Kob- 
leoacoff  und  4  Wasseratoff ). 

Von  diesen  einfachen  Verhältnissen  ma(^t,  nach  H.  Da* 
Tj's  Untersuchung,  das  Chloroxyd  eine  besondere  Ausnahme. 
£s  ist  zusammengesetzt  aus  2  Vol.  Chlorgas  ' und  I  Vol*  5auer- 
ato£^«i«  condeaaixc  xu      YqU  ClüoxoxydgM, 
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anserer  Kenntnisse  herbeigeführten  Veränderungen  für  die 
Zukunft  beibehalten  werden,  zumal  wenn  die  W'isseiW 
icheft  foitfilirt  glekb  iMche 
Ib  dieicii  lolAiflMii  SeilM  dfeiF  Psll 

"Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  älteren  Theo- 
rien von  der  Verbrennung.  Stall i  erküune  sie  durch  das 
BntmlclMB  derBmmbirkelt;  er  mmkm  m$  dimr  Migm^ 
Schaft  eine  Sabstenft,  welche  er  Phlogiston  nannte, 
welches,  indem  es  entwich,  das  Feuer  hervorbrachte.  Es 
Ist  bekannt^  out  welchem  Scharblnne  er  sich  dieser  Tlieo- 
rie  rar  ErUamng  der  ra  seiner  Zeit  bekannten  Erscbei- 
nungen  bediente,  so  dafs  sie  dem  Bedarfe  der  Wissen- 
schaft mehr  als  ein  halbes  Jahihuadert  lang  hinreichte« 
Bayen  bemerkte  endiichj  dals  .es  nnmdglich  aei,  nach 
Stehrs  TTieorie  die  Rednction  des  QnecksIlberaEyds  ohne 
Zusatz  einer  brennbaren  Substanz  zu  erklären;  und  La- 
voisier,  welcher  den  vollen  Werth  dieser  Bemerkung 
aoffalstej  bewies  hierauf  durch  bewundernswürdige  Ver» 
snche,  dafs  die  Vemichtang  der  Brennbarkeit,  statt  von 
einem  Verluste  einer  Substanz  begleitet  zu  sein^  in  einer 
Verbindung  mit  einem  wägbaren^  aber  gasförmigen  Kor- 
per bestehe»  welchem  er  den  Ifaraen  Oxygcne  gab.  Dia 
Gewohnheit  einer  Meinung  erzeugt  oft  die  völlige  Üeber- 
seugung  von  ihrer  iUchtjgkeit;  sie  verbirgt  die  schwäche- 
len  Theile  dav^  'Und  macht  ona  unfähige  die  Beweise  da- 
gegen aaranehmen.  So  erhielt  aiich  die  von  Lairoi- 
sier  gegebene  neue  Erklärung,  obgleich  sie  eigentlich 
nur  die  Angabe  einer  Thatsache  war,  die  jeder  Cbemi» 
fcer  selbst  best^t^n  kpnnia,  im  Anfange  nicht  allgemei» 
nen  Beifall.  Es  waren  lange  Streitigkeiten  ndthig,  um 
einen  grofsen  Theil  der  Zeitgenossen  dieses  Gelehrten  von 
der  Wahrheit  der  von  ibnfi  artgegeheaen  £rscheinung  mi 
von  der  Bichtigkeit  der  von  ihm  daraus  gezogenen  Schltiase 
zu  uberzeugen.  Jetzt  hat  man  längst  schon  die  Vorstel- 
lung vom  Brennbaren,  als  einer  Substanz^  ganzlich  verlas- 
sen; das  Phlogiston  ha^  in  dar  Chwiia  nnr  nodi  eine  hiato- 
fische  Sinlie^  und  f&r  um  Ist  aa  antachladin  bewieset^  dais 
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die  Verbrennung  in  einer  mit  Erscheinung  von  Feuer  be«- 
riiWtfftun  VearbindiiAff  dAS  'SAnentAfiCs  mifti  lijun  wm 

Lavoisier  sacbta  liaiiptsSchlicb  durch  Bew^eise  seine 
neue  Ansiebt  von  der  £Iatur  der  Verbrennung  lu  entwik» 
kib  ümd  wa  wtlMidfgsai .  fir.  IkA*  di#'&c«eh6tmiiig  ^oo 
Ihmt  aklit  mlie»  Ad«;  4te  dti^ge^  wvMmt  dar  Bat. 

Wickelung  seiner  Ideen  folgte  findet^  dals  CHT  sie  nur  als 
Mtfbepsacb»  behandeiu  In  vieles^  SbUmu  baM  dM.  absor- 
Um  fiamffiiciJ^ii  CmIib  Irüinlf  MgfvuNMM^  wmI  aate  In 
Flilbek  gesetMar  gebunikttir.  Wiraufinff*  Wie  daa 

Feuer  hervorgebracht.  Da  aber  in  der  antiphlogistischen 
Ctl^W  Licht  und  Wärme  ^verschiedene  Substanzen  AiOflf 

finden.  Aber  die  Wuth  bürgerlicher  Unruben  iiefs  La-i 
Toisier  nicht  zwi.  Ziele  seiner  grolsen  Arbeiten  gelan-t 
§HL  &r  kam  um  .ia  der  filulto  i|eijKac,«JaJi^#«..i>bfi#  daa 
begoantii»  Werk  ^fdlenAPAoia  Umm^   Hille  :lhai  4i« 

ßeiiutzung  der  Mittel  zu  Gebote  gestanden,  welche  uns 
beute  die  zahlreiehen  ErjEabrufigen  und  erstaunenswurdi« 

Jpa  ^ieide^duvi^^0^^  derl^te^^ft^i  ^^fi^^^^^'^^'^l^Ä^Ä^»  fceup  es^gb^ 
die  Wiaaenaohaft  v0ii  den  AriMÜMi  dlea^.gifbftMdbn  Atu^ 

Oes  erndten  können,  der  zuerst  beobachtete^  was  die  mei- 
sten ^int^-r  y^ito^m^fn^n  IkB£h.    iaifcgPn  fiffÜlif iülkftltiPtt 

«fceeimn  koeateal   '  «. 

Gren  wcJIie  die  &bwierigkeit«  welche  die  E»Ue^ 

niDg  vom  Ursprünge  de«  Feuers  in  La  voisier's  Theorie 
hatte^  dedorcb  liebeyij  4el*.#rt4«s  ßren^btfri^  ,wie4or  M 
^Äm^Ä  JHJBÄÄKJ^^JÄ^J^Ä  ^^^^^r^^^^^^  IP^^^^^b^^^W •  •  i^B^^ •  r^^^^^^ÄB^  ^^^^^  ^^^^^ ♦  iBfl^fe 
einem  Körper  verbundene  Licht  mache  ihn- brennbar ^  es 
aatweicbe  bei  der  Qxydatioo  «uod  »wbiode^  sicfai  mit  dem 
von  ebacrUiteii  Senw»te%tiie.  M-gcnronlenM  Waane^ 
mog.  Dieae  Yertndening  io:dto,Tb^ik»»lai'<iiiiiiuik*.w^ 

der  allgemein  angenommen,  noch  je  bestritten  worden. 

Man  machte  baid  die  Beobachtui^y  4a(s  die  iLoUß 
hi  den  Vertwenm  im.  Seoiiitoflgei^  dea.  Velf«n  dei 
liMren  nicht  ^miadert,  iadela  aie  es  in  Kohfen^aregaa 
vairafideyU»  dals  «bcs>  U{^4|€|it#(  das  Saui^ratoßgas  kei^e 

4  * 
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Volam- Verminderung  erleidet  und  die  Kohle  aus  dem 
leitm  Zustande  in  deo  gasförinigeii  übergebt ,  dabei  eine 
aehr  starke  Teinperatar-ßrböhiing  entalelit  Em  fiadet  hier 
keine  Gofifolidatimi  statte  weldha»  daa  Areiwirdta  der 
Wärme  zugeschrieben  werden  könnte;  im  Gegentheil  ver- 
liert die  Kohle  ihre  feile  Gestek  ud  nimmt  die  gaiföiw 
mige  an.  Man  dachte  dA  ämm;  «tte  ipeciliaelie  Winne 
des  Kohlensäuregases  sei  geringer  als  die  des  Sauerstoff- 
gases  und  der  Koble  vor  ihrer  Vereinigung ^  und  dieser 
ümeratbied  bewirke  die  Erhöbnog  der  TerapereHir.  Mnn 
Icannie  damals  nieht  die  ap6cifoehe  ^Feime  dieiav  KAp« 

per,  oder  es  waren  vielmehr  die  Versuche,  welche  man 
SU  ihrer  Entdeckung  anslellle^  oft  tu  unvollkommen,  aU 
dab  ihre  Rescdtate  Vertmtien  veidient  bitten.  De  ale  in» 
dessen  nicht  Aaa  Gegendwll  bBmimm,  •»  hiek  man  diese 
Erklärung  für  zulassig,  und  so  viel  man  aus  den  Schrif- 
ten der  meisten  nodi  lebenden  Chemiker  schlieiaen  kan% 
het  sie  ibnen'bis  jeM  ela  wabraaheinlleh  geschienen;  elMT 
unsere  Erfahrung  hat  auch  über  diesen  Punkt  Aufklärungen 
erhalten,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  diese  Hypothese 
besser  sn  prüfen.  Wir  kennen  jetat  die  q^adfiache  Wirme 
mahieier  gisfOrmlgen  Snliatannaa,  nnd'Äsr  Aggregatione- 
sustand  setzt  der  Bestimmung  des  wahren  Werthes  in  den 
Veränderungen  dieser  Wärme  keine  Hindernisse  mehr  ent- 
gegen. Mach  den  Versuclien  von  Delaroche  wid  Bi^ 
rei^d|  die  mit  dler^  Verlraoen  erregenden  Soiffelt  m» 
gestellt  sind,  ist  die  speciflsche  Wärme  des  Sauerstoifga- 
aes  0,9765^  und  die  des  Kohlensauregases  1^2583>  die 
Wirme  difr  etmdfpbiriichai^  Dift  ek  RintMil  angenonw 
men.  Hieraus  folgt,  dafs  das  KölAenskuregas,  indem  es 
eine  gröfsere  specifische  Wärme  eis  das  Säuerst offgas  hat, 
Wtenesteff  bat  al)sorbifen  waßmukp  mn  aich  bei  aatner 
eigenen  Teroperafr  «i  erbalieni  ca  mnft  abo  der  ünUn^ 
schied  zwischen  der  specifischen  Wärme  der  Kohle  und 
der  des  Koblensävregases  grofs  genug  gewesen  sein,  um 
diese  fiifadbmif  dar  Temperatur  bis  wmt  Fener-»Biecba^ 
waa»g  an  bevrifkan.  -  Aber  die  apecUiscfae  Wirme  der  Kohle 
(verglichen  mit  der  eines  als  fiinheit  angenoauuenen  Gc- 
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widM  W«ater)  ist  0^6,  dl»  im  KoUMMMgMM  kl 

0,321,  und  die  des  Sauerstoffgases  0,236.  Die  Kohlen- 
liane ist^  mit  Weglassung  der  Srüche,  susammenges^tit 
m  27  KoMniMtoff  imd  7S  ScnMUiffi  DuNr  .VonuM> 
«mng,  dalSi  M  <hr  Yareinigung  dar  hMm  Elemente 
sie  keine  Veränderung  in  ihrer  specifischen  Wärme  erlei» 
deoy  ouils  die  der  Verbindung  0,232  sein;  aber  der  Ver« 
«cbgdb  D;221.  AnGMrdinw  ^  ÜMndbied  jnidtt 
10  gro(s  ist^  dab  er  nicht  von  einem  Beobachtungsfehler 
herrühren  könne  ^  scheint  es  einleuchtend  genug  %a  sein^ 
daik  er  nicbi  Imureicbt^  fem  die  iaünäve  Wime  m  eih 
Uim,  dl»  bei  der  yeribMurnng  der  KoUe  la  SiiMMoff. 

gis  hervorgebracht  wird. 

Man  könnte  sagen  ^  das  Feuer  sei  hier  dnrcb  eiiie^ 
m  Snnmoffneif  gvolsm^  eb  im  K^ihliwiiämeg—  gab«»- 
te»  Wime  beivoi'gebradht;  aber  diese  EfUinmg  stutafea 
adi  auf  keinen  besseren  Grund,  weil  das  SauerstofFgas 
leiD  Volom  ohne  Yerändernng  beibebaitj  mid  die  Kobi^ . 
«fa  dcb  so  Gas  anadahm^  eine  nana  Quantität  Werma- 
ütf  binden  mnls.  Man  kann  da  kein  Freiwerden  ▼oq 
Wärmest  off  annehmen,  wo  im  Gegentheil  eine  Absorbtion 
w»  ybnndeneni  Wanaaatoff  statt  findet. 

Üiar  wir  waUea  ein  anderes  Beiq>ial  wäden,  des- 
Ma  Bandtat  noch  auffallender  ist,  nämlich  die  Verbren- 
noDg  des  Wasaarstoffgases.  Die  ^ecißscbe  Wärme  eines 
IMas  Weaaar  ist  iawar  ab  i#000  «igenooDanaii;  in 
M  Tk  WasMK  muMa  also  iOO/XX)  «pedfiscbe  Winne 
enthahen  sein.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die  specifische 
VVäraie  des  Sauerstofi^ases.  0,2361  ist;  die  des  Wasser« 
«ofl^psat,  wglichen  ndt  dar  einas  glaicban  Gewkhiea 
Waner,  ist  3,2936.  In  100  Th.  Wasser  aind  11,1  Th. 
Wassentoff,  deren  specifische  Wärme  durch  36,55  vorge- 
<tdk  waaden  lunu,  md  d6^9  Tb.  Sauarstoff  enthalten» 
iMBipaelfiaebeWtaMSO^ist.  30,994.36»  55s:57^, 
&  specifische  Wärme  des  zur  Bildung  von  100  Th.  Was- 
KT  aüthigen  Gemenges  aus  Wasseiitofi^as  und  Sauerstoff- 
INk  Mach  dar  Veninigaiilg  esttiabl  gasföiniges  Wasser 
tedarab  dfe  heftiga  Hiiie  «  ainam  viel  Mal  grö&ecea 
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Volum,  als  das  Gemenge  der  gasformigen  Elemente  hat, 
ausgedehnt  ist.  Aber  die  speci fische  Wärme  dieses  erkal- 
teten und  Hussig  gewordenen  Wassers  ist  100,  das  beifst, 
42,46  mehr,  als  die  seiner  beiden  Elemente  im  Gaszn- 
stande. Woher  kommt  nun  diese  aufserordentlicbe  Quan- 
tität entbundener  Wärme  bei  der  Verbrennung  des  Was- 
serstoffgases? Sie  beruht  nicht  auf  einer  Veränderung  in 
der  specifischen  Wärme,  denn  diese  mufste  einen  hohen 
Grad  von  Kälte  hervorbringen ;  auch  nicht  auf  einem  Frei- 
werden des  Warmestoffs,  welcher  dem  Sauerstoffe  und 
Wasserstoffe  die  Gasgestalt  gtebt,  weil  das  Wasser,  in 
dem  Augenblick,  wo  es  sich  bildet,  ein  viel  Mal  grofseres 
Volum  hat,  als  seine  beiden  Elemente  hatten,  und  die 
Condensation  des  Wassers  nur  die  Folge  der  Abkühlung 
durch  die  umgebenden  Körper  ist.  Wenn  also  die  Ver- 
suche, die  uns  hier  zur  Grundlage  dienen,  nicht  zu  un- 
richtig sind,  so  müssen  alle,  bis  jetzt  über  den  Ursprung 
des  Feuers  gegebenen  Erklärungen  mangelhaft  sein>  und 
wir  sind  daher  genothigt  andere  aufzusuchen. 

'  Kunkel  hatte  schon  bemerkt,  dafs  die  Metalle,  mit 
Schwefel  erhitzt,  sich  mit  demselben  unter  Feuer- Ent- 
wickelung  verbinden,  die  er  mit  der  durch  Salpeter  be- 
wirkten verglich,  woraus  er  schlofs,  dafs  der  Schwefel  in 
seiner  Natur  mit  jenem  etwas  Aehnliches  haben  müsse. 
Auf  diese,  seit  der  ersten  Periode  der  antiphlogistischen 
Chemie  in  Vergessenheit  gerathene  Erscheinung,  wurde 
durch  einige  holländische  Chemiker  wieder  aufmerksam 
gemacht,  und  sie  erschien  um  so  merkwürdiger,  als  diese 
Tbatsache  mit  der  Theorie  im  Widerspruche  stand,  wel- 
che das  Feuer  allein  der  Oxydation  zuschreibt,  und  die 
Erscheinung  doch  hier  durch  die  Vereinigung  zweier  fe- 
sten Körper  hervorgebracht  wurde.  Einige  Gelehrte  woll- 
ten zwar  diese  Erscheinung  durch  die  Gegenwart  einer 
gewissen  Menge  Luft  oder  Wasser  zuschreiben,  das^  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  des  Metalles  und  des  Schwe- 
fels zersetzt  würde;  aber  die  Erfahrung  entschied  bald  da- 
bin, dafs  diese  Annahme  ungegründet  sei;  und  jetzt  wis- 
sen wir,  dals  die  Vereinigung  der  Metalle  mit  Schwefel 
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von  derselben  Feuer*  Etscheinung  begleitet  üt^  wie  bfti 
ihrer  *Oxydetion^  und  defs  dieset  Feoer  damlbe  bkibi^ 
ween.  des  erbinte  Meteil  der  Euiwirkang  des  fliiisigen 

oder  des^  sei  es  durch  Wärme  oder  Verbindung  mit 
Wasserstoff,  in  Ges  verwandelten  8ciiwefels  eoagceetit 
wird«  Die  in  dieaeii  FeUen  bewirkte  Verbramung  iit 
doreheiu  dieselbe  wie  die  bei  der  Oxydation,  und  der 
Unterschied  liegt  nur  in  dem  Körper,  womit  sich  das 
Metall  verbindet.  Femer  hat  die  £rfehruQg  gezeigt,  daft 
-di»  YereiaiguDg  eweier  Metalle  *iaaer  sich  voa  Feuer  be^ 
gleitet  sein  kann;  und  eben  so  sah  man  eine  Base,  in 
dem  Gase  einer  Säure  erhitzt,  sich  entzünden  und  einen 
Augenblick  brennen^  indem  sie  ein  Sek  bildete«  Es  igt 
ecfaoii:  langst  bekannt»  dals  die  rauckende  ScbweMsanni^ 
mit  kaustischer  Talkerde  musaaunengebracht,  sidi  mit  der- 
selben unter  einer  Temperatur- Erhöhung  verbindet^  die 
das  Gemiacbe  zum  Glühen  bringt.  Kurz,  die  £rfaiurung 
kat  erwiesen,  dab  siob  hei*  jeder  chenoasch^  Yereinigiin^ 
die  unter  Umständen  vor  sieb  geht,  die  cum  Wahmefamen 
von  entwickelter  Wärme  günstig  sind,.  Wärme  frei  wird, 
and  dals  bei  der  Sättigung  der  stärksten  r  Verwandtschaf- 
ten die  Temperatur  oft  bis  an  Weifsglühtiitae  steigt,  wab» 
rend  die  schwächsten  sie  nur  um  einige  Gri|de  steigen 
machen.  \ 

Aber  die  F.tfafarang  bat  auch  g^yeigt^  dals  die  &v 
acbeiiiung  des  Feuers  bisweilen  durch  scbou  vereinigte  Kte> 
per  hervorgebracht  werden  kann^  ohne  dafs  weder  etwas 
hinzukommt,  noch  entweicht,  und  dals  dann  die  Yerbin* 
düng  ihr  Bestreben,. eich  aus  andern  Körpern  an  vereinir 
gen,  verliert  Wiir  wissen,  dals  diels  bei  der  Zirconeid^ 
dem  Ghromoxydai,  dem  Eisenoxyd,  einigen  antimon* 
sauren  und  antimonicbisauren  Metallsalzen,  dem  Gadi^' 
Unil  n.  s.  w.  der  Fall  is|,  und  wir  haben  -Gmmd  m  glaiK 
hen^  dais  das  Widerstreben  einiger  K5rper,  sich,  nach« 
dem  sie  dem  Feuer  ausgesetzt  waren,  zu  verbinden  oder 
aufzulösen,  von  einer  äbnlicheA  Veränderung  abzuleiten 
isty  wenn  anch  die  Teiaperatnrn  Rrhohwag  nicht  staik 
genug  war, .  mn  ida«  Erglühen  an  bewirimk   Wir-  finden 
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4iMe  Art  von  üanßdaMuBk,  9mA  d«r  Cakintioni  bei 
^Iffr  XboMrvl^  den  Ktsnov^id^  der  "FliMiiwi^  w« 

Die  antiphlogistische  Erklärung  der  Verbrennung  muft 
deouiAch  auf  folgende  Art  modificirt  werden:  1)  dmS^ 
WHUi  nnm  nnler  VcilnwBMHig  dia  woa  If&o&t  bcgiflitciitt 
Tereinigang  der  Körper  versteht,  nie  tticbt  alMii  den  Ver- 
bindungen mit  dem  Sauerstoff  angehört,  sondern  dafs  sie^ 
later  gfinst^geii  Umetanden,  «bei  den  Verbindungea  dmc 
muhm  KArper  iMt  kaben  kans;  2)  dafr  dai  licht  wmd 
die  Wärme,  welche  dabei  erscbeifien,  weder  in  einer 
Veränderung  in  der  Dichtigkeit  der  Körper,  noch  in  einer 
giringerea  ipecUiioben  Wanae  im  Betten  .Prodade^  ifaiw 
Gmad  haben,  'wefl  destea  specifiacha  ^inae  oft  abaa  ao 
grofs  oder  selbst  gröfser  ist,  als  die  der  verschiedenen  ver« 
bundenen  Elemente  zusammeogenommen. 

Es  scheint  nicht  richtig  an  wfm,  hierbei  daa  lidit  ba» 
aoader»  an  imterftcbeiden»  Bei  der  Beeckreibaag'  dar  EU 
genschaften  des  Lichtes  und  der  Wärme  erleichtert  man 
.die  Erklärung,  wenn  man  sie  als  verschiedene  Körpar 
betrachtet;  aber  whr  könnea  -nicht  entscbeidea^  ob  da  aa 
wirklich  sind;  und  wenn  vfir  die  Erschdnnngen  sorgfältig 
prüfen^  ßnden  wir,  dals  das  Licht  immer  eine  gewisse 
Temperator  beglaitetf  so  da(s  man  sagen  iumn^  das  Feaeev 
das  heilst,  die  gleichseitige  Entwickelnng  y^jp^Ucte  vmA 
Wärme,  sei  nur  ein  höherer  Temperaturgrad,  als  der  des 
Wärmestoffs  ohne  Licht  ist.  £s  ist  bekannt,  dals  Verei» 
nigongen,  die  gewöhnlich  voa  Feuer  begleitet  aM,  ao 
vor  sich  geben  können,  daft  sich  die  Temperator  «aicbt 
bis  zur  leuchtenden  Wärme  erhöht;  so  werden  z.  B.  Talk-  ' 
erde  und  concentrirte  Schwefelsäure,  die  im  Augeabikka 
fluar  Vereinigung  sich  oft  bis  ma  Glahea  arhian,  tmt  ! 
eine  mafsige  Hitie  hervorbringen ,  yrenn  die  flioBa  mit 
Wasser  verdünnt  ist;  und  die  Temperatur  wird  sich  in 
dem  Grade  vermindera,  als  die  Sanre  mehr  verduant  iat^  | 
weil  dar  Wirmestoff,  der  ha  ersleren  Falla  daa  f^aaar 
hervorbrachte,  in  dem  anderen  dazu  dient,  die  Tempe- 
ratur des  hinzugefügten  Wassers  zu  erhöben.  Es  entstellt 
daaa  keine  fiatartokabay.  aon  Ucht,  obgleich  ee,  wann 
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achtbar  werden  itiüfste^  wiewohl  in  einem  geringeren 
Grade,  e^n  wie  sich  die  Wärme  bei  wenig  erhöhten 
Tanpermmw  bcnerkbcr  macht»  Oicjenlgei^  nwihtia  mdk 
wM  UtlMr^-Tmoch«  bMckiftigen^  wmdm  qftiwuwila 
LabtDy  dafs  es  nicht  immer  der  heißeste  Theil  der  Flamme 
ist 9  weicher  das  meiste  Licht  giebt,  dafs  aber  in  diesen 
Tbaii  gahaltana  fena  Köipar  toglffikA  lipohtand  wawlaa^ 
md  mmaAe  darki  einan  ao  gÜMiaiidaarSchaiii  ymhrtitm, 
dafs  ihn  das  Auge  kaum  ertragen  kann.  Läfst  man  in 
einem  dnnkalan  Zimmer  einen  Strom  von  Saaeiatoftgas  ia 
dia  Flamma  ataar  WeingeiMlaaipa  ttr^ichiii,  ao  .mvte 
Aa  Gegenstände  dadvreb^  niaUi«  atiaaditie  irardan;  halt 
man  aber  in  diese  Flamme  einen  Platindrath^  der  zu  dick 
Ist,  nm  m  achmalaap,  so  wird  er  nach  aiaigan  Angaii- 
Ukkan  dia  itttaodvrte  WaifsgluliUiia  «rlangaii  mid  dia 
umgebenden  Gegenstände  erleuchten.  Die  Ursache  dieser 
Erecheiiiaiig  könoan  wir  nicht  erklären;  es  scheint  aber, 
im  Ziammanhanga  mit  daas»  waa  kb  anföfaita,  analama 
m  Min,  dafi  dar  Warmaitoff  unter  gawiaaen  Umstnadan 
das  Licht  erzeugt  oder  zu  Licht  wird;  und  es  scheint  voll- 
kommea  ausgemacht ,  zu  seio^  dafs  die  bis  au  einer  gewii- 
«B  Taaqpantmr  gaitiaffa  Warme  inuoar  yßca  Udht  1» 
gkiM  ist,  wann  aneb  diaaa  Tamparatmr  cift  je  ilacb  4m 
Körpern  variirt,  die  übrigens^  bei  gleicher  Temperatur, 

j  nehr  odar  weniger  laocbtan*  Die  Gase  erfordern,  nm 
Udn  liaimiimdMrinDanf  irina^bat  waiMb  liCiwn>  Ttenpera^^ 
tnr,  als  die  festen  Körper.  Nach  einigöh,  von  Wed- 
gewood  angestellten,  Versu9hen  glaubte  man,  die  Gasa 

!  Unmut  Itafai  Liebt  gaban;  abar  dia  Hanmia  daa  Kohleni* 
osydgasaa  nnd  des  Wassentollgaaes  aeigt  daa  Oegentheil, 
denn  sowohl  der  verbrennende  Körper  als  das  Product 
dar  Verbrennung  sind  gasförmig.  Aber  ungeachtet  aller 
ikm  Wahrscheinlichkaiten  to  Gumlan  daa  Angefuhrtan, 
«Olsen  wir  doch  anf  Sebwierigkeiten,  dia  sidi  nicbt  anf 
eine  consequente  Art  auf  dasselbe  Princip  bringen  lassen. 
Dean  es  giebt  Licbtarscbeinungen,  die  nicht  von  einer 

sma*  wia 
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B»  das  liebt  dm  Moadit>  venehlidea»  durob  orgn^ 
«ehe  Körper  bewirkle  PhospbomeflttMi        w*  Dmmb 

ungeachtet  konnte  man  annehmen,  dafi  die  Erklärung  der 
YerbrenBnog,.  die  «vollständig  den  Ursprung  der  Wärme 
BcUireii  wisd»  «i  gimdm.Xmt  610  Qiitil#  d«i  I^ichM 
nacbgefHbteA  kabm  wifd«  Es  bMbt  alaa  öbrig  an  im. 
tersuchen,  woher  bei  dea  cbenuscben  Vereinigungeia.  cUe 
Wacms  kommt. 

IndinL«hri>fidwnteGhe«teaidIViklMft  a»> 
bei  Darstellung  der  das  Feuer  erregenden  Umstände  ^  die 
durch  die  elektrische  Entladung  hervorgebrachte  Feuer- 
Encbeiniiai^  weiche  in  ifarem  reimieD  Ziüteiide  dmc  eWk 
triacbe  Fmkm  ist,  gewöhnUeb  übergangen  oder  ■■rhiieeig 
behandelt,  und  diefs  i^t  der  Grund ^  warum  man  wenig 
Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  hat,  bis  dafs  encUidb 
cUeEntdeckiiiig  .der  eMuiiicbea  Saide  die  Eiekliicität  akiil 
bi  die  ehenniiche  •  Theorie'  verwebte.  Dieeea  elcktrmJio 
Feuer  ist  indessen  von  gleicher  Natur,  wie  das  durch 
chemiacba  Verbindungen  bewirlue  Der  elekirisctie 
Fimke  ennondei  das  Wesnntoffgas^  den  AetiMr^  dne 
Knalbilb^  u.  s.  w.  Der  dMitrische  Schlag  entsibNiet  alle 
brennbare  Körper,  erhitzt,  schmilzt  und  verHücbtigt  die 
Anteile.  Die  anhaltende  finüadiing  der  elektrischnn  <Smle 
•rhinst  des  .Wasser  bis  nun  Koeben  md  die  fealMi  &5rw 
per  bis  zum  Botbglühen;  eine  im  lufdeereu  JEUume  durcJl 


)  2ni%«  Physiker  haban  die  Entstehung  des  elektrischen  VwAj&mm 
dem  schnellen  Durchgänge  der  Elekiricitit  durch  die  Luft  zug^e- 
achrieben,  die  dadurch  heftig  comprimirt  und  durch  die  bet  die« 
ser  Gompression  frei  werdende  Wärme  erhitzt  werde.  Aber  dim 
Erklärung  des  elektrischen  Feuers  soll  nicht  allein  mit  den  Hr-- 
fcheitiungen  des  Durchganges  der  elektrischen  Entladung  durclk 
die  Luft  übereinstimmen,  sie  soll  auch  auf  alle  Licht-  und  Wai  ni«^ 
Erscheinungen  anwendbar  sein,  die  durch  die  Elektricität,  im  luKr~ 
leeren  Räume,  bei  den  flüssigen  und  den  festen  Körpern  hervor- 
gebracht  werden*.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  bei  dem  iti« 
teressanten  Versuche  von  Davy,  wobei  sich  das  Wasser  durch 
die  Wirkung  der  Voltaischen  Siule  bis  zum  Kochen  erhitzt,  eine 
CpiBiirmiDa  euiu  finde,  6d«r  welches  ^er  Körper  iet,  dar  Aurcb 
jeine  CompreMioa  Wime  frei  werden  19S§U  Men  kenn  eleo  <lie«e 
ErUarong  durch  eina  Menge  spater  entdeckter  Tbelsacheii  wäm 
witelegt  eaeehfe.  .... 
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die  elektrlscli«  Slnle  bis  som  l^läien  erbittte  Kohle  Ut, 

hinsichtlich  der  Feuer- Erscheinung  >  in  demselben  Zu- 
stande^ wie  eine  in  Folge  der  Oxydation  brennende 
Kohle.  Oer  Unterschied  besteht  nicht  in  dem  Zustande 
des  Glühens,  sondern  in  der  Art,  wodurch  es  hervorge*> 
bracht  wird.  Aber  wir  haben  immer  Grund  ^  ähnliche 
Erscheinungen  gleichen  Ursachen  zuzuschreiben,  und  da 
alle  die  anderen  firklamngianen  Ton  der  Ursache  des 
Feuers  nicht  riditig  sind,  so  bleibt  ans  noch  übrig,  m 
mitersuchen,  ob  nicht  die  Vereinigung  der  entgegenge- 
setzten Elektrlcitäten  die  Ursache  des  Feuers  eben  so  goi 
bei  der  chenuschen  Verbindong»  als  bei  der  elektrischen 
Entladung  sein  kdnne. 

Diese  Idee  entstand  bei  den  meisten  Naturforschem, 
welche  den  gemeinschaftlichen  Fortschritten  der  Chemie 
imd  der  £lektricitatslehre  seit  1802  gefolgt  sind,  einer 
fipoche,  in  welcher  der  Binflnb  der  Elektrioilat  anf  die 
chemischen  Verwandtschaften  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
sieb  zu  ziehen  anfing« 

Selbst  lange  vor  Entdeckung  der  elektrischen  Saale 
ebnete  man  die  Besiehung  zwischen  Feuer  nnd  Blektri- 
citat.  Wilke  äufsert  schon  (1766),  dai's  man  mit  der 
Zeit  wohl  Aufschlüsse  erwarten  könne  ü^er  die  Ker^ 
wanMs^taßf  welch«  die  neuere  Fkyuk  smUchem  Feuer 
und  SlektricUäC  zu  emdeeken  angefangen  htAe  und 
später  verwebte  auch  Winterl  die  Elektricität  in  seine 
chemisch -theoretischen  Fictionen.  Einige  seiner  Ideen  dar<» 
über  haben  sich  in  der  Folge  bestätigt;  €r  lalst  aber  den 
Leser  immer  in  UngewÜsbeif,  ob  das  Wahre  von  ihm  nicht 
eben  so  gut  zu  seinen  Phantasien  gehöre,  wie  die  grofse 
Menge  von  Irrthümern  und  selbst  Ungereimtheiten,  die 
man  in  seinen  Schriften  iindeft» 

Volta  hatte  durch  viele  mit  Sorgfalt  angestellte  Ver- 
suche beobachtet,  dafs  zwei  mit  einander  in  Berührung 
gesetzte  Metalle  elektrisch  werden,  und  dalis  dieis  die  Ur^ 


*)  Abhandl.  der  ftcbwediachen  Akademie  der  Wisaenschaften.  1766. 
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nebe  der  Brecheimn^gen  der  elektriscben  Saals  eeL  Da 
leigte  tAermoi,  dab  dieser  efakuische  Zostand  aicb  ta 

Verhältnisse  mit  der  Stärke  der  gegenseitigen  Verwandt- 
schaften der  angewandten  Körper  vermehre^  und  dais  er^ 
altirist  gawiMT  Vonicbtsmaftregeliiy  ia  aUea  Körp«K% 
welche  sn  eittander  Verwandtschaft  briwOf  hervor jgcbi  ack 
und  wahrgenommen  werden  könne.    Aus  den  Versuchen 
von  Davy  ging  ferner  hervor,  dals  durch  die  TempersMnr^ 
welche^  wfta  wir  wlsan,  die  Verwandtschaft  «rböht»  smch 
die  Intensität  des  elektrischen  Znstandes  der  sieb  berüh- 
renden Körper  sich  vermehre,  dafs,  wenn  aber  dieser  me- 
ebaniscbe  Contact  ia  die  chamische  Veraiaigoag  fibargaba^ 
aHe  Zeidien  von  Elektridtat  aogenblicUicb  aiAdren,  daa 
heifst^  dafs  in  dem  Augenblick,  wo  unter  günstigen  Um- 
ständen Feoer  erscheint^  die  elektrische  Vertheilung  oder 
Entladung,  die  man  wahmehmea  könnte,  verschwindet^ 
IKesa  Thatsadien  harmoniren  also  sehr  gnt  mift  dar  Var» 
nrathungy  dafs  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  in  den 
sich  vereinigenden  Körpern  sich  in  dem  Augenblicke  der 
Vareinignng  gegenseitig  nentralisfafen,  md  dals  aladann 
auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  elektrischen  Entladung, 
Feuer  entsteht.    Auch  spatere  von  Becquerel^  mit  An- 
wendmg  des  elektromagneiischea  Muhiplioators  aagaataUsa 
Venocha  können  wohl  ta  d«i  positiven  Bewaiasa  fOr  slia 
Theilnahme  der  Elektricität  an  der  chemischen  Verbin- 
dung gezählt  werden;  er  zeigte,  dals  auch  die  geringste 
diemische  Wirkung  eine  elektrische^  auf  dio  Magnataadal 
wirkende  Entladung  hervorbringi  Einer  dieser  Versncba 
war  folgender:    An  dem  einen  Enddrathe  des  elektro- 
misgnetisdien  Multiplicators  i)e£estigte  er  eine  Zange  von 
Platin,  dfo  einen  mit  Papier  mnwickehan  GoldKffel  iiialt; 
An  den  andern  Orath  wurde  ein  kleines  Stück  Platin 

0 

befestigt.  Als  beide  in  ein  Glas  mit  Salpetersäure  ge- 
taucht worden,  entstand  keine  elektrische  Wirkung,  and 
die  Nadel  blieb  nnlwwegt.   Als  aber  dann  ehi  TVopfen 

sehr  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde, 
wich  die  JN^adel  sogleich  ab,  es  ging  eine  Verbindung 
vor  sich,  mid  die  Flüssigkeit  färbte  sidi  gelb  voa  Chlor- 
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I  fold.  Wurde  in  die  PlatinzaDge  in  Papier  gewickeltes 
Kopfcr  üitt .  Gold  bcÜMtfgiy  fo  eotaMNl.  die  dmniiioiw 
Wirkung  ohne  CUorwessentoSrilore^  nnd  die  Magnettw- 

iki  declinirte» 

Indetsen  t  wenn  wir  alle  diejenigen  ünntiade»  wel- 
dw  Ar  die  Biehtigkeit  dtefsr  Tomellangtweke  irea  de« 

Ursprünge  des  Feuers  sprechen,  erwähnen,  dürfen  wir 
nicht  für  solche  blind  sein^  die  nicht  auf  gleiche  Weise 
«düait  wei4eii  lidiuM&  Von  tokher  Beseheffenbelt  'm. 
im  Fmmtf  4m  «leh  eeigt,  wem  Irfcb  Weiwrataffsupetk- 
oxyd,  Ghloroxyd,  chlorichte  Säure,  Chlorst ickstolF  und 
Joditickstoff  unter  Explosion  in  ihre  Bestandlbeile  tren^ 
Mk  Wifd  WettemefiMfefQBEjrd  nte  Weuer  xmA  Silbee- 

i  oKfi  ftmletlü^  so  geritb  die  PUMg^ell  ln*s  Sieden^  nd 
wir  entdecken  bei  dieser  Wärme -Entwickelung  keine  an- 
6m  chemitcbe  Erscheinung,  als  da&  sich  alier  Sauerstoff 
fm  SUbeTf  and  die  Uilfee  des  SmmmoB»  vom  Wenev« 
eoff  im  Superoxyde  trennt.  Li  diesen  Fällen  entsteht 
Feuer  und  Wärme^  also  gerade  bei  dem  Gegentheiie  von 

I  d»  chawlichen  Yeaeinigungy  das  heilit^  bei  der  TrenttOBg 
drBiwaanie  mad  dem  Uabetgange  derselbian  In  ihm  wp* 

sprimglichen,  isolirten  Zustand,  wobei  man,  nach  der  an- 
genommenen  Ursache  des  Feuers  zu  sctilieisen,  eb«:  eine 

!  UmMliw  nm  Wime  nnd  Entatafani^  von  Kiiae  erwav» 
tm  saOia  Demi  wenn  Wmiät  «ad  Wirme  dnrah  Vmi« 
iiIgDng  der  entgegengesetzten  Elektricitäten  erzeugt  wird, 
ao  wÄIm  euch,  dorcb  ihre  plotaiiche  Trennung,  Warme 

I  ähiMhfat  und  Ulm  eiaeagl  wmim,  was  IndeaM  nicbi 
4mA  Thatsachen  hat  erwieaan  'Werrfon  können.  lidtet 
■km  s.  B.  durch  die  Kugel  eines  guten  Luftthermometers 
daea  ItfateUdrath^  der  sieb  arifaarhelb  der  Kugel  en  jedam 

I  laia  ndt  einer  flpliaa  endigt,  nnd  entladet  mit  di^aem 

Dnitb  eine  elektrische  Batterie  in  einem  solchen  Abstände, 
dais  kein  Funke  entsteht^  so  strömen  die  entgegengeseti^ 
ita  EiaitaGkimn,  von  denen*  die  freien  der  Batterie  ge* 
dttigt  Warden,  vom  Dralle  ena;  aber  die  Temperatur  im 

l'Oftthermometer  bleibt  unverändert.  Diese  Umstände  scbei- 
w  damnagh  au  aeiga%  daft  in  der  Rntatehnng  des  Feuers 
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noch  etwas  liege,  wovon  wir  uns  noch  keine  Rechen- 
schaft geben  komien,  und  dafs  unsere  Erklärung^  durch 
dht  Vereloignog  der  Elektricitaies,  siogUcberweise  aocb 
eine  Yorstellangsart  enthalt,  die  von  dem  wirkliGhen  Veiw 
laufe  noch  sehr  verschieden  ist.  —  Indessen  wollen  wir 
versuchen^  die  erwähnte  Hypothese  zur  Ausmitteiung  der 
Bricheinnngen  anxawendeBf  bii  Mcb  eine  mit  den  lente- 
len  noch'  bester  übereiMtimmende  darbietet« 

Wenn  die  Körper,  welche  sich  verbunden  haben  und 
nun  nicht  mehr  elektrisch  sind,  getrennt  werden^  und 
ibre  Elemente  in  ihren  itolirten  Zustand  mit  ibren  ur^ 
sprungUdien  Eigenschaften  inrückgefuhrt  werden  tollen,  i 
so  müssen  sie  in  den,  durch  die  Verbindung  vernichte-  • 
ten,  elektrischen  Zustand  wieder  versetzt  werden;  oder, 
mit  anderen  Worten,  weui  dieae  verbmidenen  Körper 
durdi  irgend  eine  U)rsAcbe  ihren  mtprfinglichen  elektri* 
sehen  Zustand,  der  durch  die  Vereinigung  aufgehört  hat, 
wieder  erlangen,  so  müssen  sie  sich  trennen  und  sich 
wieder  mit  ihren  nrspünglicben  fiigenscbaften  defatellen» 
Aach  ist  .es  bekannt,  dafs,  bei  der  Einwirkung  der  elek- 
trischen Säule  auf  eine  leitende  Flüssigkeit,  die  Elemente 
dieser  Elussigkeit  sich  trennen,  dals  der  Sauerstoff  und  die 
Sauren  von  dem  negativen  Pol  tn  dem  positives^  qnd  die 
brennbaren  Körper,  so  wie  die  sabbildenden  Basen,  vom 
dem  positiven  zu  dem  negativen  abgestofsen  werden. 

Wir  glauben  daher  nun  mit  Gewiisheit  zu.  wissen, 
dab  die  Körper,  wenn  sie  .nahe  deren  sind  aioh  vcrbin* 
den  in  wollen,  entgegengesettte  freie  Bfekiriciteten  aei- 
gen,  deren  Stärke  in  dem  Maafse  steigt,  als  sie  sich  der 
Temperatur,  wobei  die  Verbindung  vor  sieb  geht,  na- 
beln,, his^  in  dem  Ai^enbUeke  der  Vereinigung^  die  filet^ 
tridteten:  mit  einer  Temperatur-Erhöhung  verschwinden^ 
die  oft  bis  zum  Ausbrechen  von  Feuer  geht.  Auf  der 
anderen  Seite  haben  wir  gleiche.  CiewÜsbeit,  dals  die  ver* 
bundenen  Körper,  in  einer 

Wirkung  des  durch  die  Entladung  der  Sanle  entstehen* 

den  elektrischen  Stromes  ausgesetzt,  von  einander  getrennt 
KeiEde»#  md  ihre  ersten  cbemiachen  und  eieklciadiBn  fii- 
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f—ihtftan  wieder  erlaMeo/  wSiiend  so  gletehir  Zeir 
41t  darauf  wfriwndbn'HlektrlhitiiMi  ▼erschinden; 

Bei  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  ist  die 
wahrscbeiiilicfaMe  £rklärung  der  Verbrennung  und  der 
dedavch  enteiciieadea  Feaeiw£ncheimaig:  defe-  bei  je* 
der  cheiiileeh#nT#rblndiinf  elneNentrelleetfen 
der  entgegengesetzten  Elektricitäten  statt  fiU'^ 
det,  und  dafs  diese  JSFebtralisetion  des  'Feom 
eaf  dlMeibe' Weise  faervbrbriiigf^  wie  sie  et  bei 
der  Entladnng  der  elektrischen  Flasche^  der 
elektrischen  Säule  und  dejn  Blitze  erzeugt^  ohne 
deft  ti#  bei  dietra  letstereft  Ertefaeinnngett  Toir 
elBer  ebenltcben  Vei^#ln^igung  begleitet-itt» 

Es  stellt  sich  indessen  hier  eine  Frage  auf,  die  durch 
keine  analoge  Erscfaeinong  der  gewöhnlichen  elektrischen 
Eodadong  gelött  werden  kann,    Nacfadeti  iieh  die  Kto^ 
per  dnrxA  die  IFI^Irkimg  -einer  elektrochemischen  Enda- 
dang   und  unter  Feuer-£rscheinung  verbunden  habeny 
bitibea  tto  i»  dieser  Yerbindnng  mit  einer  Kraft^  wel- 
die^  wier  erwilmt  wmde^  grdfter  Ist,  als  alle  die,  welche 
eine  mechanische  Trennung  bewirken  können.    Die  ge^. 
wöbnUcben  elektrischen  Phänomene  erklären  wobl  die 
WkiuBg  der  Kdrper.  md-  gröteren  oder  gtriagereii  Ah* 
mndf  Are  Aa^bung  vor  der  Vereinigung,  aad  das  dordi 
diese  Vereinigung  entstehende  Feuer;  aber  sie  geben  uns 
über  die  Ursache  der  mit  einer  so  grofsen  Kraft,  nach  Yep« 
nielaaag  det  enigegengeietilen  elektrieeben  Zosbindet^  fort- 
dauemden  Vereinigung  der  Körper  keinen  AnfscMoft;  Isl 
diels  die  Wirkung  einer  besonderen^  den  Atomen  bei* 
Wühaeadeii 'Kraft,  wie  die  elektrische  ^Polartsatton»  oder 
ia  dieA  eiaa  ElgaasAaft  der  Hektridlii»  Wriebe  bei  den 

gewöhnlichen  Erscheinungen  nicht  wahrnehmbar  ist  ?  Ver-  * 
sucht  man,  diese  Frage  zu  entscheiden^  so  findet  man, 
deb,  hm  «meren  Faltie;  wem*  es  nämlich  die  ^go  der 
WMong  afaer  Amiden  Kraft  wäre,-  die  Fertdeaer  der 

Verbindung 'nicht  dem  Einflüsse  der  Elektricilät  unter- 
worfen sein  dürfte,  und  dafs^  in  dem  anderen  FaUe^  die  . 

Wiritrlitfüaynng  der  alaklrfsehaa  Pokrüit'  eelhst  die 
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wissen  wir,  dals  die  Entladung  der  elektrischen  Batterie 
die  cije mische  Verwanducbaft  übertrifft  und  die  verbun- 
denen Körper  ImbaI^  das  beiist,  dals  Sie  die  Kraft,  wo» 
dorcfa  die  Atome*  aadli  cisr  'aliatiiiti  Iwiiiiiiillan  Bmlailimai 
verbunden  blieben,  überwindet  oder  verniditet.  Man 
kann  e.  B.  vermittelst  einer  kleinen  elektrischen  Batterie 
von  %  odav- 10-  Paam  l^ik^  uad  SUbas-Scbaiban^  Tom 
dar  Gröba  aiaas  Thalers ,  das  Kali«  bei  Gaganwragt  tob 
Quecksilber,  zersetzen;  diefs  zeigt,  dafs  das,  was  wir 
Yareini^ungs- Vervraodtschaft,  chemische  Verwandtschaft 

•nothwendiga  nnd  nnvaiäaderiicha  fiasiefauu 
mit  den  elektroGbanisclM»  Erscbainungen  habe,  obgleich 
wir  sie  nicht  durch  die  bis  jetzt  bekannten  Entladungs- 
Brrfrhtinfing^p  dar  ^fiin^  Raihiiing  <arregleii  Alalüucicalaft 
atkliran  köonaA. 

'  Die  über  die  gegenseitigen  elektrischen  Beziehungen 
dar  Körper  gemachten  Versuche  haben  uns  geabei^^  dals 
Jana  in  twai  Klassen  gethaUt  waEdan  köanan:  in  elekf 
tropositiva  und  in  alakironagativau  Dia  aar  arstatt 
Klasse  gehörigen  einfachen  Körper,  so  wie  ihre  Oxvde, 
nehmen  immer  positive  Elektricitat  an,  wenn  sia  mit  ein* 

lacfaen  Körpam  odar  Oxyden  der.  iifaiten  Uassa  in  Be» 

r&hrong  kommen;  mid  diia  Oxyde. dar  aralan  Klasse  ver« 
halten  sich  immer  zu  den  Oxyden  der  sweitoo,  wie  die 
Salzbasen  zu  den  Säuren. 

Man  ^bmbtar  die  alaktriache  JSaiha  dar.btaiiiibeMB 
Körper  sei  von  der  ihrer  Oxyde  varsphieden^  aber,  ob- 
gleich dia  verschiedenen  Oxydationsstufen  einiger  Körper 
AnsnabflDMn  «ngan,  so  stimmt  doch  die  ahilrrrisdbe  Q^d* 
nnng  der  bremibaran  Körper  im  AUgamainan  mit  dar 
der  Oxyde  auf  die  Weise  überein,  dafs  die  mit  den 
Stärksten  Verwandtschaften  begabten  Oxyde» 
tionsstnfan  der  verschiedeqaii  Radikale  aich  na 
einander  varhaltan,  wie  die  Radikale  aelbst. 

Werden  die  Körper  nach  ihren  elektrischen  DisposiU 
tionen  geordnet,  so  entsteht  ain  elektrocbamisahas  fijiHim^ 
walcha^  nach  maintr  Mainm^  am  bestan  von  allen  sich 

eignet. 
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eignet,  eine  Idee  von  der  Chemie  zu  geben*   Ich  werde 
weiter  unteo  darauf  zurückkommen* . » 

Oer  ^mitmoS  Ut  dw  Mktimiega/dwtm  Kdrpir.  De 
er  niewls.  In  Beiiebung  eof  irgend  einen- endeten,  pcn 
titiv  ist,  und  da  es,  nach  allen  bis  jetzt  bekannten  che- 
■wehen  £recheinungen>  webracbeuiliGb  ist^  dtü  kein  J&let 
amt  Menrer  £rde  ekktmegnttver  enia  kenn,  legete 
wir  ihm  eine  absolute  Negativität  bei.  Auch  ist  er  itk 
dem  elektrochemischen  Systeme  der  einzige  Körper,  dea» 
•en  eiekcrBech0.£eeiehiai§en  onveefndedicb.ainidi  JMe  en- 
düen  eind  In  4lein.£inneWeHkldtarlkfaV  de^  dln*  Kßvpery 
in  Beziehung  auf  einen  anderen,  negativ,  und  in  ßezie* 
bung  auf  einen  dritten,  positiv  sein  kana;  JO  sind  z.  Mj 
der  SAweM  und  der  Aieenik  in  Besiehnng  enf  den  Seaer> 
jnmüv,  und  In  Betfebung  anf  die  Metelle  negativ. 
Die  Radikale  der  fixen  Alkaliep  und  der  alkalischen  Er- 
den sind  degegen  die  elektropQs;tivsten  Körper;  sie  sind 
ei  eher  In  wenig  verschiedenen  iS^eden,  nnd  en  dem  po- 
dliven  Ende  der  elektrischen  Dfeihe  ist  kein  Körper  so 
elektropositiv,  wie  der  Sauerstoff  elektronegativ  iSL 

Im  der  Misimmg»  es  mCbse  einen  solctien  Körper  geben^ 
feimmbeten  swer  einige  Cbem'ikeir^  es  sei  diels  der  Wat- 
serstoff, und  es  rührten  die  eleklropositiven  Eigenschaften 
der  Korper  immer  von  einem  Antbeiie  Wasserstoff  her, 
den  sie  enihielcen;  eiier  diese  Vermadiang,  welche  sich  ' 
anf  keine  endere  Tbetseche,  äU  auf  die  grofse  Sittigungs- 
'  Capacität  des  Wasserstoffs  stutzt,  hat  niemals  allgemeinen 
Beifall  erhalten,  und  man  braucKt  nur  einen  Blick  auf 
dtte  Eigenecbefken  des  Wes8erstQffs..nnd  der  enderen  elek- 
lropositiven Körper  cn  werfen,  um  sie  unwahrscheinlich 
lo  finden.  Auel)  weÜs  man  nun,  dafs  sich  der  Wasser* 
sNrfF  mit  den  Kaliom  verbinden  zu  können  scheint^  worin 
er  des  eiektronegetive  Rlement  wäre,  nnd  daß  des  Was- 
ser in  seinen  Verbindungen  mit  den  Salzbasen  die  Stelle 
der  Säure  spielt,  weil,  bei  Zersetzung  von  Kalkerde« 
eder  Ser]rterde-M|rdret  durch  die  Senie^  sich  des  Wasser 
eni  positiven  P<d0  «nsenundt,  'vHiilrend  die  Erde  enm  ne> 
gstiven  ^ebt«  •  •  : 

III.  6 
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Wenn  man  die  Körper  nach  dem  Zunehmen  ihrer 
positiven  Eigenschaften  ordnet,  so  findet  man  in  der  Mitte 
dieser  Reihe  K&rfMV,  deute  ^Mcifiache  ekktrochemiicbe 
Blgeescheftew  wenig  ausgeielebMC  ebidy  ntid  die  mmt 
eben  so  gut  in  die  eine  wie  in  die  andere  elektrische 
Klasse  setzen  könnte.  Diesen  Körpern  fehlen  indessen 
sieht,  die  eiekirochemlsehen  *  Rigiemchatonit  <te  i^d,  im 
BesMiati^  eef  die  ihnen  whergehendeti ;  elektropositiv, 

und  in  Beziehung  auf  die  nach  ihnen  folgenden,  negativ. 

Folgende  isl  nngefabr  die  Ordnung,^  in  weicher  die 
Afocben  Körper  hlnaichilich  ihrer  allgemflnen  eMdre- 

chemischen  Eigenschaften  und  (derjenigen  ihrer  stariisteR 
Oi^de  auf  einnnder  folgen: 

.  Sauerstoff   .  , 
,  Sctiwefel  ... 
Stickstoff 
Chlor 
'  Jod 
Ffauvr 

Poospbor  ' 
Selen 
Arsenil^ 

Molybdän 
Wolfram  •  . 
Bor 

kohlenstoff 

Antimon 
'  Teüuj: 
Tantal 
.  fiten 
Kiesel 
'  Osmium 
W«tMarsUkff 


•      .    <•        »  •  I 


u 


I 

*  I 


Gold 

Iridium 
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Rhodium 

Plaün  •  •     '    .     •  ' 

PallacUimi  .  . 

QaeduUhir  * 

Silber  .    *    »  »    *•  -  h  .n » 

Kapfer         •    .  ^ 

Uran      ■     *  "  -* "  **•  ** 


.  •*      •  •  •  . 


» #  • 


I   •  •  t  •  « 


<     4  •  •  •  • 


•          .  •     •         t  f  < 


i  WiwMth 

Zinn 
Blei 
GeHoHü 
.  s  Bobalt  '  . 

t  Kickel  '  »       '  " 

.   Eisen  » 

Gadiaiiini ' 
•  Ztek  *   *  •  r 

Mangan 

•  >  Zircenium     .  i  i-  -.    •  • 

'  Berylliilai     •  •   

.     MagneMOHi  *i  •  ' 

StTontimi  I  .>' 

Baryum   '       •  « i 


leb  sagte,  diese  ist  ungefähr  ihre  Ordnung.  Bis 
jeiBt  h€t  mM  Urne  BAetede  ao  warig^  unWBüdhty  dtA 
tkb  Boeh  nichts  gaae  GtvHsses  hinslohiteh*'  dteser « tMntU 

ven  Ordnung  bestimmen  läfst,  die  woiil  nicht  mehr  die«» 
selbe  bleiben  möchte,  wenn  man  aü^  aal- diesen  Gegen- 
stend  sich  heaiehaodeilkMtjade*  faewee  hmxmäimkfd/  " 

Es  ist  MtMicbv  rids  voiMMtellflii,i4li&>die<  #Mm^ 
chemischen  Eigenschaften  der  Körper  sich  tmtei^^MMlidet 
mhaltea  wunden^  wie  ihre  VerwandtsohafiM^^ 

6  *  / 
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itofff  und  dab  dieta  Baiban. Reicher  Zelt  ilm  Ordoong 
nach  dieser  YerwaiKitscbaft  anzeigen  werde.  Indessen 
verhalt  es  sich  nicht  so;  Schwefel,  Phosphor  und  Koblen- 
ito£F  find  aebr  ekktroMgitiVe  l^rper;  gleichwohl  redo> 
ciren  fie  mehrere  der  elektropoütiveren«  Auiaerdeai  Hebt 
die  Verwandtschaft  eines  Körper!  xum  Sauerstoff  nicht 
in  einem  unveraoderUchen  Verhaknisse ;  sie  verändert  sich 
nach  der  Temperatur.  B«i.ialMm' gewissen  Uitigrade  re- 
dnclrt  dat  Kalium  das  Kobienoxydgas,  M  einem  ende» 
ren  Grade  wird  das  Kali  von  der  Kohle  reducirt.  Das 
Quecksilber  oxydirt  sich  ^ hei  dem  Kochpunkt ,  und  bei 
einer  höheren  Temperatur  hat  e*  tum  Sauerstoff  keine 
Yerwandttcbaft  mehr,  u.  f.  «w*  ^Ferner  werden  oft  bei 
unfern  Versuchen  die  Körper  durch  eine  zusammenge» 
feUte  Verwandtschaft  oxydirt  oder  reducirt,  nach  wel- 
cher man  nicht  ihre  relative  yeMrandtfchaft  tum  Sanep* 
ftoff  beurtheilen  darf.  Ea.lft  alio  dieaer  Umftand^  daia 
die  gegenseitigen  elektrischen  ßeziehungen  der  Korper 
nicht  gleichen  Schritt  halten«  mit  dem  Grade  ihrer  relati- 
ven Verwandtfchaft  tum  Sanariieffj  nicht  dem  elektrifcben 
Systeme  entgegen^  obgleich: « er' itfaf  den  ersten  Anblick 
einen  Widerspruch  zu  enthalten  scheint;  und  weiter  un- 
ten werde  ich  zu  zeigen  vecfucheii,  wie  man  dieses  Ver- 
baltnilf  erklaren  kann. 

Lange  vorher,  ehe  ma»  dfe  dektrifchen  Beiiehangen 
der  brennbaren  Körper  ahnete,  hatte  man  ihre  Oxyde 
in  Säuren  und  in  Basen  eingetheilt:  die  ersteren  bilden 
die  elektronegative  Klasse,  ..und.  die  aweiten  die  elektro- 
pofitive;  und  diese  Körper  ftehen.  unter  fleh  in  einer  aoU 
eben  Beziehung,  dafs  oft  eine  schwache  Säure  einer  stär- 
keten  als  Base  dient,  und  dafs  eine  "sdiwache  Base  oft 
dIe'&Dlle  «mer  äiiire  in  fieaiehong  mti  seine  atarkm«  fiaae 

qpielt>'«^  rr  *':{..-        *•  ,    .  .  i:  :n  ii  •     I  ' 

Die  aus  einer  Säure  und  einer  Base  zusammengesetc* 
ten  Sal«e^übeu.»<k:b  .unter  sich  elektrische  Reactionen  ven 
ifMierlei  Jm  euf.  ottiander  aus,  namiicb  .aewoU  »er- 
setsende,  wodurch  sieh  die  filemenke  in  anderen  Ver- 
hältnissen mit  einander  verbinden^  als  auch  verbin- 
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dende^  indem  sich  zwei  Salze  mit  einander  verbindet' 
und  ein  Dc^peisals.  bilden^  wobei  ebdaim  das  eine  Sak 
eine  «Mamoegntivev  und  dm  andere  ekie  «Mtropcuttlf» 
leaelicNi  aasillyt  Dieerstere  (die  aeraatiende)  berübt  auf 
den  speciüscben  elektrischen  Reactionen  der  einzelnen 
fikmente,  die  da«  Bettreben  haben^  sich  v<rflkomnMier  wm 
aeoMliiirM;  dl«  «welle  (te  iFerbindende)  hinge  kn  G»* 
gentbeil  von  der  elektrischen  Beaction  des  ganzen  zusam- 
mengesetzten Atoms  ab^  welches  als  Games,  mit  ßeibe» 
kahmig  aeiner  ZuiaaMnenaetmig,  beuer  neottnliiirc  mk 

wvnm  suuui* 

Ein  Theil  der  zusammengesetzten  Körper  bildet  eine 
dritte  Klasse  von  elektrochemischen  Beziebongen,  die  sich 
akbt  mter  den  einfachen  Körpern  finden;  es  sind  die  it^ 
differenten,  welche  keine  elektrochemischen  Reactionen 
mehr  haben  und  sich  nicht  mit  anderen  Korpern  verbin« 
deik  Screof  genommen  aber  glebt  es  keine  «iMolnte  elek» 
imdMsische  IndiflMntas,  dem  'diese  Körper  teigen  sie  mv 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Sie  ist  von  zweierlei  Art. 
Die  eine  findet  da  statt,  wo  sich  so  viele  Körper  mit  ein* 
mdar  verbunden  haben,  da&  dadurch  eine  voUkommeM 
WsetfaHmtion  entstanden  ist^  tmd  kein  anderer  Körper 
mehr  in  die  Verbindung  eingehen  kann.  Alle  elektrische 
Aesction  hat  dann  aulgehört  gegen  die  Körper,  welche 
ddindl  dem  rasammengeseiilen  veriHnden  könnten;  eher 
sime  Elemente  bebaken  noch  ihre  speeifiscfae  Reaction  anf 
diejenigen  Körper,  die  jenen  zu  zersetzen  streben.  So  kann 
ddia.fi.  der  krystallisurte  Alaun  mit  lieinem  anderen 
Körper  fetblnden,  er  kam  aber  von  idelini  nersetit  werv 
den.  Die  zweite  Art  von  elektrochemischer  IndiiFerenz 
ist  viel  merkwürdiger.  Verschiedene  zusammengesetzte 
Uqpcr  hthm^  <üo  besondere  Eigenschaft,  dab  sie,  einer 
gewinen  Temperatinr  ausgesetzt,  plötslich  von  einem  Feuer 
dorchfahren  werden,  als  ob  darin  eine  chemische  Ver- 
Uadong  vor  sich  gehe,  ohne  dafs,  wenigstens  in  den  mei- 
dm  dieaer  FiUe>  ihr  Gewicht  sich  weder  vermehrt  noch 
fimiindert.  Aber  ttire  Rigenscbaften,  und  am  hanfigsie» 
ihre  Farbe,  werden  dadurch  verändert;  auf  nassem  Wege 
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nicfat  mehr  mit  denjenigen  Körpern,  zu  denen  sie  eine 
grobo  Vtfnrwduchaft  haitM,  und  widerst ebea  der  £in» 
«ririuHig  immt  ymUtm  ait  bmot  m\SL  Leichtigkeft  aemi»* 
ten.  Sie  verlieren  diese  elektrochemische  IndiiFerenz  nidit 
anders,  als  wenn  sie,  bei  einer  hoben  Temperatur,  der 
KinwifkaBig  Tony  mk  aisMr  eaiir  auvken  Verfrandtacrhair 
bugabten,  Körpeni  amgatatif  werdeiiy  daa  bafift,  ab  jfVMS 
sie  mit  den  Alkalien  oder  den  feuerbeständigen  Säuren  er^ 
bitzt  werden,  mit  denen  sie  sich  dann  auf  dem  trocknen 
Wege  verbinden,  indem  sie  in  ihren  vorigm  etektroch» 
■yadM  Zdalind  antUkkebran.  Beiapida*  davon  aimi  dte 
Zirconerde,  das  Chromoxydul  etc.  Die  wahrscheinlichste 
Erklärung  dieser  JBiacbeiaupg  ist,  dais  aicb  die  Riemenf 
dietir  Körper  in  airai  vwachiadanan  Graden  vm  Innig* 
kell  mit  einander  verbinden  können ;  der  eine,  schwächere, 
findet  auf  nassem  Wege  bei  einer  wenig  erhöhten  Tem« 
paratnr,  nnd  der  udara  anf  trocbnam  Wega  bni  aiaar 
itarken  Hitaa  iiatt,  voransgasotrt»  dab  ala  idck  aa|^eleli 
der  Einwirkung  anderer  Substanzen  ausgesetzt  sind.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dals  der  gröfste  Theil  der  Mineralien, 
daran  Zaaammanwtinng  ao  bttcbaffan  iü;»  d«b  wm  dnrah 
die  Sauren  latcbt  auFgeiöfl  oder  tarteiat  wtrdan  mu&ten, 
die  aber  dessen  ungeachtet  nicht  davon  angegriiFen  wer« 
den,  sich  in  einem  solchen  Zustande  sehr  innige  Verbiß 
dnng'ibrar  conatitnirandan  Bestandtbeila  befiMto»  wl#  Bl 
der  PeMspath,  der  Spinell,  das  Zinnoxyd  etc.,  welche  in 
dem  Zustande,  wie  man  sie  in  der  I^aiur  findet,  der  Ein- 
wirknng  dar  atarksten  Sauren  wideritehan.  Giaiclawohl 
kl  dar  Grad  von  dektrocbamiscber  LidiffMna,  an  w«k 
ehern  sich  auf  diese  Art  zusammengesetzte  Körper  brin» 
gen  lawUf  sehr  veränderlich,  und  es  bedarf  daher,  um 
sie  in  vernicbten,  aiarkarer  odtr  acbwicberer,  elektrocbe» 
miteher  Readlonen.  Das  Ghromoxydiil,  daa  Zinmnyd  und 
die  Zirconerde  erlangen  durch  Einwirkung  der  Schwefel- 
•äure,  bei  einer,  dem  Kochpunkte  der.Säura  nahen  Tenw 
paratnr,  die  Varwandtaohiften  wieder,  wnlche  aie  dmrch 
die  Hitze  des  Feuers  verloren  beben«   Die  Thonerde,  das 
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I., 

ämimmyd  etc.,  die  nadi  dem  GlOben  oichl  mkr  iii  dte 
Kille  fen  ielwrachen  Beflgtüien  angegriffm  wtidee,  hSm 

Den  durch  starke  Chlorwasserstoffsäu^e  bei  der  Stedhitze, 
und  fdibst  bei  einer  gemaiisigijereii,  aber  lange  anhaltendea 
Tenpomtor  eu^eieü  werden  Gewine  Stlie^  wie  der 
jUenn,  der  llueewtriol  ete.,  .w«m  sie  deroh  Caleinetiea 
ihr  Wasser  verloren  baben^  scheinen  zu  gleicher  Zeit  ihre 
Vwwandlactudt  warn  Wasser  imd  ihre  Aiifloslicbkeit  im 
liwnlbw  redofM  m  beben;  äm  leUen  devte  eiedar> 
ohne  dals  sich  die  geringste  gegenseitige  Einwirkung  zeigt; 
wenn  sie  aber  lange  darin  bleiben»  ao  nehmen  sie  nach  ' 
eed  aaeb  Ibr.  KryAaUwaaaer  wieder  ee,  md  Jaaeii,^tfdl 
mL  Dm  Gyps,  ebidr  Tempmtor  nm'  -|»  110«  easgesent, 
verliert  sein  Wasser,  nimmt  es  aber  nach  dem  Erkalten 
wieder  auf;  glüht  man  ihn  aber  bis  zum  £U>tli^iüben ,  so 
wiiiert  er  für  immar  die  RigMwrhaftj  Weaser  sn  btedap» 
aoTser  wenn  nmn  Ihn  wieder  enfl6et  nnd  krjitalUtirt» 
'  Diese  Eigenschaft  der  Körper,  vorzuglich  durch  die  Wir- 
I  kaeg  einer  aterken  Uitze,  in  einen  mehr  oder  weniger 
nMkue  Grad  von  elaktrocbeniacher  ledüFema  ubeieag»* 

hen,  und  ihr  Bestreben,  sich  mit  anderen  Körpern  zu  ver* 
binden^  zu  verlieren,  ist  viel  aligemeiner,  als  man.  bia 
ftm  geglaubt  baCf  ea  lü  mdglich^  dab  aie»  wie  die  ge* 
w8haUcbe  cbentiacbe.  Vereinigung,  jnh  einer  fintwkke* 
long  von  Wärmestoff  in  verschiedenem  Grade,  vom  nicht 
vabrzunebmeaden  an^  bia  sur  i?>uer»£r<cheinimg^  ver* 
kaaden  lat* 

Die  vorhergebenden  Betrachtangen  fahren  en  folgen« 
der  ifrage:    Wie  findet  sich  die  Eiektricität  in  den  Kör- 

I  fwa?  Wie  itf  ein  Körper  elektropoaitiv  oder  ekkitone« 
gativ?  Bieber  heben  Tlüitsechen  nnatre  theoretiachen  An* 

!  siebten  begleitet  und  ihnen  zur  Bekräftigung  gedient.  Wir 
kommen  nun  auf  ein  Feld,  wo  wir  keine  solche  6e- 
neiae  finden^  md  wo  Adgiieb  mnere  Yermnthnngen^ 

!    niaB  aie  ench  richtig  wäien,  doch  inuaer  sweifelliaft 

I  bleiben;  aber  wir  wollen  es  wenigstens  versuchen^  uns 
die  Umdie  imer  Erscheinungen  vorzustellen. 

Wir  wteiD,  da&  ein  IL&ipar  nicbi  elektriadh  wird. 
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llme  dtSs  sich  die  beiden  £Iektricitaten  offenbaren^  sei 


4»  in  feisc^^iedlei^m  Tfanleo  ilettelben  ILöipen^ 


i 

Iii|^|!il0ii8  in  eeinetti  ^^iHknn^sliiviee»   ^^eim  4ijh  dM9  fiieli^ 

tricitäten  in  einem^  ein  Continuum  bildenden  Körper  ein- 
MÜn  leigen,  so  £ndtn  «ie  sich  inuner  in  swei  entgagei^ 
geteliMi  PunlEMi  AeM  Kösptre^coMBtrlrt,  md  «in 
elektrischer  Zustand  hat  dann  vollkommen  dieselbe  Pola- 
rität^ wie  ein  magnetischer  Körper;  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  inwercr  Kenntniase  konnm  wir  wn  «on  him 
Bbktridtik  nidit  andm  aineii  Begriff  «adien,  ale  in  Folge 
einer  solchen  Polarität.  Der  Turmalin  bietet  das  beste 
Beispiel  dieser  elektrischen  Polarität  dar. 
t  Aber  diese  Polarttat  niuisen  auch  die  Ueimtm  Thaik 
dieii  einet  Kdrpm  lieben;  denn  es  Ulk  sieb  nicbc  ein 
Theil  eines  elementaren  Körpers  denken^  der  nicht  die 
Unenachaften  des  Ganaeny  oder  die  einer  Vereinigiaig 
roebrerer  Tbeilchen  ansamiiien-  bebak  Hiaraas  folgt  ne* 
turlich^  dafs  man  ohne  diese  Corpusculartheorie  keinen 
Begriff  von  der  elektrischen  Polarität  in  den  Körpern  ba* 
Im  Itann,  Bei  der  Annahme  aber^  dab  die  Körper  ene 
Atomen  ansammengesettt  sind,  Itönnen  wir  nna  voiaieU 
len,  dals  ein  jedes  dieser  Atome  eine  elektrische  Polari- 
tät besitze,  von  welcher'  die  elektrochemischen  Rrscfaefr- 
nnngen  t>ei  iluer  Vereinigung  ebbängen,  und  deren  «i» 
gl^die  Intensität  die  Ursache  des  Rraft*Dttterschiedes  ist, 
womit  sich  ihre  Verwandtschaften  äufsem. 

Diese^  in  den  kleinsten  Theilchen  der  Körper  align. 
meine  elektrische  P<^ritat  reicht  indessen  nidit  liiny  die 
Erscheinungen  von  specifischer  Eleklricität  zu  erklären,  ! 
welche  ein  jedes  derselben  zeigt ^  und  welche  die  einen  j 
elektropositiv  und  die  and«ren  elektroaegativ  | 
macht.    Diese  Eigenschaft  hängt  vielleiciic  von  jener  Art  | 
von,  wenn  ich  so  sagen  darf,  elektrischer  Einseitigkeit  ! 
ab,  welche  auerst  von  Ermen  beobachtet  und  die  Uni«  | 
Polarität  genannt  worden  ist,  und  deien  Existens  noMua  | 
bestimmt  erwiesen  hat^  obgleich  wir  nicht,  nach  unseren 
Ideen  von  der  Elektricitätj  die  Nothwendigkeit  ihrer  Exi* 
stena  einsaiien«  SteUm  wir  ans  vor,  ea  seiaa  deaAtooMMi  | 
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eines  Körpers  die  Elektricitat  des  einen  Poles  in  einm 
mmmmm  PttAte  entiredar  YoriMmQliender  odür  ooneenb 
tfirter,  mh  die  EMitridtlt  des  andmn  Poles,  ungefähr 
auf  dieselbe  Art,  wie  der  eine  Pol  eines  Magnets  viel 
«irker  eein  lumn  d«  der  andere;  stellen  wie  out  iwmwk 
m  mdmkm  in  den  ideimteii  ThnildM»  einet  jeden 
KSrpers  eine  Ibnliche  specifische  Unipolaritat,  in  Folge 
weicher  bei  den  einra  der  positive,  bei  den  anderen  der 
nigntiee  ¥cl  vat^mmkt,  ao  werden  wir  leeltt  gat  Im»» 
yeifen  Ibönneiiy  wie  die  EMitrieitit  in  den  Körpeiw  vmw 
banden  sein  kann,  und  worin  ihre  elektrocbeniiscben 
Eigenschaften  bestefaen.  Die  Körper  sind  also  elektropo» 
aille  oder-  eielttronegativ^  je  neotulem  der  eine  oder  der 
endere  Pol  darin  voi  bef  f adit» 

Aber  diese  specifische  Unipolarität  erklärt  nicht  allein 
eile  Fbinomene«  Wir  aeben,  dela  sieh  swei  elelttronege» 
dfo  ILörper,  wi»  4m  Seoaratoff  nnd  der  Scbweftd,  enf 
eine  viel  innigere  Art  mit  einander  verbinden^  als  z.  B. 
der  Sauerstoff  und  das  Kupfer»  obgleich  letzteres  elektro^ 
perftiv  id»  Der  Verw«idtaclMfiigied  der  Körper  hibgc 
danMMMb  nicht  eUein-von  ibror  apeeifiscfaen  Unipoleriiit 
ab,  er  mufs  aber  hauptsächlich  von  der  Intensität  ihrer 
Polarität  im  Allgemeinen  ebgeleitet  werden.  Gewisse 
Urpm  äad  einer  intensiveren  Foleiiaetion  £iUg>  ela  en» 
d«re.  und  müssen  delier  ein  aterkefes  fiestreben  haben» 
die  Elektricität  zu  neutralisiren^  welche  in  ihren  Polen 
vtrtbeilt  iat,  des  heilst  einen  grölseren  Verwendtscbefta» 
gind  eb  die  enderon  Körper;  ao  deb  dieaer  letalere 
eigentlich  in  der  Intensität  der  Polarisation  besteht.  Da- 
her verbindet  sich  der  Sauerstoff  eher  mit  dem  Schwefel 
ab  ndl  den  fiiei^  dem  wenn  ench  die  beiden  eralerM 
dbiribe  Unipoleriiit  lieben,  ao  neolreliairt  dcMsh  der  po» 
ihive  Pol  des  Schwefels  eine  gröfsere  Quantität  von  ne- 
gativer Elektricitat  in  dem  vorherrschenden  Pole  des  Saner« 
«aS^  ela  der  poaitive  Pol  des  Bleiea  nentreliaifen  lienn. 

Oer  Grad  von  dektrisdier  Polmitik  der  Korper,  wenn 
diese  wirklich  nicht  blofs  in  unserer  Vorstellung  existirt, 

'ciMini  haiae  ooMleaie  Quentitit  in  aein^  aondeta  lieo^ 
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mbr  TOB  dir  Taapmtar  ab,  dbr«h  w«Mm  «r  iUh 

»ehrt  9  nnd  durch  deren  Modificationeii  er  Veranderan- 
gen  erleidet.  Man  inuFs  wolil  unterscheiden  zwischen  der 
IfMcifiadiea  Pokritat  der  Ikorpar  imd  ihrer  Folarisatiaiii» 
Gapaeitic;  dann  vidie  von  llüiftip  dto  bei  gewämUchar 
Tenjperalur  der  Luit  nur  eine  sehr  schwache  Polarität  zu 
beben  acbeinen,  erlangen  bei  der  iioUiglühbiue  eine  aebr 
iuurka^  wie  s»  B»  dte  KoUe»  Aadeve  degegctt  beben  eine 
aehr  aehwecbe  Poleiiaatioii,  welche  ihmi  hdehrten  Gted 
bei  niedrigeren  Temperaturen  erreicht,  und  einige  verlie- 
xei)  sie  selbst  ganzlich  bei  höhereA  Wärmegraden,  wie  a.  B. 
daa  GoU.  Uieniiiicb  begreiCen  wir»  wie  ea  koMeat»  dab 
der  Phoapbor  aich  l>ei  niedrigen  Temperaturen  oxydirt^ 
wahrend  dabei  die  Kohle  und  der  Schwelel  keine  Ver- 
indena^  erleiden.  Auch  sehen  wir  bierdurcb  ei%  weran 
Körper,  welobe  bei  erbobten  Temperaioraa  YrntAmdm^ 
gen  bilden,  die  mit  der  größten  Kraft  zusammenhalten, 
bei  geringeren  Hitzgraden  gar  keine  Wirkung  auf  «iaaii* 
dar  aolaeni;  weU  nemlieb  die  an  ibrer  VerbiaMlauag  »5* 
tbige  Itttenaitat  von  Polariaation  nor  bei  bAbeim  Tmipe* 
raturen  erregt  wird.  Wir  können  dadurch  deutlich  die 
Uraacbe  einselienf  durch  welche  die  Verwandtacbartea  der 
meiaten  Körper  nur  erst  bei  hoben  Tempereliiren  wivfe« 
aam  zu  werden  anfangen.  Ist  die  elektrocbeniische  Neu* 
tralisation  einmal  vor  sich  gegangen,  so  kann  sie  nur 
dnrch  elektriache  Kräfte  wieder  anfgehobeA  werde»;  wei- 
che den  Theilen  ihre  erste  Polerilat  wieder  gebe»,  «ef 
dieselbe  Weise,  wie  die  Entladung  der  elekii  ischen  Säule. 
Woher  es  komme,  dals  die  Temperatur  die  elektrische 
Foleritic  erhöht,  wlaaen  wir  nicht;  aber  es  iat  dieae  8r» 
acbeinnng  so  oft  beobachtet  worden,  als  wir  mit  unaeren 
Instrumenten  eine  polare  ßlektricität  haben  entdecken  und 
messen  können,  und  dieser  positive  Beweis  ist  der  Lail» 
faden  fiir  nnaere  Vermntbnagen  hinakhtlich  der  Polerltil 
der  Atome. 

y f Corpora  non  agmU  nisi  ioluUi**  ist  ein  alter  che» 
miaeber  Spmcb,  weldien  nuin  ao  erklärte,  dals  die  Ada- 
sigen  lUrper  mit  einer  grölaaren  Oberfläche  «nf  ^pm^^ 
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inirkeii«  IMefi  Ist  ridicig;  ab«r  die  OberfladM  kam  «ndl 

durch  Pulvern  vergröfsert  werden,  ohne  dafs  dadurcli  eine 
verbäUnifsinälsige  Wirkung  entsteht.  Damit  eine  Verbii^ 
dttog  swiacben  polaritirteii  Paitlkehi  vor  aich  gehe»  nfia» 
eas  wenigrteBa  die.  dea  efaen  Korpera  beweglich  aeua  und 
wät  einer  gewissen  Leichtigkeit  den  anderen  ihre  entge- 
gengesetzten Pole  auwenden  können.  Diese  Bewegliche 
keit  findet  nun  haeptaioUkh  in  den  Flüssigkeiten  itatt» 
Zwiachen  awei  feiten  Körpern  geht  auch  keine  Verbindung 
vor  sich,  oder  wenigstens  nur  höchst  selten;  sie  wird  viel 
leichter  bewirkt,  wenn  sich  der  eine  derselben  in  üiiss^ 
gen  Zustande  befindelf  nnd  noch  viel  leichter^  wenn  aie 
beide  flüssig  sind. 

Da  jedes  polarisirte  Atom  einen  der  Intensität  seiner 
Polariaation  proportionalen  Wirkungtkreia  haben  moü,  so 
folgt  daraoa,  dais  nnr  innerhalb  dieser  Sphäre  die  Verei» 
nigung  statt  Anden  kann,  und  dafs  wenn  die  polarisirten 
Partikeln  durch  au  grolse  Abstände  von  einander  getrennt 
aind,  sich  ihre  gegenseitige  Wiifcang  verhaltniianialsig  ver» 
mindert.  Daher  verbinden  aich  die  flq^igen  Körper  leicht 
und  fast  bei  allen  Temperaturen.  Die  gasförniigen  dage* 
gen  bedürfen  meistens  der  Beihulfe  der  Warme;  nnd  wenn 
aie  verdünnt,  nnd  folglich  ihre  Theilcben  weiter  von  ein^ 
ander  entfernt  sind,  so  verlieren  sie  auch  ihre  gegensei« 
tige  elektrochemische  Wirkung«  So  bedarf,  aum  Beispiel, 
ein  aehr  verdünntes  Gemenge  von  Sanerstoffgaa  nnd  Wae» 
aeratoffgas  snr  Entaündung-  und  aum  Fortbremien  eine  viel 
höhere  Temperatur,  als  wenn  es  dem  atmosphärischen 
Drucke  ausgesetzt  ist,  weil  der  Abstand  awischen  den 
Sauerstoff-  und  ^Waaserstoff- Atomen  ihren  gewöhnlichen 
Wirknngskiteis  übersteigt. 

Die  elektrochemischen  Eigenschaften  der  oxydirten 
Körper  hängen  fast  immer  ausschlieislich  von  der  Unipo* 
laritat  ihres  elektropositiven  Elementes,  d*  h.  von  ihrem 
Radikal  ab;  das  Oxyd  ist  gewöhnlich  elektronegativ  in 
Beaiehung  auf  andere  Oxyde,  wenn  sein  Radikal  in  Be- 
liehung  enf  ihre  Radikale  negativ  ist,  und  eben  so  um«  n 
gekehrt.   Schwefelsaure  s.  B.  iat  gegen  eile  met 
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Oxyde  eMitroiMgaüv,  weU  der  Schwefel  gegen  alle  M»* 
teile  negMw  fat   Die  Oxyde  nm  Kdieei  und  Ziak  de» 

gegen  sind  gegen  alle  oxydirte  Körper  elektropositiv,  ge- 
gen deren  Radikale  Kalium  und  Zink  positiv  sind.  Diese 
Tbataecbe,  deren  Unecbe  wir  aicbt  erküren  könneiiy  be^ 
licbiigt  eine  unrichtige  Uee  flber  dee  aeneiinediende  Pito» 
cip,  für  welches  man  nach  der  antiphlogistischen  Theorie 
den  Sauerstoff  hielt.  Wir  finden  jetzt ^  daia  es  in  dem 
Bedikele  der  Sauen  liegt,  nnd  deii  der  Senenioff.  derin 
eine  eo  indiffnreme  R<äie  spielt,  dele  er  elien  eo  gnt 
in  die  Zusammensetzung  der  stärksten  Salzbasen  oder  der 
elektropositiven  Oi^de,  ela  wie  in  die  der  stärksten  Sioren 
oder  der  elektronegetiven  Oxyde  eingeht»  fiieweilen  iit  et 
indessen  der  Fall,  dals  ein  positives  Oxyd,  durch  eine 
liobere  Oxydation,  weniger  elektropositive  Eigenschaften 
mdmgt,  die  es  den  elektronegetiven  nalier  bringen,  wie 
s»  fi.  des 2Unnoxyd,  die  Mangensinre;  aber  bei  den  siMc- 
sten  Basen,  wie  bei  dem  Kali  und  Natron^  kann  wohl  ein 
tuniukommender  Antheil  Sauerstoff  die  positive  Reaaioa 
eei'sUtren,  ohne  el>er  doch  eine  negative  iiervorsulMringen; 
nnd  ao  entstellen  die  Soperoxyde  starker  Sehbasen. 

Wenn  die  nun  angeführten  Vermuthungen  eine  rieb« 
tige  Idee  von  der  Bexiehung  dar  Körper  mit  der  £kktri- 
ckaa  dakstelien,  so  folgt  daraus,  dals  das,  was  viir  cbe» 
mische  Verwandtschaft  nennen,  mit  allen  ihren  Abände- 
rungen nichts  Anderes  ist,  als  die  Wirkung  der  elektri« 
sehen  Polarität  der  Partikeln,  nnd  dals  die  £lektrieitit 
die  erste  Ursache  aUer  chemischen  Thatigkeit  Ist;  daft  sie 
die  Quelle  des  Lichtes  und  der  Wärme  ist,  die  vielleicht 
nur  ModiHcationen  davon  sind,  durch  welche  der  Banm 
mit  strehiendem  Licht  nnd  mit  Warmeatoff  erfUlt  wird, 
,nnd  deb  sie  sich,  durch  verschiedene,  noch  unbekannte 
Ursachen,  bald  als  Wärme,  bald  als  vertheilte  Elektrici* 
tat  offentMrt,  dals  sie  el»er  im  letiteren  Falle  mit  Hervor» 
bringung  von  Liclit  nnd  Warme  verscbwindet 

Die  Elektricität ,  deren  Natur  uns  noch  unbekannt 
ist,  und  die  mit  keinem  anderen,  innerhalb  unserer  Er- 
fahmng  liegenden  Körper  Analogie  bat  (wenn  man  das 


Digitized  by  Gopgle 


I 


I  ThMMie.  77 


demselben  Verhältnisse  wie  Liebt  und  Wärme  zu  stehen 
ifhffinf  j  indem  die  £lektricüat  zu  gleicher  Zeit  mit  die- 
mm  wm^mMmdm  Polariiil  iMrvotfaciMt^«  acheiBft  ako  rfis 
eme  Tbitigkeiit-DnMli^  In  «kr  gtmaiii  «w  uuigalwn 
den  Natur  zu  sein.  Ich  übergdie  mit  Stillschweigen  alle 
Hjpmbcaoo^  lo  welchen  sie  Yerenlaunng  gegeben  bei; 
iin  IbSnniMi  imr  YeraMdMuiMn  nrfl  mdeien«  beMr  ee- 
kanten  Körpern  sam  Grunde  haben,  mit  denen  sie  übri- 
gens keine  Aebnlichkeit  hat.  Man  nahm  an,  die  £lekf 
Iricilit  eni  eiiie  vibrirende  Bewegung  in  deb  Körpern»  en^i 
leg  ^1  jewigt n,  weiche  dUn  Schell  bervorhringt ;  man  tagte,, 
sie  sei  die  den  Körpern  einwohnende  primitive  Kraft  etc., 
aber  keine  von  diesen  Hypotheseti  hat  über  ihre  Natur  ein 
helieine  Licht  ferbteitei»'  nnd  eile  heben  »angelhefte  M» 
len  gebebt;  nen  koMte  etoaehen,  4eft  Aeb  nkbt  dfo 
wahre  Art  sei,  sich  von  dietem  so  merkwürdigen  Agens 
etan  Voritalinng  zu  machen. 

Jiedtt  dMiieche  Withmg  Ist  ebo^  Ikreni  Gmnde  MMh^ 
ein  elektrisches  Phänomen,  das  auf  der  elektrischen  Fola- 
rität  der  Partikeln  beruht.  Alles»  was  Wirkung  der  so* 
Wehlverwendtscheft  sn  sein  seheinft»  wkd  nnr 
in  gewissen  Kfti^Mm  etlrlMV,  eis  in  emieienf 
vorhandene  elektrische  Polarität  bewirkt.  Wird  z.  B.  die 
Verbindung  AB  durch  den  Körper  C  zeraetst,  der  zu  ▲ 
ehM  iF^UeM  ▼erwandischelii  Im  eis  B»  so  nmfs  C  eine 
gröbere  IntensÜfc  VM  dektriseher  Poleritit  eb  B  haben; 
hierdurch  entsteht  voUkommnere  Neutralisation  zwischen  A 
nad  C  eis  awiscben  A  ond  B,  weiche  von  einer  so  groftesi 
Tempenttv-Bchöhnng  .begMtnt  nrfn  kenn»  debFener  eih. 
sdieint.  B  erscheint  dann  wieder  mit  seiner  ursprüngli- 
chen Polarität,  die  es  durch  die  Vereinigung  von  A  mit 
C  eriengfl  Wenn  tni  riegBntheil  von  diesen  drei  EAth 
pem  A  die  achwachste  Polerisetlen  -hat,  so  wird  B  doieir 
C  ebenfalls  ausgetrieben  werden,  aber  ohne  bemerkbare 
Teniperatar*>£rhöhung,  und  nur  aHein  durch  das 


eonC^  welches  stiiter  poleiisfaft 
kL  Wenn  sich  swel  Körper,  AB  und  CD»  gegenseitig  so 


Digitized  by  Google 


78  ElektfodMimsdie 

sBTMlMi»  dflfil  «leb  dlmm  wmä  mhI«  KArper,  AD  wmi 

.  CB,  bilden^  so  wird  die  elektrische  Polaristtion  auf  gleich») 
Weise  in  den  leutereii  Verbindungen  besser  neutralianl 
eeia,  ab  im  dm  erneWb  icb  wn4m  weiter  in—  nes 
dkm  niiveii kendeii  üebeiiMveelMi  iiNPecbiBf  wodmcii  dye 
Wirkung  nicht  allein  von  dem  Grade  der  Polarisatioa  der 
ILorper  abhängt. 

Ei»  JCorper,  der  sich  brid  eh  iliJurtlpeeilifer,  beid  de 
elektrofiegetiver  mit  endefen  es  verUadeii  eeiuiey,  icenn ; 
eus  der  ersteren  Verbindung  nur  durch  positivere  Korper, 
oad  eos  der  Eweiten  nur  dwcb  aegetlvm  ausy triebe» 
werde«?  eo  keim  der  Scbwefcl  enr  der  SehweMAM^ 
worin  er  elektropositiv  ist,  durch  noch  poehivere  ausge-  ' 
trieben  werden;  aber  aus  dem  Schwefelbiei,  worin  er 
elektroeffigeii^  iü,  kead  er  nor  dmdh  JUrputp  die  kk  B»-  ^ 
dehung  auf  der  Blei  negativ  *iHid  aoei  aigptiver  de  der : 

Schwefel  sind,  ausgetrieben  werden. 

Bekanntlich  haben  einige  anorgeniscbe,  Tnirnrnrani^ga 
eMa  Körper  die  Bigenecbeftf  bei  eher  babea  Tampaia- 
tur  sich  mit  einer  starken  Detonation  zu  zersetzen ,  wie  i 
s,  B.  das  Knaüsiiber  und  Knailgold.    Diese  Veriniidiiii-» 
gm  eiad  iaamr  dnecb  -eine  acbweeba,  be|.  Mid^  a»* 
böbten  Teaiperatmaa  wbtiaaio  etobtiitebe  Polarität  gaw 
bildet,  und  sind  aus  Elementen  znsammcngesetzt ,  wovon 
wenigstens  ewei  eine  groOse  Capacitet  für  elektrische  Pck 
kniet  babea.    Werden  eie  evfaitiit  aor  Mkaaa  ila  diaaa 
grSftene  Pelarifat  an,  die-  eleictriecbea  Pole  der  Partikeln 
nehmen  gegenseitig  eine-  andere  Stellung  an,  es  geltt  eine 
eterkera  VeatraiiMtio»  vor  «ich^  es  eiasmbi  Feaer».  «ad 
die  Kdvper  leraeteea  sfck  la  aiaam  Aiijiedilliik  ttit  ftaio 
nation* 

Der  Zuftand  Tonr  elektrochemischer  Indifferenz,  in 
waiefaen  mebreiti  taesroaieaggseltm  Körper  durch  die  MU 
bar  erwihate  Feaer-Brscheinung  verastit  weedea,  die 

in  ihnen,  bis  su  einem  gewissen  Grade  erhitzt,  zeigte 
scbaint  eine  neoey  vor  skb  gehende.  eMitrocheiiBSobaJMaiB» 
HaUselion  aabnteigeti-;  «nd  der  Aaflifirea  dee  Vereinigung». 

J^sirebens  giebt  eine«  Zerstörung  der  elekuochemisclien 
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jnengesetzten  Atom  zurückbleibt.  Es  ist  daher  einleuch- 
tnd»  da  Ts  dieses  Phänomen  in  einer  mehr  oder  weniger 
mmkmk  NmtrmUMÜdü  dir  ehilnriidiia  Vmttbmhmg  btttibtf 
welche  Am  Atom  pohriwsh  oMclMe«  Wem  A  umI  warn 
Beispiel,  zwei  Atome  vorstellen,  welche  sich  mit  den  ent- 
gegengeseUlen  Polen  berubveo,  so  bestand  ihve  chomiicbo 
¥«ffUiiriong  in  cfer  KmuaMmdatk  dor  BtoktrkliiteB  dioier 
Pole;  aber  das  zusammengesetzte  Atom  ist  auch  noch  po- 
lariscb  durch  dio  Klektvickäten  in  den  beiden  anderen 

I  Mm.    Yimm  im»  $mA  dipm  VcimitMon,  pldtilich  mw* 
tfSvf  wild  f  9ö  nwlt  dwlvKli  dfeMlbo  *P8iiw ••firiclwkiiingy 

wie  durch  jede  andere  elektrische  Neutralisation,  entste- 
bmu    Okeee  ZeMörung  der  specifiscben  Polarisation  einoi 

■MflMBSI^gOlOIMOV  JMlVpori  IMMlOf  Mir  III  OMI  iOnWMII  pOt* 

larisirten  Körpern  statt,  and  nicht  ftft  dbo  tehr  elektroBO» 

I  gtüven  oder  sehr  elektropositiven. 

Dio  mm  enrihBtei»  ohhitrigcfcen  BiMubmgm  gdkm 
haopwiciillcii  Ar  dIo  dnorganiibbo  Notorf  -ia*  diir--o«;gini^ 

I  scben  Natur  Hnden  wir  andere  Verhältnisse. 

Wenn  dio  elektrochemischen  Ansichten  ricblig  sind^ 
SO  Colgi  doffooti  doft  jode  lAportsiAo  VovMRdoay  ^iHrig 
«nd  oIMb  inmi  owoi*  entgegengesOMoil  KrlReiiy  der  potti» 

'  tiven  und  der  negativen  Eiektricität,  abbangt,  und  dais* 
•ko  |ede  Vorbiodiiiig  ein  «wei^  dwdr  die  Wiykang  Ilirtr 
slidUFocfaoHjsdiflo  BosittflOD  ^ei^slii^^Ms  ifkidltoo  mmdb^io»^ 
gssetzt  sein  mufs,  da  es  keine  dritte  Kraft  giebt.  Hier- 
OBS  folgt,  dafs  jeder  zussinmengesetzfe  Kösper^  vioeldie 
mtk  dii»  AwoM  s4iflor  lesModilwüo»  eoia-  iBig>.  im  owoi 
Thoilo  gothoHi  werANskon»,  woood  dopoiBo*posiihr*and^ 
der  andere  negativ  elektrisch  ist.  So  z.  B.  ist  das  schwe* 
Mtonra  Notioa  nidK  oas  4Miwtlel,  Sa  uersto£F  und  Na•^ 
irtMB  wioiiiioiiiigiiHir^  iottdoil^  oqo  OüistcilbhiurO'  «id 
a»  Natron ,  die  wiedOFmH  |#des  Ar  Wth  !■  elnoB  oMc« 
troposiuven  und  einen  elektronegativen  Bestandlheil  go- 

I  ikrik  worden  Ummu  Bboa  s»  kann  euch  der  Alaon* 
Msfct  oio  niiwitioHiM*  «om»  sehioa  oinfoehiM  Boswdthflloii 
■Hammengesetzt  betrachtet  werden^  sondern  er  ist  zu  be- 
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tradbtfin  alt  dM  Prodnct  der  Aeaction  der  schwefelsaam 
Thoniodt,  aU  ne^ttivan  Ekmntct»  auf  das  acbwaMMun 

Kali,  als  positives  Element;,  und  ao  recbtrertfgt  auch  die 
elektrochemische  Ansicht  das,  was  kb  über  die  zusam- 
langffefltrtin  Atoote  dar  aman^  ftwaiiaiii  dnttao  atc»  OrdU 
imng  gesagt  babaw  •  i 

Es  giebt  noch  eine  Verbindung,  die  ihrer  Natur  nach 
von  den  bisher  erwähnten  ganft  verschieden  istj  die  nam* 
lieb,  wann  ain  faster  Körper,  in  fiarubrang  nk  eiaar 
Fitlssigkait»  icAitiilat»  ^lüs  Poftkm  Wifmaaioff  Undal  mi 

sich  mit  dem  flüssigen  Körper  vermischt,  oder  was  wir 
auflösen  naBaea«  «Diaia  £rscbainaog  ist  nicht  mit  einer 
aMciffiacban  «iid-  chanuaobaa  NautraliaaliM  varkailpft;}  dar 
Körper  behält  seine  elektrochemische  Keaction  ohne  Ver» 
minderung,  und  übt  sie  wegen  dar  Aeivi^lichkeit  seiner 
Pariikaibi  vial  .labbaftar  Hiia,  JÜa  umm  .ar  Mab  ioa.telMi 
Zuatanda  befindet.  Aocb  kaiA  'Witeaalaff  embnm^ 
den,  sondern  im  Gegentheil  absorbirt,  und  die  Erfahrung 
lalsft  uns  glauben^  dafs  sich  diese  Absorbtibn  im  Verhält- 
niasa  mit  dam  Ahatandej  imkhar  diaiPafiikaiB  das  tat 
gewesenen  Körpens  von  einander  trennt^  vermehrt.  Wenn 
man  daher  Wasser  auf  ein  Sai£.gieist«  welches  sieb  jucbt 
cbawiach  mit  Watfto  vavfaindaa  kau,  adar  laalribaa  tcban 
diejenige  Menge^  womit  aa  aick  aaaliiidan  kaanV  anikali, 
so  sinkt  die  Temperatur  während  dei^  Auflösung  des  Sal- 
aaa  und  der  Verbreitung  seiner  Alome  im  Wasser;  kaoti 
abac  daa  Sab  diimiacb  gaboodaaaa .  WaiiBr :  aii£^^ 
ao  arlfd  anarst  .dmnah  die  Varbindnng  das  Salaaa  mit  Wa»» 
ser  Wärme  frei,  und  dann  sinkt  die  Temperatur,  wenn 
das  Sala  cbemiach  gebundenes  Waasar*  antfailt  und  aich 
aafimiaaan  aafangt.-  Uebrigena  kanfei'aia' Körper  •okandadk 
gebundenes  Wasser  aufnehmen,  ohne  deswegen  im  Was- 
aer.;auf löslich  zu  sein;  und  umgek^rt,  er  kann  auflösiich 
aaiflU  Oboe  diaFihigkait  saliabaii,.aidi4ybaiiiiadi  aalfc  Wai* 
aar  lo  varbiiidao.i  Alle  diese  Utastamda  zeigen  .afab,  da6 
die  innere  Wirkung  einer  Auflösung  durchaus  von  der 
einer  chemischen  Verbindung  verschieden,  seil  und  abla 
aia  aicht  elf  wraabaadaae  Gradai  dararibaa  Bnahafaiung 

ba. 
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lösung  von   einer  specifischen  Verwandtschaft  zwischen 
I    dem  auflösenden  und  dem  auflöslichen  Körper  abhängt, 
in,  dafa  1)  nicbt  «Ue  Korp9t  in  den  FlussigkeUen  gleich 
iwHMlch  eind^  und  daß  es  viele  absolut  nnauflosliche 
giebt;  und  j)  dals  die  Cobäsion  ein  Uindernils  ist^  das 
bei  dem  an£ral5senden  Körper  überwunden  werden  nmik. 
JSe  ki  mtbt  wahiecheinlieb,  deb  rieh  hierttei  dim  Netnr 
I    anderer,  als  der  gewöhnlichen  Grundkräfte  bediene,  ob- 
gleich es,  auf  der  anderen  Seite,  unmöglich  ist,  sich  eine 
yocataUmg  v<m  dar  Modification  dieaer  Kräfte  m  a*. 
cheo,  die  eine,  von  der  gewöhnlichen  chemischen  Yer^ 
bindung  so  verschiedene  Erscheinung  hervorbringt, 
I  Als  einen  Beweis  der  gegenseitigen  Durchdringung 

igt  Körper  bei  der  Verhuidnng  hal  man  dia^  aalbit  na» 
ier  dem  beet«i  Microscop,  vollkommen  homogen  endiei- 
nende  Zusammensetzung  einer  Auflösung,  und  den  Um* 
ttaod  angeaaban^  dab  a.  JB.  ein  Gran  Kocbaaiaj  in  ^aem 
Quart  Wasser  aufgelöst,  jedem  Tropfen  dieser  Anflösmig 
die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd getrübt  SU  werden.  Man  darf  aber  nicht  erwarten^ 
dais  es  in  einem  Aussigen  Gemische  leichter  sei  die  Atome 
des  aufgel5stea  Körpers  von  denen  des  auflösenden  in 
unterscheiden,  als  mit  dem  Microscope  die  Atome  des 
letzteren  zu  unterscheiden;  diefs  können  wir  nicht,  ob- 
glekh  die  Ansdehnbarkelt  durch  die  Wanne^  die  Dnrdi- 
dringbarkeit  der  Flüssigkeiten  durch  Gase,  und  andere 
Erscheinungen  uns  sagen,  dafs  die  Atome  kleine  Zwi- 
adMoranme  «wischen  sich  lassen  müssen.  • 

Man  hat  In  neueren  Zelten  beobachtet,  da(s  die  po- 
rösen Körper  Luft  absm-biren,  die  sie  mehr  oder  weni- 
ger in  ihre  Zwischenräume  mit  Wärme- Entwicklung 
cemprimiMi^  ao  dals  in  ihren  Poren  die  Luft  epndensir- 
Isr  ist,  da  b^  dem  gewöhnlichen  Drucke  In  der  Luft. 
Hierbei  wirken  die  porösen  Körper  ebenfalls  mit  einer 
ipedfiscben  Verwandtschaft,  und  die  Gase  der  verschie- 
dsM  Korper  weiden  nicht  in  proportionalen  Quantita- 
m  chvon  absorbkt.  Ferner  hat  man  gefunden,  dafs  Was- 
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wer  tmi  FHlssfgkeiten  sich  zu  den  Giisen,  womit  sie  sich 
nicht  cheinisch  verbinden^  auf  dieselbe  Art  wie  die  po* 
rfisen  Kdrper  verhalten^  woraoi  naa  schlielaeD  kanB,  da& 
dHe  Abiorbtioii  der  Gate  durefa  die  Fldssigkeltaii  mni  dis 
durch  poröse,  feste  Körper  gleichartige  Vorgange  sind. 
Zudem  hat  man  gefunden,  dafs,  so  wie  ein  Gas  aus  Was- 
aar  durch  ein  anderes  Gas,  welches  daaa  koBnH,  theit 
weise  ansgetrieiien  werden  lianny  eneh  ein  Gas  dnivh 
einen  festen,  sich  im  Wasser  auflosenden  Körper  ausge- 
trieben wird«  £ine  Flüssigkeit,  welche  einen  festen  Kör- 
per aufgelöst  enthalt,  aiMorbirt  nm  so  weniger  Gas,  je 
grofser  die  Menge  des  aufgelösten  festen  Körpers  ist,  wel- 
cher einen  Theil  der  Zwischenräume  einzunehmen  schein^ 
die  das  Gas  eingenommen  haben  würde.  Es  fehit  vns 
dso  nidK.an  Gründen,  am  anannehmen,  dais  die  AofM» 
song  der  festen  Körper  in  einer  Flüssigkeit,  die  Absorbtion 
der  Gase  durch  Flüssigkeiten ,  und  ihre  Absorbtion  durch 
feste,  poröse  Körper,  im  Allgemeinen  n  derselben  Klasse 
von  Erscheinungen  gehören. 

Auf  jeden  Fall  müssen  wir  uns  nach  der  Corpuscu- 
lartheorie  vorstellen,  dals  die  Auflösung  eines  festen  Kör- 
pers in  einer  Flüssigkeit  darin  imtehe,  dais,  neebdem  die 
Cohäsion  des  festen  Körpers  durch  eine  unbekannte  Mo- 
dification  der  AiHnitat  zerstört  worden  ist,  die  Atome  die-  j 
ses  Körpers  sich  vertheilen,  und  sich  swisclien  die  der  ' 
-Flössiglteit  legen,  und  nicht  allein  ihre  Zwfscbenrimne 
ausfüllen,  sondern  sie  auch  erweitern,  wodurch  der  Um- 
fang der  Flüssigkeit  vergröfsert  wird.    Man  mufs  sich  vor- 
stellen, dais  in  einer  gleichförmig  gendsdMen  Fiösslgkeis 
ein  jedes  Atom  vom  aufgelösten  Körper  von  einer  glei- 
chen Anzahl  von  Atomen  des  Auflösungsmittels  umgeben 
sei;  und  wenn  mehrere  Substanzen  ausamoien  aufgelost  j 
aind,  so  mfissen  sie  die  Zwischenräume  ewiscben  den  Auk  I 
men  des  Auflösnngsmittels  unter  sich  theilen,  so  dafs,  bei 
einer  gleichförmigen  Mischung  der  Flüssigkeit,  eine  solche 
Symmetrie  in  der  Lage  der  Atome  entstellt,  dais  alle  Atome 
der  einaelnen  Körper  sich  in  Beaiehung  «s  den  Atomen 
der  anderen  Körper  in  einer  gleichföruiigea  Lage  bchn- 
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d«iL  Man  kann  daher  aagen^  dab  die  Aufloaiing  darcb 
die  Symmetrie  In  der  Stellung  der  Atome,  so  wie  die 

Verbindung  durch  die  bestimmten  Proportionen  charakte- 
risirt  ist.  Hierdurch  entsteht .  auch  eine  Ausdehnung  def 
Wirkungen  der  chemischen  Affinitat  ubmr  die  Grensen 
weg,  weldie  man  bei  Uniersnchung  der  festen  oder  gas- 
förmigen Körper  findet.  Um  diel's  zu  erläutern,  wollen 
wir  annehmen,  es  seien  1000  Atome  jaines  Körpers,  u  & 
Kapfercblorid,  in  einer  Fifissigkeit  aufgelöst,  und  man 
giefse  dann,  unter  guter  Vermischung,  1000  Atome  Schwe- 
felsäure hinzu,  so  wird  sich  neben  jedes  Atom  des  erster 
ren  Körpers  ein  Atom  des  letzteren  stellen.  Da  aber  die 
Schwefelsäure  zcun  KupFeroxyd  eine  gröbere  Verwandt- 
schaft hat,  als  das  Chlor  zum  Kupier,  so  wird  das  Chlor 
der  Schwefelsäure  weichen,  und  es  yfer^eß  folglich  da- 
durch 1000  At.  schwefelsaures  Knpferoxjd  «und  1000  At. 
Gblorwasserstoffsaure  entstehen;  diese  letztere  bldbt  In- 
dessen bei  dem  neugebildeten  Atome;  ihre  Afßnität^  das 
heilst,  ihre  elektrochemische  f  olarität>  wenn  auch  durch 
eine  stärkere  Polarität  überwunden^  ist  doch  nicht  ver« 
Bichtet;  sie  fährt  daher  fort  wirksam  m  sein,  und  yer* 
mindert  die  Wirkung  der  mächtigeren  Schwefelsäure,  die 
nur  durch  ihren  Ueberschuls  wirken  kann,  oder,  mit  an- 
deren Worten,  sie  stölst,  durch  ihre  elektronegative  Po- 
larität, einen  Theil  der  ebenfalls  polarisirten  Schwefel- 
säure ab,  bis  sich  zwischen  den  beiden  Verwandtschaf- 
ten ein  Gleichgewicht  herstellt ;  dann  bleibt  ein  Theil  des 
Chlors,  mit  einer  gewissen  Anaahl  von  Kupfer- Atomen 
verbunden,  in  der  Auflösung,  während  sich  die  Schwe- 
felsäure mit  den  anderen  oxydirten  verbindet.  Die  Quan- 
tität der  durch  die  Schwefelsäure  bewurkten  Zersetsnng 
steht  in  einem  snsammengesetsten  Verhältnisse  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  Verwandtschaftsgraden  der  beiden 
entgegenwirkenden  Säuren  (d.  h.  ihrer  verschiedenen  In- 
tensität von  elektrochemischer  Polarisation)  und  der  An- 
whl  ihrer  gegenwärtigen  Atome;  denn  wenn  man,  in  dem 
angeführten  Beispiel,  Atome  von  Chlorwasserstoffsäure  zu- 
Mtit,  so  werden  sie  eine  gewisse  Anzahl  von  Kupferos^d- 
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Schwefelsäure- Atomen  austreiben^  die  kleiner  sein  wird, 
als  die  Anzahl  von  Atomen  der  binzugelügten  Chlorwas- 
•erstoffsaure.  Et  werden  tich'  also  freie  Atome  der  (>el- 
den  Saoren  iiin  die  verbundeB  bleibendeii  lagern ,  «nd 
werden  durch  ihre  entgegengesetzten  und  sich  das  Gleich- 
jgewicht  haltenden  Kräfte  ihre  gegenseitige  Verbindung 
mit  dem  Knpferoacyd  verhindern«  Em  iit  eialeiiGfataiidf 
dafti  bei  Herstellang  des  Gleichgewlcbtes,  die  acbwicbere 
Atßnität  der  ChlorwasserstoHsäure^  die  sich  aber  durch 
dne  grölsere  Antatil  ihrer  awischen  die  Masse  gelegten 
AtcMue  aufiert,  der  *  sterileren  Affinitat  der  SdmcieUinre 
gleich  ist 9  die  durch  eine  geringere  Anzahl  von  Atomen 
ausgeübt  ist»  ' 

Stellen  wir  uns  nnn  vor^  die  eine  dieser  entgegen-  { 
wlTlcenclen  8ioren  sei  nnanfUislich  und  gehe  fblgllcb^  In 

dem  Maalise,  als  sie  frei  werde,  je  nach  ihrer  Natur,  in 
den  festen  oder  gasförmigen  Zustand  über^  ao  werdm 
ihre  freien  Atome,  statt  dnrcii  ihre  Gegenwart  wirltaam 
m  sein  und  sich  um  die  Verbindung  zu  lagern,  sieb  da- 
von entfernen  und  zuletzt  durch  die  andern  ganz  ausge* 
trieben  sein,  deren  freie  Atome  die  Verbindung  umge- 
ben,  wenn  ne  in  hinreichender  Menge  yoibanden  sind. 
So  kann  also,  durch  eine  leicht  begreifliche,  mechanische 
Wirliung,  die  schwächere  Säure  die  stärkere  austreiben, 
irenn  erstere  in  hinreichender  Menge  voilianden  ist,  md 
letztere  sich  nicht  in  der  Auflösung  erliahen  kann«  Ist 
dagegen  die  neue  Verbindung  mit  einer  der  Säuren  unauf- 
löslich, so  scheidet  sie  sich  aus  der  Flüssigkeit  ab,  in  dem 
Grade,  als  sie  sich  bildet.  Der  Theil  der  Base^  weldier 
in  der  Auflösung  bleilM,  ist  also  nicht  «wischen  die  Spa- 
ren vertheilt;  und  die  Flüssigkeit  bleibt  in  dieser  Hinsicht 
in  demselt)en  Zustande,  worin  sie  war,  als  man  die  fallende 
Säure  «mnsetsen  anfing,  mit  dem  Unterschiede  indessen, 
da(s  die  Kräfte,  welche  mit  der  Wirkung  dieser  Säure  im 
Gleichgewichte  stehen,  in  dem  Maalse  zunehmen,  als  man 
mehr  von  der  Saure  ansetzt,  und  dals  man  daher  immer 
anselaen  mnls,  nm  dieselbe  Qoantitit  von  der  Ver- 
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Bindung  niederzuschlagen.  Auch  kann  auf  diese  Weise 
eine  Saure  eine  stärkere  austreiben^  wie  sich  z.  B.  die 
Wciosaim  oder  Gatroneosiiire  der  Kelkerde  in  einer  Anf« 
ISmmg  Tm'  selpetersanrer  Kelkerde-  bemächtiget,  Inden, 
sie  einen  Niederschlag  von  weinsaurer  oder  citronsaurer 
£aikerde  bildeL 

Man  aiebt  lekbl  ein^  dela  dieee  Bradielniingen  ge- 
Tide  dieselben  sind,  deren  Existenz  von  Berthollet  mit 
so  vielem  Scharfsinne  erwiesen  und  untersucht  wurde^ 
md  wome  dieser  berühmte  Chemiker  folgerte^  die  Kör- 
per k&nnten  eich  hmerbelb  gewiaaer  Grenzen  in  unendlich 
▼iclen  Proportionen  mit  einander  verbinden,  und  es  fän- 
den nur  dann  beaiiauote  Verhaltnisse  statt,  wenn,  in  Folge 
dar  Cobeeioiie«'  oder  Bxpenaioiii-Kraft,  die  Körper  in  fe- 
Me  Zustande  abgeschieden  oder  im  Gaszustände  entwtk« 
keh  werden.  Ungeachtet  die  Resultate  von  Berth  oll  et 's 
Yanucben  eofengs  der  allgemeinen  Annahme  dea  Systemes 
m  den  diemlsc^n  Proportionen  ao  entgegengesecat  acbie» 
Ben,  so  finden  wir  sie  jetzt  als  noth wendige  Folgen  aus 

I  den  Ansiebten  der  Corpusculartbeorie  hervorgeben >  und 
wir  afisseii  mil  Dank  «lie  Arbeiten  eines  Gelehrten  anerken«. 
■so,  der,  wonn  er  ancb  den  Gegenstand  nnler  einem  «n» 
deren  Gesichtspunkte  betrachtete,  uns  doch  den  Weg  nach 

'  eioar  Jäicbtung  gebahnt  hat,  nach  welcher  die  Specula«^ 
tesn  über  die  chemisciien  Proportionen  sonst  nur  aebr 
ipat  sich  gewendet  bitten.  Wir  ^en  nun,  dals  die  gleich«- 
artige  Vertbeilung  der  Atome  der  aufgelösten  Körper  zwi- 

'  «im  deoesi  des  Ani'ioeungsroittels  -  firscbetnnngen  bervor- 
bdngen,  dle^  wenn  sieh  die  wirksamen  Körper  vmd  ibre 
Prodücte  in  der  Auflösung  erhalten,  vollkommen  diesel- 
ben sein  müssen,  als  wenn  Verbindungen  in  allen  Yer* 
hilmiison  wpögjikh  waren«  Man  aiebt  aJaOy  dara  Bert  hol« 
let's  seherfsinnige  Dntersoefanngen  in  seiner  Suttique  eh^ 
mtjue  weder  der  Theorie  von  den  bestimmten  Propor- 
üoQeAj  noch  den  Ansichten  von  der  Corpusculartbeorie 
iBlgegen  dnd.  Berthollet  erstreckte  selbst  auf  die  festen 
Köq)er  die  Anwendung  der  Besultate  seiner  Beobacbtnn- 
isa  über  die  Flüssigkeiten;  diese  Ausdehnung^  in  sofern 
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sie  den  Einflufs  der  chemischen  Masse  (d.  h.  die  Snmnie 
des  Affinitatsgrades  aus  der  vorhandenea  Quantität  des 
wirluamea  Kdrpen)  auf  einen  fetten  K5rper  betrifft^  we3U 
der  üdi  hi  ^ner  Flus^k^  befindet^  Ist  Hcbtig,  wenn 
der  feste  Körper,  ungeachtet  seiner  ünauflöslichkeit,  noch 
nicht  gänslich  auberhalb  dem  Wirkungskreise  der  Flussig» 
keit  lit%  aber  die  Anwendnug,  die  man  nacbber  davon 
auf  die  trocknen  und  festen  Körper  machte,  indem  man 
a.  Bp  annahm,  dafs  sich  die  Metalle  »wischen  dem  Maxi- 
mom  nnd  Minimum  in  unendlich  vielen  Graden  oijdiren 
könnten,  ist  durch  die  Erfahrang  widerlegt  worden,  wel- 
che zeigt,  dafs  wenn  ein  der  Wirkung  des  Sauerstoffs 
ausgesetztes  Oxyd  sich  nicht  vollkommen  in  ein  anderes 
OijA  hat  ^wandeln  können^  das  neagebildete  Oxyd  sich 
mit  einerii  Tbeile  des  nicht  verinderten  Oxydes  gemengt, 
oder  bisweilen  auch  chemisch  verbunden  findet,  so  dafs 
es  oft  nicht  schwer  ist  mit  dem  Microscope  au  entdecken, 
dals  sie  nur  mit  einander  gemengt  sind. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  von  der  elektroche- 
mischen Theorie  aus,  einige  Worte  über  die  Cohäsions- 
kraft  an  sagen,  dereii  mechanische  Erscheinungen  in  den 
Materen  2Eeiten  mit  so  vielem  Erfolge  stndirt  worden  sind. 
Es  ist  bewiesen  worden,  dafs  die  regelmäfsige  Form  der 
Körper  in  ihren  Atomen  das  Bestreben  voraussetzt,  sich 
vorsngsweise  in  gewissen  Punkten  mit  einander  in  Berüb» 
mng  lU  setzen,  das  heifst,  dals  sie  von  einer  Polaritie 
abhängt,  welche  folglich  nur  elektrisch  oder  magnetisch 
sein  kann,  welches  letztere  wir  indessen  durch  keinen 
Umstand  su  glauboi  berechtigt  sind.  Da  alle  Atome  idnes 
Körpers  eine  gewisse  Polarität  behalten,  so  müssen  sie 
natürlich  suchen  sich  mit  ihren  entgegengesetzten  Polen 
stt  treffen;  nnd  man  könnte,  in  Folge  ihrer  Polarität,  ver» 
mnthen,  daft  die  Gobaslon  sich  anf  dieselbe  Art  bilde, 

wie  der  positiv  elektrisirte  Deckel  des  Elekirophors  durch 
die  negative  Elektricität  des  Kuchens  zurückgehalten  wird, 
ohne  gegenseitige  Entladung  oder  Dorchdringnng.  Man 
könnte  von  der  anderen  Seite  die  chemische  Veibindong 
mit  der  Neutralisation  der  beiden  entgegensetzten  Elektri- 
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dtafeen  vei]gMcbe%  welche  eatstebl»  wenn  die  amere  Be- 
legung des  Kuchens  mit  der  oberen  in  Verbindung  ge- 
setzt wird,  wodurch  eine  Eotiaduo|;  der  ßlektricität  be- 
wurkt  wird. 

Es  Ist  Indesses  mmöglicb,  ans  diesem  Gesicbtspunkt» 

die  Ungleichheit  der  Cohäsion  in  den  verschiedenen  Kör- 
pern, oder,  je  nach  verschiedenen  Umständen^  in  demsel- 
ben Körper,  so  wie  die  Modiiicatiooen  der  Cohasion,  wie 
Harte,  Gesduneidigkeit,  Zähigkeit^  Sprodigkeit  etc.,  «i 
erklären.  Und  wollte  man  die  Gasförniigkeit  dadurch  er- 
klären, daüs  man  sagte,  die  Atome  wendeten  sich  gegen- 
seitig ihre  analogen  Pole  in,  und  stielsen  sich  einander 
nach  allen  Richtungen  ab,  nnd  die  FlQssigkeit  dadnrcb^ 
dals  man  in  den  Achsen  der  Atome  eine  kleine  Inclina- 
tion  voraussetite^  so  wäre  man  genotbigt  einen  neuen  Um» 
aland  aasfindig  an  machen,  wodurch  ihre  Achsen  in  einer 
gegenseitigen  Stellung  erhalten  wurden  >  aus  der  sie  ihre 
Polarität  unaufhörlich  abzulenken  streben  würde. 

Wir  können  also  gegenwärtig  die  Cohasion  und  alle 
Ihre  Modificationen  noch  nicht  dnrch  das  erldaren,  was 
wir  bis  jetzt  von  der  Elektricität,  als  allgemeiner  Grund- 
kraft, wissen«  Die  Cobä&ion  hängt  indessen  von  einer 
Kraft  ab,  deren  Wirkung  nicht  allein  mechanisch,  sm* 
dem  andi  chemisch  ist,  und  welche  den  Yerwandtschaf- 
ten  auf  eine  bemerkliebe  Art  entgegen  wirkt  und  sie  mo- 
diiicirt;  und  gerade  vorzüglich  in  den  Auflösungen  hat 
die  Cohasionsluraft  Gelegenheit  ihre  chemischen  Wirkn»* 
gen  an  anlsem,  wo  si^  oft  eine  schwächere  Verwandt- 
schaft unterstützt,  die,  durch  das  Bestreben  in  den  festen 
Zustand  überzugehen,  eine  stärkere  überwindet,  wie  es 
Barth  ollet  ao  gut  aus  einander  geseilt  bat. 

IV«  Ueber  die  Bestimmung  der  relativen  Anaahl 
von  einfachen  Atomen  in  chemischen  Verbin« 
düngen. 

Dal  ton,  welcher  den  ersten  Versuch  machte,  die 
Anaahl  von  einfachen  Atomen,  woraus  die  ansammenge»' 
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ietilen  Atome  mehrerer  Körper  gebildet  sind^  za  bestimm 
mokp  Btfam  «D,  dab  sich  die  Kdrper  ▼oftogsweiM  la 
dem  yerfaiiiiiisse  ▼erUnden,  de&  gieb  «In  Afon  des  9kmm 

Elementes  mit  einem  Atom  des  anderen  verbinde,  und 
wemi  nur  eine  Verbindoogtstiife  swiscben  deoselbea  be- 
kaant  war>  so  betrachtete  er  diesolbe  alt  ans  einem  Auma 
eines  jeden  Elementes  zusammengesetzt.  Da  aber,  wo 
mehrere  Oxydationsgrade  von  demselben  Radikal  bekannt 
waren>  nahm  er  an;  dals  die  Anaahl  von  Saimstoff-AtOMft 
ghfoh  Hiit  der  der^Mnhipeln  wire,  ao  dals  Kohlepomyd- 
gas  ans  einem  Atom  Kohlenstoff  und  einem  Atom  Sauer- 
stoff, Kohlensaure  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  mit  ftwei 
Atomen  Sauerstoff,  schweflichte  Sance  ans  elaem  Atom 
Schwefel  mit  awei  Atomen  Sanmtoff,  mid  ScbweMsmre 
aus  einem  Atom  Schwefel  mit  drei  Atomen  Sauerstoff  be» 
stände.  Mehrere  englische  und  einige  deutsche  Verfasser 
sind  DaltonU  Princip  gefolgt.  Wenn  nur  eine  Verbin* 
dung  bekannt  ist^  so  liegt  jedoch  etwas  Willkubrliches  in 
der  Idee,  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  übrigen  Yerhält- 
ttisse  dieser  Yerbindungi  anEmiehmen,  da£i  ne  eiia  einem 
Atome  eines  jeden  Elementes  (gestehe,  nnd  es  sind  mm 
eine  Menge  von  Beispielen  allgemein  anerkannt,  wo  es 
nicht  der  Fall  ist.  Man  kannte  s.  B«  damals  nur  einen 
Oiydationsgrad  vom  Wolfram  und  vom  Molybdiny  nim- 
lieb  die  Sanren  dieser  Metalle;  wir  haben  alier  seitdem 
mehrere  entdeckt i  so  wie  auch,  dafs  diese  Säuren  mehr 
als  ein  Atom  Sauerstoff  enthalten«  Auf  jeden  Fell  nuda 
man  dä,  wo  es  aof  Bestimmung  von  ZaUen  enkommt, 
so  wenig  als  möglich  der  Willkühr  überlassen,  und  man 
mnis  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  Alles  umfassen, 
vras  irgend  eine  Anleitung  geben  kann*  Ungeeebtet  wir 
wahrscheinliche  Angaben  über  die  atomistisclie  Zosammeo- 
Setzung  der  meisten  Körper  haben,  so  ist  doch  diese  i 
Kenntnifs,  wie  wir  bald  sehen  werden^  in  vielen  f  ällea  0 
noch  so  wenig  sicher,  dals  man  nur  von  selir  wenigen 
Korpern  sagen  kann,  man  kenne  mit  voller  Zuverlässig« 
keit  die  Anzahl  von  einfachen  Atomen^  woraus  das  «a* 
sanunengesetate  Atom  gebildet  ist. 
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Es  giebt  uMhvM  Avimi,  wlt  mm  dte  irittif«  An* 

fahl  der  Atome  auszumiiteln  sucht;  wir  wollen  sie  nun 


'  1)  Eine  einzige  derselben  giebt  Resnltate^  welche  kalt 
nem  Zweifel  unterworfen  sind^  die  nätnlicb^  wo  man  die* 
niitiven  VaUme,  nach  wekhen  sieb  die  BMandthaito 
dam  KArpm  fü binden^  In  GufoffHi  hinimmm  kamw 
So  z.  B.  kennen  wir  mit  voller  Sicherheit  die  relative 
Anzahl  von  Atomen  des  Stickstoffs  und  Sauerstoffs  in  den 
OiydedoBisMitai  des  SüduuOb,  die  des  Mckstofis' und 
Wasserstoffs  im  Aoimoniek,  die  des  Oblors  tmd  Seueit- 
Stoffs  in  dessen  Oxydationsstufen,  und  die  des  Chlors  und 
Wisseritoffe  In  der  Chlorwesserstoffsanre;  eher  imglücMi« 
Asiiieise  enttreckt  sieh  dkse  SiciieiiMlt  Hiebt  weiter^  eis 

bis  zu  denjenigen  Körpern,  die  in  isolirtem  Zustande  in 
Gasform  aufgesammeit  und  gemessen  werden  können^  und 
kfist  gm  «off  wemi  der  eine  Besrandtheil  mes  sostm« 
»engasetnen  Körpers  idebt  bei  ekier  Tempereiar  in  Ges« 
form  erhalten  werden  kann,  wobei  er  sich  seinem  rela- 
tiven Volum  nach  bestimmen  lalst»  Aber  auch  bei  dieser 
einug  ridiem  Pesiimeinng  beben  einige  Chemiher  desi 
Samen  des  Zweifels  dedurch  einzustreuen  gesucht,  deft 
sie  sich  vorstellten^  die  Gase  der  brennbaren  Korper, 
s.  &  din  des  WessersloSi»  Stickstofi»,  Chlore^  entbieUea 
snf  A  gegebenes  Tolnn  mir  helb  so  ^l-Atome  eb  des 
Ssoerstoffgas,  so  dafs  z.  ß.  zwei  Volume  Wassersloffgas 
eine  eben  so  grofse  Anzahl  Atome  enthielten,  eis  ein 
Velnn  8enetete%Be,  weshelb  nsen  des  Wesser  eb  ens 
einem  Atom  eines  jeden  seiner  Blemenm  rasammenge* 
setzt  betrachten  zu  können  glaubte.  Diese  Annahme,  die 
in  keinem  netürUcben^  Verlieltnisse  irgend  einen  Grund 
heiy  wnrde  soerst  von  dem  englischen  Chemiker  Thom* 
son  aufgestellt,  und  ist  seitdem  von  sehr  vielen  Ande- 
ren befolgt  worden.  £s  ist  klar,  dafs  die  Unrichtig- 
kek  dieser  Annahme  ttidht  dnrcb  Vergieicfamig  der  reletk 
mn  Anmhl  wigberer  Atome  in  den  Gasen  der  einfachen 
Körper  bewiesen  werden  kann;  sie  lälst  sich  aber  von 


i  hinsichtlich 


Zuverlässigkeit  anter« 
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anderen  Punkten  ans  widerlegen.  Aus  dem,  was  ich 
waüer  unten  erwähnen  wtfda^  gebt  harvor^  daft  wir  mit 
irittUgcr  Sicberh^  dat  relative  Gewicht  dar  Auma  vooft 

Schwefel  und  SauerstoflF  kennen,  woraus  wiederum  folgt, 
daCi  der  Sch wefelwasaersroff ,  welcher,  gans  gleich  dem 
Walter  in  GaaConn,  ein  dem  darin  enthaltenen  Wnawv- 
•tofi*  gleiohei  Volan  hat^  4ilbm  Widerrede  ans  awel  Ato- 
men Wasserstoff  und  einem  Atom  Schwefel  besteht.  £s 
iet  aber  nichts  natürlicher,  als  anannahmen»  dala  der  eiM 
dieaer»  enf  gleichartige  Weite  anMunnengettfaten  Körpncv 
.  ao  wie  der  andere  aof  zwei  Atome  Wasserstoff  ein  Atom 
von  dem  andern  Bestandtheile  enlbalte«  Wollte  man  da- 
bei einwenden^  der  ßcbwefei  habe  ao  grobe  Analogie  nit 
dam  Sauerstoff,  daft  von  den  Schwefel  daatelbn  g&hmm 
müsse,  wie  vom  Sauerstoff,  so  kann  man  diesem  Ein« 
würfe  die  ^Zusammensetzung  der  Uaterschwefelsäure  ent- 
gegeoflteUan,  wekbe'  ana  awei  Atomen  SchweM  mid  £uaf 
Atomen  Sauerttoff  besteht,  ond  welch«  »eigl,  dals  das 
Gewicht  vom  Atom  und  Volum  des  Schwefels  zu  einan- 
der stehen  müsse,  wie  bei  dem  Chlor,  Stickstoff  tmd 
Wasserstoff,  d  h*  da(s  Atom  und  Yolnm  dasselbe  nelii 
müssen.  Es  ist  aufserdem  bekannt,  dafs  sich  Stickgas  nicJlt 
mit  weniger  als  seinem  dreifachen  Volum  Wasserstoffgaa 
(im  Ammoniak)  verbindet,  man  mülste  abo  ma  euMaii 
gleichen  Grande  atmehmen,  dafi  der  Stickstoff  5  Mal  ao 
viel  wagbare  Atome  als  der  Wasserstoff  enthalte,  wovoa 
man  doch  auf  andern  Wegen  die  Unrichtigkeit  bewinU 
sen  kenn* 

2)  Dadnrcb,  dafs  man  bei  einem  Körper,  welcher 
mehrere  Oxydationsgrade  hat,  die  relativen  Mengen  von 
Sauerstoff  bestimmt,  welche  von  einer  gegebenen  Qnant»» 
tet  des  oxydirbaren  Körpers  angenommen  werden.  Wem 
sich  diese  verhalten  wie  1:2,  so  kann  diefs  auch  sein 
wie  2:4;  verhalten  sie  sich  wie  2:3,  so  tritt  auch  die 
Alternative  ein,  dals  in  dem  ersten  Fell  m  Atom  Bndi« 
kal  verbanden  sein  kann  nrit  einem  Atom  Saneratoff ,  und 
in  dem  zweiten  2  Aiome  Radikal  mit  3  Atomen  Sauerstoff; 
ist  das  VeifaaknÜa  win  3;4,  ao  kann  die  Aiternativo  stnte 
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fiadesj  dtb  diuMl  2  Atome  lUidikal  irerbondaii  «hid'wtt 
3  Atomen  8acierstofFy  imd  wf^chrani  1  Atom  Bfldikd  Mit 

2  Atomen  Sauerstoff;  ist  aber  das  Verhältnifs  wie  3:5,  sa 
ift  keina  Abemative  moglicb,  nod  es  bleibt  da  nur  dia 
Finge  ibrif  f  ob  die  Atom  dee  Hadtfials  oliie  oder  swal 

•  ist.  Wir  werden  hierauf  weiter  unten  zurückkommen.  — • 
Wenn  ein  Körper  nicht  mehr  als  eine  Oxydationsstnte 
kt,  ao  auclit  men  nieb^  ob  ee  nicht  uter  eeinen  Vee« 
UeAingen  orft  8dmeM  nehrero  TffvbfBdangsstnfen  giebt^ 
wie  es  z.  ß.  mit  Arsenik  und  Zinn  der  Fall  ist. 

3)  Wenn  aich  ein  elektropositives  Oxyd  mit  einem 
dAmmegetiven»  s.  B.  eine  Beaia  mit  Idnei^  Sidre,  verbin- 
det^ so  ist  der  Sauerstoff  in  der  letztem  ein  Maltiplum  • 
mit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff  der  ersteren^  und 
tee  Zahl  iat  dann  gewöhnlich  si^leioh  die  AnuU  der 
fanntofF-Alome  In  dem  negativen  Oayd*  Z.  B.  die  8el- 
petersaure,  Chlorsäure,  Jodsäure,  Unterschwefelsäure  ent- 
bilteo  5  Atome  Sauerstoff,  und  ihre  Sättigungscapacitat 
kt  f  von  Ihrem  Sanerstoffgehalt;  die  8ehwe£elainre  enN 
ttt  3  Atome  SanmiofFj  md  itrre  Mltigungscapecitit  hk 

r  von  ihrem  Sauerstoffgehalt;  die  schwef lichte  Saure  ent- 
hält 2  Atome  Saoeratoff ^  und  ihre  dittigungacapacität  iat 
{  von  Ihrem  SeoMratofFgehah.  Wenn  ea  non  der  Fell  -  iai^ 
4i&  das  Resultat  von  der  Oxydationsreihe  mit  der  Zahl 
übereinstimmt,  welche  von  der  Sättigungscapacität  abge« 
kkct  wird,  ao  kann  man  aiemlioh  Mcher  die.  Hei»* 
tige  gefunden  so  hal^  In  den  Pillen,  wo  der  Seiiei^' 
«loff  in  dem  negativen  Oxyde  nicht  ein  gerades  Multi« 
plom  vom  Sauerstoffgehalt  des  positiven  Oxydes  ist,  soi^ 
fan ncfa  an  dem  leiMren  wie  de2  oder- wie  5i2  veiw 
hiki  ao  endiik  daa  negative  Oxyd  in  dem  eriien  FaUe 

3  nnd  in  dem  letztern  5  Atome  Sauerstoff. 

4)  Wenn  ein  Köiper  mit  einem  andern  Körper  lao* 
OQtph  iit,  worin  man  die  Atuabl  der  Atome  kennt,  ao 

dadurch  die  Anzahl  von  Atomen  in  beiden  bekannt, 
weil  die  Isomorpbie  eine  mechanische  Folge  der  Gleich- 
^  ia  der  atomiatiachen  Gomtmciiott  iat«  Ich  habeacboa 
h  im  Votfaergehendan  an  mriMteroi  fitellm  die  vrkhtige 
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Entdeckung  'von  Mitscberlicb  berührt^  welche  unter  ; 
dtm  Artikel  MKry«tallis«tloBM  im  4t»B  Tb.  raaCubriW 
eher  beschriebgn  werden  mhdf  daß  nimllcb  KSrper,  Mt  | 
einer  gleichen  Anzahl  auf  gleiche  Weise  vereinigter  Atome 
suisamcnengesetzt,  dieselbe  Form  annehmen^  wenn  sie  kry- 
iUllinmi;  90  jedoch,  dtSk  wm^i  Gmodfonm  nögücfa  wa 
&i/kin  idieiBeii,  und  dals  Ton  ieomorphen  BSrpem  sich  ge- 
wisse vorzugsweise  zu  der  einen  und  andere  zu  der  zwei- 
len  faaken,  in  welcbem  Falle  ihre  uoraorpbe  Nator  aohwae» 
riger  damdegen  Itt  Bei  denen  jedoch^  wckbe  ticfa  vor» 
zugsweise  zu  derselben  Form  halten^  ist  das  Resultat  leicht 
gegeben.    Aus  leicht  einzusehenden  Gründen  kann  dieses 
yerbältnift  eben  so  positive  Resnkale  geben,  als  dUe  Mee-  ^ 
äung  der  ralattven  Yolome  der  Bestandihmle  In  Oenfoi  m  | 
Folgendes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  wir  durch  die  Iso-  j 
morphie  die  Anzahl  der  Atome  kennen  lernen  können»  j 
Wbr  kennen  vom  Alnmioinm  bis  jeM  nnr  ein  Oxyd,  <Ue 
Thonerde.    Vor  der  Enidecknng  der  Isomorphie  hatte 
man  wohl  aus  den  Verhältnissen,   in  welchen  sich  die 
Thonerde  mit  elektropositiveien  Qagrden  verbindet,  ge- 
sddosMNi,  dsß  sie  5  Atome  Sanenttoff  enthalten  mfisse, 
aber  nun  fand  Mitscberlicb,  dafs  die  Tfaonerde  mit 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd  isomorph  sei,  von  welchen  i 
es  durch  die  Sanerstoff-Moltlpla  in  der  Oa^dationsroibe 
bekannt  ist,  daß  sie  3  Atome  Sanentoff  entbelten.  Durdi 
die  Isomorphie  ist  es  deshalb  nun  auch  vollkommen  be»  : 
wiesen,  dals  auch  die  Thonerde  3  Atome  Sauerstoff  mfr-  i 
halt.   Eben  so  fand  MitscberljLch,  dals  Kapferoxyd, 
Eisenoxydul,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Zinkoxyd,  Man* 
ganoxydul,  so  wie  Talkerde  und  Kalkerde  unter  sich  iso- 
morph seien,  dsb  aber  wiedemm  durch  eine  andere  Gmnd» 
form,  welche  die  Venbindang  der  KaBierde  mit  Kohlen- 
säure gemein  hat  mit  den  kohlensauren  Verbindungen  von 
Baryterde,  Strontianerde  und  Bleioxyd,  diese  mit  der  Kall(p.  i 
erde  isomorph  seien,  nnd  daraus  folgt,  dals  wenn  die  An» 
aahl  von  Atomen  in  einem  einzigen  dieser  ti  Oxyde  nÜt 
Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  sie  für  alle  bekannt  ist. 
•    Ans  dem,  was  ich^jinn  angeführt  hai>e,  konnte  es  woU 
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im  AmdMin  hAm,  ab  bifibea  wir.AofWttgt  gung^ 

'  Anzahl  der  Atome  In  dlm  Oxyden  kcmm  wa  lernen; 
aber  dem  ist  nicht  so,  und  wir  sind  noch  sehr  unsicher, 

I  wat  TOn  der  Schwierigkeit»  mit  Sicherheit  die  Anzahl  von 
AtoMB  dar  Radikale  m  beidnunen»  faercnhrt;  Betracb» 
tcn  wir  die  Verbindungen  des  Wawerstoffs,  Stickstoffs, 
Chlors  und  Jods^  so  finden  wir  sie  in  den  meisten  Fäl- 
len aosammei^ieut  'aqs  Z  Atomen  Badikal  mit  lf  2,  2 

I  nad  5  Atmnen  Sauerstoff.*  Daraus  Maiac  siob  aalfif Hcheik 
weise  die  Vermuthung  dar,  dafs,  so  wie  das  erste  Oxyd 

I   dar  erwähnten  Körper  aus  2  Atomen  Badikal  mit  1  Atom 

I  Sauenioff  besieh^  dieb  ein  ailgememar  Anfang  der  Ovfw 
dationsreibe  sein  könne.  —  Auf  der  andern  S^e  ist  es, 
bei  Vergleicbung  der  Oxydationsstafen  des  Schwefels^  wel- 
che nach  den  Mnltipeln  i,  2,  2|  und  a  sutt  finden,  aien^ 
Kch  sieber,  dais  in  dem  ersten,  awtllen  und  vierten  Tenne 
ein  Atom  Radikal  mit  1,  2  und  3  Atomen  Sauerstoff  veiv 
bunden  ist,  and  dais  in  dem  dritten  2  Atome  Schwefe 
mli  6  Atomen  Seuemolf  Terainigt  sind,  wodurch  die  Ui^ 
terschwefekanre,  Idnsiditlieh  äirer  Zusammensetanng,  mk 
der  Salpetersäure,  Chlorsäure  und  Jodsäure  analog  ist. 
Wenn  in  diesen  Sanren  des  Schwefels  des  letitere,  statt 
dn,  swei  Atome  ansmadMa^  so  Wirde  die  Untarscbwefek 
säure  aus  3  Atomen  Radikal  mit  5  Atomen  Sauerstoff  bec- 
mtebißa,  ein  Verhältnifs,  von  dem  wir  in  der  unorgani- 
sdbso  Natmr  dniehaus  keine  em^rachenden  Beispiele  fiok 
den.  "Wir  können  eher  in  diesem  Falle  jede  Ungewifi^ 
heit  wegräumen ;  denn  das  Atom  des  Schwefels  kann  eben 
so  leicht  aus  den  Verbindungen  bestimmt  werden,  in  die 
er  als  nq^ativer  Beslandtbeii  eingeht,  nämlich  aus  derZu- 
samraensetzang  der  durch  Ihn,  als  negativen  Körper,  ge- 

I  bildeten  Säuren,  der  Schwefelbasen  und  Schwefelsalze, 
nnd  da  M,  Bestimmung  der  Atome  des  Schwefels  die« 
sdben  Regeln  gelten  mflssen,  wie  bei  Bestimmung  der 
Seoerstoff- Atome,  und  das  Resultat  dann  dasselbe  Ge- 
wicht für  das  Atom  des  Schwefels  giebt,  als  wenn  die 
Schwafelsiure  als  aus  1  Atom  Schwefel  und  3  Atpmen 
Samninff  iiiiawMinafidiilil  hatraiihtrt  wird  •  so  lumit  die»  • 
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tar  Pcmkl  ab  voUkoiiinieB  Mtacbiadas  tagtuhm  wtorduL 
Wir  haben  dadivch  awei  Oxydadonsr^en,  voa  weldieii 

ich  die  eine  die  S  tickst  off  reihe  nennen  will,  die, 
wenn  Ji  ein  Atom  Radikal  und  O  ein  Atom  Sauerste^ 
bedeutet^  aw  2fi+0,  tk+O,  2A-f.dO«),  2R-f.60  ge- 
bUdet  ist   Die  andere,  welclie  idi  die  Sehwefelreiiie 
nennen  will,^  ist  gebildet  aus  R-f  O,  R  +  20,  R-j-SO 
n.  «•  w.^^).   Wir  sind  so  nahe  gekommen  ^  dafs  wir 
stimmt  sagen  können,  die  Oxydationsreibe  eines  Korpen 
werde  eine  von  diesen  sein;  aber  es  ist  gegenwärtig  für  i 
die  meisten  brennbaren  Körper  unmöglich,  mit  voller 
■tSifherhelt  m  entscheiden»  m  wekher  Ton  diesen  rilnael 
iMn  geb6i«n.'  Wir  werden  weiter  witsn  sehen,  dnle  die 
Umstände  für  die  Stickstoffreihe,   als  die  allgemeinste, 
sgunedien;  dagegen  hat  die  des  Schwefels  einen  so  ausge« 
aincbten  Vorsng  hinskhtiicb  der  Einfachheit  der  Berecb* 
«9ing,  daft  sie  ans  diesem  Grunde  vorzugsweise  von  mir 
gewählt  wurde,  bis  dafs  es,  wenn  nicht  bewiesen,  we- 
nigstens iiöohst  waiirscbeinlich  gemacht  wor«ien  ist,  dUfs 
sie  nicht  die  richtige  sei*  Wo  man  «nm  Benechnea  eine 
derselben  wählen  mufste,  habe  ich  überall,  wo  es  nicht 
gegeben  ist,  tu  welcher  Beihe  ein  Körper  gehört,  die 
Beihe  des  Schwefels  angenommen.   Oer  einai^  Fetilery 
weictier  liierbei  gemacht  whed,  ist,  daft  das  Aton  des  j 
Radikals  doppelt  so  schwer  wird,    als  es  ist;    da   es  i 
aber  beständig  au  demselben  Gt^wioht  benechaefc  wird,  eo  | 


Ich  habe  absichtlich  die  von  0  nicht  aufgestellt,  welche 

Ton  französische^  Chemikern  acide  nitr^ua:  genannt  wird,  weil 
•owohl  ihre  Zoasmmeaaetaunga-  ^It  Zerssuungs-Erscheinungea 
seigen,  dafa  aia  bei  dem  Stickatoff  baatahraii«  aineni  Atom  Suck-  j 
atoffoxyd.  vafbundaa  mit  aiaam  Atom  SalpaiefvSttffs,  das  kaüat, 
aal  3  Atomen  Stickgaa  .oad  6  Aiomsa  Saneratoffgas. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Meinung,  anzudeuten,  dafs  es  in  der  i 
Naiur  zwei  verschiedene  Reihen  gebe,  sondern  es  handelt  sich 
blofs  darum,  dafs  wir  von  dem,  was  wir  mit  Gewifsheit  wissen, 
auf  das,  was  nicht  durch  direkte  Versuche  ausgemiitelt  werden 
kann,  geleitet  werden.  Ich  halte  es  daher  für  sehr  wahrschein- 
,  lidi,  da£i  die  in  def  Reihe  des  3chwefela  fehlenden  Glieder,  die 
•  sie  dar  dea  Stickatoffs  gleich  machen  w&rdeBt  nlmlich  aR-^O 
«ii4  ell-fi3     mogtieliarwsiss  kfinftig  noch  wtdeekt  iisrdsa. 
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nungen.  •  ' 

Ich  werde  nun  einige  Beispiele  von  den  Betracbtoiv» 
gm  anführen»  dorch  wekbe  man  sich  der  Wahl  swi- 
adwn  den  beiden  Reiben  leiten  leaaen  kann. 

Untersuchung  der  Oxydationsre ihe  des  Koh- 
lenstoffs. Der  Kohlenstoff  hat  drei  Oxydationsstufen, 
welche  Mcb  nnter  einnder  wie  i,  1|  nnd  2,  oder  wie 
2,  S  md  4  verbehen«  Mebrtfe  Gründe  apreehen  In  den 
Grade  gegen  den  Umstand^  das  Kohlenoxyd  enthalte  2, 
und  die  Kohlensäure  4  Atome  Seueratoff ,  dafs  ich  nicht 
glaube^  defii  ale  In  Belreehtnng  n  kommen  brenchen. 
Es  bleibt  dann  die  Frage  tlbrig^  ob  das  Kohlenoxyd 
E-f-O  oder  2R-f-0  sei.  Beide  Meinungen  haben  aus- 
gaa  ei  ebnete  Amoriiiten  für  aich.  Wenn  das  Kublenouijd 
die  loerit  engeföhrta  Znaemmenaetinng  hat,  ao  iat  die 
Oxalsäure  4R-[-30;  gewifs  fehlt  es  uns  an  Beispielen 
einer  aolchen  Zusammeoaetzung  in  der  unorganiachen  Na» 
tar;  aber  die  Oaelaanre  iat  ein  i^rodoct  von  organiacim 
Sabstanzen^  nnd  da  wSre  diese  ZSoaemmenaeltung  idebt 
ungewöhnlich.  Ein  Volum  kohlensaures  Gas  verwandelt 
akh  in  2  VoL  Koblenoxydgas,  und  diefs  wurde  eben  so- 
wohl üett  heben,  wenn  alcb  2  VoL  Kohlengas  mit  1  VoL 
Sauerstollgas  verbänden  und  sich  zu  2  zusanHnenzogen, 
als  wenn  sich  ein  Volum  eines  jeden  £ieroeDtes^  wie  ge* 
ndhnttcb,  ohne  Condentetim  wbande^  Wenn  aber  dee 
hehlememe  Gea  ana  1  Volnm  KehlenaiofF  nnd  i  Vdom 
Sauerstoffgas  besieht,  so  wären  seine  Elemente  zur  Hälfte 
uaanunengeftogen,  weil  ea  nur  daa  Volum  des  Sanersioff- 
gmm  einnimmt;  bealeht  et  dageg^  ana  2  Volomen  Saner» 
itofTgaa  nnd  1  Veinm  Kohiengas,  an  2  «naammengeiogen^ 
so  stimmt  diefs  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Verhall nisse 
Wir  aeiien  ferner,  dala  die  Kotüensäure  in  ihren 
Verbindungen  mit  den  Alkalien  nnd  elkalitdien 
Erden  2  Mal  den  Sauerstoff  der  Base  enthält^  ein  Ver- 
ti^iftyifyj  welches  wiederum  mit  der  Annahme  von  2  Ate» 
wmm  SmmMof?  in  der  Koblenaanre  ülMreinatimrat;  nnd 
feiglflicht  man  nun  aDe  w^hgariMrfftif^^^iciaitim  für  den 
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eiMfi  odor  dm  ancUm  Anfang  der  JMbe,  ao  UeibC  dh 
gröbte  Wahricheinlichkeit  ofFaobnr  bei  R-{-0^  2R-f  doj 
ß+20. 

Bei  dem  Arsenik  und  dem  Phosphor  findet  dBej 
adbe  Qa^etiontreibe  wie  bei  den  Südmoä  ttett,  nim 
lieh  2,  3  imd  5,  dann  der  Acbwefel  (im  Realgar)  fulli 
bei  dem  Arsenik  aus,  was  in  den  Oxydationsstufen  fehlt 
Hier  eniitefat  folglich  ebenfalls  die  Frage,  ob  dieae  Sa» 
fen  2  Atome  Radikal  oder  1  entheiim.  Be  getfifl 
keine  noth wendige  Folge  der  Reihe,  dafs  die  Säuren 
2  Atome  JEUdikai  auf  3  und  5  Atome  Sauerstoff  enthal- 
ten; aber  von  den  Faileni  die  deieminirt  werden  iLooni 
ten,  ift  keln«r,  wdcher  ein  Au»  Radikal  endbilt.  Did 
Falle,  welche  noch  zu  determiniren  übrig  sind,  sind  die 
beiden  angeführten,  so  wie  die  Anlimonsanre  nnd  die 
Manganiaure.  Von  dem  Bekannten  ioUte  muk  auf  dai! 
Unbekannte  acblie&en  können.  Aber  anf  der  andern  Seite 
muls  folgender  Umstand,  der  möglicherweise  für  das  Ge- 
gentheil  spräche^  nicht  unbemerkt  geiaaiea  werden,  nam- 
lieb:  die  Salpetersanre,  die  'GUorMuref  die  Jodaanre,  dit 
Unlerschwefelsäure  sättigen  eine  Quantität  Basis,  deren 
Sauerstoff  j-  ihres  Sauerstoffgebalts  ist;  die  Arseniksaure 
nid  die  Phosphorsanre  dagegen  sättigen  eine  Quantität 
Basis,  deren  Saoentoff  ^  ihres  SaaerstofFgebaltt  ist,  also 
das  Doppelte  von  den  vorhergehenden;  sie  sind  mit  ein- 
ander isomorph,  aber  nicht  isomorph  mit  einer  der  vor- 
hergehenden. O&eis  iLÖnnte  Tielleidit  davon  eine  Folge 
sein,  daß  in  diesen  Säuren  das  Verhaltnifs  des  Radikals 
Eum  Sauerstoff  ein  anderes  sei,  als  in  der  Salpetersaure 
imd  der  CUorsanre.  Indessen  iialte  icb,  anmalt  da  in  dnr 
Reibe  des  Schwefels  selbst  die  5  Atome  Sauerstoff  behende 
Unterschwefelsäure  auch  2  Atome  Radikal  aufnimmt,  die 
Idee  von  2  Atomen  Radikal  in  nniurganisctien  Säuren, 
vreicbe  5  Atome  Sauerstoff  entbalten^  für  so  überwiegend^ 
da&  die  Atorauhlen  5 : 2  in  den  Siuren  ao  lange  als  ii»- 
mer  zusammengehörend  betrachtet  werden  könnten,  bis 
dais  ein  Beispid  vom  Gegentbeile  nr  Geniige  ttewiesea 
werden  würde.  . 

Dia 
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f  Die  BestiiDmung  der  Oxydationsreihe  der 
«lektropositiven  Metalla  gebdit  n  den  wichtigsten 

Punkten  in  der  Atomlehre.  Ich  habe  erwähnt^  dafs  meh- 
,xere  der  stärkeren  Basen  unter  den  Metallen  mit  den 

-ao  wiOf  deb  Eiatnoijd» 
I  liangancnjrd  und  Gbromozyd  mit  der  Tbonerde  isomorph 
sind.  Aus  der  Lehre  von  den  isomorphen  Körpern  folgt, 
dafs  brennbare  Körper,  welche  mit  einer  gewissen  Anubl 
fieaentoiff-Atomett  unter  licb  iaomerpb.sind,  et  euch 
min  mteeuy  wenn  sie  sich  mit  einer  anderen,  aber  glei- 
chen^ Anzahl  von  Sauerstoff- Atomen  verbinden.  Daher 
geboren  aacb  Alamioium  und  Chrom  au  den  auvor  er- 
wahaten  isomorphen  Körpern.  Aus  uns  unbekannten  Uiw 
Sachen  bieten  nicht  alle  Körper  eine  gleiche  Anzahl  oder 
eat^echende  Oxydationsstu(en  dar,  aber  diejenigen,  wel- 
che den  Isomorphen  Körpern  angehören^  kann  man  als 
aDen  gem^nsehaAlidi,  und  folglich  den  einen  eine  Yer- 
bindungsstufe  ergänzend  betrachten,  die  bei  dem  andern 
fehlt.  Auf  diese  Weise  bekommen  wir,  wenn  wir  die 
mlatieen  Mengen  von  Sauerstoff  betrachten,  die  sich  mit 
diesen  Körpern  verbinden,  folgende  Mnitipeln,  nämlich: 

1  im  Kupferoxydul; 

2  im  Kupferoxyd,  Eise^oxydul  u.  a.  m.; 

S  Im  EisenoKyd,  Manganoxyd,  der  Mennige  u«  a.; 

4  im  braunen  ßleisuperoxyd,  Mangansuperoxyd; 

5  in  der  Mangansaure. 

Vetjglnichen  wir  nun  die  Schwefeluegsstufen  des  £Jsens 
(Th.  IL  pw  3^— »374.)  mit  Ausnahme  der  ersten,  so  fin- 
den wir  da  die  Muhipeln  1,  2,  3  und  4,  wobei  2  und  3 
in  der  &bwefelreihe^  2  und  3  in  der  Oxydationsreihe  ent- 
spiechen.  Das  Angeführte  scheint  aiemlich  gute  Veranlas- 
m  geben  ^  diese  Multipeln  als  den  Ausdruck  der 
richtigen  Anzahl  von  Schwefel-  und  Sauerstoflf- Atomen, 
mbunden  mit  einem  Atom  vom  Radikal,  au  betrachten» 
i  Auch  habe  ich  dieb  lange  für  die  Berechnung  der  Atome 
dieser  Körper  cum  Grunde  gelegt,  jedoch  nicht  obntf  alle 
die  Umstände  im  Gesicht  zu  behalten,  welche  dagegen 
!  ipedien  konnten,  und  nicht  ohne  die  Un^cherheit  und 
///•  7 
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den  dabei  begangenen  mögUcben  ImboBi  einngetteben*). 
Bine  mehr  erweiterte  Brfahmng,  und  vonüglich  die  An- 
wendung der  durch  die  Isomorphie  gegebenen  Resultate, 
die  damals  noch  nicht  entdeckt  waren,  haben  mich  seit- 
dem ^reranlalk,  in  dieaem  Falle  die  Anikfalen  sn  wsindeni 
und,  statt  die  eben  angeführte  ReHie  ab  aot  eineni  Atem 
Radikal  mit  1,  2,  3,  4  und  5  Atomen  SauerstoflF  beste- 
hend SQ  betrachten,  aie  ala  aus  2R-).0,  a^-O,  2 R 4-  30, 
R^20,  2R-(-50  BOiammengesetit  enrnsehen,  dea  bei&t, 
für  die  elektropositiven  Metalle  die  Oxydationsreihe  des 
Stickstoffs  und  nicht  die  des  Schwefels,  so  wie  wir  sie 
gegenwartig  kennen,  anranebmen.  Die  Aendenmg,  wd- 
che  diefi  in  den  früher  von  mir  angenommenen  Yerhil^ 
nissen  macht,  betrifft  hauptsächlich  das  Gewicht  vom  Atom 
der  elektropositiven  Metalle,  welches  hierdorcb  anf  die 
Hilfite  berabgesetn  wird. 

Ich  will  nun  die  Gründe  engeben,  welche  mich  ver- 
anlalsten,  die  suletat  angeiüiirte  Reihe  als  die  richtigste 
m  betrachten. 

1)  Setit  dieselbe  kdn  ao  grobes  Oebergewicht  in  dea 
Atomen  des  Sauerstoffs,  oder  im  Allgemeinen  in  den  Ato- 
men des  elektronegativen  Elementes,  und  aoch  nicht  bei 
mehreren  Metallen  ao  viele  fehlende  oder  noch  onentdeckte 
Yerbindnngsgrade  voraus.  So  lange  man  in  dem  Clilor 
Sauerstoff  annahm,  waren  seine  höheren  Oxydationsgrade 
Beispiele  von  Verbindungen  mit  vielen  Atomen  Sauer- 
stoff; wir  beben  in  dem  Vorhergehenden  geaelien,  dals 
selbst  die  oxydirte  Chlorsäure  nur  3  Atome  Sauerstoff  auf 
ein  Atom  Radikai  enthält^  und  wenn  wir  die  Oxydations- 
reibe des  Stickstoffs  für  die  Metalle  im  Allgemeinen  ai^ 
nehmen,  ao  werden  3  Atome  Sauentoff  auf  1  Atom  Bi^ 
dikal  die  höchste,  bis  jetzt  bekannte  Oxydationsstufe. 

2)  Einige  Metalle,  z.  B.  das  Zink,  das  Blei,  das  Wi^ 
nmtb,  daa  Kupfier  und  das  Quecksilber  haben  in  ihmr  er* 


•)  Ich  rerweite  bierüber  auf  meine  kleine  Schrift;  Essai  sur  la 
Theorie  des  proportions  cht mitjue*  etr^  Paris  1^19.  iatroäuct. 
p»  XK*  nad  mehrere  andere  Stellen  denn» 
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I 

I  M  Qsiydctioiiastiife  entfreder  iiidit  dn  Yemdgen^  sidi 

I  mit  Säuren  zu  verbinden,  oder  thun  es  nur  unter  gewis- 
sen Bedingungen ;  aber  in  beiden  Fällen  wird  dieses  Oxyd 
▼oo  stärkeren  Sauren^  welche  dmeibe  nickt  oxydiren  k(k^ 
Ätti,  I.  B.  von  Schwefelsaure 9  zersetzt^  wobei  reducirtes 
f  Aletall  und  die  folgende  Oxydationsstufe^  die  sich  dann 
I  ds  Basis  mk  der  Saure  verbindet,  hervoi^ebradit  wer- 
\  ioL    Eg  Ist  dann  wahracheinlicber  antnnehmen,  dafi 
2R-I-0  ein  R  abscheide,  und  dafs  die  stärkste  Affinität 
bei  liege,  als  dafs  von  2  Atomen  R-f-O  das  eine 

aeinen  Sauerstoff  dem  andern  abgebcj  um  ein  R  nnd  ' 
fi-f-^^  *Q  bilden,  dessen  Zusammensetzung  dann  anf 
der  stärkeren  Affinität  beruhen  würde.     Indessen  sind  , 
alles  dieis  nur  Wahrscheinlichkeiten,  für  sich  selbst  onsi»- 
nicbend,  etwas  so  entscheiden. 

3)  Im  Zusammenhang  mit  ihren  vortrefflichen  Un- 
tersuchungen über  die  Wärme^  stellten  Du  long  und 
Petit  verschiedene  Forschungen  über  die  eigentbumliche 
Wiraie  mehrerer  der  gewöhnlichen  Metalle  an,  und  fan- 
den dieselbe  in  dem  Grade  abnehmend,  als  die  Atomge- 
wichte zunahmen^  so,  dais  durch  Multiplication  der  er- 
Men  mit  letiterea  immer  dieselbe  Summe  erhalten  wurde. 
OMs  tref  jedoch  nur  in  dem  Falle  ein,  wo  das  Atomge- 
wicht dieser  Metalle  so  genommen  wurde,  wie  es  aus  der 
um  angenommenen  Beihe  folgt.  Das  Atom  des  Schwefels^ 
denen  Gewidit  ich  (mit  einiger  Unelcberheit  in  den  letzten 
Dednialen)  mit  Gewifsheit  für  bekannt  halte,  dient  dabei 
inr  Vergleich ung.  Nimmt  man  dann  die  Oxydationsreihe 
des  »Srifkstoffs  für  diese  Metalle  an^  ao  wird  das  Product 
Ares  Atomgewidif s,  mnltlpllcirt  mit  ihrer  eigenthümlichen 
Wärme,  gleich  mit  demselben  Product  vom  Atomgewicht 
Bod  der  eigenthümlichen  Wärme  des  Schwefels;  nimmt 
M  aber  die  Oxydationsieihe  des  Schwefels  an^  ao  fallt 
dw  Atom  doppelt  so  schwer  aus,  und  das  erwähnte  Pro- 
duct von  der  Multiplication  des  Atomgewichts  mit  der 
«%mthfimlkhen  Warme  wird  dann  d<9pelt  so  grola^  alt 
des  des  Schwefels.  Bin  abermgender  Gründl  um^  wenn 

7  * 
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■um  das  Atomgewieht  des  Schwrfeli  als  gekaimt  fminnl» 

das  der  übrigen  zur  ilaliie  herabzusetzen. 

Ich  will  hier  dia  Besuluta  voa  Oalong'a  und  Pe« 
Ut'a  Vaiglaiclmngan  anfübrai. 


fiStf^n  tVi  iiml 

A  f  Atn^ 

ihrer  BUtS- 

Wirm«. 

plieatiöB* 

Schwefel 

0,1880 

201,15 

0,3790 

Gold 

0,0298 

1243,0 

0,3704 

natin 

0,0314 

1215,2 

0,3816 

Zinn 

0^0514 

735,3 

0,3779 

'Wismath 

0,0288 

1330,4 

0,3835 

Kopfer 

0,0949 

395,7 

0,3756 

Blei 

0,0393 

1294,5 

0,3793 

Zink 

0,0927 

403,2 

0,3738 

Nickel 

0,1035 

369,7 

0,3826 

Eisen 

0,1100 

339,2 

0,3731. 

Die  awisdien  den  Zahlen  In  der  dritteii  Colonme 

entstehenden  Verschiedenheiten  sind  von  zu  geringer  Be- 
deutung, als  dafs  nicht  in  den  angeführten  Fällen  das 
Yerbaitnils  swischen  dem  eigembumUchen  Gewichte  und 
dem  Atomgewichte  ah  constant  betraditet  werden  könnte.  ^ 

Man  kann  sich  dabei  fragen,  ob  dieses  Verhältnils 
so  beständig  sei,  daCt  man  aus  der  eigentbümlicben  Waime 
«Ines  Körpers  mit  Sicherheit  sein  Atomgewicht  berechnen 
kann.  Olefs  mochte  noch  nicht  zu  beantworten  sein; 
aber  unter  den  von  Ouiong  und  Petit  untersucbteo 
Körpern  fanden  sich  mehrere,  t>ei  welchen  es  nicht  der 
Fall  war.  Arsenik  und  Antimon  Uelsen  sidi  nicht  n  einen 
solchen  Resultate  bringen.  Silber  und  Tellur  gaben  die 
Summe  doppelt  so  groiis,  als  sie,  allen  Gründen  nach  za 
vennnthen,  sein  in  müssen  scheint,  und  Kobalt,  wekbes 
eins  der  luvor  erwibnten  Isomorphen  elektropositiven  Me- 
talle ist,  mit  denen  es  eine  und  dieselbe  Oxydationsreiba 
bat,  und  dessen  Atom  man  folglich  als  eben  ao  bekannt 
als  das  jener  iMtraditen  kann,  gab  das  Rrodoct  von  der 
Multiplication  des  Atomgewichtes  mit  der  eigen tüümlichea 
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Wärme  Mal  so  grofs,  als  es  ausfallen  sollte.  Wenn 
Bon  das  von  der  eigenthumlicben  Wärme  abgeleitete  Be* 
jdttt  das  riebfeige  ifim,  9ö  würde  die  OaiydetiontMilM 
det  Kobalw  bestdhea  ein  884.20«  R+O^  3R-f  40^ 
wobei  3R-|.20  das  Kobaltoxyd  sein  wurde.  Ein  solches 
Verbal tnils  ist,  wenigstens  für  gegenwirtig,  dUrcbaiis  nicht 
iielwsc4ieinlich,  —  Bine  Fortseisiuig  von  Onlong's  und 
Petit 's  vortrefflicher  Arbeit  in-diesem  Gegenstande  wurde 
indessen  ein  wesentlicher  Dienfit  für  die  Wissenschaft  sein. 

4)  Bei  der  Untemebang  der  Osg^dationsreili»  dei 
Gkrone  findet  des  ungewöhnlicfan  Yerbaltnils  statte  dalii 
in  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  des  Chroms,  dem  Oxy- 
dul, fiicb  der  Sauerstoff  an  der  Sauerstoifmenge  in  der 
kodntan«  der  Gbromsinref  wie  1:2  varfaalt.  Dagegen 
findet  man,  dals  in  cbrorasaaren  Saiten  die  Saara  eine 
Quantität  Basis  sättigt,  deren  Sauerstoff  4 
Sinn  Ist^  woraus  amh  mit  Grund  schliefsen  knm,  dab 
Aese  Sanrie  3  AtooM  SanenfeoflP  entlialti  aber  ans  Mit^ 
scherlich's  Untersuchungen  ist  es  auf  der  andern  Seite 
i)ekannty  dais  das  Chrom  oxydul  isomorph  ist  mit  Eisen* 
mji,  Mangnnaa^d  nnd  Tbonerde,  und  dafi  es  folglich 
Aenfallt  S  Atome  SanersiofF  entbalten  ihnfs;  nnd  da  sich 
erweislich  in  beiden  eine  gleiche  Anzahl  von  Sauerstoff-Ato- 
■en  findet^  so  muia  die  Ursache  des  muhipeln  Verhältnisses 
von  1:2  darin  liegen,  dafi^  wenn  die  Cbromsanra  R-f-dO 
iit,  das  Chromoxydal  2R-f-30  ist^  was  wiederum  voll« 
koomien  mit  der  Zusammensetzung  von  Eisenoxyd  und 
MangsnoKyd  übereinsrimmt^  die  aus  der  anvor  angenom» 
innen  BeiBe  folgt. 

Ferner  ist  es  bekannt,  dafs  in  der  Oxydationsreihe 
des  Mangana  die  Sauerstoffmultipein  sich  wie  2,  3,  4  und 
5  veriialten,  md  data  das  leliie  davon  eine  Sanre  ist;  wir 
heben  vorher  gesehen  t  dab  Samen  mit  5  Atomen  Saner- 
stoff^  aller  Wahrscheinlichkeit  nach>  immer  2  Atome  Ra- 
dikal enthalten;  wenn  aber  die  Mangansaure  2B--f-60 
i«^  so  ist  das  Manganoxyd  auch  2R-)-30^  nnd  auf  dies^ 
^eise  leiten  alle  Umstände ,  die  uns  hier  leiten  können^ 
nir  A^BJ^titM  derselben  Reihe. 
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Ich  bekenne  aufrichtig,  dafs  die  Verhältnisse  des 
Chroms  und  Mangans,  vor  allen  andern,  mich  bestimmt 
haben,  die  Reihe  des  Stickstoffs,  als  die,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  richtigste  zu  wählen,  und  die  dem  Ansehen 
nach  weit  einfachere,  die  ich  zuvor  befolgte,  aufzugeben. 
Diese  kann  möglicherweise  auch  richtig  sein^  wenn,  aas 
zuvor  angeführten  Gründen,  die  Anzahl  von  einfachen 
Atomen  in  den  zusammengesetzten  nicht  so  einfach  ist, 
als  die  Rechnung  sie  giebt,  sondern  dafs,  was  nach  der 
Rechnung  aus  R-|-0  besteht,  eigentlich  aus  2R-f-20  be- 
,  steht.  Schwerlich  möchte  indessen  hierüber  etwas  von 
Seiten  der  Erfahrung  ausgemacht  werden  können;  aber 
die  Vermuthung,  dafs  eine  Verbindung  von  einem  Atom 
mit  einem  in  der  Natur  nicht  existire,  obgleich  es  nach  un- 
sern  Rechnungen  der  Fall  ist,  kann  einigen  Grund  darin 
bekommen,  dafs  ein  solches,  aus  zwei  Sphären  zusammen- 
gesetztes Atom  nur  eine  lineare  Dimension  haben  wurde, 
während  dagegen  aus  3,  4,  5,  6  etc.  Sphären  Körper 
entstehen,  welche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Keim 
zu  der  bestimmten  mathematischen  Figur  enthalten,  die 
an  ihren  Krystallen  in  so  grolser  Regelmafsigkeit  wahr- 
zunehmen ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dafs  wir  die  stärke- 
ren Basen  als  aus  einem  Atom  Radikal  und  einem  Atom 
Sauerstoff  zusammengesetzt  betrachten^  und  hiernach  be- 
rechnen wir  das  Atomgewicht  der  Radikale. 

V.  Uebcr  die  Art,  die  relativen  Gewichte  der  ein- 
fachen Atome  zu  beslimmen  und  mit  einander 
vergleichbar  zu  machen. 

Eine  der  einfachsten  Methoden^  die  relativen  Ge- 
wichte der  Atome  zu  bestimmen,  ist  die,  dafs  man  mit 
gehöriger  Genauigkeit  die  Körper  in  Gasform  wägt  und 
das  specifische  Gewicht  derselben  mit  einander  vergleicht. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  diese  Methode  sich  nur  bei 
sehr  wenigen  Körpern  ausführen  läist,  erfordern  auch 
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solche  YemaiAe,  wmn  das  Resaltat  genau  werden  soll, 
einen  hoben  Grad  von  Geschicklichkeit  und  unausgesetzte 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Menge  von  Schwierigkeiten^^  die 
man  sa  besiegen  hat.   Von  sotdier  Art  ist  die  Schwierig» 
keit,  eine  Gasart  absolut  rein,  ohne  £inniengung  von 
Luft,  Wasse'rgas  und  andern  Gasarten^  sa  erhalten;  die 
Schwierigkeit,  das  so  wagende  Gas  genan  von,  gleicher 
filaaticität  mit  der  der  Luft  wahrend  der  Wagung  au  be» 
kommen  u.  s.  w.    Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs,  Stick- 
stoffs und  Wasserstoffs  haben  auf  diese  Weise  so  ziem- 
lich genau  bestimmt  werden  können,  weil  diese  Oase 
keine  Einwirkung  ansuben  auf  die  metallnen  Hahne  des 
Gefafses  und  auf  das  Fett^  womit  diese^  um  dicht  zu  hal- 
ten, überzogen  sind.    Das  Atomgewicht  des  KoblenstoGb 
hat.anf  gleiche  Art  ans  der  Wägung  des  Kohiensanrega* 
ses^  dss  ein  dem  seinigen  gleiches  Volumen  Sanerstoffgas 
enthält f  abgeleitet  werden  können^  da  alles ,  was  jenes 
mehr  wiegt  als  dieses,  KohlenstofiF  ist.    Solche  Gase  hin^ 
gegen,  die  mit  Leichtigkeit  die  Hahne  angreifen,  oder  von 
dem  Fette  auf  ihnen  absorbirt,  oder  sonst  leicht  verändert 
werden,  wie  z.  B.  Chlor^  Schwefel-  und  Phospborwasser- 
stoffgas,  ao  wie  anch  die  sanvan  Gase  im  Aiigemeinen, 
können  suf  diese  Weise  woU  approximativ  gewogen  wer- 
den; aber  das  Resultat  dieser  Wägung  kann  den  hohen 
Grad  voi  Genauigkeit  nicht  erreichen,  welche  in  der  Ge* 
wichtshettimmnng  l>ei  den  Körpern  iik  fester,  oder  so- 
weüen  in  fiQssiger  Gestalt  durch  gut  gewählte  synthetisdie 
oder  analytische  Methoden  erreicht  werden  kann. 

Die  gewöhnlichste  Weise,  die  Atomgewichte  der  Kör- 
per an  erhalten,  besteht  darin,  die  Verbindungen  dersel« 
ben  mit  Sauerstoff  mit  möglichster  Genauigkeit  tu  analy- 
siren^  sobald  man^  durch  das,  was  ich  vorhin  angeführt 
habe,  die  relative  Anxahi  der  Atome  in  der  Verbindung 
kennt  Wenn  sie  s.  ans  3  Atomen  Sauerstoff  und  einem 
Atom  (bs  Radikals  besteht,  so  verhält  sich  das  Gewicht 
von  einem  Atom  Sauerstoff  zu  einem  Atom  des  Hadikalsi 

j  dsr  gefundenen  Ssfuerstoffinenge  su  der  ganten  ga- 
fandenei  Menge  des  Badikab,  oder  bloß  tu  der^UUfte 
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derselben^  wenn  das  Atom  des  Oxydes  atis  3  Atomen 
Sauerstoff  und  2  Atomen  Radikal  besteht. 

Um  die  gefandenea  Atomgewicht«  mit  #in«ndar  iww 
gleicbber  so  machen,  nimmt  man  des  Gewicht  ehmm  inw 
ter  ihnen  zur  Einheit  an,  mit  welchem  man  alsdann  die 
anderen  vergleicht  und  aie  alle  damit  proportional  macht, 
gana  to,  wie  wir  daa  qpedfiacfae  Gewicht  der  Korper  OMt 
dem  anr  Einheit  angenoaunenan  Gewfdit  dea  Watiagi 
vergleichen. 

Bei  der  Wahl  des  Körper«,  welcher  die  Einheit  vor- 
ateÜt,  haben  die  Chemiker  alch  swiacfaaA  dem  teneratoff 

uiid  dem  Wasserstoff  getheilt. 

Dal  ton,  welcher  zuerst  einen  solchen  Vergleich  veiv 
lochte,  wählte  daao  den  Was saerttoff,  daran^  wnk  de»* 
aen  Atomgewicht  das  kleinste  von  allen  tat  Daltoii*a 

Beispiel  ist  hernach  von  einer  Menge  von  Chemikern  be- 
folgt worden  und  bat  eine  Art  von  Bürgerrecht  erhalten, 
durch  die  Beobachtung  von  Prent,  diala  die  Afowy  wie  hie 
der  K5rper,  wie  sie  durch  directe  Versodie  gefondan  weiw 
den,  den  geraden  Multipeln  des  Atomgewichts  vom  Was- 
serstoff so  nahe  kommen,  dais  die  Abweichung  miglicber- 
weise  nnr  den  Beobachtangsfehlem  angesehiiebeii  werden 
kann.    Bei  dieser  Berechnung  nahm  Front  das  Atomge^- 
wicht  des  Wasserstoffs  gleich  an  mit  zwei  Volunen  Was^ 
aerstoffgas,  und  wenn  diese  Beobachtm^  ikhtig  wers^  ao 
mfi&ten  die  Atomgewichte  aller  Kfirper  ohne  leat  divi» 
dirbar  sein  durch  die  Summe,  welche  das  Gevicht  von 
zwei  Atomen  Wasserstoff  ausdruckt,  oder  das  ^ecifische 
Gewicht  aller  Gase  mQlste  ohne  Rest  divkürber  «in  dnrcb 
das  doppelte  spec.  Gewicht  des  Wasserstoifgasea  VersiK 
chen  wir  es  unter  der  letzteren  Form,  so  fmden  vir,  dafs, 
wenn  das  speciHsche  Gewicht  des  Wasserstoffgase^  0,0688^ 
alao  das  Doj^te  desselben  0,1376  ist,  dasseU>e  das  Ge- 
wicht des  Stickgases  =0,976  mit  7,09,  das  des  Kohlen- 
säuregases =1,524  mit  11,075,  das  des  Sauer stofijases  mit 
8,014,  nnd  das  des  CUors  2=2,426;^  mit  17^62  dividirt» 
Wenn  man  auch  bei  den  drei  ersten  die  Abweickung  fik 
Beobachtungsfehler  halten  könnte,  so  ist  sie  d<xb  beim 
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Chlor  zu  grofs,  als  d«fs  man  sie  für  einen  Fehler  in  der 
j  Beobachtung  bdUea  könnte,  selbst  wona  man  annahm^ 
dei^elcbta  aofroU  M  im  Wagasg  det  GUor«»  dl 
ioeb  bei  der  dee  Wtsaenloffii  begangen  arin  aoiken.  Dofdi 
Vergleicbung  mit  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  zu  glei- 
dien  Vfdumen  wird  überdiela  dam  FaUer  auch  nkbt  al>*  » 
fMknL  Auf  jeden  Fall  taariient  diaaar  Ocganaund  a6 
^  ausfuhrlich  untersucht  zu  werden»  dafs  man,  falls  Prout's 
Bemerkimg  ohne  Grund  ist^  sie  als  vollkommen  wider* 
kgt  m  bemcblen  balj  oder^  falle  aia  rkbilgf  dab  na« 
da  dt  aoygfliiiig  annehmen  kann.  .ScAll  deaaan  haben 
mrfnrere  Chemiker  auf  den  Anschein  der  Sache  dieselbe 
I  für  gegeben  betrachtet  und  danach  TabeUen  emcbtel. 
Diaaa  Frage  aa  entaoheUen  ist  schwer.  Dar  geringne  ' 
Fdiler  in  dem  Atomgewicht  des  WasserstoflFs  wird  bei 
der  Berechnung  so  oft  multiplicirt,  dafs  die  Ueberein- 
lAmmmg  mit  den  geraden  Multipeln»  eben  so  leicht  wie 
dii  Abwetchnng  v«i  ihnen^  eine  Folge  der  Beobachtungs- 
fehler sein  kann.  Bei  einigen  Körpern  liegt  sogar  das 
ganze  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  nicht  völlig  aolser» 
Ub  der  Grimm  der  Beobacbtungafahler.  Ist  Pront*a 
Tamratfanng  gegründet,  so  kenn  das  Atomgewieht  das 
Wasserstoffs  nur  genau  auf  die  Art  erhalten  werden,  da(s  . 
muk  die  Atomgewichte  der  übrigen  Korper  mit  den  voi^ 
migcseaiaa  Mnttipdb  dividirt  nnd  von  den  TerMhiad^ 
oen  auf  diese  Art  «rbaltenen  Resnhaten  die  Mittelzahl 
nimmt.  Jedoch  hat  ein  solches  Multiplum*  Verbaitnils 
iwiicben  dem  Atoaigewicht  .dos  Wasserstoffs  und  dem  der 
ihrigen  Körper  iwinen  Qmnd  vcm  der  Art,  dafi  es  theo 
relisch  vorausgesetzt  werden  könnte^  sondern  dessen  Wirk- 
lichkeit, falls  sie  statt  findet,  muls  für  die  Atome  ein^ 
itdsn  Korpen  fadtich  nachgewieaan  werden.  Bin  solchar 
Termcfa  ist  ▼on  Thomson  gemacht  worden,  aber  anf 
eine  Weise,  welche  die  Frage  eben  so  unentschieden  ge- 
iiMen  hau  Sein  Verfahren  bestand  darin,  dais  er  die 
m  Anden  baarimmten  Atomgewichte  auf  das  nichste 
gerade  Multiplum  des  doppelten  Atomgewichts  vom  Was- 
itruoff  reducirte^  und  danach  bestimmte  er  alsdann  die 
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Gewichte  der  zusammengesetzten  Atome.  Uro  nun  zu  be- 
weisen^ dafs  die  von  ihm  auf  diese  Art  gefundenen  Z»a^ 
kn  die  eimig  ricfadgen  aaien^  hat  er  sie  eiaer  Probe 
imnurfmh  wenn  sie  etnaddagt,  In  vielea  EftUm  ene- 
scheidend  ist,  der  nämlich,  dals  von  solchen  Salzen,  die 
sich  gegenseitig  zersetzen^  wie  z.  B.  von  schwefelaaurem 
Kali  und  Chlorberyiun»  diejenigen  Qnentiiiten,  welclie 
fiemach  ab  Atongewiehle  angenommen  werden»  einander 
genau  ausfällen;  er  führt  dabei  an^  dafs  die  Fällung  steta 
«o  vollständig  eintraf^  wie  es  die  Berechnung  ▼ome- 
setsie*  — »  Ich  hal>e  gerade  das  angeführte  BaiepSel  auf 
das  allersorgfältigste  mit  reinen  Materialien  und  mit  äu- 
iserster  Genauigkeit  abgewogenen  Quantitäten  wioderbolt 
and  gefunden^  daft  2^  Procent  vom  Cblorbarpma  aiuii» 
gefalk  blieben        Thomson*s  Arbeit  la  dieseai  Felde 

iat  also  zum  wenigsten  unzuverlässig. 

Die  andere  Methode  zur  Yergleichung  der  Atom^e» 
•vrldite  besieht  darin,  das  Atompwlcht. des  Saaeratoffs 
zur  Einheit  anzunehmen.  Ich  gebe  dieser  vor  der  erste- 
ren  den  Vorzug,  aus  dem  Grunde,  weil  die  meisten  fCör» 
per,  mit  denen  die  Chemie  sich  l>eschaftigt,  Oj^de  cKier 
Verbindmgen  von  Oxyden  sind,  und  es  also  efaie  grofiie 
Erleichterung  bei  allen  Berechnungen  ist,  nur  100,  '200, 
300  vu  8.  w.  dem  Atome  des  Radikals  hinzuzuleg[en  au 
-brauchen,  um  die  Gewichte  der  Oxyde  tu  eriialMi,  Oa^ 
aen,  ivelche  das  Atom  des  Wasserstoffii  zur  Binbeit  an- 
nehmen^ entgeht  diese  Erleichterung;  sie  nehmen  das 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs  su  8  oder  16  an,  ja  nach» 
dem  sie  das  Gewicht  des  öauerstoiis  mit  2  oder  mit  einem 
Atom  WasserstofF  vergleichen.  Man  mofs  dann  beständig 
diese  Zahl  mit  2,  3  oder  5  multipliciren,  um  das  Ge- 
wicht der  Sanerstoffatooie  in  erlialten^  die  an  dam  Atona- 
gewicht  des  RadU^als  addirt  werden  sollen.  In  JEUkicsidha* 


*)    Dieser  Vartucli  ict  laabrmals  mit  denselben  iftesulrataa  irieissi 
li«lt  worden,  und  zwar  mit  Salzen,  die  jedes  Mel  beeonder«  aua 
reinen  Materialien  bereitet  wurden,  damit  iLain  llllbaachtatar  SB» 
miiger  Umsuuid  'dazo  beitragen  iLonnte» 
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auf  Leichtigkeit  und  Einfachheit  in  der  Berechnung  hat 
«bo  der  Sauerstoff  als  Einheit  groCsc  Vorzuge  und  wird 
de  auch  bebaken,  selbst  wenn  das  «vw  aligefubrte 
Moltiplam.yerbiltiiirs  des  Wasserstoff^Atöingewkbtes  sich 
i)estätigen  sollte. 

Ich  nehme  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zu  100 
as»  Man  bat  dagegen  eingewandt,  daft  bierdoicb  die 
Zriilen  zu  grofs  würden.  Aber  diesem  Einwand  fehlt 
aUer  gültiger  Grund  ^  denn  eine  gewisse  Groise  wird  bei 
jeden  Oednialbmch  erfordert  damit  er  so  aal»  wie  mö^ 
Beb  die  volle  Genauigkeit  erhält.  Derjenige^  welcher  keine 
grofse  Genauigkeit  braucht,  kann  nach  üblicher  Weise  die 
Zahl  aUuksen^  indem  er  so  viel  abnimmt^  dals  nur  die 
beiden  ersten  Ziffern  übrig  bleiben;  derjenige  aber,  welU 
«her  eine  grofse  Genauigkeit  gelMiiebt,  kann  steh  nicht 
mit  einer  so  kurzen  Zahl  behelfen.  Die  englischen  Schrift- 
steller sehen  sehr  daranf,  daft  die  Zahlen  kura  und  leicht 
m  behalten  sind,  and  nntbeo  sich  deshalb  kein  Gewis- 
sen daraus,  ein  gefundenes  Resultat  bis  zum  nächsten 
Multiplum  des  doppelten  Wasserstoffatoms  zu  verkleiaern 
oder  an  vergröbern,  wodnrcfa  sie  alle  Bruche  los  wen- 
den. Bs  scheint  mir  aber  nicht  Recht  an  sein,  die  2Sab* 
len  zur  Erleichterung  für  das  Gedächtnifs  abzukürzen, 
wann  es  auf  Kosten  der  Genauigkeit  geschieht,  weil  sich 
gawila  höchst  sehen  jemand  in  dem  Falle  befindet,  daia 
er  sich  bei  einer  chemischen  Berechnung  nnr  auf  sein  Ge- 
dichtnils zu  verlassen  braucht,  und  bei  einer  genauen 
Baiechanng  darf  man  es  nieaMk  tbun* 


YL  Ueber  die  Art»  durch  Formeln  die  Zusammen- 
setzung der  Körper  auszudrücken,  sowohl  hln- 
aicbtllcb  ihrer  Elemente,  als  auch  binsicbtlicb  der 
AoiaU  ihrer  Atome« 

In  dem  Yorhei^gehenden  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Symbole  der  Radikale  und  desSaner^offs  die  Torstellun- 
gen  von  den  verschiedenen  Oxydationsreiiien  erleichtern. 
Wem  man  einem  jeden  Körper  .ein  besondeces  Zeichen 
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giebty  welches  das  relative  Gewicht  seines  Atomes  vorstellt, 
so  kami  man  davon  eioen  allgemeineren  Gebrauch  nia- 
cben.  Za  dicMi  Zeicbcn  wihlett  wir  dm  Anfwnybnch- 
tebea  der  htelnieclien  Nenen  der  K6rper.  Wenn  die 
Namen  mehrerer  Korper  mit  demselben  Buchstaben  an- 
feogen^  so  setie  man  den  ersten  Buchstaben  iiinzu^  wel- 
dlen  ale  nicht  gemeinecbeftlich  bealiMB.  80  s.  &•  iMdmi- 
tet  GzzKoblenstofiF,  ClsChlor,  Gr=:Gbrom,  Ca  Ko- 
pfer, Co  =  Kobalt.  Bei  den  Metalloiden  setzt  man  kei- 
nen Bachstaben  hinnit  auch  dann  nicht,  wenn  ihre  Ne» 
men  mit  demaeUm-Baehstaben  anfangen,  wie  die  einiger 
Metalle.  Chlor  und  Kiesel  madien  indefs  eine  Ausnahme 
davon,  weil  deren  Namen  mit  denselben  Buchstaben  an» 
fangen^  wie  &ohle  and  SchwefeL 

Die  Anaalil  der  Atome  wird  durch  Ziflem  beaeidi» 
net.  Eine  Ziffer  zur  Linken  multiplicirt  alle  Atome,  wel- 
che derselben,  bis  som  nächsten  Zeichen  oder  bis  zu 
Ende  der  Formel,  mr  Becfaten  ttriit»  Sine  Meine  Zahi 
.zur  Rechten  oben  gestellt,  wie  ein  algebraischer  Expo- 
nent, multiplicirt  nur  die  Atomgewichte  zur  Linken,  wenn 
weldie  dahingestellt  sind«  Z.  B.  0>  bedeutet  ein  Atom 
UnterMhwefelsaore^  al>er  28*  O*  bedeutet  nwei  Atoeae 

von  derselben  Säure. 

In  allen  solchen  Fällen,  wo  2  Atome  des  Radikals 
^di  mit  1,  3,  oder  5  Atomen  Saoeisloff  verbinden,  wie 
B.  B.  der  Schwefel,  wird  die  Dendiehkeit  der  Fonndi 
sehr  vermehrt,  wenn  man  ein  besonderes  Zeichen  für 
Doppelatome  hat  Das  natürlichste  Zeidien  wäre  gewÜs^ 
die  Anfangsbndistaben  «1  verdoppeln^  Aer  auf  eine  aol- 
che  Weise,  dafs  sie  zusammenhängend  bleiben  und  nicht 
zwei,  sondern  ein  Zeichen  ausmachen.  Um  diese  For« 
mein  im  Schreit>en  an  bezeichnen,  habe  ich  es  jedoch 
weit  leichter  an  bewerkstelligen  und  eben  so  deutlich  ge- 
funden, durch  den  Anfangsbuchstaben,  wenn  er  zwei 
Atome  bezeichnen  soll,  im  untern  Drittel  desselben  einen 
geraden  Strich  in  aieiien,  so  dats  s.  B.  P  ein  einfachea 
nnd  P  ein  doppeltes  Atom  Phosphor  bedeutet,  As  ein  ein« 
faches  und  As  ein  doppeltes  Atom  Arsenik« 
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Wenn  nan  muMnummgeaetn»  Atome  der  cmen  Qrd* 
mmg  emdr&ckea  wfll^  kann  et  anf  feigende  Art  geadie- 

hen:  CuO-f-SO*  bedeutet  schwefelsaures  Kupferoxyd,  und 
FtO >  -^3 S  O '  bedeolet  achwefelsaores  Eisenoxyd,  Wenn 
sMn  aber  die  Zutammentetanng  einef  Doppebalaea,  d.  b. 
eines  zusammengesetzten  Atoroes  sweher  Ordnung,  aus- 
drucken will^  wird  die  Formel  auf  diese  Weise  lang  und 
■ademlich^  mid  *da  diese  Atome  sweiter  Ordawig  ge» 
ipöbnlich  nldita  anderei  aliid>  ab  Sauento&aiae  oder 
Schwefelsalze,  so  kann  man  mit  Leichtigkeit,  oberhalb 
dar  Radikale,  die  Anzahl  der  Sauerstaffatome  mit  Punkten, 
and  die  der  Scbwefelatome  mit  Kommaten  beiricbnen, 
wenn  man  glaubt,  daft  dieß  letstere  bei  einigen  Fallen 
Bequemlichkeit  hat.    Man  bezeichne  z.  B,  schwei'elsaures 

Kopferoxjd  mit  CnS',  acbwefebaores  Eisenoxyd  mit  ItS*, 

Alaun  mit  KS '  4. AI S '  +  24 H.  Indefs  pßege  ich  gewohn- 
fich  daa  Waneratom  mit  Aq  su  bwefchnen.   Anf  dieselbe 

Art  kann  z.  B.  K  Schwefelkalium  bedeuten,  und  z.  B. 

I  wr 

KMo  bedeuten  molybdanicbwefligea  SchwefelluiUum. 
Diete  Sdiwelelverbindungen  kommen  indeß  bis  jetzt  so 
sehen  vor,  dals  die  Abkürzung  ihrer  Formeln  zu  kei- 
ner bedeutenden  Erleichterung  führen  wird«  Ich  pflega 
gewöhnlicb  diese  Fonnela  mit  dem  elektnqpositiven  Bo» 
sundtbeile  amaifangen  ond  mit  dem  elektronegativen  zu 
tchlieüsen. 

Folgendes  aind  die  Symbole^  welche  die  «imelnen 
ffafachan  Korper  beaeirimea: 

O  Sanentoff  B  Bor 

H  Wasserstoff  Si  Kiesel 

N  Stickstoff  {Niwogenium)  Se  Selen 

8  Schwefel  As  Arsenik 

P  Phosphor  Cr  Chrom . 

Cl  Chlor  Mo  Molybdän 

J  Jod  W  Wolfram 

F  Fluor  Sb  Jbitimon  {Stibium) 

C  Kohlenstoff  Te  Tellur  . 
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Ta    Tantal  Co  Kobalt 

Ti    Titan  Mi  Nkkdl 


Os    OsEnium  Fe  Eisen 

An'  Gold  Mn  Mangan 

Ir     Iridinm  Ce  GeriM 

B    Bbodinm  AI  AI 


Pt  Platin  Zr  Zirkonium 

Pd  Palladium  Y  Yttrium 

Hg  QoeduUber  Be  Beiylliimi 

Ag  Silber  Mg  Magnesion 

Cu  Kupfer  Ca  Calcium 

U  Uran  Sr  Strontiom 


Wimnth  .    fia  Barynm 

Sa    Zinn  L  Lithinm 

Pb    Blei  Na  Natrium 

Ckl   Cadminm  JC  KaUunu 


Zn  Zink 

Diese  Anfangsbuchslaben  hat  man  gewählt  aus  der 
lateinischen  Nomenclatur,  weil  sie  den  Naturforschem 
alier  Lander  angehört^  von  ibnen  allen  gebraudit  werden 
kann,  ohne  daß  es  n^thig  ist,  jene  nach  der  jedesmali- 
gen Sprache  zu  ändern.  Dafs  diefs  ein  wesentlicher  Vor- 
tbeil  ist^  kann  wohl  nicht  bestritten  werden^  auch  haben 
die  Meisten^  die  sich  derselben  bedient  haben^  dMs  ein» 
gesehen.  Ein  französischer  Schriftsteller  *)  hat  die  National- 
Eitelkeit  gehabt,  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  in  der 
tranEosiscben  Sprache  cn  vertauschen.  Wenn  dieses  von 
den  englischen,  deutschen,  italieniscben  Sdviftstellem  nacbi* 
geahmt  wird,  so  geht,  ohne  den  geringsten  Vortheil,  viel 
von  der  Bestimmtheit  und  Fafslichkeit  dieser  Formeln  ver* 
loren;  man  darf  indels  von  den  klaren  Ansichten  der  Mehfw 
cabl  der  wahren  Naturforscher  erwarten ,  daß  üb  die- 
sen Nutzen  nicht  einer  so  kindischen  Eitelkeit  aufopfern. 
^,Die  Wissenschaft^ <^  sagt  Uumphry  Davy       ao  vor- 


*J  Beudant^  Essai  d'un  cours  älemerUaire  et  g^n^ral  des  seien* 
€es  physiqUBt,  MM4taiogi0. 

In  •einer  Rede  als  Präsident  der  K.  GeselUcbaft  zu  London  bei 
Vabanreidinng  der  Copleyachen  Medaille  für  Hfa»  Avsgo,  für  4i# 
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trefiTlich,  „gttÖTt  der  Welt^  m  ist  nicht  das  besonder« 
£igentliniB  einet  Landes  oder  eines  ZeiuAtm^f  ^ 


l^tdeckung  des  luagnetUcben  Zuatandes  des  rorirendea  Kupfers: 
^pSeignee,  iike  that  Naiure  to  which  it  beiongs  ^  i$  m^hmi^  U* 

cammtry  and  ofno 
^)  Es  eei  mir  hier  erlaubt,  etni|[e  Eiownrfo  sa  bsantwoitaB»  di« 
mn  gegen  den  Gebrandi  dieter  Formala  snr  Bszeichnung  der 
atoiniatiacbM  SosMimMmattung  der  Körper  gemacht  hat»  Man 
hat  gesagt,  sie  seien  undeotlicbi  irrdaitead  nnd  sweckloa.  Un» 
deallich  aind  sie  gewifs  nur  so  laoge,  aU  man  ihre  Bedealiin|jf 
■och  nicht  kennt;  hernach  kann  nichts  leichter  sein,  als  sie  sa 
Terstehen.  Irreleitend  können  sie  dagegen  niemals  sein,  sie  lie- 
fern einen  einfachen  Ausdruck,  wie,  nach  der  Vorstellung  der 
Person,  welche  die  Formel  aufgesetzt  hat,  die  Verbindung  zu- 
sammenleset/r  ist.  Wenn  diese  Vorstellung  unrichtig  und  irre- 
leitend ist,  so  wird  sie  es  sein,  auf  welche  Weise  man  sie  auch 
ausdrückt;  die  Formel  hat  daran  keinen  Aniheil.  IVIan  hat  auch 
gesagt,  sie  machen  auf  die  Mathematiker  einen  unangenehmea 
Eindruck,  da  die  in  der  Algebra  unter  dem  Namen  des  Eaponen« 
ten  belMiini«  ZeM  «beii  lar  Rediten  eben  hdlieren  Wertb  bei 
ab  Uer,  and  dale  dieBfteihemalik  vor  allem  ihr  Recht  haben  mnsae; 
ein  solcher  Einwurf  aber  verdient  keine  Berücksichtigung,  Der 
lucbatabe  P  in  der  grSecbiechen  Sprache  wird  als  R  in  d^  rnaai^ 
adien  geleeen,  ond  dben  ao  leicht,  ala  man  aich  bei  I^anng  eines 
Bncbdli  binaiehtlich  der  Sprache  irren  kann,  eben  ao  leicht  kann 
man  sich  hinsichtlich  der  Wisaenfchaft  irren.  Was  aber  den  Ein- 
wurf der  Zwecklosigkeit  betrifft,  so  will  ich  hier  dem  Leaer  dnr^ 
daafolfeuieJBeiapiei  einenBegriff  geben,  wie  viel  dieaeFormeln  ans« 

dröcken  msd  wie  enadiselioh  der Anadtnek  istt  ks-f* Äl's'  *|-  94^1 
itl^  wie  wir  Torbin  gesehen  haben,  die  Formel,  welche  die  Zu- 
aammenaetsung  dea  Alaune  auadruckt.  Sie  xeigt,  dafs  in  diesem 
ein  Atom  Kalium  Toreinigt  Ist  mit  s  Atomen  (einem  Doppelatom) 
Alnminiom«  mit  4'At<^*»  Schwefel,  mit  4S  Atomen  Waaseraioff 
und  mit  4e  Atomen  Sauerstoff;  daf^  ein  Atom  Kali  vereinigt  ist 
mit  einem  Atome  Thonerde,  mit  4  Aromen  Scbwefelsiure  und 
mit  34  Atomen  Vf^wm^  oder  dafs  ein  Atom  schwefelsaures  Kali 
Tereinigt  iet  mit  einem  Atome  schwefelsaurer  Thon  erde  und  beide 
Salse  neutral  sind,  d.  h.  in  dem  Sättigungagrsde,  wo  die  Säure 
das  Dreif-che  Ton  dem  SatientofT  der  Basis  enthält;  dafs  der 
SsuersfofF  der  Thonerde  das  Dreifache  von  dem  des  Kali'a  ist; 
dafa  der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  Zwölffache  von  dem 
dea  Kali'a,  und  das  Vierfache  von  dem  der  Thonerde  ist;  dafs  der 
Sauerstoff  des  Wassers  das  Vierundzwanzigfache  von  dem  im  Kali, 
das  Achtfache  von  dem  in  der  Thonerde,  und  das  Doppelte  von 
dem  in  der  Schwefelsäure  ist.  «Zwar  kann  man  sagen,  dafs  meh- 
rere dieser  Angaben  unmittelbare  Folgerungen  Ton  einander  sind ; 
das  sind  sie  gewüSi  iSr  die,  welche  sie  kennen,  aber  für  diese 
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YU.    Ueber  das  Gewicht  der  Atome  der  einfachen 

Kofper. 

Die  Versuche,  durch  welche  die  Gewichte  der  Atome 
der  einfachen  Körper  bestimmt  sind,  und  welche  icb  bler 
•nfübren  werde»  and  tum  groben  Tbeil  ebiichtlicb  von 
mir  angestellt  y  um  diese  relativen  Gewichte  aommiittelo. 
Dafs  ich  in  Fällen,  wo  Andere  dieselben  Versuche,  wie 
ich»  aber  mit  verschiedenem  üesuitate^  angestellt  babem^ 
den  meinigen  den  Yorang  gebe»  wird  mir  hoffentlich  kel» 
ner  verdenlien.   Ich  weiTs  sehr  gut,  weldie  Sorgfalt  ich 
selbst  anwandte^  um  ein  genaues  Resultat  zu  erlangei^ 
aber  bei  aller  Achtung  für  cUe  Bemühungen  Anderw»  kaon 
icb  doch  nicht  im  gleichen  Grade  Kenntnili  von  dieaen 
haben.    Wo  die  Resultate  aus  den  Versuchen  Anderer 
abgeleitet  worden  sind,  ist  es  angegeben* 

1)  Sanerstoff.  Das  Atom  desselben  wird»  wie  idi 
aehon  angeführt  habe,  an  100  angenommen.  Da  daa  spe- 
cifische  Gewicht  desselben,  nach  den  von  Dulong  und 
mir  gemeinschaftlich  angestellten  Versuchen»  1»1026  iat^ 
und  das  des  Wasserstoffs  0»0688;  so  ist»  wenn  »an  daa 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  als  Einheit  l>etracbtet»  das 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs  =16,026. 

2)  Wasserstoff.  Aus  dem  Vorfaetgebendeo  folgte 
dals  das  Atom  des  WasserstoEb  6 »244  wiegt.  Ich  mala 
jedoch  hinzusetzen»  dals  diese  Bestiimuun^  nicht  blols  auf 

dem 


•cblieCit  dat  Wort  Alaun  dasselbe  ein,  wie  die  gan^  Formd,  46» 
ren  man  aich  garade  zu  dem  Zwecke  bediant,  einem  Andern  mit 
Leichtigkeit  einen  Ueberblick  von  dem,  was  er  bemerken  soll,  xm 
Yerschaifen.  —  Ueberdief*  «töf.st  man  bei  chemischen  Untersu- 
chungen auf  Verbindungen,  denen  entweder  kein  Name  zu  geben 
iat,  oder  die  für  den  Augenblick  nur  durch  eine  lange  Umschrei- 
bung benannt  werden  können,  und  die  durch  die  Zusammen- 
aeizungsformel  mit  der  vollkommensten  Genauigkeit  ausgedrückt 
werden.  Ich  will  beispielsweise  nur  die  vielen  höheren  Schwe- 
felungsstufen der  Schwefeialkalimetalle  anführen,  für  welche  eine 
paaaende  Nomenclatur  bia  jeisK  noch  fehlt t  S9  man  aber»  hu 
paaaend«  Namen  gefandan  werden,  durch  dia  Foiamlns  KS'« 
KS'  atc,  mit  grotkar  MebisglMit  beaaUliaeL 
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Tei^kkh  dm  «pedfiicben  G«wfehtt  der  b^den  Geae 
bendn^  aoodem  andi  auf  einein  mit  derselben  vollkom- 
men übereinstimmenden  und  hinreichend  oft  mit  dem 
nämlichen  Hesultat  wiederholten  Versuche,  Wasser  enf 
die  Art  «o  liaiden^  defi  nuui  ^  genau  besdramtee 
widit  von  reinem  Xupferoxyd  in  einem  Strome  von  rei- 
nem and  getrocknetem  Wasserstoffgas  erhitzte,  und  den 
Gawichuverlust  des  Kupferoj^dei^  welcher  ans  fortgegan» 
genem  Saoeratoff  bestand,  mit  dem  Gewichte  des  neoge- 
bildeten  Wassers  verglich,  das  man  in  einem  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  gefüllten  and  genau  gewogt 
aea  Gefalae  auffing, 

3)  Stickatoff.  Nach  einer  von  Dnlong  und  mir 
gemeinschaftlich  angestellten  Wägung  wurde  das  specifi- 
sche  Gewicht  des  ötickstoffgases  zu  0,976  gefunden.  Ver* 
gleacbt  ninn  dann,  durch  eine  einfache  Saguia  de  tri  daa 
qpadfiacbe  Gewicht  dea  Sauerstoffes  mit  dem  des  Stick- 
stoffes, so  wird  das  Gewicht  eines  Atomes  Stickstoff 
=s8Q,5i8«  Berechnet  man  es  nach  der  Analyse  des  aal* 
peteraanren  Bleioigrdea,  welche«,  nach  Verjagung  der 
Säure  durch  Glühen,  0,6731  Bleioxyd  aurücklälk,  worin 
0,04826d  Sauerstoff  enthalten  sind,  so  bleiben,  da.  die 
0^269  Salpeteiaanre  das  5  fache  jener  fiauerstoffmenge, 
ninlldi  0,24134  enthalten,  lilr  das  Gewicht  des  Stick- 
stoffs 0,08656  übrig,  zu  welchem  sich  das  Gewicht  des 
Sauerstoffs  verhalt,  wie  2  Atome  Stickstoff  au  5  Atomen 
Saneratoff.  Oaraui  erhält  man  die  ZaU  88,61.  Wenn 
der  Waaserstoff  anr  Einheit  angenommen  wird,  ist  das 
Gewicht  des  Stickstoffs  14,18. 

4)  Schwefel.  Ich  habe  schon  gesagt,  wie  wir  mit 
Sicherheit  wissen,  daft  die  Schwefelsiure  aus  S-|-30  bei- 
steht, üm  das  relative  Gewicht  desselben  in  der  Schwe- 
felsäure zu  bestimmen,  wurden  100  Th.  Blei  in  einem 
gewogenen  Piatintiegel  in  reiner  Salpetersäure  aufgelost, 
mit  Scbwefelainre  versettt,  abgeraucht  und  geglüht.  Die 
Besnhate  von  vier  solclier  Versuche  waren  einander  bis 
sof  die  vierte  Ziffer  völlig  gleich,  sie  varürten  erst  in 
im  fünften  Ziffer.  Nach  einer  Mittelaahl  %m  diesen  fie. 

///.  8 


114  AloBgewicble 

•olutm  batrog  dat  9thw9£ekmxte  BMosjd  146^  Th.  Dm 
Blei  darin  ftimiiit  7,725  Tb.  SatimtofF  aiir;  die  Schwa- 
felsäure enthält  das  3  fache  dieser  Quantität,  d.  h.  23^175; 
dar  Rudistand,  15,54,  itt  also  Schwefel.  Wird  das  Ge- 
wicht daa  Scbwafala  ana  den  Varhiitnimi  daaiett>cn  n  4 
des  Säuerst offge wich ts  berechnet,  so  wiegt  das  Atom  des 
Schwefels  201^165.  Ist  das  Wasserstoffatom  die  Einheit, 
m  megt  daa  des  Schwefels  32,216^  Ans  dem  iqiedfi- 
adw»  Oawiebte  .des  SchweMwassarsloffFgaaea  wod  acbweC- 
lichtsauren  Gases  kann  man  das  Gewicht  des  Schwefelatoins 
nicht  mit  Sicherheit  ableiten,  weil  diese  beide  ao  hoch 
ausfallen,  dals  sie  das  übersteigen,  waa  In  dem  verhau» 
gehenden  Versnche  gegrSndeterweise  ebi  Beobachtmigs» 
fehler  sein  kann.  Gay-Lussac  und  Thenard  fanden 
das  spedfische  Gewicht  des  Schwefelwasserstof^aaes  za 
1,2192,  welches  das  Atomgewicht  dea  Schwefels  mu  203^ 
giebt,  nnd  ich  fand  das  specifische  Gewicht  des  achwe^ 
lichtsauren  Gases,  als  Mittel  aas  9  Wägungen,  die  nur  un- 
badeoiend  hi  der  4ten  Ziffer  varlirten,  an  2,247,  wobach 
das  Atmn  des  Schwefels  207,58  wiegen  m&btaw  IHa  Oi^  I 
Sache  dieser  Abweichung  habe  ich  nicht  entdecken  kön- 
nen; swar  vermuthe  ich,  dals  das  Atomgewicht  des  Schwe»  ! 
Ms  ein  wenig  höher  ist,  als  es  hier  angegeben  wordert^  : 
alkin  ao  grob  kann  der  Unterschied  doch  nicht  anna.  ! 

5)  Phosphor.  Die  Grunde,  welche  uns  bestim-  i 
men,  2  Atome  Phosphor  und  5  Atome  Sauerstoif  in  der  j 
Phoq»horsanr0  annmehmen,  hatie  ich  schon  angefilhiL 


•)    Diejenigen,  welche  die  Afomgewichre  der  Korper  als  gerade 
Multipla  von  dem  Atomf^^ewicht  des  Wasserstofl.s  betrachren,  neh- 
men das  letztere  im  Ver^'Ieich  mit  dem  des  Sauerstoffs  zu  6,25 
an,  und  das  des  Schwefels  gerade  zum  ^2  fachen  von  dem  des 
Wasserstoffs.    Einer  meiner  Versuche  zur  Reduction   des  Blei- 
oxydes mit  Wasserstoftgas  hatte  das  Resultat  gegeben:  7t74  "^h»  ' 
Sauerstoff  auf  100  Th.  Blei.     Oiefs  giebt  gerade  200  für  da« 
Acomgflwicbt  det  SehwefeU«   Wenn  e«  gegrunftet  itt,  dtik  die 
Atomgewidii«  d«r  Körper  Ifniripla  «iad  tob  dsaea  dst  W««i«^ 
stofff ,  «o  mui«  das  ana  dieiem  Verbilttul^  baratlmsta  Aiooige»  | 
wicht  d«i  Bleiea,  dat  sn  1292.96  «oafillt»  tldi  gaatv  dorch  6tS5  1 
diridiran  taateo,   Daa  Atomgawiehi  dat  Bleiea  «rgiobt  «ich  ahmt 
sam  floS^faclMB  dM  WaaMrataCs» 
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man  genau  gewogene  Mengen  vom  Phosphor  durch  Dige- 
sdoQ  mit  neutralen  Auflösungen  von  Goldcblorid,  oder  voa 
•ohwefebaomii  Silber^  so  Phoipiiorsiiiie  oxydkte»  Ans  «kr 
Menge  dSeier  redAdrten  lfttaU#  wntde  elMtam  di*  8«oei«- 
stoffraenge  berechnet,  welche  der  Phosphor  aus  der  Auflo- 
fong  aufgenommen  hatte ;  sie  betrug  in  3  Versuchen  126,93, 
127,0  nnd  127,45  auf  100  Tb.  Pboqihor.  Di«  ktita,  durch 
Bedaction  von  Silber  erbaltenei  halte  Ich  für  die  genaueste. 
Wenn  dann  das  Gewicht  des  Phosphors  als  2  Atome  und 
daa  des  Sanerstofib  als  5  Atoma  batracbtei  wird,  ao  wird 
daa  Atomgewicht  des  Phoiphora  =  196»15,  und  M  31,41 
Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs, 

6)  Chlor*  Das  Atomgewicht  des  Chlors  ist  aus  fol* 
geadar  Aeibe  von  Veraocben  beracfanet  worden:  1}  100  Tb. 
waaKrfMea  chloraauraa  Kali  geben  bei  trockener  Destil» 
lation  39,15  Th.  Sauerstoff,  und  lassen  60,85  Tb.  Cblor- 
kalium  «iruck  (Resultat  von  vier  übereinatinunenden  Ver- 
anchcnX  2)  100  Tb.  (älorkaUiia  bringen  Tb.  Cbloi^ 
«Uber  hervor,  und  3)  100  Tfai  Silber  bilden  132,:5  Th. 
Chlorsilber.  Wenn  die  Chlorsäure  aus  2Cl-f.5  0  besteht, 
aD  fo%t  ras  diesen  Datis,  dafii  1  Atom  Chlor  221,325  wiegL 
Barecfanet  ans  dem  von  Gay -Lossse  genommenen  spe- 
cifischen  Gewicht  des  Chlorgases,  z=z  2,4252,  wiegt  das 
Chloralom  220.  Das  Gewicht  deasß^en,  wenn  das  des 
WaaamsioBilomi  sur  Einheit  aofenommen  wird,  ist  35yl3. 

7)  Jod.  Daa  Gewicht  dea  Jods  ist  doroh  Gajr- 
Lussac  bestimmt.  Derselbe  fand,  dafs  100  Th.  Jod  sich 
»ii  26,225  Tb.  Zink  genau  an  neutralem  Jodunk  verei- 
nigen. Oieaas  besteht  mm  ans  1  Atom  Zink,  dessen  Ge- 
wicht 403,225  ist,  und  ans  2  Atomen  Jod,  dessen  Ge- 
wicht also  auf  783,35  zu  stehen  konuaU,  oder  auf  das 
126yi4  fache  dea  vom  WasserstoSatom. 

8)  Fluor.  Wir  bah«  im  Lehrbache  das  Fluor  als 
einen  Salzbilder  betrachtet,  als  solchen  werden  wir  auch 
sein  Atonige wicht  bestimmen.  100  Th.  reines  Fluorcal- 
dnm  (ubnn  In  S  Versuchen  174,9,  175,0  und  175,1  schwe- 
falmnm  Kalkardfr  Ote  Mbtelidd  damns  ist  175.  Whrd 
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danadider  Gebek  an  Calciam  berechnet^  $o  üt  des  Uebrige 
Eloor;  ob  et  eber  eis  oder  swei  Aioine  Floor  sincI,  iit 

nicht  bekannt^  so  lange  wir  nicht  wissen^  ob  die  Flaor- 
wassersioüsäure  aus  1  Atom  Fluor  mit  einem  oder  zwei 
Atooieii  WasserstofiF  besiebi.  Min  bat  Gnmd^  dee  floor 
In  dieaem  Falle  ab  enalog  mit  Chkir  uid  Jod  «i  hel^ 

ten;  aber  für  sicher  kann  man  es  nicht  halten.    Gips  ist 

GaS;  berechnet  men  danach  den  mvor  angeführten  Vec^ 
ancbi  so  findet  mao^  dafii  256^03,  das  Gewicht  von  einem 

Atom  Calcium,  vereinigt  gewesen  sind  mit  233,795  Fluor, 
Dieb  ist  nun  das  Gewicht  von  einem  oder  xvrei  Ato- 
men. Nehmen  wür  es  BSat  twei  an,  to  wiegt  ein  Atom 
Fluor  116^9,  also  18^735  Blal  so  viel,  ab  das  des  Was- 
serstoffs. 

'  9)  Kohlenstoff.   Ein  Volumen  Sauersto£Fgaa  wird. 

m  Kohlensauregas  verwandelt,  ohne  daft  sich  sein  Volo^ 

men  ändert.  Wenn  man  das  specifische  Gewicht  der  bei- 
den Gase  vergleicht,  so  erhält  man  folglich  die  Menge 
des  KohlenstoiSa  in  der  Kohlensaore.  Onlong  fand  dae 
qpedfische  Gewicht  des  Kohlensaoregases  m  1,524.  Wenn 
die  Kohlensäure  C-{-2  0  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  das  Atom 
des  Kohlenstoffs  76,436  wiegt,  oder  12,24  Mal  so  viel^  sda 
das  des  Wasserstofis.  Ich  habe  vorher  ans  der  Analyse 
des  kohlensauren  Bleioxydes,  verglidien  mit  Biot^s  und  ' 
Arago^s  Angabe  vom  speci/ischen  Gewicht  des  Köhlen-  j 
sauregases,  namiich  1,51961,  das  Atom  des  Koblenatofi& 
m  75,33  berechnet;  aber  bei  der  Analyse  von  PAancensao- 
ren,  wo  dieser  Fehler  sich  mit  der  Anzahl  der  Kohlen- 
stofFatome  multiplicirt,  sieht  man  am  besten,  dals  diese 
Zahl  «1  klein  ist.  Die,  welche  alle  Atomgewicbte  sn 
Multipeln  von  dem  des  Wasserstoflb  machen^  eetien  es 
noch  mehr  herunter,  nämlich  gerade  zu  75. 

10)  Bor.  Das  Gewicht  des  Atoms  vom  Bor  ist  auf 
folgende  Art  bestimmt:  Es  wnrde  Borax  (borsanres  Na»  - 
tron)  anal3r9irt  Von  den  3  Bestandthellen  desselben,  Bor- 
säure, Natron  und  Wasser,  konnte  das  Wasser  mit  der 
grdlsten  Genauigkeit  l)estimmt  werden;  es  gab  von  die» 
sem  in  3  Versocben  ohne  Abwdcbnng  74,1  Prooent  vom 
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Gewidit  des  SOaes.  Das  Wasser  kalt  10  Mal  to  Tiel 
SmentoS;  als  die  Base.  Der  Yersnch  gab  16^i  Procent 

Natron.  Corrigirt  nach  dem  Wassergehalt  werden  es 
16^3753^  wonach  für  die  Borsäure  36^5248  übrig  bleiben. 
Nach  Httmpbry  Davy's  Versocben,  mit  denen  die  mei* 
nigen  lÜMr^iistlmiaeD ,  entbalt  die  Borsäure  68  Piroeent 
Sauerstoff.  Dieses  macht  das  6  fache  des  vom  Natron, 
wird  aber,  corrigirt  nach  dem  Sauerstoff  des  gefondenen 

I  Matroogebalta^  68j8i  IVooent«  Es  fragt  sich  non  aocbt 
ob  die  Saure  6  Atome  Sauerstoff  entbalt?  Wir  haben 
gesehen,  dafs  in  allen  anderen  Säuren,  wo  man  eine 
Bichtscbnor  anr  Beurtbeilung  bat^  höchstens  3  At  Sauer- 
sloff  auf  1  Atom  des  Radikals  gehen.  Sollte  wohl  die 
Borsäure,  ohne  irgend  ein  Zwischenglied,  sogleich  eine 
grolsere  Anzahl  von  Sauerstoff  atomen  aufnehmen^  als  irgend 
ein  anderer  Körper?  In  den  VaHtundungen,  die  der  Fhiai^ 

I  ber  »it  FlnorkalimB  «id  anderen  Fluoruren  giebt,  enU 
hält  der  Fluorbor  drei  Mal  so  viel  Fluor,  als  das  Fluor- 
kalinm,  Diefs  spricht  für  3  Atome.  Aber  unter  den  bor- 
sanren  Saiaen  iunm  man  nur  blols  ehi  basisches  Kallsak 
hervorbringen,  worin  der  Sauerstoff  der  Säure  das  3fache 
von  dem  der  Basis  ist.  In  der  natürlichen  borsauren  Talk- 
arde ist  4ar  Sauerstoff  in  der  Saure  das  4fache  von  der 
in  der  Base,  und  in  den  Sdien  mis  Ueberschnft  an  Sanre 
das  12 fache.  In  den  Salzen,  welche  vorzugsweise  gebil- 
det werden»  und  welche  ganz  das  Ansehen  haben,  als 
seien  ale  die  neotralen  Yerbindongen  der  Saure,  wie  im 
Boras»  enthüt  die  Saure  6  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die 

I  Base.    Bis  Weiteres,  d.  h.  bis  etwas  Richtigeres  bewiesen 

I  werden  kann,  nehme  ich  an,  dafs  die  Borsäure  3  Atome 
Sanenioff  enthalt,  dab  aber  ein  Atom  Borsaure,  gleidi 
wie  bei  der  oxydirten  Chlorsäure,  aus  2  Atomen  Bor 

I  und  6  Atomen  Sauerstoff  besteht.  Enthalt  die  Borsäure 
3  Atooia  Sauerstoff»  so  wiegt  ein  Atom  Bor  135,98  und*  ist 
21,7  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

11)  Kiesel.  Durch  directe  Versuche,  den  Kiesel 
io  Säure  zu  verwandeln,  habe  ich  gefunden,  dafs  diese 
Swa  6tj38  Ua  61»92  Frooem  SaoeMoff  enthält.  Durch 
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Berechnung  aus  der  Analyse  des  Kieselfluorbaryums  fällt 
der  SaoerstofFgehalt  in  Kieselsaure  xa  61^975  Froceot 
auf.  Die  Frage  lü  aott^  sa  bestiamieny  wie  viel  SaMcw 
stofFatome  diese  ausmachen.  Die  Kieselsaure  verbindet 
sieb  mit  den  Basen  in  solchen  Verhältnissen^  dafs  sie  1^  2^ 
3  oder  6  Mal  «o  viel  Sauerstoff  etubÜt,  ala  dia  Baee. 
Das  gewöhalichiie  Vedbiliaiia  lat  drei,  «ad  die  auf  tmea» 
rer  Erde  am  häufigsten  vorkommende  von  allen  Verbin- 
dungen^ ein  Doppelsalz  von  kieselsaurem  Kali  und  kio* 
aelaaurer  Tbonerdi»^  der  Feidapatb,  in  aa  waawniaogf  ae  tM, 
dafs.  vfeaa  deir  Kieeall  gegen  SefaweCd  ausgetenacbt  wird, 
Alaun  entsteht.  Diefs  giebt  allen  Grund  anzunehmen, 
daia  die  Kieselsäure^  vfie  die  Schwefelsäure >  3  Atome 
Sanaratoff  anthak.  Dar  Flaariüeeel  verUadat  aiah  wohl 
mit  anderen  Flnorüren  in  einem  aoleben  Verhiltnila ,  da(s 
der  erstere  nur  2  Mal  so  viel  Fluor  enthält^  als  die  letz- 
teren; aber  daraus  kann  man  nicht  scblie&en,  daia  die 
Kieselaanre  nur  2  Atome  Saneiitoff  eatUlt.  Deim  dna 
so  zusammengesetzte  Säure  kann  sich  nicht  mit  einer  Ba- 
sis^ die  3  Atome  SauerstoiF  enthält,  in  einem  solcbaa  Vor- 
haltnisae  verbinden,  dab  der  Sanarstoff  der  Bäte  an  daan 
der  Saure  wie  1  an  3  ist,  weil  das  efnfariiifci  Verbiltnila 
von  Atomen,  was  hiezu  erfordert  wurde,  2  Atome  Basis 
und  9  Atome  Säure  wäre,  ein  Vecbältniis,  wovon  es  gaiia 
an  Beispielen  fehlt.  WoUte  man  dagegen  bloft  i  Atom 
Sauersto£F  in  der  Kieselsaure  antfebmen,  so  könnte  man 
nicht  die  höheren  SauerstofFmultipla  mit  6  und  3  in  die* 
am  Selsen  erwarten,  fia  ist  folglich  am  wahrarlieinUcb*  \ 
mm,  daft  die  Kieselsanre^  wie  die  ScbwaMaaBre,   ana  i 

i 

Si-}-30  besteht,  und  dafs  das  Atom  des  Kiesels  wiegt  • 
277,8,  oder  44,49  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

12)  Selen.  100  Tb.  Selen,  die  völlig  mit  Chlor 
gesattigt  werden,  gewinnen  dabei  179  Tk  im  Gewicht 
an  absorbirtem  Chlor.  Die  so  erhaltene  Masse  wird  durch 
Wasser  genau  in  Selensania  und  Chlor wasserstoffsanra  aar* 
legt.  100  Th.  Selensaure  entheben  folglich  4<V136  Pro- 
cent Sauerstoff.  Diese  Säure  giebt  neutrale  Salze,  in  de- 
nen die  Saure  2  Mal  so  viel  Sauerstoff  enthalt^  als  dia 
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Bmis,  vad  mme  Stixe,  in  denen  de  4  Mal  ao  viel  Seoeiu 

Stoff  enthalt,  als  die  Basis.  Sie  mufs  folglich  2  Atome 
Sauerstoff  enthalten»  und  die  179  Tb.  Chlor^  welche  von 
100  Th.  Selen  en^enonuMn  werden^  ■tachen  foiglicb 
4  Atome  Cblor  aus  gegen  1  Atom  Men.  Darant  folgt, 
dals  das  Atomgewicht  des  Selens  ist  494,59,  oder  dais  es 
79^  Mai  ao  schwer  ist,  als  das  des  Wasserstoffik 

13)  Arsenilu  Das  Atomgewklit  des  Aiaenika  Isl 
durch  folgenden  Versuch  bestimmt:  2,203  Grammen  arse» 
nichte  Saqre  wurden  durch  Destillation  mit  Schwefel  zer- 
ssttt  in  eineoi  kleinen  Aiiparate,  ans  dem  mir  sehweäicbu 
saures  Gas  nnd  kein  Scbwefeldampf  fortgeben  konnte;  es 
verlor  1,069  Grra.  an  fortgegangener  schweflichter  Säure. 
Dieses  giebt  auf  100  Th.  arsenichter  Saure  24,18  Th.  Sauer-, 
tfnff;  wonn  aber  dieis  3  Atonm  Sauerstoff  sind  nnd  die 
75,82  Proetnt  Arsenik  2  Atome,  so  wiegt  dn  Atom  Arse- 
nik 470,385,  oder  75,345  so  viel  als  1  Atom  Wasserstoff. 

14)  Chrom.  Das  Atomgewicht  des  Chroms  ist  nach 
Colgendesn  Terancb  tMarechnet«  100  Th«  wasserlreies  salpe^ 
tersaures  Bleioxyd  wurden  mit  neutralem  cbromsauren  Kali 
gefällt  und  gaben  98,772  Th.  chromsaures  Bleioxyd.  Daria 
Sind  enthalten  67^1  pC  fildoxjd  nnd  folglich  3iyl62  Th» 
Gkromainrau  In  dem  Öaiyde  werden  4,8268  Th,  Sener- 
stoff  gefunden,  die  in  der  Chromsaure  mit  3  multiplicirt 
sindf  s  14^4804;  werden  diese  vom  Gewichte  der  Säure 
abgezogen^  ao  bleibt  fik  das  des  Chroms  16»d816.  Wenn 
aber  dieß  S  Atome  SaoersloiF  gegen  1  Atom  Chrom  sind, 
so  wiegt  das  Atom  des  Chroms  351^6^  oder  56,25  Mal  so 
fiflj^  als  das  Wassarstoffatom. 

15)  Molybdän.  Die  Beihe  der  Verbindungen  das 
Molybdäns  mit  Schwefel  giebt  die  Multipla  2,  3  und  4, 
nnd  die  mit  Sauerstoff  die  von  1,  2  und  3^  wobei  die 
Maitlfde  2  und  3  sanander  ootrespond  Uran*  Sowohl  die 
Moiybdanaaore,  als  der  Moljfbdanschwefel  (das  Salae  bil- 
dende Schwefelmolybdän)  sättigen  eine  Quantität  Basis, 
deren  Sauerstoff  oder  Schwefel  4.  ist  von  dem  in  der 
Sinre  oder  dem  MolybdinschwefeL  Diels  giebt  also  yoL 
Ifli  Grand  amumdunen^  dala  darin  3  Atome  gegen  1  Atom 
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Molybdän  enthalten  sind.  100  Tb.  wasserfreies  salpeter- 
saures Bleioxyd^  gefällt  mit  neutralem  molybdänsauren  Am- 
moniak (d.  h.  mit  solchem,  das  aus  einer  an  Ammoniak 
reichen  Flüssigkeit  angeschossen  war)  gaben  110,68  Th. 
xnolyddänsaures  Bleioxyd.  Dieses  enthält  nun  67,31  Th. 
Bleioxyd,  dessen  Sauerstoff  4,8268  zu  3  Malen  in  der 
Molybdänsäure  gefunden  wird.  Die  43,37  Th.  Molyb- 
dänsäure, welche  das  Bleioxyd  mit  sich  gefällt  bat,  be- 
stehen folglich  aus  14,48  Th.  Sauerstoff  und  28,89  Mo- 
lybdän.  Wenn  aber  diese  Quantität  3  Atome  Sauerstoff 
sind  gegen  1  At.  Molybdän,  so  wiegt  das  letztere  698,56 
oder  95,77  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

16)  Wolfram.  Die  Verbindungen  dieses  Metalles 
mit  Schwefel  und  Sauerstoff  geben  die  Multiple  von  2 
und  3,  und  die  Sättigungscapacität  der  Wolframsäure  und 
des  WolframschwefeJs  ist  ein  Drittel  von  dem  Gehalt  die- 
ser Verbindungen  an  Sauerstoff  oder  Schwefel.  Man 
kann  folglich  mit  Recht  annehmen,  da£s  die  Säure  3  At. 
Sauerstoff  enthält.  Das  Atomgewicht  ist  durch  folgenden 
Versuch  bestimmt:  899  Th.  Wolframsäure,  in  einem  ge- 
wogenen Apparate  mit  Wasserstoffgas  reducirt,  hinterlie- 
Isen  716  Th.  Metall.  Von  diesen  wurden  676  Th.  wie- 
der  zu  Säure  verbrannt,  und  diese  wog  846  Th.  Die 
Mittelzahl  aus  diesen  beiden  Versuchen  giebt  auf  100  Th. 
Wolfram:  25,355  Th.  Sauerstoff.  Wenn  diefs  3  Atome 
sind,  so  wiegt  1  Atom  Wolfram  1183,2  oder  189,5  Mal 
so  viel,  als  das  Wasserstoffatora. 

17)  Antimon.  Die  Muliipla  in  der  Reihe  der 
Sauerstoff-  und  Schwefel  -  Verbindungen  dieses  Metalles 
verhalten  sich  wie  3,  4,  5.  Die  letztere  von  diesen  besitzt 
den  Charakter  einer  Säure,  und  wie  wir  mit  gutem  Grund 
annehmen,  dafs  5  At.  Sauerstoff  in  einer  Säure  2  At.  des 
Radikals  voraussetzen,  eben  so  müssen  wir  es  auch  hier 
thun,  so  dafs  die  Reihe  wird:  2Sb-}-30,  Sb-f  20  und 
2Sb-J-50.  Wenn  100  Th.  reines  metallisches  Antimon 
mit  rauchender  reiner  Salpetersäure  oxydirt  werden,  und 
man  das  Product,  nach  Abdestillation  der  Säure,  gelinde 
glüht,  bis  es  nach  dem  £rkalten  weifs  wird,  so  wiegt  es 
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124,8,  und  stellt  alsdann  die  Verbindung  Sb-^20  dar. 
UetM  giebt  das  Atomgewicht  des  Antimons  su  80^|45^ 
oder  129yt4  Mel  acbwefer,  «It  dae  det  Wesseratoffik  * 

18)  Tellur.  Von  diesem  Metalle  kennen  wir  nur 
ein  Oxyd  uod  eine  Schweflungsstufe.    Das  erstere  ent- 

I  lieht,  wmi  100  Th.  TeU«r  mit  Mpelenim  onydte 
!  ymtdem,  wmd  dag  Qvfd  mr  Tirjagang  der  Mure  Im  De^ 
stillationsgefa fse  abgedunstet  wird.  Es  wiegt  alsdann  124,8. 
Dieses  Oxyd  verhält  sich  zu  Basen,  wie  eine  Säure,  und 
sittigt  «ine  Qiuntitat  Beetoi  deren  Sanantoffgefaak  die^ 
HiÜle  yoa  dm  det  Oxydea  ftr.  Bt  ist  daher  glaoblkli^ 
dals  sie  2  Atome  SauerstoiF  enthält,  wie  die  antimonichte 
Säure.  Das  Atomgewicht  desselben  wird  also  ancb  durch- 
am  das  aimlicfa»  oder  806ylSb  Die  itilseren  Efgensehaf« 
ten  und  das  specifische  Gewicht  des  Tellurs  gleichen  eben- 
falls denen  des  Antimons,  und  diefs  bestimmt  michj  die 
Afonywlihie  derselben  als  gMch  m  betrachten,  tnig0^ 
•chlec  nadi  dem  tnvor  angeführten  Versndie  von  Dik 
long  und  Petit  es  scheinen  konnte,  als  wäre  es  nur 
403^^25,  und  folglich  das  Telluroxyd:  Te-fO;  denn  in 
diaMD  Falle  adramt  das  Teiinr  mit  den  anderen  Metat 
kn  derftt  i^llig  (Iberein,  daA  das  Prodoet  ans  seiner  spe^ 
dfischen  Wärme  und  seinem  Atomgewichte  gleich  wird  mit 
dem  dee  Schwefels,  Die  q>ecifische  Wärme  desselben  ist 
(^12^  weldm  mit  403^335  mQltiplidrt=0^75  ist. 

19)  Tantal.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxydations- 
stnfen,  in  denen  die  Multipla  des  Sauerstoffs  =2:3  sind. 
Deber  die  AnsaU  der  Tantalatome  giebt  et  nichts  als 
MmbnEMdsangy  mid  da  die  Tantalsanre  einerseits  nnr  sehr 
wenig  Sauerstoff  enthält,  andererseits  als  Säure  nur  we- 
al^  iiervorstechende  Eigenschaften  besitzt,  so  werde  ich 
annehmen,  dats  sie  ist:  2Ta-|.30«  Das  Atomgewicht  Ist 
ans  folgendem  Veimdi  berechnet;  99,75  Th.  reines  Schwe- 
feltantal wurden,  mit  Beachtung  der  gewöhnlichen  Vor- 
siriMsmafsregeln,  die  Schwefelsanre  fortanschailen,  an  Tan» 
tiisinm  seibienni  nnd  gaben  99^5.  Der  Untesechled 
iwischen  beiden  Gewichten  verhält  sich  zum  Sauerstoff  in 
den  09,36  Tantalsanre,  wie  sieb  der  Unterschied  wischen 
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einem  Atome  Schwefel  und  einem  Atome  SauerstoFF  ver- 
bilt  zu  einem  Atome  Sauerstoff;  diefs  seut  in  den  1^^,65  Tb. 
T«iitaliiim  i(V287  Tfa*  &uwsioff  vorm.  Wenn  6Mk 
3  AtCNM  iÜMl,  und  die  ftbri0ni  79|a63  sw«l  Atome  Tan- 
tal, so  wird  das  Gewicht  des  Tantal- Atoms:  1152,87, 
d»  iL  184,63  Mal  so  schwer,  ab  das  des  Wasserstoffs. 

20)  Titan,  Daa  höben  OxjA  dieaet  MetaUea,  oder  | 
die  Titansiare  ist  uomor^di  mit  Zinnoxyd,  mid  mnfs  folg» 
lieb,  so  wie  dieses,  2  Atome  Sauerstoff  enthalten.  Sein 
Alomfewichfc  lit  dnrcb  Hein  rieb  Jäoee  bestimmt.  Er 
fand,  dafi  101,7  Tb.  SchweMtitan  m  75^7  Tk  Titan- 
säure  veibrennen.  Durch  dieselbe  Art  Rechnung,  wie 
beim  Tantal^  folgt  daraus,  dals  das  Atoroge wicht  389,1 
wiegt,  oder  62,26  Mal  ao  viel,  ala  daa  det  Waaaerneffi, 

21)  Gold.  Oieaea  Metall  bat  sivei  Oxyde,  worin 
die  Sauerstoffmultipia  sind  =  1:3.  Eins  fehlt  zwischen 
ihnen,  von  dem  wir  miuhmafsei),  daf«  es  das  purpur- 
farbene ist»  .Anaunnaeben,  ob  diese  Oi^de  ans  Ao<-|-0 
und  Aa-|-30,  oder  ans  2Aa-f-0  und  2Au-|-30  hie- 
ben, ist  nicht  anders  möglich,  als  durch  die  Beobachtung 
von  Dalong  nnd  Petit  über  die  apeeifiache  Winne  daa 
Gddea;  dieaa  atinmit  mit  2  Atomen  Gold  In  dieaen  Oz^ 
den  überein.  Das  Atomgewicht  des  Goldes  ist  bestimmt 
durch  die  Quecksilbermenge,  welche  nöthig  ist,  das  Gold 

,  aas  aalnem  Chlorid  an  feilen,  wahrend  daa  Qoeckailbcr 
aicb  in'a  Chlorid  verwandelt  142,9  Tb.  Qoedcallber  acbla- 
gen  93|55  Gold  nieder.  Wenn  aber  das  Quecksilber  nur 
2  Atome  Chlor  und  das  Gold  3  Atome  Chlor  aufnimait, 
ao  entapdoht  daa  Quecksilber  8  At,  nnd  daa  GoU  2  Ato» 
men.  Folglich  da  das  Atom  des  Quecksilbers  1265,8 
wiegt,  so  wiegt  das  des  Goldes  1243,  d.  i.  199,079  Mal 
mabr^  ala  daa  dea  Wasaaratoffs. 

32  nnd  23)  Oaminm  nnd  Iridinm  sind  die  ebi« 
zigen  Korper,  deren  Yerbindungs Verhältnisse  unbekamit 
sind. 

24}  Blatin.  Dieaas  Metall  hat  swei  Osjpdadonaatnfen, 

in  welchen  die  Sa ueraroffnrahlpla  aind  wie  1  nnd  2.  Der 
Versuch,  welchen  ich  in  dem  Vorhergehenden  von  D  ulong 
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}  tmd  Petit  angeführt  habe,  scheint  zu  beweisen,  dafs  sie  - 
'  1  Atom  Platin  auf  1  oder  2  Atome  Sauerstoff  enthalten^ 
obgMcb  «las  Platinoi^dal  aoost  dtm  Kopfaroo^dol  uemlicb 
gleicht,  weidies  aus  2Cii-^0  basteht.  Da«  Atomgewicht 
des  Platins  ist  bestimmt  durch  die  Zersetzung  des  Chlo- 
rars im  Glühen.  100  Tb.  Plat|iifiUorttr  liiafeerlasiaii  73^ 
— fft^Bffhft  Plada*  und  womi  dai  CorlfldMBido  2  Akwhi 
Chlor  sind,  \viegt  1  At.  Platin  1215,23,  und  ist  194,(52  Mal 
'  so  schwer,  als  ein  Atom  Wasserstoff. 

25}  Rbodioia  Diaaet  Maiall  bat  df«i  Owfde,  weite 
db  8aiiariloflhMilU(da  aind:  '1,  2  nad  3t  ob  abar  diato 
mit  einem  oder  zwei  Atomen  Rhodium  vereinigt  sind,  hat 
hishar  nodi  nicht  mit  einiger  fiestiasmtheit  berechnet  wer- 
im  ktenaii«  Das  nuttlave  diäter  Oayde  veieiiiigt  «cb 
■Ii  Baaen  ood  enthält  in  der  Verbindung,  welche  mit 
Kall  erhalten  wird,  nachdem  der  Ueberschnls  von  Alkali 
ist  ansgowaacbaA  woidan,  4  Mal  so  viel  Sanenlofff  alt 
die  Baaia.  Aber  dann»  iLam  nlcbt  mehr  gefolgert  wei^ 
den,  als  dafs  diese  Oxydationsstufe  nicht  3  Atome  Sauer- 
stoff enthalt;  denn  die  neutrale  Verbindung,  aus  welcher 
die  SaoerstoffatooBe  aoliten  berechnet  werdeoj  wird  voni 
WtMr  aent6rt  Da  das  Bhodiam  in  vielen  seiner  Ter» 
baltnisse  dem  Platin  gleicht,  aber  nur  das  halbe  speciH- 
sehe  Gewicht  desselben  besitst,  so  ist  es  nicht  wahrschein- 
Udi,  dafi  sein  Atom  sdiworer  bt,  als  das  des  Platins; 
Asses  wird  es  aber,  wenn  man  In  der  angefQbrten  Oxyd- 
reibe blols  1  Atom  Rhodium  vereinigt  mit  1,  2  und  3  Ato- 
nwB  Sauerstoff  annimmt»  Ich  nehme  deshalb  das  £bo- 
dfoBHWiydol  so  2R-f-0  an.  Das  demselben  entsprechenda 
Cblorür,  durchs  Glühen  zersetzt,  hinterläfst  von  100  Tb. 
77,23  Tb.  metallisches  Ahodium.  Wenn  aber  die  fortge- 
'  gn^en  22,77  eben  so,  wie  das  imrückgeUieiiene  Metall, 
i  Atom  ansmacbt,  so  wiegt  1  Atom  lUiodlnm  750,65,  oder 
ist  120,2  Mal  so  schwer,  als  das  WasserstofFalom. 

26)  Palladium.   Man  kennt  von  diesem  Metall  nur 
*  Oxyd  mid  elna  Schweftongsstofe,  mid  beide  halten 
^  sine  gleiche  Anzahl  von  Atomen.   Es  bleibt  also  blofs  die 
^  Yflrmwthnn^  Übrig,  dftls  slo  aus  einem  Atome  von  jedem 
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Elemente  zusammengesetzt  sind.  100  Tb.  Palladium  neh- 
men war  völligen  SiitigaBg  28^15  Schwefel  eof,  und  wemi 
dieb  1  Atom  ist,  to  wiegt  1  Atom  PaDedinm  714,60,  ind 
ist  114,45  Mal  so  schwer,  als  das  Atom  des  Wasserstoffs. 

27)  Silber.  100  Tfa.  Silber  geben,  nach  dem,  was 
ich  edioa  bei  dem  Chlor  «ngefOhrt  hebe,  132,76  Th.  Ghloib 
Silber.  Ich  habe  eilen  Gmnd,  dieses  als  AgCl*  la  betrach- 
ten und  das  Silberoxyd  als  zusammengesetzt  aus  1  Atome 
Radikal  nnd  1  Atome  Sauerstoff,  in  Uebereinstimmm^ 
mit  den  atirkeren  Baten  witer  den  Metalloxyden*  Die 
grofse  Leichtigkeit,  womit  das  Superoxyd  dieses  MetaUes 
•einen  Sauerstoff  abgiebt,  scheint  zu  zeigen,  dafs  man  an- 
nehmen  mub,  das  Superoxyd  enthalte  mehr  Sauerstoff, 
als:'Ag-f  O.  In  dieaem  FaHe  wiegt  dea  Atom  dea  Sil* 
bers  1351,605,  oder  ist  216,46  Mal  so  schwer,  als  das 
Atom  des  Wasserstoffs. 

Ich  habe  nivor  engefuhrt,  daft  dea  Atomgewicbi»  wd- 
ches  aus  der  spedfischen  Warme  des  SObers  in  Dulong^s 
und  Petit's  Versuchen  hergeleitet  wird,  nur  gerade  m 
der  Hälfte  yoa  diesem  ansfUlt;  denn  sie  fanden  die  spe- 

cifiscbe  Warme  des  Silbers  =  0,0557,  welche  mit  '^^''^^ 

mnltiplicirt  =0,3764  ist  Man  könnte  endi  sagen,  daß  für 
eine  Zusammensetzung  des  Silberoxydes,  wie  sie  aus  diesem 
Atomgewicht  folgt,  die  Analogien  mit  dem  Quecksilber- 
mid  Kupferoxydul  angeführt  werden  könnten.  Vergleicht 
man  aber  weiter  das  Silber  mit  dem  Blei,  sowohl  hin- 
sichtlich ihres  specißschen  Gewichts,  als  hinsichtlich  ihrer 
Verbindungen  mit  Chlor  (Uornblei  und  Uomsilber),  so 
findet  man  es  gewils  auffallend,  wenn  das  Atomgewicht 
des  Silbers  blofs  die  Hälfte  von  dem  des  ßleies,  und  im 
Homsilber  vom  Radikal  die  doppelte  Anzahl  Atome  ge- 
gen die  im  Homblei  aein  solL  Indels  muft  die  Sache  bis 
auf  Weiteres  als  unentschieden  betrachtet  werden.  In  den 
Tabellen  wird  der  ganze  Unterschied  der,  dais  in  dem  ei- 
nen Falle  das  Silberatom  mit  einem  einfaclien,  md  in  dem 
andern  mit  einem  do{^peIten  oder  durchstriehenen  Bochste- 

ben,  entweder  mit  Äg  oder  mit  Ag  beseichnet  wird. 
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28)  Quecksilber.  Nach  den  Yersacben  von  Sa^ 
ström  nehmen  100  Th«  Quecksilber^  um  Oxji  wa  wer-^ 
den,  7,89,  7,9  bis  7,97  Tb.  Sauerstoff  auf,  und  um  Oxy- 
dul zu  werden,  die  Hälfte  dieser  Quantität.  Sef ström 
betrachtet  7^9  als  die  nächste  Approximation  sum  richtig 
gen  Verfaahnlsset»  Da  das  Oxyd  eine  stärkere  B9Ü$  ist, 
als  das  Oxydul,  welches  oft  durch  Einwirkung  sehr  ge- 
ringer Kräfte  metallisches  Quecksilber  absetzt  und  sich  in 
Oxyd  verwandelt,  so  hat  man  Grund,  dieselben  als  ans 

21% -f~^  ™^  Hg 4*^  «isammengesetBt  cn  betrachten. 

Das  Atom  des  Quecksilbers  wiegt  dann  1265,8,  oder 
202,72  Mal  so  viel,  als  das  des  WasserstoiTs. 

29}  Kiipfer.  Das  ^tom  dieses  MetaUes  gehört  tn 
denen,  die  am  leichtesten  und  mit  großer  Genauigkeit  be- 
stimmt werden  können,  weil  man  dazu  nur  eine  gewo- 
gene Quantität  von  reinem  Kupferoxyd  in  einem  kleinen 
gewogenen  Glasapparat  durch  Wasserstoffgas  in  rednd» 
ren  braucht  a)  7,68075  Gim  Kupferoxyd,  zur  Befreiung 
von  Feuchtigkeit  vor  dem  Wägen  in  dem  Gefälse  unter 
Hindurchleitnng  von  trockner  Luft  geglüht,  verloren  bei 
der  Beduction  mit  Wasserstoffgas  1,55  Grm.  an  fortg^ 
gangenera  Sauerstoff.  6)  9,6115  Grm.  Kupferoxyd  ver- 
loren bei  gleicher  Behandlung  1,939  Sauerstoff.  100  Th. 
Kupfer  geben  nach  dem  ersten  125,272,  und  nach  dem 
letsten  125,2824  Tb.  Kupferoxyd.  Diese  Versuche  varii- 
ren  also  erst  in  der  fünften  Ziffer  des  Gewichts  vom 
Kupferoxyd,  und  auch  da  nur  um  £ins.  Der  erste  Ver- 
aoch  ist  der  Berechnung  lum  Grunde  gelegt,  wobei  wir 
sowohl  aus  der  Isomorphie  des  Kupferoxyds  mit  dem  Bi> 
senoxydul,  als  auch  aus  der  speciflschen  Wärme  dessel- 
ben mit  ziemlicher  Sicherheit  schliefsen  können,  dais  es 
eosCu-f-G  besteht.  Dann  wiegt  1  Atom  Kupfer  395,695, 
und  ist  63,325  Mal  so  sc^hwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

30)  Uran.  Nach  den  Versuchen  von  Arfvedson 
und  mir,  hat  dieses  Metall  awei  Oxyde,  in  denen  die 
Sanexstoßmultipla  sind  2  und  3.  Man  hat  allen  Grund, 
diese  Oxyde  als  U-f-O  und  2U-|^30  zu  betrachten, 
weil  jedenlalis  das  Uran,  ungeachtet  es  nicht  xu  den  spe- 
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dfmk  «cbwwm  Körpern  gtb&n,  dodi  daa  bödifte  Atoan- 
gewicht  beiitil.    Dm  Alomgewiclit  des  Dram  kenn  ndt 

gleicher  Genauigkeit  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  des 
Kupfers^  bestimmt  werdexiy  wenn  man  Uranoxydul  in  einem 
•e^CM  vm  Wtewmo%ii»  giUnde  glötiu  Anf  diese 
Imd  Arf^edsoAi  wonrit  eocli  spilere  mm  mir  ange- 
stellte Versuche  vollkommen  ubereinstimmten,  dafs  100  Th. 
Ur«i  im  Oxydul  mit  3,557  Tb.  Sauerstoff  vereinigt  sind. 
Den  aa  Folge  wiegt  das  Uranatom  2711^6/  oder  494^  Mal 
so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

31)  Wismuth  hat  zwei  Oxyde,  von  welchen  blofs 
das  eine  seiner  Zosammensetuing  nach  bekannt  ist.  Das 
SdiweMwismoth  entbite  eine  glefd»  Anaabl  At6nie  wie 
das  Wismuthoxyd.  Um  über  die  Anzahl  von  Atomen  in 
dem  Wismuthoi^de  an  einiger  Gewii^beit  zu  kommen, 
haben  vrir  keinen  andenm  Leiifadea^  als  D«lon§'a  nnd 
Petit*s  Versnch^^  8ber  die  spedfisehe  Winne  der  Me^ 
talle;  aus  ihnen  findet  man,  dafs,  wenn  Wismuthoxyd 
Bi-j-O  ist,  das  Prodoct  der  MultipÜoation  der  specifischen 
Wanne  ndt  dem  Atomgewicht  |  s»  idedr%  ansüUt,  daft 
flber^  wenn  das  erstere  2Bi-f-30  ist,  letzteres  gleich  wird 
mit  den  Producten  bei  den  übrigen  9  Körpern,  die  ich 
schon  angeführt  habe.  In  diesem  FaUe  ist  das  Wisangnb» 
oxjrd  tusanHwmgesettl  aus  derselben  Aneahl  Aiuaeen, 
wie  das  Antimonoxyd,  mit  welchem  es  bekanntlich  in 
seinem  Verhalten  so  viele  Analogie  hat.  —  Lagerhjelm 
fand^  dafii  100  Th.  mtalliaches  Wkmndi  sich  mir  ll;»7S  Tk 
flamentoff  veibinden,  nnd  wem»  dfeffii  H  vbhA  3  Aaome  sind, 
so  wiegt  das  Atom  Wismuth  1330,4  und  ist  213,07  Mai 
schwerer^  als  das  des  Wasserstoffs. 

S2)  Zinn.  Daa  wa  Dnlong  nnd  Potit  liemeihia 

Verhältnifs  zwischen  der  specifischen  Wärme  und  dem 
Atomgewicht  des  Zinns,  zeigt ^  dafs  in  den  beiden  Oxy- 
den des  Zinn%  wie  in  denen  des  Platins^  ein  Atom  Zinn 
fereiidgt  ist  mit  einem  mid  mit  swoi  Atomen  Aanev» 
Stoff.  100  Tb.  Zinn,  mittelst  reiner  Salpetersäure  in  Zinn- 
or^d  verwandelt,  gaben  127,2  Th.  dieses  Oxydes.  Dar- 
ens folgt,  dala  das  Atom  des  Zinns  wiag|:  735^,  oder 
117,76  Mal  ao  viel^  als  das  Wasserstoffatom. 


Digitized  by  Google 


der  einfachen  Korper« 


127 


33)  Blei.  Die  Zmimneiiietning  des  B]eior|fdei 
kann  auf  dieselbe  Weise  und  mit  derselben  Genanlgkeit 

bestimmt  werden,  wie  die  des  Kupferoxyds.  Nach  einer 
Mittelzabi  aus  4  Versuchen,  von  welchen  einige  nur  in 
dm  6ten  Ziffer  des  Gewicbtt  vom*  Bleioxyde  varürten, 
vereinigen  sich  100  Tb.  Blei  mit  1,725  Tb.  Ssnerstoff/ 
woraus  folgt,  dafs  das  Atom  des  Bleies  1294,5  wiegt, 
und  dafs  es  207^12  Mal  schwerer  ist ^  als  das  des  Was- 
aeratotffs. 

34)  Gadmlnm.    Nach  Stronleyer's  Versndien 

nehmen  100  Th.  Cadmiura  in  der  einen  bekannten  Oxy- 
dationsstufe dieses  Metalles  14,352  Tb.  Sauerstoff  auf. 
Dieses  Oxyd  Ist  wahrscheinlich  Od^O,  nnd  dann  wiegt 
1  Atom  Cadmiom  696,77,  oder  ist  111^6  BAal  so  schwer, 
als  das  vom  Wasserstoff. 

35)  Zink.  Nach  den  übereinstimmenden  Versuchea 
von  Gay-Lnssac  nnd  mir,  nehmen  100  Th.  Zink,  nm 
Zinkoxyd  zu  werden,  24,8  Th.  Sauerstoff  auf.  Das  Atom 
des  Zinks  wiegt  alsdann  403,225,  und  ist  64,57  Mal  so 
achwer,  als  das  des  WasserstofiGk 

36)  Nickel.  Rotheff  fiMid,  daft  188  Theile  Nik- 
Iteloxyd,  in  neutrales  Chlorür  verwandelt,  mit  Salpeter^ 
aaurem  Silber  718,2  Theile  Chlorsilber  gaben.  Hieraus 
wird  das  Gewicht  des  Nickels  besechnet,  auf  die  Weise, 
dafs  sich  Wie  tl8>2:188  verhalt  das  Gewicht  von  AgGl* 
(1794,255)  zu  NiO.  Diefs  giebt  für  das  Atom  des  Nik- 
keloi^des  469,755,  wovon  1  Atom  Sauerstoff  =  100  ab^ 
gesogen,  für  das  Niekdatom  übifig  bleibt:  369,755,  nnd 
dieses  59,21  Mal  so  viel  wiegt,  als  das  des  Wasserstoffs. 

37)  Kobalt.  Rotfaoff  fand,  dals  269,2  Th.  Ko- 
balses^d,  in  neutrales  Chlorur  terwandelt  and  mit  sal- 
petersanrem  Silber  gefillt,  1020,^  Th.  Chhmilber  eraeDg. 
tcn;  durch  eine  mit  der  oben  angeführten  völlig  gleichen 
Rechnung  folgt  dann,  dafs  das  Atom  des  Kobaltes  369 
wiegt,  und  dab  es  59,11  J!4al  so  schwer  ist,  als  das  Atom 
des  Wasserstoffs.' 

38)  £isen.  Bei  mehreren  wiederholten  Versuchen 
habe  ich  gefunden,  dafs  100  Th.  schwedisches  Bisen,  von 
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der  Sorte,  die  zu  Claviersaiten  gezogen  wird,  143,5  Tb. 
Biienoijd  geben,  uad  cUetet  fiuen  0,005  eeiDC$  Gewieb- 
tet  KoUe  enthilt«  Wird  diete  Kohle  abgeeogen,  so  bleibt 
als  Resultat,  dafs  100  Th.  Eisen  144,25  Th.  Eisenoxyd 
ybeiii  Einige  Cbemiiier  aebmen  die  ydnammepaetEuag 
des  Bifemnydes  nsch  dem  anmkielbimi  BeMjfete  der 
Verwandlang  des  Eisens  in  Oxyd  an,  ohne  die  Kohle 
abzurechnen.  Diefs  ist  offenbar  unrichtig.  In  den  von 
mir  angestellten  Versuchen  worde  die  Kohle  durch  Vei^ 
brennnng  in  Kohlensinre  verwandelt  vnd  der  KoUenge- 
halt  nach  dem  Gewichte  des  erhaltenen  kohlensauren  Kal- 
kes bestimmt«  Wenn  nun  die  gefundenen  Zahlen  100  und 
44^5  nach  dem,  wee  schon  vorher  bestimmt  wordeiij  2 
nnd  3  Atome  sind,  so  wiegt  das  Atom  des  Bisens  339,215^ 
und  ist  54,33  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

39)  Mangan.  100  Th.  Mangan  vereinigen  sich  mit 
42^16  Saoerslofif,  nm  Manganoi^d,  d.  i.  2Mn*^30  an 
werden.  Daraus  folgt,  dafs  das  Atom  des  Mangans  355,787 
wiegt,  und  56^95  Mal  so  schwer  isL,  als  das  des  Waa- 
serstoffs. 

40)  Cerinuk  In  den  Oxyden  dieses  Metalles  ver- 

halten  sich  die  Sauerstoffmukipla  wie  2  und  3.  Diefs  ist, 
nach  dem^  was  wir  bei  anderen  Metallen  angenommen 
haben,  eine  Andentnng,  sie  als  Ce-f  O  vaA  2Ce-|.aQ 
n  betrachten.  Nach  den  Versndm  von  Hisin'ger  neh- 
men 100  Th.  Cerium  im  Oxydul  14,821  Th.  Sauerstoff 
auf;  woraus  folgt,  dafs  das  Atom  des  Ceriums  574,72 
Wiigit  oder  92/>4  Mal  ao  viel,  als  das  dee  Waseentoffik 

41)  Zirconinm,  Der  Saomtoffgehalt  der  ZircoQ* 
erde  ist  nach  der  Menge  bestimmt,  die  von  derselben 
100  Th.  Schwefelsäure  sattigen.  In  aeclis  VeraudieA  wn»» 
den  die  folgenden  Mengen:  75,74,  7580,  75,84,  75,84, 
75,92  und  75,96  Th.  Zirconerde  erhalten.  Diese  müssen 
nun  19,95  Th.  Sauerstoff  enthalten.  Um  zu  bestimmen, 
wie  viel  Sanerstoffatome  diese  ansnacben,  bedient  man 
sich  des  Umstandes,  daß  Fluonirconinm  sich  mit  Flnefw 
kalium  in  zwei  Verhältnissen  verbindet,  worin  die  Fluor- 
xoulupla  awiscben  beiden  Selsen  sind,  wie  1;1  und  2:3. 

Da 


Digitized  by  Google 


der  tni&clMi  Kftrper.  129 
Dt  di0Mi  mdi  vdt  FliionliiBiiBtm  nd  4Mi  lEttMBftMiijl 

der  Fall  ist^  wo  die  Oxyde  3  Atome  SauerstoÜ  enthali» 
teOj  so  ist  diels  eine  Andeutung  ^  die  Zirkonerde^  wia 
Aet»  Oxfdm^  ak  toi  2Zr4-aO  bastcbtnd  cot  bttUntcbleB» 
Dum  ist  Ihr  Atomgewklil  420^21^  odar  *67^  Jlal  ja  vM^ 
ah  das  des  Wasserstoffs.  "'   .  ., 

42)  Yttrium.    Man  hat  nach  Annlagie  der- Ytter- 
i  «de  miE  d«in  CaraspdnL  «Um  Gfimd,  'ti«..aiili|aiiM  db 

gleich  MMMiiliieiigeaelil  «n  betvacbten,  nämlidi  ans  Y-f-O* 
Die  Zusammensetzung  der  Yttererde  ist  danach  berech* 
I  nei,  dais  100  Tb.  gelinde  geglühter  •chwefelMorer  /Ytteiv 
«Elle,  »il  GUorbe^Wn  gaKUt»  145>27  Thp  .acbwefebaiini 
Baryterde  geben.  Daraus  berechnet,  fallt  das  Gewicht 
eines  Atomes  zu  402,57  aiis>  imd  Mt  64j47  Mal  so  achweo 
ek  dei  dee  Weiaerstoffa.  .... 

43)  Beyjlliam  (des  Glyciim  der  engliadiea  nnd 
franzosischen  Chemiker).  Das  Beryllium  hat  nqr  eine 
bekenoie  Oxydationsstufe.  Die  Berylleirde  ;vereiiijgt.  sich 
kicbt  mit  aekbeB  Qqfdepji.  die  dral.Atoaie  Saaentoff 
oidialten,  s.  B«  mit  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und 
Tbonerde,  und  zwar  in  solchen  Verhältnissen,  dals  die 
BerjUerde  ^  und  aoger  ^  ao  viel  Sauerstoff  enthalt,  wia 
diMa;  dieii  deiM  an»  dab  die  Erda  wahtadieialkli 
weder  ein  noch  zwei  Atome  enthalt,  sondern  wie  die 
Thon-  und  Zarkonerde  3  Atome,  und  diese  wabr^sctieifllid) 
ant  2  Attwiaa  daa  Badikala  verbanden»  Die  ZosaimiaQ^ 
Mmng  daa  Sounragda  and  Eadaaet,  wakitt  DoppaltiH- 
cate  von  Thonerde  und  ßeryllerde  sind,  stimmen  nicht 
wohl  mit  einem  anderen  Atomverhaltnisse  in  der  BeryJJ» 
«da»  ab  mal  diaiaak  Daa.Atoaafawicbt  \n  nacib'  i^aigeiir 
den  Vaimch  beatlmait:  acbwefekaore  .Beryllerde  (gana 
neutral),  die  100,1  Th.  Beryllerde  enthielt,  gab  464,9 
adiwefeisaure  Baryterde^  ak  sie  mit  Cblori>arjruai  ge(Uk 
wwdaw  Darana  finddt  man,  dak  die  Erde  31,154  Pro- 
cent Sauerstoff  enthalten  muß.  Wenn  dann  die  Erde 
2fie-j.30  ist,  so  wiegt  das  Beryllium  331,28,  und  sein 
Aton  m  53,04  Mal  ao  achw«r,  ak  daa  dea  Waaseratofik 

44)  Alamialon,   Up  Tk  watseffioeiary  echwoM- 
///.  9 
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Morar  TlNNiinhi  lilttterlaisetiy  nceh  Verjagung  der  Siare 

im  heftigen  Feuer,  29,934  Th.  Thonerde.  100  Tb.  Schwe- 
feldäure  werden  folglich  von  42,7227  Th.  Thonerde  gesät- 
tigt, «tid  dl»  *  Brde  ettttült  46|7a47  Proeeat  Saueniaff. 
Di6«e  Ist  3Al-f>dOy  fmd  folglich  wiegt  des  Atom  171,667, 
oder  27,49  Mal  so  vieJ,  als  das  des  Wasserstoffs.  • 

*  - 45)  Magpesium.  Mehrere  Ghenriker  haben  in  den 
litEteron  Jillmii  die  ZoeittiiiieiifelMing  und  de«  Setti^unge» 
^riMkntA*  der  HiHiefde  oeterseeht,*  inlt  einen  Resolcati 
das  nicht  ganz  mit  dem  meinigen  übereinstimmt.  Ich 
habe  auf  folgende  Art  verfahren.  Um  eine  von  Mangan- 
oxydnl  fMe  Telkerde  wa  erhaJteo,  wurdm  Magn&gia  aUm 
in  Wasser  atifgelöst,  worin  Kohlensäoregas  geleitet  wurde. 
Die  Auflösung  gab  bei  dem  Kochen  eine  Talkerde,  worin 
nicht  eine  Spur  von  Mangan  entlialten  war.  100  Th.  von 
dinier*  Yehien  durch  fUftiieii  kanttisch  geraecbten,  Talk- 
erde, in  einem  gewogenen  Platintiegel  in  einem  Ueber- 
achuls  von  destiliirter,  mit  Wasser  verdünnter  Scbwelel- 
ilno  enigcddtt;  vorsichtig  abgedtmstet  nnd  der  Uebeiw 
sdmis  von  MM  Aber  der  •Spiritnslenipe  bei  <Mner  all- 
mählich bis  zum  Glühen  steigenden  Hitze  fortgejagt,  hin- 
torliefsen  293,985  Th.  schwefelsaurer  Talkerde,  die  sich 
ohne  T^röbang  in^  Wasser  anfldste,  nnd  folglich  dinrcfa  die 
Hitze  keinen  Theil  ihrer  Säure  verloren  hatte  *).  Hieraus 
Itann  man  das  Atomgewicht  des  Magnesiums  berechnen, 
welches  dann  'wird:  158,36^  und  2ö,3d  Mal  so  ml  wiegt, 
ab  das  des  Wasserstoffii. 

•  46)  Calcium.  Das  Atom  desselben  ist  nach  folgen- 
dem Versuche  bestimmt:  301  Th.  wasserfreien  Chlorcai- 
^AtaB0V  itt  Wasser  anfgeiöst  nnd  mit  eelpetersailreni  Silber- 
myd  gefällt,  geben  77S  Th.  CMotvilber.  Dürnach  dih 
Atomgewicht  berechnet,  wird  diels  256,03,  d.  i.  das  41fache 
des  vom  Wasserstoff.   *     -    •  .  •  ^ 


*  *)    In  diesem  Falle  behält  die  Erde  ihre  Säure  bei  dem  Gltihen, 
>  irail  dtM  Waicar,  w«s  sonst  eine  Spur  davon  wegführt,  eher  als 
der  SiaraakariclinlSi  fortdunstet.  leb  habe  ge/.eigt,  dafa  der  N«a> 
dartchlag  mit  Cblorbarjani  ein  imrichtiges  Resultat  liefen»  *«lt> 
dnrdl»  HSb  Magnesia  mit  den  schweMaawrea  Baryt  aierierfUli. 
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47)  Strontium.  Stromeyer  fand,  dafs  100  Th. 
wasserfreien  Chlorslrontiums  18i>25  Tb.  Chlorsilber  her- 
vorbringeiL  Dieses  giebt  das  Atomgewicht  des  Strontiams 
zu  547,3,  oder  m  87^57  Mal  so  schwer,  als  das  des  Was- 
serstoffs. 

48)  Baryum.  100  Tb.  wasserfreien  Cblorbaryums 
gaben  in  swei  Versuchen  ld8|06  nnd  138,08  GhlorsUber. 
Dieselbe  Quantität  Gblorbarjnni  gab  mit  Sehwefelsiore 
112,17  und  112,18  Th.  schwefelsauren  Baryts.  Nach  dem 
Mittel  aus  den  ersteren  dieser  wiegt  ein  Atom  Baryum 
856,95,  nnd  nach  dem  Mittel  ans  den  letzteren  856,93, 
welche  folglich  als  durchaus  mit  einander  ubereinstim- 
mend angesehen  werden  können.  Das  Baryumatom  wiegt 
alsdann  137,11  Mal  mehr,  als  das  Wasserstoffatonu 

49)  Lithium.  420,4  Th.  Chlorlithium  gaben,  nadi 
Arfv  edson^s  Versuchen,  1322,4  Th.  Cbiorsilber;  diefs 
giebt  das  Atomgewicht  für  das  Lithium:  127,8,  oder 
20,45  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

50)  Natrium  (das  Sodium  der  framSsisdien  und 
englischen  Chemiker).  100  Theile  Chlornatrium  geben 
244,6  Th.  Chlorsilber«  Daraus  folgt,  dafs  das  Atom  des 
Natriums  290,92  wiegt,  oder  46,55  Mal  so  viel,  als  das 
des  Wasserstoffs. 

51)  Kalium  (das  Potassium  der  französischen  und 
englischen  Chemiker).  100  Theile  Ciilorkalium  geben 
192y4  Th.  GhlorsUber.  Daraus  folgt,  da(s  das  Atom 
des  Kalinms  487,915  wiegt  ^  und  78,14  Mal  so  schwer 
ist,  als  das  Wasserstoffalom.  Kalium  und  Natrium 
find  darin  von  einander  verschieden,  dais  das  Sn- 
peroxyd  von  Kalimn  K-j-dO,  und  das  von  Natrium 
2Na4-30  ist. 
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In  der  lebenden  Natur  scheinen  die  Kiemente  ganz 
anderen  Geaetaeii  w  gehorchen ,  als  in  der  todMi^  die 
IVodoct»  ibier  gegeiiaeltige&  EimMcmgiB  wmdm  itelM 
ganz  anders 9  als  in* den  GeMeie  der  morganiacben  N»* 
tor.  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  zwischen  dem 
Veiliaken  der  Elemente  in  der  lodien  Natur  und  den  Im^ 
banden  Kdrper  m  entdecken,  wArde  der  «Seblüasel-  wm 
Tlieorie  der  organischen  Chemie  sein.  Sie  ist  indessen 
anf  eine  solche  Weise  verborgen^  daiis  wir^  wenigstens 
pgannfirtig»  obne  nlle  Uoffinnig  eiod^  aie  euaanmittela« 
ümm  ungeachtet  mfisaen  wir  atreben»  dieaer  Kenmintfii 
näher  za  kommen;  denn  einmal  wird  es  uns  glucken, 
entweder  sie  genn  au  erreichen,  oder  bis  an  einer  be* 
«inNnM  GraoM  aieinH  m  bletbenf  Aber  welche  des 
menschliche  Porachnnavermogen  nicht  weiter  binaua  er» 
streckt  werden  kann.  Ein  lebender  Körper,  als  Gegen- 
nand  einer  chennacben  Unteraocbimg  betrachtet,  iat  eine 
Wcriutitte,  in  wehher  eine  Menge  ebemiaoher  Proaeam 
vorgehen,  deren  Endresultat  ist,  alle  die  Erscheinungen 
hervorzubringen,  deren  Gesammtheit  wir  Leben  nennen, 
und  dieae  Werliatatte  auf  «ine  aoiebe  Art  bu  unterhalten, 
dab  ale  aicb,  ao  en  aagen^  ▼on  einem  Atome  allmiUidi 
bis  zur  höchsten  erreichbaren  Vollkommenheit  entwickelt, 
worauf  ale  wiederum  mnröekgebt.  Nach  einer  gewissen 
Trägheit  ttt  den*  Proeaaaen,  bdffen  dieae  endiicb  anf  ein- 
mal eof,  und  von  diesem  Augenblicke  an  fanden  die 
Klonante  des  vorher  lebenden  Körpers  an,  den  Gesetzen 
dar  anai|pmiachen  Natur  an  geiiorchen.  So  veriiait  ea 
ddl  mH  einem  f&A&tt  lebenden  Körpto.  Der  Zeitnmm, 
wdchen  das  Lebeo;  d.  h.  die  Erscheinungen  von  Entwik- 
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kdang  und  tob  Alnulbine,  bhiiluidi  daMrt,  Uft  rmg\eiAf 
aber  alles  begonnene  Leben  durchläuft  diese  beiden  Pe- 
rioden und  hört  auf,  ßei  unserer  jetzigen  Unbekaoot- 
acbaft  mit  den  Getetien  fSr  die  lebende  Nator  liegt  wohl 
kein  Widersprach  in  der  Yoralellang^  deft  ^n  organl» 
scher  Körper,  einmal  in  all  seiner  VoUkomnienheit  ent- 
wickelt^ fortfahren  könne ,  unaufhörlich  von  denaelben 
Materien  nnd  Kräften  auf  gleiche  Weite  afficirt  sa  wec» 
den,  und  dals  folglich  die  Periode  seiner  Abnahme  nicht 
unvermeidlich  auf  die  der  Entwickelang  folgte;  aber  die 
Brfahmng  am  im  nwahligen  Gruppen  veracfaiedener  We» 
aan  ana  der  lebenden  Weit  iit  aa  abaolnt,  didk  m  aieh 
wohl  voraussehen  lälst,  dafs,  wenn  wir  vollkommen  die 
Gesetze  für  das  Dasein  der  organischen  Wesen  kennten, 
wir  auch  eiaaebtn  würden,  daia  das  naverasderte  Daaein 
einea  organiaoben  Körpers,  nnter  Portdansr  der  Binwin» 
kung  im  Uebrigen  gleicher  Umstände,  eine  physische  Ua- 
mogiichkeir  ist,  deren  Grand  gerade  in  denselben  Ge» 


Bin  jeder  organisdie  Körper  unterscheidet  sich  folg- 
lich von  einem  unorganischen  darin,  dafs  der  erstere  einen 
für  ans  t>enierki>aren  Anfang  hat,  aieb  entwkhalif  ahnimnm» 
anfhdrt  nnd  lerstdrt  wird,  wilirend  dagegen  dar  nnotga 
nische  vor  uns  da  war,  und  beständig  fortfährt  so  da  zu 
sein,  daU,  in  welche  Verhallnisse  er  auch  kommen  mag, 
sain  Wesen  nicht  venichtet  werden  kau» 

Die  nnorganisdien  Elemente  der  organiacben  KSqiMr 
können  zwar  auch  nicht  vernichtet  werden,  aber  das 
eigentliche  Wesen  dieser  Körper  wird  unwiederiMringlieh 
aemfin.  Das  lebende  Individnnm,  welches  stirbt  nnd 
seine  Bestandtbeile  der  unorganischen  Natnr  wieder  giebt, 
kommt  nie  wieder.  Das  Wesen  des  lebenden  Körpers 
ist  folglich  nicht  in  seinen  unorganischen  Kleasentan 
grAndet,  sondern  in  etwas  Anderem,  weldies  die  anov> 
ganischen,  für  alle  lebende  Körper  gemeinschaftlichen 
Blemente  zur  Hervorbringung  eines  gewissen,  für  jede 
besondere  Art  bestimmten  nnd  eigenen  Besnltatfls  dia- 
ponirt» 


* 
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Dieses  Etwa  s,  welches  wir  Lebenskraft  nennen^  liegt 
gänzlich  aufserbalb  den  unorganischen  Elementen^  und  ist 
■lebt  «Ina  ibrtr  iir^irun|^idie&  filgemdMiftaB,  wie  Sctwm, 
OndiirchdringlicMMit^  ä«fcliiriie  Potarüil  n.  a.  m.;  aber 
nas  es  ist,  wie  es  entsteht  und  endigt,  begreifen  wir 
nicht,  fit  lifiit  sieb  also  voraussehen^  dafs  wenn  der  Erd- 
Wl  nU  itiiMD  oBorganiacban  Basiandthailen  obiw  die  le- 
bende Natur,  aber  unter  öbrigens  gletcben  ünstlnden  da 
wäre,  er  immer  fortfahren  wurde,  ohne  lebende  Wesen 
m  sesB»  Eine  f3r  nas  nDbegmOicbe  und  der  todten  Na» 
IV  frande  Kraft  bat  in  dia  nnorgaiiisdie  Masse  ^nmal 
dieses  Etwas  gebracht,  und  nicht  auf  eine  solche  Weise, 
ds  wäre  es  das  Werk  des  Zufalles ,  sondern  in  einer  be- 
waedenvwufdigva  Mannigfiiliigkeir^  nad  mk  der  boob- 
Mb  Weisheit  an  iieslimasten  ZwedMa  iKMedmef^  aa  einer 
nnaufhorlicben  Succession  von  vergänglichen  Individuen, 
die  aus  einander  entstehen^  und  wo  in  einem  bestaodU 
gen  Wachaal  die  aatatflcle  Organisadoo  dea  einen  am 
Unterhalt  dem  anderen  dient*  Das  Zweckmäfsige  in 
AUanif  was  aur  organischen  Natur  gebort,  und  was  die  Er- 
an^piase  eiaes  erhabaaaa  Veastaadea  aosaaichnety  gab  dem 
Msaschgn  Vfrsnlasamg,  bei  Vei^icfaung  seiner  fieredii-  - 
nungen  zur  Erreichung  von  Endzwecken,  mit  denen,  wel- 
che er  iu  dem  Gebäude  der  lebenden  Natur  fand,  sein 
Yasafigen  m  denkea  and  ao  Imedteen^  für  ein  Abbild 
des  Weaena  an  halten,  dem  er  seinen  Ursprung  veidankt. 
£s  geborte  indessen  mehr  als  einmal  zur  eingebildeten 
Tiefe  aisier  knrasichrigan  Philosophie,  Alles  das  Werk  des 
Talsiis  eaia  an  lassen,  ia  welthain  nur  der  Theil  von  den 
Producten  Bestand  haben  konnte,  die  zufälligerweise  das 
Venno|^n  sich  zu  erhalten  und  fortzupflanzen  bekommen 
hänaa.  Aber  disae  Vhiloaqpbie  sah  nicht  ehi,  dafs  das, 
was  sie,  aater  dem  Neman  Zufall,  in  der  todten  Mate- 
rie annahm,  eine  physische  Unmöglichkeit  ist.  Alle  Wir- 
kniyiB  entspnngen  aus  dem,  was  wir  Kräfte  nennen; 
diese  wiederum  (Üulich  dem  Willen)  streben,  euagefUnt 
oder  befriedigt  zu  werden,  um  nach  der  Befriedigung  in 
Eohe  au  kommen^  die  nicht  gestört  werden  kann>  und 
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worin  aieiiis  mmümm  kmmf  wm  dir  Vomdlnng  im 

Zufall  entspricht.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  gerade  die- 
Mi  Streben  der.  unorganischen  Materie,  durch  die  Saui* 
ffMOffb^lmdm  wtchadbeitiger  üürifte  In  €inm  iadiffcsm- 
ten  wid  ralMmdM  Zoitani  na  fcommtn,  gabriacht  wird, 
sie  in  unaufhörlicher  Thätfgkeit  zu  erhalten;  aber  wir  se- 
ilen diese  bececbnete  Begeimä&igkftil  in  den  Bewegungen 
der  Welten»  umum  Fondningen  entdecken  nk  .jeden 
Tage  mehr  und  mehr  von  dem  für  gewisse  Endzwecke 
auf  eine  so  erstaunenswürdige  Weise  eingerichieten  Ge- 
beode  oreaniscber  JKjonMr«  nnd  et  wird  nns  immer  mehr 

I 

Ehre  machen,  die  Weiaheit  an  bewundern,  der  wir  nicht  ! 

nachfolgen  können,  als  in  philosophischem  Uebermuth  uns  I 
jui  einer  vermeintlichen  Kenntpifs  dessen  zu  vernunftelny 
waa  ona  vielleicbt  nkbt  gegeben  iat|  jeniaia  sn  venteben» 

Ich  erwibnte,  der  lebende  Körper  aal,  ^nm  einer  che* 
mischen  Seite  betrachtet,  eine  Werksiätte  chemischer  Pro» 
zesse,  die  durch  eigene»  für  die  Beschaffenheit  ctea  faervora»*  ! 
bringenden  Prododea  eingericktetey  Instrumente  amgef&brt 
werden,  von  welchen  jedes  einzelne  <len  Namen  Organ  be- 
kommt. Davon  hat  die  lebende  Natur  den  Namea  organi- 
aehe  erhaltetn»  eine  BenemMmg,  weiche  wir  euch  eaf  die 
Ueberreste  und  Prodocte  lebender  Körper  ao  weit  enedeb- 
nen,  bis  sich  endlich  ihre  Elemente  ganz  und  gar,  und 
nur  nach  Art  der  unorganischen  Natur  vereinigt  haben* 

Ich  hebe  sdion,  bei  der  Lehre  een  den  dkenfsdien 
Propordonen,  die  versdiiedenen  Arten  nechgewiesen,  nach 
welchen  sich  die  Elemente  vereinigen  können,  und  liai>e 
angeführt,  dats  in  der  nnorgaaiad^  Natur  die  aaeem- 
mengesetaten  Atome  der  ersten  Qrdnnng  i>inire  aiml,  d.  k 
dals  sie  nur  aus  zwei  Elementen  bestehen;  und  alle  zu- 
sammengesetzten Atome  der  zweiten,  dritten  etc.  Ordnung 
ibönnen  auf  Atome  der  ersten  Ordnung  radueitt»  oder  ena 
ihnen  aoaamfiiengesetit  werden*  In  dieae  letHeren  geht 
am  gewöhnlichsten  eines  der  Elemente  nur  zu  einem  Atom 
ein,  wahrend  das  andere  zu  mehreren  eingeliBn  itann,  and 
ei  iit  aelsiner  der  fall,  dais  sich  2  Atome  ^nea  Klewieaa* 
tcp  mit  3  oder  5  eines  anderen  vereinigen  ktenen* 
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Die  ZnsammipoiiMlrong  der  organiadwn  KArper  Midi» 

'  oet  sich  di^g^eo..MM  4w«*vjoriier^ebea4ea  durch  bolgenr 

1)  KBaim  ntelii  die  de  einteb  bttnidhieten  Kfirpcr 

'  der  unorganischen  ^atur  Elemente  für  Jio  organische 
Zusanunenset^uog  yv^erden^  sondern  es  ündet  sich  nur.  eine 
gninge  AivmU  dayon     4^  kbeadw  £^«inr«  Oiee^  «ad 
londglicb:  8m$motf,  WasserstofiF,  Koidepitoff  imd  8tick- 
.  Stoff;  aber  organische  Stoffe  enthalten  bisweilen  zugleich 
:  dabei  kleine  Antheile  von  Schwefel^  Fiiosphor^  pbloTy 
!  tkofy  Eimsk,  Ktlimh  Natrinni,  Calciiiin  und  Magneiium» 
Dfe  Hauptmasse  ist  je4och-  imn^  «na  dm  ?kr  erst  ge- 
\  Mimten  gebildet. 

I      2)  Bestehen  snsanuDeiigeaMU  Atome  der  estteii  Or<U 
■DDg  Im  Allgemeinen  ena  mehr  ela  swd  Rlemenfen>  Die 

vegetabilische  Natur  ist  hauptsächlich  aus  drei  zusammen- 
geteut:  Kohlenstoff^  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zu  wel- 

I  diminder  entinelMchmi&asanmiepsctro^ 

der  Sdckstoff,  kommt.  Jedoch  ist  dieis  vielen  Terinde- 
nmgen  dadurch  unterworfen  >  dals  mehrere  Pflanzenstoffe 
StidUtoff  enthalten  und  mehrere  Thierstoffe  keinen.  Wenn 
dMrSückatoff  ein  Beatendtfaeil  der  ersteren  ist^  so  ist  seine 
Mengey  verglichen  mit  der  in  den  thieriscben  ELorpem, 
sehr  geringe^  und  die  Anzahl  von  Thierstoffen,  weiche 
kernen  Stickstoff  tmhalten^  ist  sehr  beschrankt.  Da  In 
der  organischen  Natur  der  Saoecstoff  einer  der  wesentli* 
dien  Bestandtheile  ist^  so  können  auch  die  organischen 
Pirodocte  als  Oxyde  von  zusammengesetzten  Radikalen  be» 
tcadNeft  werden.  Diese  Radikale  existiren  nicht  adser 
Vereinigung  mit  Salierstoff,  wenigstens  kennen  wir  kein 
einzige  derselben,  und  sind  folglich  ganz  hypothetisch, 
\  denn  sonst  w«re%  was  wir  non  msammeogesetate  Atome 
dar  amen  Ordnung  nennen,  eigentlich  Atome  der  swei» 
ten  Ordnung,  und  ihre  hypotiietischen  Radikale  würden 
die  wirklichea  Mmw  der  ersten  Ordnung  ausmachen« 
Aodi  kennen  wir  wm  diesen  Badikalen  nicht  mehrere 
OsydadoRBStiifen,  sondern  es  wird  die  ZosammensetBung 
des  Badikales  immer  durch  Zukommen  .von  öauer&ioff 
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verSndlwt*  D011  ^^tlSßtbßn  B0Wf^  Idflvvoii  gi^bc  dio  Zo» 

sanimensetzung  der  Ameisensäure^'  Bernsteiiisaiire ^  Gall- 
äpfelsaure  und  Gitroosäiire^  wio  idi  achon  im  ersten 
Theile  gezeigt  habe.  *'  ^  • 

3)  Sind  diese  3  oder  4  Eleme«!»  anf  eine  solche 
Weise  mit  einander  vereinigt^  dals  keines  davon  zn  einem 
Atome  eingeht  oder  eimngehen  braucht^  aondeni  dais  meh- 
leie  Atome  vott  ^nem  Btemente  riA  voSt  nelHrejpeii  Tom 
anderen  zu  einem  einzigen  zusammengesetzten  Atome  verei- 
nigen« Wenn  z.  B.  in  der  unorganisdien  Natur  die  Sc^we- 
Maiure  ans  einem  Atom  Sdiwefd  and  3  Atomen  Sraop» 
sto£F  besteht^  so  besteht  in  der  organischen  Natnr  s.  B. 
die  Weinsäure  aus  4  Atomen  KohlenstofiF,  5  Atomen  Was- 
serstoff und  5  Atomen  Sauerstoff.  Danne  folgte  deie  die 
Bosammengesetsten  Atome  der  ersten  Oidnong  in  cteif  ot» 
ganischen  Natur  dem  Volum  nadi  gröfser  sein  müssen, 
als  in  der  unorganischen^  und  deshalb  in  ihren  Yerbin- 
dnngan  mit  andefen  oxydirten  Körpern  eine  bedeutend 
geringere  SattigungscapadtSt  baben^  d.  b.  na  einem  gro- 
fseren  Gewicht  eingehen  müssen^  wie  es  auch  die  £rfali- 
roDg  bestätigt  hat. 

Aber  diese  Yerfailtnisse  der  Zasammensetsang  aind 
gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Einschränkung.  Gleichwie  die 
Elemente  der  unorganischen  Natur  bisweilen,  und  in  melir 
selten  statt  findenden  Verbindnngen,  die  Verbindimgsyirelae 
der  organischen  Natnr  darin  nachahmen,  daß  sldh  n.  B. 
2  Atome  von  einem  Elemente  mit  3  oder  5  Atomen  von 
einem  anderen  zu  einem  zusammengesetzten  Atome  der 
ersten  Ordnung  vereinigen  Icdnnen,  so  ist  es  In  der  orga- 
nischen Natur  bisweilen  der  Fall,  dafs  ein  zusammenge- 
setztes Atom  der  ersten  Ordnung  nur  aus  zwei  Elementen 
besteht;  so  a.  B.  haben  Theodor  de  Sansaure  und 
Honton-Lablllardi^re  gefunden,  dab  mehrere 'ftüdb- 
tige  Oele  aus  dem  Pflanzenreich  keinen  Sauerstoff  enthal- 
ten^ und  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  besteben.  Sie 
bestehen  alier  nldit  als  organische  Prodncte  ans  eineni 
Atom  vom  einen  mit  einem  oder  mebieien  Atomen  vom 
anderen  Elemente^  sondern  aus  vielen  Atomen  von  jedem 
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JUtaMMf  m  dab  «kb  dmb  ctte  Analysen  Un  ainhchf 

Verhältnils  swiicben  ihren  Bestandtheilen  zu  erkennea 

Oonb  dkl  onn  »angafWiatan  Yariwiltniita  kann  Jn  dar 
'  or^pmiscban  Npfar  «ine  gana  onbaiaobenbava  Anadd  von 

Verbindungen  entstehen,  und  gerade  auf  diese  Weise 
brii^  die  Matur  die  gränzenlosen  Abandaningan  von 

adndaa  VeilialtfifiMi  tansammeageeetst  sind,  da(s  man, 

bei  der  ersten  Betrachtung  derselben,  leicht  auf  die  Ver- 
■MinimBn  Jumunan  kAnnfia.  in  «lAr  nrnanlp^^^"  N'^tw  fan^ 

dan  katea  haeilaMntan  Propordtean  «tatt.    Aber  gkdcb- 

wohl  sind  sie  vorhanden,  und  wir  brauchen  unsere  Auf- 
mariuamkeit  A|ir  nuf  die  Variiältnisse  au  ^i€bte% 

I  in  wnlcban  diaan  anaamnengaaatatan  organjU 

'  aebnif  Atome  dnr.  «raten  Ordnung  aich  mit  an» 
iaaimengesetaten  unorganischen  Atomen  der 
«raten  Ordnung  vereinigen,  wobei  wir,  so  weit 
nnaere  Untevancbfingen  bis  jetat  reioben,  f inde% 

I  dais  sie  dieselben  Gesetze  befolgen,  wie  die  un^ 
organischen  Atome,  dafs  nämlich  der  Sauerstoff 
dea  einen  (gewöhnlich  des  organischen  Oxydes) 
ein  If  nltiplum  mit  einer  ganaen  Zahl  vom  Saneiw 
Stoff  des  anderen  ist  oder,  wenn  organische 
Sänren  5  Atome  öauerstolf  enthalten,  so  tref« 

I  foB  nwiaebea  dem  Saneratoff  deraelben  und  dem 
des  orgeniacben  Oxydes  durchaus  diaaelben  Ver* 
bältnisse  ein,  welche  ich  schon  für  unorgani- 
sche Snnren  mit  6  A;toman  Sauerstoff  angeführt 
heb«.  Durch  diaam  Unntand  Isl  aa  auch  mdgUch  ge« 
worden,  in  organischen  Körpern  die  einfachen  Atome, 
woraus  sie  aosammengesetat  sind,  au  berechnen,  wie  ich 


•)    Wir  werden  weiter  unten  einige  scheinbare  Ausnahmen  hier- 
•         TO*  kennen  lernen  ,  weiche  die  organischen  Salzbasen  machen, 
die  aber  wohl  bei  einer  näheren  Kenntnifs  der  inneren  chemi> 
•eben  Constitution  dieser  Baten«  mit  der  Zeit  aua  dem  Wege  ge- 
tiofla  werden  können.  . 
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Aber  mAer  diesen'  VerechiedetihiBiteH  in  der  Art,  wn» 

nach  sich  die  Elemente  in  der  organischen  Nalur  verei- 
nigen >  Findet  noch  eine  andere^  nicht  weniger  merkwür- 
älga  Verandemng  in  der  ehemiafiien '  Natnr  eelbet'  und 
den  Eigenecbffften  dieser  Elemesur^elett^  eo  lange  rte  nn» 
ter  dem  Einflüsse  der  lebenden  Natur  stehen,  oder  in 
denjenigen  Verbindungen  gehalten  \verden,  in  welcbe  sie 
durch  den  organischen  Proeefii  -gebrecbb  wnrden.  In  der 
organischen  Natur  ist  B/der  «*bwiA!'in!Alei',  in  wel- 
cher Verbindung  er  vorkommen  mag,  ein  stark  elektro- 
negativer  Körper^  nnd  Kohlenstoff  ein-  seiir  scfafracb  ekk^ 
tronegtttfver,  welcher  ans  aBen-' Vet  Miftdtingen ,  troiin  er 

elektronegfltiver  Bestandtheil  ist,  von  den  meisten  anderen 
Körpern  ausgetrieben  wird.    Diefs  gik  in  noch  höherem 
Ckvde  vom  Wasserstoff.   Wir  nehmen 'an,  dab  dfese  £1* 
gerischaften  von  dem  nrsprüngiicben  *elektrliicbeH  Zkmrand 
(el.  Polarität)  dieser  Körper  herrühre,  von  dem  wir  ver- 
mutben,  dafs  er  der  Grund  iinres  gegenseitigen  Verhalt 
sens  imd  ihrer  Verwandtschaften  sei'  In  der  orgnni^chcn 
Natnr  dagegen  sind,  aus  gleichen  Elementen  fcusammeii- 
gesetzte,  Körper^  so  ungleich  in  chemischen  Eigenscdia^ 
ten^  da(s  ä0,  von  einem  gleichen  (Mftsicbtqp^nbte-atis  'be» 
trachtet,  nnmdglich  ah  am  denselben  fikmenteh  gebildet 
angesehen  werden  könnten.     So  z.  B.   besteht   Zucker,  i 
Gummi  etc.  aus  Sauerstoff^  verbunden  mit  Kohlenstoff 
nnd  Wasserstoff;  keiner  von  diesen  iKrpeni  hat*<lie  Ei*: 
genscbaften  von  SSnre  oder  Baals,  oder*  sie  haben  sie  we- ' 
nigstens  in  einem  so  geringen  Grade,  dafs  diese  £igen*  > 
Schäften-  nkbt  ohne  besondere  Umstände  hervoiyrüfett ! 
werden  können*    Essi  gsacH^,  Bamsteinsanre f  OüroneBtii^e^ : 
Ameisensaure  u.  a.  bestehen  ebenfalls  aus  Sauerstoff,  ver- 
bunden mit  Kohlenstoff  imd  Wasserstoff;  aber  diese  sind 
alarke  Sinren>  die  in  der  nnoiKanischea  Natur  nm» 
geaeichnet  elektronegativen  Radikalen  gebildet  a^  wfr* 
den,  und  dessen  ungeachtet  enthäk  die  Essigsäure  nnd 
die  Bernsteinsäure  weniger  Saoerstoff  als  das  Gunmii  imd 
der  Zocker^  wahrend  Citronsanre  nnd  4A^eiseii8inre  einige 
Procent  mehr  als  diese  enthaltpn«   Die  Oxak&ure  ist  in 
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• 

^  dBeter  Uioticbt  «te  «mgeMicbofM  B«ifpi^.  Okte  Satire 
bencln  nur  «qs  Kobkmtoff  und  8«nentoff,  imd  d«r  Koh» 

lenstoff  ist  darin  mit  Mal  so  viel  Sauerstoff  wie  im 
JCohlniwyd,  und  nnr  mit  f  so  viel,  wie  in  der  gaiM 
idhnwlien  KobkoMim  wboaden^  00  daftf  wem  num 

diese  drei  als  die  Oxydationsstufen  des  Kohlenstoffs  be- 
tiacbcet^  folgende  Ileihe  entstellt: 

OMbinre  2C4*dO 

Kohlensäure  C-f20 
I       Hier  ist  alac^  gana  gegen  daa  gewöhnliche  YeEbal^ifs^ 
die  höhere,  aus  einem  Atom  des  einen  Rkmentea  und 
t  Atoanen  vom  anderen  baati^ieade,  Oxydatiomstof^  eine 
sehr  schwache  Säure ^  und  die  niedrigere^  aus  mehr  als 
j  einem  Atom  vom  einen  filanenta  mit  mehreren  Atomen 
yHim  endaren  iweiiwnengeietna>  eine  -gukz  atarke  Sann. 
'  Offenbar  hat  also  die  Oxalsäure^  welche  eine  der  stärk-* 
sten  Säuren  ist,  ein  weit  mehr  elektronegatives  Radikal, 
ak  die  Kohlanainre.    Akn  dieie  Sdnre  iat  entwedar 
I  miiiellMir  in  eineai  kbenden  Urper  faervorgebradit,  oder 
ist  ein  Product  von  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
,  benden  Zerstörung  organischer -Stoffe  geworden^  und  da-* 
'  diHch  bat  ihr  Aadikai  gena  eBden  ntektritchchanriarhe 
I  Eigenaebaften  erlndten^  ab  ea  hebelten  kernig  nachdem 
et  aus  diesem  Zustande  wieder  zu  der  Art  von  Verbiu- 
dnngen  gekommen  iat^  welche  die  unorganische  Navn 
anMMMsbaifL  *  * 

In   den  Organen  der  lebenden  Körper  bekommen 
,  alao  die  Ch^de  ausammengesetzter  Radikale ,  welche  sie 
I  hveorbriaigBB,  eineii  eigenea  elektroehenischen  Zustand, 
I  Haltbar  nkbt  bkA  eaif  dar  Natur  dea  aa^ wendeten  nn- 
organischen  Elementes  beruht^  sondern  hauptsächlich  auf 
der  eigenthnmhchen  Beschaffenheit  dea  Iahenden  Organes^ 
Md  ee  ime,  wn  dieatm  Gesicbrymkte  ans  hetrnehtiil^ 
aicbt  anmdglicby  dafs  bi  der  organiaeben  Natur  nwn  Kör- 
per vorivommen  könnten^  welche  aus  gleichen  Elementen 
nnd  wa  gleichem  xelativeB  Gewichte  beständen,  weiche 
abar  dnrrh^pf  kefaie  rielfhffn  BianwchaftBn  liitten« 
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Wfe  das  Organ  dabai  wiriu,  iü  «m  nicht  mgUdi 
SU  erfonchen,  nkbt  ainmal  sa  ^amititiien.   Saitdain  wir 

gefunden  zu  haben  glauben,  dafs  der  elektrische  Zustand 
der  Körper^  oad  im  Allgemeinen  die  Elektricitäten^  das 
PiimMm  wmmu  aller  chfmischan  Tbatigkait  sei,  kooneii 
wir  aadi  mit  viekr  Waliracheinllchkait  mtnuAaii,  dals 
die  Organe  des  lebenden  Körpers  ein  Vermögen  besirzen, 
auf  eine  9  ihnen  eigenthümliche  Art  die  elektrische  Pola* 
iitat  der  K5rper^  welche  sie  tianroffariDgen,  in  liestifli- 
men;  ai>er  diefs  ist  auch  Alles  ^  was  wir  darüber  sagen 
können^  wenn  wir  uns  nicht  in  eitele  Speculationen  ver- 
tiefen wollen. 

Mehrere  der  elektriachohenlsoben  Znstinde,  wrelche 

hei  organischen  Zusammensetzungen  hervorgebracht  wer- 
den ^  sind  von  der  ursprunglichen  Natur  der  nnorgani» 
sehen  Elemente  so.abweicbendt  dafii  sie  aar  unter  den  Bi»» 
flnsse  der  Kraft,  welche  sie  hervorbmdit»  nnd  sie  in  den  j 
im  lebenden  Körper  tw.  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Ver- 
wabrnugsort  einscfalols,  sich  erhalten  JMoneny  und  durch  | 
die  geringste  Einwirttnag  einer  fremden  Kraft  anCangenf 
verändert  zu  werden.  Andere  haben  einen  gröfseren  Be- 
stand,  und  einige  können  sich  in  trockener  Form  sehr 
lange,  aeUnt  Jahrtansende  hindorch,  erhalten;  eher  aUe 
beben. das  gemeinadiaftlichy  dafs,  wenn  aie  den  aaf  der 
Erdoberfläche  wirkenden  chemischen  Agentien,  der  Wärme, 
der  Luft  und  dem  Wasser  ausgesetzt  werden^  sie  gradweise  i 
'  von  dem  einen  elektrochemischen  Zustande  an  dem  nd^ 
ren  «vftcksugehen  anfangen,  und  Producte  von  imnner 
gröfseren  Bestand  bilden^  bis  sie  sich  endlich  in  binäre 
Verbindungen  awischen  den  filementen  auflösen^  d.  hie 
endlich  die  Elemente  vollkommen  der  nnargenisrtMn  Kn» 
tar  anheimfallen.  Es  ist  also  eine  Folge  der  Neigung  der 
unorganischen  Elemente^  ihre  ursprüi^glichen  elektriscb* 
chendschen  Eigenschaften  wieder  anannehmen,  daia  die  \ 
chemiadien  EVodnde  der  lebenden  Natnr  nach  nnd  imeh 
rerstört  werden.  Die  dabei  statt  findenden  Prozesse,  wel- 
che die  Elemente  durch  die  Z^storung  der  einen  Vnc^ 
hindung  alhnählioh  in  eine  andere  veneüenf  die  vri^ 

denm  , 
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deniin  in  ihrer  Reihe  weiter  aaf gelost  wird,  erhalten  die 
Nioea  Gährung  und  Faulnils^  und  erzeugen  eine  Menge 
flhr  Mrkwurd^gMT  Plrodiict»  und  En^^b^dmogkk,  wekba 
kb  spiterUn  bMofar^ben  wMdiw 

Die  Kunst  vermag  nicht  die  Elemente  der  unorgani- 
schen Katur  nach  ^rt  der  lebenden  JNiatur  zu  vereinigen; 
Ul  mm»  Temcbmi  bnngea  wir  matt  binm  Vmteir 
gonges  md  ZaMaMMfMBHmngen  dai^elben  hervor«  flogir 
die  lebenden  Körper  selbst  können  einen  grofsen  Theil 
von  Materien  nicht  aus  rein  unorganischen  Staffen  lierr 
wiiringen»  sondern  boduifen  dam  der  Frodncte  andeser 
lebender  Körper  als  Material  zu  ihren  Prozessen.  So  z.  B. 
lebt  die  vegetabüi^he  Natur  des  einen  Jahres  von  den 
lUmmm  der  Torhtigiheiidea  Jahre,  die  pflanienflm^ 
mdm  lUere  braadien  Pflaoaen^  ud  die  flekchfeerten» 

tal  andere  Thiere  zu  Nahrungsmitteln,  d.  h.  als  Material 
nr  Unterhaltung  .der  in  jedem  Individuum  vorgehenden 
ebwidmi  Frawtia. 

Weaa  rieh  die  Komt  des  WnBwaws  chemischer  Ree* 
gemien  auf  organische  Producte  bedient,  so  kann  sie  eine 
Ueine  Anzahl  mit  den  organiscben  Producten  gleichartii» 
tft  Materiell  bervorbriq^en,  aber  dieft  geeobieht  immer 

da&  sie  ihre  Elemente  ihrem  endlichen  Zerf  allen  In 
binäre  Verbindungen  um  einige  Schritte  näher  bringt;  so 
^  erhallen,  wir  A^aJsanve  oad  OjUlaenre  dnrd^  Be- 
ktMUaag  eiaer  großen  Aaiafal  Stoff»  mit  Salpeteiai»% 
fcsig  nnd  Oele  (brenzliche)  durch  Destillation  bei  höhe* 
rer  Temperatur;  aber  es  ist  noch  nie  geglückt^  aus  den 
^(rgaaiiobeB  RIemeaten  weder  Oxalsäure,  noch  Aepfek 
^iva,  aoch  Bsiigänm  an  efiengen,  vreder  dadnrcb,  daß 
■■B  ihre  Elemente,  ein  jedes  im  isolirten  Zustande,  zu- 
»mmenzubringen  versucht^  noch  dadurch,  daß  man  bi* 
am  VedMndoiigea'der  fikmenle  an  Uucer  Bneeogm^  ein- 
darbietet  Die  Bedingungen,  weldie  sor  Hervoiw 
Wingnng  des  Oxi  des  von  einem  zusammengesetzten  Radi- 
kale erfordeclich  sindj  und  welche  ilun  jenen  eigembüm- 
hcbe%  bwtlnwnten .  eMBtrochemisdhei^  von  demjenigen  so 
mwJiiedsaen,  Charakter  geben^  wie  er  aus  dessen  Grund- 
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stoflRni  folgen  sollte ,  sind  folglfdi  eben  m  ir61Iig  tmbe- 
ktnnt^  wie  die  Wirkungsart  der  lebenden  Organe. 

Indessen  können  wir  ans  vaUig  ünorganischea  Stof- 
fen diel  Materien  heivoiliiüigen»  weite  die  Eltinaeme 
nach  Art  der  unorganischen  Natur  mit  einander  vereinigt 
sind^  aber  diese  stehen  gerade  auf  der  äoüserten  Grense 
cifisdien  cnijganiscber  und  nnofganisdier  ZosaiHmepaetgDpg» 
Sie  sindr  a )  eine  aiisannneniMieAde  lAaierle^  wridie  dtnrcJl 
Behandlung  von  Holzkohlenpulver  mit  Salpetersäure  er» 
halten  und  nach  ihrem  Entdecker  Hatchet^s  künstlicher 
Gerbestoff  genannt  wbd,  weil  sie  die  Leiaumfldsnog  fiiUt; 
aber  diese  Materie  bat  nldits  anderes  mit  gewöbnHcbem 
Gerbestoff  gemeinschaftlich,  als  den  Geschmack  und  diese 
Fülung«  ldk  werde  bei  dem  natürlichen  GerbestofF  etwas 
mehr  davon  erwabnen.  h)  Wenn  Gaßeisen  In  ISJSnAg^ 
Wasser  oder  Salpetersäure  aufgelöst,  und  das  Eisenoxyd, 
nach  seiner  Ausfallung  mit  Ammoniak^  mit  Wasser  aus- 
gekocht wird^  so  färbt  sich  dieses  Wasser  gelb^  und  hin- 
lerialirt  nach  dem  Abdampfen  gana  dieselbe  Materie^ 
che  man  durch  Auskochung  der  Dammerde  erhält,  und 
welche  das  letzte  Stadium  organischer  Zusammensetzungs» 
art  Ist^  wekiies  Thier-»  und-  PAanien-Stoffe  dnrchgeiieny 
ehe  sie  sfeb  ^llig  In  binire  Verbindungen  annösen.  Bin 
Thell  derselben  scliwerauflöslichen  Materie  bleibt  in  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Saure  unaofgeldst^ 
wekhcs  beun  Kochen  mit  Wasser  dieses  gAh,  md  weU 
dies  Icaustisches  Kali  schwarz  färbt,  c )  Werden  Wasser- 
dämpfe über  glühendes  Kohlenpolver  hin-  und  bergelei» 
lety  oder  wird  ein  Gemenge  v6n  10  Th.  KoidenwMser»  | 
stoffgas  Im  Bfaximnm,  20  Thdle  von  demsdben  Gaso  in  I 
Minimum  und  1  Th.  Kohlensäuregas  durch  eine  gelinde 
glühende  Porzellanröhre  geleitet,  so  entsteht  ein  eigen- 
tbürnücher^  Weilser,  talgartiger ,  Büchtiger  KArper^  der 
inefst  von  Berard  bemerkt  worden  ist.  Er  hat  efnen 
eigenen  brenzlichen  Geruch,  krystallinisches  Gefuge,  und 
erfordert,  um  sich  zu  entzünden  und  zu  brennen^  «ttdi  ' 
in  Sanarstoffgas  eine  bedentttid  liöher«  Temperator^  ab 
die  ist,  wobei  er  sich  verflüchtigt. 
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Wenn  wb:  aber  auch  in  Zukunft  mehrere  solche  Pro«- 

,  docte^ans  rein  unorganischen  Materien  und  von  einet 
Mil  de*  organkefata  ProdneMi  amlogeii  ZxmatmßoiMmng, 
mJadtcp  aoUten^  sc»  iir  dodi*  diese -tnrrdilstandige  Nach^ 
abcDung  immer  zu  unbedeutend^  als  dafs  wir  jemals  hoffen 
UoiMi  m  wa  magern,  oigmiache  Stoffe  kunaüicfa  her^dt^ 
wäängen,'nidf  wte  ei  in  den  nieialeii  PiDen  In  der  mU. 
organischen  Natur  glückt^  die  Analyse  durch  die  Synthes^ 
a  bestätigen«  *  ' 

Aikt^  wtt  «leo'tttiMt  ForUcbongeik  in  diesem  ge» 
kiniiilWolleB  Tbeile       OMMoie  anMchten  können,-  isil, 

!  die  chemischen  Veränderungen  zu  beobachten,  welche  voÄ 
den  lebenden  Kör|>ern  in  den  Elementen,  worin  sie  alcti 

I  kämitm,  d.h.  mat  dtodieibiaebeB  Riwgentiett,  vaa 
im  tle  mngebeii  sind,  bervöi^ebmAt  werden;  sö  wi^ 

!  die  Erscheinungen,  welche  den  Lebtasprozels  begleiten, 
m  nelt  es  uns  niöglich  ist/  ^Ibn  ^'*VerfoIgen^  dann  dii 
origsniiehm  VtoAxUStB  von  elmmder  tii  trennen^  Ikre'BfL 

j  genschaften  zu  studiren  und  ihre  Zusammensetzung  zu  be- 
stimmen. Aber  alles  diefs  ist  sehr  sbhwer,  die  Chemie 
«Um  sldb  hier  aof  eirien  bohereä  W^b,  wenn  icfi  itaidfc 
Anai  CNeiGhliis^  TBr  mothetnettaclie^  OegenaiSnde  bMid^ 
oen  darf,  und  auch  das  schärfste  Auge  ist  bestand igeh 
imbomem  ausgesetit,  wahrend  die  Entdeckung  deis  Wah- 

;  m  M  «bau  to  eettr-w  Mal»  Iis  tötf  g^üttväDer  B^ 

roinung  abhängt;    •  •  •  '.^^JA  i:  •  *  ^ 

I  Die  erste  Schwierigkeit,  welche  bei  Behandlung  oN 
galMber  ManriaH  aoMdß^  itt  dfe;ünBi^  btf* 
ündMIetf,  4ib  <faa^  * v9ns*f&i  *Mlef sndMUi * Vift,  eine'*T'ef^ 
I  Miiduiigy  oder  sogar  nur  ein  blofses  Oöfrtefige  ans  zwei 
organiftchen  StofFen  ]st>  oder  ob  es  wirklich  von  allen 
waimm  telkt-  Ist;  Bs  W|  tiaftt  «dn^i 

iiamder     iMindeHo  *  ^rgatalsidha^  MttfteHen  sldf  ^fn^Vifd^ 

in  ihre  Verbindungen  mit  unorganisciien  Körpern  beglei- 
M.  und  wenn  sie  bei  keinem  von  unseren  Versuchen 
pviBK  wspMDj  SO  weitMB  WBr  cnunrcn  inre  goriuuxj 
«i  bähen  das  Untersachte  f dr  ■nnteitnUdi«;   AW  <Heft 
An  lind  wir  immer  sehr  unsicher,  ob  das  von  uns  für 
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einen  einzigen  Stoff  Gehaltene  wirklich  so  ist;  und  uber- 
dem  ist  es  in  vielen  Fällen  absolut  unmöglich^  einen  sol- 
chen rein  und  frei  selbst  von  solchen,  fremden  Materien 
zu  erhalten^  deren  Gegenwart  uns  bekannt  ist.  Ueberall 
in  der  organischen  Natur  sind  die  Schwierigkeiten  zu  tren- 
nen gröfser^  und  die  Wege  dafür  weniger  zahlreich  als 
in  der  unorganischen^  so  dals  dieser  Theil  der  Chemie 
als  noch  gänzlich  in  seiner  Kindheit  sich  befindend  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Analyse  eines  jeden  iso- 
lirten  Stoffes  sind  nicht  weniger  grofs,  und  diese  Analy- 
sen sind  durchaus  zwecklos,  wenn  man  theils  nicht  abso- 
lut sicher  ist,  nicht  zwei  oder  mehrere  statt  eines  Stoffes 
zu  «nalysiren,  und  theils,  wenn  man  nicht  die  Sättigungs- 
capacität  des  zu  untersuchenden  Körpers  bestimmen  kann. 

Der  Endzweck  dieser  Analysen  ist,  nicht  allein  zu  be- 
stimmen, welche  unorganische  Elemente  der  organische 
Stoff  enthält y  sondern  auch,  welches  die  Anzahl  ihrer 
Atome  ist.  Das  erstere  kann  nicht  mit  Sicherheit  gescbe- 
}ien,  wenn  nicht  ziigleich  ein  Weg  zur  Bestimmung  des 
letzteren  gegeben  ist,  weil^  wenn  die  Anzahl  von  einfa- 
chen Atomen  grofs  ist,  die  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Abweichungen  von  dem  richtigen  Verhältnisse,  die 
in  allen  und  auch  den  besten  von  unseren  Versuchen  vor- 
kommen, oft  grofser  yv^arden,  als  das  Gewicht  von  einem 
oder  einigen  Atomen  eines  der  Elemente,  besonders  des 
Wasserstoffs,  pnd  wep»  jedes  Resultat  so  beschaffen  ist, 
dals,  wie  unrichtig  es.4pch  sein,  ra^g,  ^s  gleichwohl  eine 
gewissj?  .relative  Anzahl. von  dea  gefundenen  Atomen  des 
Elementes  geben  kann,  welche  ihm  entspricht.  Aber,  was 
dann  beweisen  wurde,  d^fs  die  berechnete  Atomenanzahl 
di^  richtige  sei ,  so  hat  -ip^n  nichts  Anderes  als  die  vor- 
ausgesetzte vollkommene^ Riphiigk^it  4es  Versuches,  wel- 
che iur  sich  selbst  unmöglich  ist.  Die  geringste  Verschie- 
denheit im  Resultate  giebt  eine  andere  Anzahl  von  Ato- 
men, ohne  eine  Möglichkeit,  zu  bestimmen,  welches  von 
den  von  einander  abweichenden  Resultaten  das  richti- 
gere sei.  ^ . 
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Die  einzige  Art,  welche  wir  bis  jetzt  kenneii^  xmi 
eine  wahrscheinliche  Anleitung  anr  Bestimmung  der  An^ 
«■id  ¥00  einfacbeii  Atomen  m  Whogeiiy  UfL,  mit  Geaanig* 
kek  die  Sittigungscapachat  'de§  organftdiaB  Stoffiea^aiisnK 
nitteln,  welche  immer  auf  der  Anzahl  seiner  einfachen^ 
Atome  beruht.  Ich  erwähnte^  dafs  uns  die  Erfahrung^  so 
1MÜ  $lm  bla  jatu  vM»,  gMm  bat,  lliflr  dia  Ou^  mB^ 
ttumtaiigtaatiter  Badikala  dteialbeB  Ges^taä  ^vio  dHa  Oxydli 
der  einfachen  befolgen,  dafs  nämlich,  bei  ihrer  Vereini- 
gnng  mit  anderen  oxydirten  Körpern^*  diefs  auf  eine  aoi^ 
che  Waise  gescUefat^  dab  dar.Sanemff  des  einen'  etil 
Holtiphmi  mit  einer  ganzen  2^hl  vom  8anemoff  des  an^ 
deren  ist,  d.  i.  1,  2,  3,  4  etc.  Mal  so  viel  Atoi^e  Sauer«^ 
Stoff  als  der  andere  emtialt»  Verbindet  sich  dann  der  aw^ 
paUtm  Stoff  mir  einem  biaaien  Oxyd,  dessen  Ansahl 
von  SauerstolFalomen  bekannt  ist,  so  kann  man,  wenn 
die  Sauerstofi^enge  in  dem  organischen  Körper  bekannt 
«M»  bestimmen wie  viel  Atome  dieft  in  der  Qnraciiil 
fen  organischem  Körper  ausmacht,  wekfae  klar  Sättigung 
von  einem  Atom  des  binären  Oxydes  nölhig  ist,  und  zwas 
Bsch  gana  denselben  Gründen^  nach  welchen  wir  diese 
Bsiethwugan  bei  nnorganiscben  Verinindungen  madianL 
kh  will  dlkfs  dordb  ein  Beispiel  erlamem.  Man  hat  ge* 
Aaiden,  dafs  die  Sättigungscapacitat  der  Essigsäure  15^550 
iit^  d.  fa.  dab  die  Bans,  wovon  100  Tb.  fissigsaore  ge^ 
«ittigt  werden,  diese  Quantität  Sanerstoff  enthalt.  Bei 
der  Analyse  fand  man  in  100  Th.  Essigsäure  46,64  Sauer- 
stoff, 47^3  Kohlenstoff  und  5,83  Wasserstoff.  Kun  muß 
der  Sanerstoff,  in  Folge  des  erwähmen  Gesatas,  ein  Mnl* 
tiplnm  mit  einer  ganten  Zahl  von  15,55  sein;  und  wir 
/inden,  dafs  15,55^3=46,64  ist  Daraus  sehen  wir  nun, 
dafii  die  fissig^re  auf  jedes  Atom  Sauerstoff  in  der  Ba- 
di^  wovon  sie  gesittigt  wkd,  3  Atome  Sanerstoff  enthalt; 
wenn  aber  die  Quantität  des  Sauerstoffs  3  Atomen  ent- 
spricht, so  müssen  die  gefundenen  Quantitäten  der  ande- 
rn Stoffs  irgend  einer  Ansahl  von  ganien  Atomen  enU 
tpseonen«  cL  t*  wenn  die  Menge  des  SanerstoSs  in  der 
Eaigsäure  zu  300  (dem  Gewichte  von  3  Atomen  Sauer- 
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Hoff)  gmommm  ifbd^  Wl  ibitacb  dUt  gtfiukhMii  Mmk 

gen  von  KoUanitoff  und  WassersK»ff  durch  «Im  «teflndi» 

Regula  de  tri  proportional  berechnet  werden,  so  müssen 
tte  «Ich-  mit  dem  Atomgewichte  eines  jeden  fast  gerade 
wWfMiro»  wat  in  dieeen  FcUe  «iMrift^  m  daft 

das  Atom  vom  Gewichte  des  Kohlenstoffs  gerade  4  Mal 
anhebt  im  gefundenen  Gewicht  vom  Kohlenstoff,  und.  das 
de» 'WasievfltoSil  a.Mal.  Woraai  dann  folgt,  daia  j&im 
Atom  bsigsäora  «u^  3  Atome«  fiaaantdff,  6  AtooMm  Waa» 
sersloff  und  4  Atomen  Kohlenstoff  besteht.  So  genau,  wie 
in  dem  aDge£ührtao.  Beispiele^  fallen  wohl  nlemala  die 
Tarandbe  ans;  imm.ite  aber  gut  wigfMinBt  wwdep,  <o 
Gaarden  die  Abireicbungen  nicht  gtfiftar»  als  gewöhnlich 
ansere  Beobacbtungsfehler  zu  sein  pflegen. 

*  Wemi  nmn  in  aolchin  Fallen  dnrch  die  UnteFsadma» 
gen  der-fiittignngseapacifeit  das  Besoltat  auf  die  Weise 
unrichtig  erhalten  würde,  dafs  die  Anzahl  der  SauerstolE- 
atome  eigentlich  halb  oder  doppelt  «o  grofs  sein  sollte^ 
fD  ist.die&.fur  die  relative  Maoga  der  eintecben  Atmne 
gleichgültig,  mid  lafst  sich  anf  jeden  F|rii.  nibsr  beatfnü- 
men,  wenn  man  mehrere  Verbindungsstufen  zwischen  dem 
binirra  und  dem  organischen  Oi^de  nntenucht:,  wenn  sol- 
die  vorhanden  sind.  Untecradit  man  b.  B  dto  YerUB- 
dnngen  der  Essigsaare  mit  dem  Bleioxyde,  so  findet  man^ 
dafs  in  ihren  beiden  basischen  Salzen  die  Quantitäten  dea 
Biaioxjds  3  und  6  Mal  so  grob  sind,  als  in  dem  neiK 
iralen  Salie;  ein  bestimmter  Beweis,  dab  die  Bssigaanre 
3  oder  6  Atome  Sauerstoff  enthalten  muls,  und  nicht  2 
oder  4  enthalten  kann. 

Emige  Chemiker  haben  versucht^  dis  ZosananeosSlnng 
der  organiscben  Stoffs  darcb  binare  Verbindungen,  in  wel- 
che sie  getheilt  werden  können,  oder  auch,  wo  es  mög- 
lich ist,  durch  eine  gewisse  Aniabl  einfacher  und  eine 
gewisse  Amabl  binarer  Atome  vomsteDen.  Diese  Dar- 
stellung ist  mitunter  recht  interessant,  darf  aber  nicht  als 
Gründau fstellung  der  elementaren  Zusammensetzung  oi^ja- 
niscber  Köqier  angenommm  werden.  Andere  aind  ao  wek 
gegangen,  daß  sie,  um  die  oiganische  Zasammensatanng 
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mit  der  unorganischen  analog  zu  machen^  annahmen^  die 
organiscben  Stoffe  beständen  aus  Verbindungen  von  zwei 
hmiiw  YerhiiMfaiBy,  gleich-  s.  B«  timm  Sak»  «br 
«BMgayadiMi  Natur;  abar^  at^ferachnat  tob  der-  Unga» 
reimtheitj  welche  darin  läge,  wenn  man  auf  diese  Weisd 
b  B.  eina  Saure  zusamniengesetzt  betrachtete,  so  existkan 
Ii  dm  BWfataa  fülaa  aiid^  dia  bmaraa  Vagblnrimigfln^ 
wcMPMia  mmt  dia  organischen  lUüpar  snsammengeMM^.aii» 
nehmen  würde. 

Die  Untersuchung  der  ZiuaiiiBiaBWtzung  der  Ofiafc» 
«dm  Oxjda  macht  einen  «ehr  mUbügna  ThaU  der.  Che* 
mie  aos^  auf  den  künftig  die  Entwickelung  der  Natur 
mehrerer  organisdier  Prozesse  zu  bemben  kommt,  und 
man  mut  sie  vamimmi,  ao  miib  mmk,  um  ai  voUkoo»* 
wtm  dAnm  Banhaten  su  gelangen^  Alles  beobachten, 
was  der  Standpunkt  der  Wissenschaft  dabei  gestattet.  Ich 
werde  deshalb  in  der  Ikune  anführen^  was  dabei  zu 
haobachiiw  ist. 

1)  Mofa  der  an  analysirende  K6rper  Ton  al- 
len anderen  brennbaren  Körpern  getrennt  wer- 
den, Diels  ist^  wie  ich  schon  anführte^  sehr  schwer;  et 
ktaMB  dafib  keine  battimnUM  Begeln  gegeben  werd«^ 
und  es  beruht  durchaus  auf  dem  eigenen  individuellen 
Vennögen  die  Wege  aufzufinden«  um  die  Reinheit  des 
Uipan  an  prilfen  ond  ihn  von  fremden  Stoffen  so  tie»- 
MD»  Viele  für  eigenthumlidie  und  besondere  Stoffe  ge* 
baltene  Körper  möchten  wohl  Verbindungen  aus  zweien 
oder  mehreren  sein,  welche  uns  der  Zufall  zu  trennen 
nach  aicfaft  gelehrt  hat.  Diesa^  die  erste  Bedingung,  wenn 
eine  Anaijse  ein  richtiges  nnd  enwendbarea  Besnltat  ge* 
beo  soll,  ist  daher  so  schwer  zu  erfüllen,  dals  man  bei 
dar  Dnsicherfaeit  deshalb  gerne  eine  Beihe  von  Unters»- 
f^Tgtn  vermeidet,  deren  Beanltat  mit  der  Zeit  miriditig 
befunden  werden  wird.  Man  kann  denjenigen,  welche  sich 
mit  dieser  Art  von  Analysen  zu  beschäftigen  beabsichtigen, 
aidit  §eong  die  liolhwendigMt  der  Beobachtung  dieser 
anlan  Bedingung  einsdbarfen.  Keine  der  Scheidungsme- 
üiodeQj  weiche  die  unorganische  Chemie  darbietet«  wie 
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t,  B.  Destillation^  Behandlung  mit  verschiedenen  Auflö- 
Wiiymiftiftln^  mit  Wasser ^  Alkohol,  Aetber^  VerbindaDg 
wA  Basen  ans  allen  Klassen,  «Uof  aafersocbt  UelbeB,  na 
ausfindig  zu  machen^  ob  die  zu  untersuchende  Materie  ein 
einfaches  organisches  Oi^d  oder  eine  Yerbindnng  von 
»vreien  oder  mehreraii  aei.    Um  sn  emiterken,  ^  eui 
K5rper^  den  man  mitersocben  will,  andere  K6rpcr  efai- 
gemischt  enthalte,  schreibt  Chevreul  vor,  ein  gewisses 
Gewicht  eines  Korpers  mehrere  Mal  nach  einander  mit 
hlet—rwi  QnanüiÄM  von  demaelben  Aoflötniigtnüttdi  m 
behandeln  mid  diese  - Ar  aidi  tn  neloneB,  woonit  aMtn  fort» 
fahrt,  bis  alles  aufgelöst  ist.    Ist  dann  der  Körper  unver- 
mischt,  so  enthält  immer  dieselbe  Menge  des  Aiifloignjh 
müiA  eine  gleiche  Menge  vom  Aufgelösten^  iat  er  aber 
vermischt,  so  soll  es  in  den  meistm  Fillen  eintreffen,  dafs 
die  ersten  und  letzten  Portionen  nicht  allein  ungleiche 
Quantitäten  vom  aufgelösten  Stoffe  enthalten^  aonderB  dUA 
auch  der  Rödtstand  nach  ihrer  Abdampfung  durch  aetae 
ungleichen  Charaktere  die  Natur  der  der  Substanz  beige- 
miscbten  Materien  zu  erkennen  giebt,  — •  Nach  der  £ntfer- 
M^g  aller  orgeniscben  Oiyde,  hat  man  gewöhnlich  noch 
ein  unorganisches  übrig,  deasen  Gegenwart^  auch  in  geringer 
Menge,  durchaus  das  ilesultat  der  Analyse  verwirrt.  Diels 
ist  das  Wasser,  dessen  Bestandtheile  man  mit  denen  «des 
organischen  Oi^dea  vermischt  erhaic»   Dieaes  Weaier  iit 
darin  entweder  in  diemischer  Verbindung  und  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  enthalten,  oder  es  ist  nur  hygros- 
oopisch  surückgehahen,  theils  durch  die  Eigenschaft  des 
Körpers,  cu  serflielsen,  theib,  in  Folge  des  allgemei» 
nen  Vermögens  poröser  Körper,  Wassergas  aus  der  Luft 
zu  condensiren,  mechanisch  in  seine  Zwischenräume  oon» 
denairt. 

Wenn  das  Wasser  In  bestimmter  Proportion  In  dem 

zu  untersuchenden  Körper  enthalten  ist,  so  wird  zwar  das 
Besnltat  ber  Analyse  unrichtig,  es  kann  aber  dann  berede 
nel  und  die  relative  Ansahl  der  Atome  gefunden  werden. 
Entdeckt  und  bestimmt  man  nachher  den  Wassergehalt, 
so  ist  das  Resultat  der  Analyse  brauchbar^  und  gieb^  nach 
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I  Abzug  des  Wassers^  die  Zasammeasetzung  des  Offgmbcliei^ 
i  Oxydm.  Sa  t.  B.<  als  Tlieaard  and  Gay- JLasaac  dki 
I  Waiiiiiim  nalysirten^  bedUentM  sla  steh  dar  welMiirM 
Kalkerde,  worin  ein  Atom  Säure  mit  4  Atomen  verbun- 
den ist.  Da  sie  dieses  Wasser  zu  dea  Bestandtbeilen  dar 
fitm  tetkaaitm,  ao  wmda  ihr  Basnlya  dadmck  Mik»« 
bah,  wmd  mtSite  Msit  die  richtige  ZasaamenselBung  der 
I   Weinsäure  vor;  nachdem  man  aber  gefunden  iiatte^  dals 
die  Weinsäure  in  diesem  Salze  4  Atome  Wasser  enthalt,  so 
bniMfaleiiia&  nnr  diese  abapaahen^  und  das  Debrlge  anUie 
mm  Ab  wahre  Zasanunensettupg  der  Weinsaiire  dar. 
I        Ist  aber  das  Wasser  nur  hygroscopisch ,  so  wird  das 
'  iBsF|Ftisbke  Basoltat  absolut  unbraacfabar  md  der  Venniiii 
ohne  alle  Anwendbaifcah;  Um  alles  faygioicopi^cbe  Wae» 
,  ser  zu  entfernen,  bedient  man  sich  entweder  blofs  der 
'  Wärme,  indem  man  die  m  untersuchende  Materie  zu 
fsiaim  Fuifer  reibt  und  in  einem  oBmm  Gefaisa  bei 
äaer  beben  Temperatur  trodmet,  die  jedoch  nicht  a^ 
I  hoch  sein  darf,  dafs  dadurch  die  Zusammensetzung  auf 
'  irgend  eine  Weise  verändert  wird;  oder  man  wendet^ 
SQch  «gleich  eine  höhere  Temperatur  und  den  iuftlee» 
iSB  Raum  an«    Dieb  pHege  leb  so  m  veranstalten:  eine 
I  Reibschale  von  Steingut  wird  mit  Sand  gefüllt  und  auf 
I  dar  Sandkapelle  erhitzt>  bis  dais  ein  mit  der  Kugel  in 
im  Sand  gesenktes.  TfaermoroOer  ^  die .  boibsichtigte  Teoi» 
peraiur,  z.  ß.  -j-llO«»  bis  -}-120o  anzeigt        Die  in  ein 
'  schmales^  Cjrlindrisches  Glasgefäfs  (z*  B.  in  eine  halb  ZoU 
wäte,  am  einen  finde  sogeadnnobene  Glasrolue)  gehya. 
Pirob^  wird  nun  In  den  Sand  gesenkt,  nachdem  man  die 
I  Oeffnung  des  Gefäfses  mit  Papier  zugebunden  hat.  Die 
'  lieiis  gemachte  JEleibschale  mit  ihrem  Inhalt  wird  nun  un- 
tsr  den  üecipienten  der  Luftpumpe  gebradit,  unter  weU 
chsn  fliatt  sogleich  ein  mit  conoentrirter  Schwefislsaitte 


TMe  Stoffe  fefffageu»  ohae  ZamiioDg,  nodi  stirker«  Hitse» 
•Mim  aber  vertragan  ^iese  Temperainr  eicht«  Durch  rorlaa- 
fige  Versuche  findet  man  leicht  dieTemperatar«  wobei  die  Ma« 
Mrie  brenzlich  zu  riechaa  anflngta  wonacemaadaanaemaTrock- 
aei^akiiaa  rieh  tat» 
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gafnUteSy  offenes  GotiUk  gestellt  hat.  Man  macht  so  schnell 
wfU  nftglkh  Infdeer  nnd  ^%  die  Aimtlf  cUria  ^fff*^, 
Je  größer  und  je  weniger  wirrodetoiid  das  hierbei  ab 
tragbare  Sandkapelle  gebraachte  Gefä&  ist^  um  so  langer 
mUk  es  dch  mnv  n&d  um  ao  Ungar  danavt  diegameia- 
aahaftlkhe  Wicktaig  dar  hOeia»  Tamparator  wmi  daa  Va- 
cuums.  Auf  diese  Weise  entfernt  man  vollkommen  alles 
hygroscopische  Wasser^  welches  viele  Stoffe  so  hartnäd^g 
aaruckhaken,  daia  ea  aidi  akht  hlob  durch  daa  YacoaBB 
w^sehafiBm  fifiL  Sehr  iHMe  Stoffe^  wekhe  chandaeh  ge* 
bundenes  Wasser  enthalten,  verlieren  es  ebenfalls  auf  diese 
Art,  aninal  wenn  das  organische  Oxjd  noch  mit  aloani 
aiiderea  binSren  Oxyde  ab  Waaaar  mbiHidan  bL  A»» 
dere  dagegen  können  nicht  Ton  ihrem  Wasser  weder  durch 
Wärme  noch  das  Vacuum  geschieden  werden,' wie  a.  & 
W^miam,  awciCuh  weinsanref  &ali  n.  a»  ul,  ava  waU 
eben  es  jedoch  dnch  ZoiQgung  andmr  Qigfda  aatfanü 

werden  kann. 

2}  Mufs  man  die  Sättigungscapacitat  des  or* 
gaslechaii  Oxydea  mit  dar  höchatan  mdglidhm 
Genauigkeit  beatinman.  bt  die  Sättigungscapacitat 
grofsy  so  hat  ein  kleiner  Fehler  im  Resultate  weniger  zu 
bedenten,  ab  wenn  sie  idein  ist;  und  je  geringer  aia  ia^ 
nm  ao  noth  wendiger  ist  m,  daia  die  gafiiiideaa  ZaU  ooa» 
rect  werde,  weil,  wenn  ehi  organisches  Oxyd  eine  greise 
Anzahl  von  Atomen  enthält  und  seine  Sättigungscapacitat 
ein  Snbmnltipinm  aeuiea  Saoaiaroffgehaltea  mit  eiam  gift» 
fiaran  Zaid,  a.  B.  6,  8,  10  «od  darfiber  ist,  ao  wkd  der 
Fehler  in  der  Bestimmung  der  Sättigungscapacitat  auch 
.  eben  so  viel  Mal  bei  der  Berechnung  der  Analyse  multi- 
plicurt.  Ware  B.  die  SattignngaoqMoitat  2  uni  dar 
Sauerstoffgehalt  10  Mal  ao  grob,  der  Yersndi  aber  hätte 
gegeben  2,1  statt  2,  so  wird  daa  davon  berechnete  He- 
aukat  um  1  Procent  unrichtig« 

Bei  Bestimmnng  der  S^tignngscapacitit  waUt  naan 
diejenige  Verbindung  mit  einem  binären  Oxyde,  die  sich 
am  leichtesten  analysiren  lalst^  und  man  sucht  dabei^  wo 
möglich^  mehrere  Verbindungen  in  onglaiehen  8atiignng»> 
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graden  hervonnbringen^  theils  weil  die  Änalyseo  dersel^ 
ben  sich  eiimnder  oonrigiieD^  and  theUs'  ^iigO  mm  in  jdmui 
Gnide  das  Bmiltat  slcberar  erwaitenriiiais,  als  eine  grS» 
ßere  Quantität  vom  unorganischen  Oxyde  mit  dem  orga«^ 
niscben  verbunden  werden  kann.  .  *  o 

Ich  habe  im  Allgemeinea  bei  nMineii  yersnchen  V€i% 
Bogswvise  das  Bleloxyd  gewihh,  tfaeUs'  weQ  diese  Baäi, 
häufiger  als  andere,  Verbindungen  mit  Ueberscbuls  an  Base 
eingeht^  und  theils  weil  sich  ihre  Yerbindoiigea  leichter 
aaaiysureii  lassen«   Aber  bei  Anwendung. deraelbaB^nHiA 
man  sich  genan  erinnern^  dais  die  Verbindungen  aitf  eine 
soldie  Weise  hervorgebracht  sein  müssen  ^  dafs  sie  sich 
auf  einer  i^estimmten  Sättigungsstufe' befinden^  nicht  Ge^ 
menge  von  mdirefen  sind^  und  nicht" mechanisch  einge* 
roengtes  Bleioxyd  endidtett.    Dnrcb  DigaalieR  mir  ge» 
schlämmtem  Bleioxyd  können  sie  selten  ohne  freies  Blei4> 
oxyd  erhalten  werden.    Bedient  man.  aich  dag^en  der 
Bleisalse  sn  ibrar  Ansfällimg  ans  Atiftfintngeny  so  bat.naan 
sich  zu  erinnern^  dals  wenn  das  zum  Niedersclilagen  die- 
nende Bleisalz  im  Ueberschufs  vorbanden  ist^  davon  im* 
mer  eine  kleine  Forücß  mit  gafiillt  wird.    Txofie.  ich 
s.  fi.  eine  Aoflösnng  von  oxakaarem  Kall  in  di4  AoQteing 
von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd,  so  enthält 
immer  das  niederfallende  oxalsaure.  Bleioxyd  eine  kleine 
Portion  essigsanres  oder  salpatenanres  BUeUsaefdf  dmä 
Bestandtheile  sidi  bei :  der  Verbrenanng  des  oaalsanie* 
Bleioxyds  in  die  der  Oxalsäure  einmengen  und  zu  einem 
fehlerhaften  Resultate  Anlals  geb^n.    Wird  dagegen  das 
Bleisaia  in  kleinen.  Anthellen  an  dem  ooDalaanren  Kalt  gei^ 
mischt^  so  daft  immer  lelzteres  in  der  Anflösnng  im  VAm 
schufs  bleibt,  so  findet  dieser  Umstand  nicht  in  bemerk- 
barem Grade  statt,   femer  muis  man  sich  erinnern,  dafs 
man^  bei  Anwendung  das  essigsanran  BleioxjKls  au  Fak 
Ölungen,  genau  nachsehe,  dafs  die  Auflösung  nidit  mehr 
als  ein  einziges  der  drei  in  Wasser  auflöslichen  Verbin- 
dungen^ welche  die  Essigsaure  mit  dem  Bleiozyd  bildet^ 
enthalte  >  weil  die  geringste  Einmengung  von  einer  der 
beiden  anderen  eine  gemischte  Verbindung  hervorbringt^ 
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deren  Analyse  zu  bestandig  filach^n  fiesultatea  leitet  Ich 
haba  nrich  deriialb  im  ailpaKrinrnn  Blatoyda  Man  ab 

des  essigsauren  bedient.  Basische  Verbindungen  können 
anf  awei  Arten  hervorgebracht  werden^  namUch  entwe- 
der dnrch  Behandlimg  mit  basischen  •alpanmurea  oder 
MHi^MnvBD  cMniaiif  QCHr  luiicii  oMMBiiiinig  CHT  DeDinuen 
Verbindung  mit  Ammoniak^  welches  gewöhnlich  eine  l>e- 
atimmte  Proportion  des  organischen  Oxydes  aussieht  und 
aiaa  Varbinifaiag  mM  Bk^oa^yA  im<  üabanciiii&  miaafy 
Iftat  «wrllAmit  Idi  haba  ndda  am  mhtiw  dietet  Ana- 
weges  bedient. 

Nachdem  man  aina  nnauQoaUche  Verbindnng  erbal- 
lan  baty  wiacht  man  aia  wohl  ma»,  nnd  trocknet  im  mA 
der  gegebenen  Vorschrift.  Bleisalze  enthalten  selten  che- 
misch gebundenes  Wasser^  und  geben  es  im  Allgemeinen 
baia  Trockaan  Im  «Yaconm  lakht  ab?  jadoch  wustk  man 
immer  aobnatkaam  aein,  daüt  man  nicht  in  dIoaeraTatts 
durch  eine  Ausnahme  hintergangen  werde. 

Die  trockne  Yerliindung  wird  auf  eine  dünne  mid 
gawugiBua  Scbala^Toa-Olas  gdagt^  daranf  achaaU  gewo- 
gen^ mid  die  Sdiaie  dann  ä>er  einer  Spiritnslampe  er* 
hitzt^  so  dafs  sich  die  Masse  an  den  Rändern  entzündet; 
in  den  meisten  Fällen  kann  man  dann  die  Laoqpe 
Mfamen  ud  die  Verbindung  fabct  TOn  asibtt  wa  braiman 
fort.  Zuletzt  unterstützt  man  die  Verbrennung  durch  die 
Lampenüamme^  und  um  der  Luft  zu  der  verbrennenden 
Maaaa^  die  ran  allen  Seiten  van  deuL  anCtteigendeii  hei» 
&en  IjuAatrom  mngeben  lat^  Zutritt  an  fatatteiffm^  Iiih 
man  einen  Streifen  eines  Metallbleches  an  den  Rand  der 
Schale;  die  kalte  Luft  strömt  dann  über  diesen  Sreifea 
vod  die  Verinemmng  gdit  vor  sidi.  Man  mab  bei  der 
▼erbrannni^  eine  an  starke  Hltie  vermeiden ,  weil  man 
sonst  oft  Bleikugeln  mit  Ausstolsung  von  Bleirauch  her- 
vorkommen sieht,  wobei  ein  Theil  vom  Blei  verflisgjt 
Nach  beendigter  Verbrennung  wird  die  Schale  ndl  ihrw 
Inhalt  gewogen.  Hierdurch  erfährt  man^  was  von  der 
Bleiverbindung  übrig  geblieben  ist.  Aber  dieser  Rück- 
ataad  iit  aan  Tbeii  radaciries  filei^  danan  Sananloff  bei 
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im  Y^ibMOinDg  vmAanm  ging.         ilmm  wämoik^ßt^ 

wird  die  gewogene  Masse  mit  desüUirteni  Essig  behan* 
dek,  welcher  da«  :  Bleioxyd  «näott  und  da«  Blei  zurucMr 

JMkp  dw  mm  wmm  wtk  mmiM  mmmm  Wmmt  waA  mh 
km       mmm  MkMl  «bwiadit^  tveekwt  md  te-d» 

&J)ale  wiegt.  Man  berechnet  dann  das  Qaantnm  Saner- 
itoS,  welches  lor  Umwandlung  dieses  Bieuia  aa  Oxyd  er« 

CmWUA  it^  mi  -SigL  4mm  Quaaiiili  mm  Qmritkm  dte 
BAcbmdes,  wod«roli  um  dfe  Quaniiiit  *d«.fileioxyds 
in  der  »ar  Analyse  angewandten  Verbindung  erhält  ^  und 
wonna  wmm  dia  ^^■****^"ngiranaritff  .barechAsn  ir^»>i»^  Rm 
famahk  akh  toh  at llwt/  diala  man  iakk  aldhi  auf  alMaaii^ 

zigen  Versuch  verlassen  darf;  man  muls  nicht  allein  den 
Verbrennungs- Versuch  wiederholan^  sondern  man  naia 
tmh,  Bm^ünm.jäm  Vanluadam  ilaek  §imtml  wonial^ 
awn,  damk  10101  aiali  Sbamuge,  daft  mm-  äm  fedmmtl 

auf  derselben  Sättigungsstufe  erhalte^  und  nicht  ein  ao^ 
lalliges  Camenge  Hoa  meiwerail  Varbiodamsgraden  erhaL 
iMi  kaba»  vmk  mm'imutp  waMa'BMUi  4mmm  daaMÜNi  Bi^ 

sqIuh  mit  höchst  unbedeutenden  Abweidlungen  (z.  B.  nur 
in  10,000  Tbeilen)  erhalt^  kann  man  hoffen  j  daüi  dia 

Vanoaba  aifld^paKflMkfiMi  wmmt^mti^  %f*ffit» 

^)Miifa  man  daa  organiacbiS' Oatyd  auf  «in« 

solche  Weise  verbrennen,  dafs  der  Kohlenstoff 
ia  JfaLohlenaäare,  der  Wasserstoff  in  Waaaer  oji^ 
%mnmmdmlt^  «iiAd  -dim  Afeiakaio£l».  waan  aar  davim 
Mtkaitam.  iat>  -ta«  GaiiCiili»'  t4tt«kgas.  aM^a* 
aakieden  werde>  ohne  dafs  er  sich  oxydire. 

Bi  gpabt  Jilarf u  mehrere  Wege.  Lavoisier  aap^ 
kaMM  dia  organiaaiia»:llaiariii>.itt  *aril  fiaoamoiFgas  ge- 
füllten Glocken  ,  in  weldien  er  sie  init  dem  Breanglaaa 
oder  auf  aonst  eine  Art  anauDdete.  Abiidgaard  4astil- 
Um  aia  mk  .firhaaaiaMira ,  nnd  Ma'ngaiwiwiciijd»  und 
Idi  mmmkm^  mkm.  lai^^jrarhe^  abai  man  tioch  dan  naa 

jmz  erreichbaren  Grad  von  Genauigkeit  in  den  Resulta- 
ten hoffen  konnte,  die  Salae  .vagichiedener  Pflanzensauren 

ihaUa  «Ü  hannnaifeBhiiaujpaaaayd»  nhd  diaUa  aite>Manniga 
■I  daüflliien;  aber  ibaina  rm  diaian  Varaocban  gab«  ja 
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hältnisse.  Die  mmukk'f  i^At  gegluektn  ¥«niicfae'  wanta 
VOB  Thenard  und  Gay-Lussac  angestellt. 
-  «  EMefi  machtatt  aie  ani -folgende  Weise:  der  aa  ana^ 
ilrenie  teff  wwte  bdl  100»  -woM^BamickMI,  geir»* 
gen  nnd  genmi  mit  einer  ebenfalls  abgewogenen  Menge 
cfalorsanren  Kali's^  in  einem  so  greisen  Ueberschuft,  vecs- 
^BäadxLf  kiaia  Tfaaii.  im  ogpuiachäp  Cbydaa  -«m» . 
iininii  bMbin  fcooM  Vor  Anwaarinng  des  geMteoho- 

nen  chlorsauren  KaH's  wurde  bestimmt,  wieviel  Sa uer- 
ittoffgas  CS  gab.  Die  wohl  oenriebene  und  verauscbte  Masse 
^erarde-sBit  W«Mr  m  ote»: Mite  T«^  gmmdUf  te. 
«Kn-ch-  einen  IdriAan.  Mecallcylinder^  vba  dem  Dmcbme» 
«er  einer  schmalen  Feder,  geprefst  wurde^  wodurch  er 
Gestalt  *cj^liikdr4sciier  Stangen  4>ekam,  die  daa&  mit 
kkm  hlmmet  hL  Uefaiem  Thaih  itttiiük.  wndaii,  mai 

Aese  wurden  endlich  v^iscfaen  den  Fingern  zu  kleinen 
'Kugeln  gedrebt^  ungefähr  so^  wie  man  Pillen  auGbL 
Diese  Kttgein  wwden  wiedar-bdr-f-iOO«  gesfocfaiBf,  mi, 
-wmn'a»  dam  hcHottgcMmm  ünttkaM  aldNa  mehr« 

Gewicht  verloren,»  TO' dem  Versuche  angewendet. 

Zur  Verbrennong  dieser  Kngeln '  bedienten  sie  tkh 
sdnes  von  ilnwHi*erfnndaiwi  Appantte^^  dar  in  eineni  va» 
'^n^  vencUoaieiieii  Gj^ilidev  <idea*.afBav  R6hre*  von  Glas 
bestand,  welche  oben  mit  einem  eigenen  messingenen 
Ualia.  versehe»  .war^^  wodurch  jedesnld  «nor  aüio  l^ngll 
ailigatraolit  iMdte  kmmsm,  ohw  diA  dv  iMaeo  Büft 
des  Cylinders  mit'  der  Luft  in  Conimunication  kam. 
faeo  diesem  Hahn  befand  sich  eine  Ableitungsrohre  für 

aadi'  baijder  Ymbmmumf  hildafcidn  <^  Dar  Bad« 
daiiO|diildan.'waBie.siritaiMn  Bohlen '«rkM^  sodOrdb 
darauf  lallenden  Kegeln  sogleich  entzündet  wurden.' 
.  -i*  Sie '  iingepi'  daiiiit  an^  einige  X>otzend  der  geicoGkaa» 
üQ  Xngd»»  *eiMnaoh  (kr  «nrianHi;  hiüsinwliiiaartsdk 
obsi  niflht  gewogen,  wuiüa»,  weil  aio>danli  besweehiHi, 
den  Apparat,  vor  dem  Anfange  des  Versuches,  mit  dero- 
adban.Gase  zu  erfüllen,  welches  nach  BoeadigMPg  das 
YrwuriH  s  dtt»  aifrftahhlfilban  wfiade^       mat  Sm  dü 
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Bmmgmkg  der  «tompiiintdien  Luft  lunar  die  Vei^ 
MBiingsproddcte  m  verUndm»  wid  «m  nidt  ttOtfaig 

Ito  ikaben^  für  das,  was  nach  beendigtem  Versuche  in  de^ 
jfiöbre  zurückbleibt^  eineoi  unsicheren  Abzug  votmnetl^ 
puL  Dmuif  wufile  eise  gewogene  Pietlen  wob  frockL 
Bm  Kogeln  abgebrennt^  wekfte  <S5t  Mi  0^6  Orenim  oii 
pnkchen  Stoffes  enthielten,  und  das  sich  entwickelnde 
<ias  vnirde  über  Quecksilber  in  Gksgefäben  enfgefiiiigei% 
lürin  et  ndt  Oenani^gkeit  gemetten  werden  koniiteii 

Nachdem  das  Volum  des  Gases  gemessen  war,  wurde 
CS  hinsichtlich  seiner  Natur  untersucht.  I-Iierzu  wiarde  nicht 
|dis  gnie  Pordonj  eondeni  nnr  kleuie  Mengen  deven-äk 
gradobten  Rohren  angewandt  Die  erite  Pk-obe  ging  daäk 
aof  hinaus,  zu  erfahren,  ob  die  ßestandtheile  des  orgamc 
scheu  Stoffes  vollständig  oxydirt  worden  ware»^  und  oh 
k  dm  Gase  nicht  eüie  Portion-  Kohlenoa^fi%ae  enthdksl 
wir;  dfels  geschah  ao^  daß  100  Tc^mirthefle  wm 
tenen  Gase  mit  20  Th.  Wasserst oiFgas  vermischt  und  durch 
den  ekktriiohen  Fonlm  verbrannt  Wurden«  Yeisidhwafic- 
'  dm  dann  von  diewn  120  Theäen  'niebr  ab  80^  *sö'  imAh 
dadurch  erwiesen,  dafs  das  Gas  unverbrannte  Theile  en^ 
iiiel^  und  das 'Resultat  des  Versuches  war  nicht  zuverläs* 
,  i^:  war  aber  der  Veifott  im  Votum  '30  oder  höchst  nahe 
Ji  TbeÜe,  90  war  die  organbdie  Sobatana  •  voIbtShdig 
verbrannt    Sie  nahmen  dann,  nachdem  diefs  ausgemacht 
war,  eine  andere  Portion  vom  Gase  in  eine  gradnirteBöhre'^ 
mä  Beban  Ober  Qoeckaüber  etwas  sitelte  Lange  too  ka«^ 
Mischern  Kali  hinzu,  welche  das  KohlensSoregas  obsorbht^, 
worauf  die  Menge  des  zurückbleibenden  Gases  gemessen 
wordei  Auf  diese  Weise  fanden  sie  das  relative  Gewic^ 
daa  KeUmsinr^asea  und  '8aner8tolIgasesi'''nnd  *dflr  *iHe 
Grf^ße  des  ganzen  Gasvolums  bekannt  war,  so  wurde  dft^ 
(es  in  Gewicht  verwandelt.   Was  das  Kohlensäuregas  und 
Bwwwioffgai  tusatnmen  vreniger  wogen,  als  dät  'Ge#khi 
lee  orgaidKhen  Oitydea,  cn  dem  Gdwidiie  det'  aW  dem 
:>ake  entwickelten  Sauerstoffs  gelegt,  betrug,  wurde  föf 
Wasser  genommen ,  dessen  Wasserstoffgehalt  daraus  be- 
iwftnet  warde^  mid  awe%le,  iHe  viel  8aü<it«toff  das  or^ 
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gnfodbe  Oiyd  eatUalL  Qwr  Kohlmnoff  wtatim  nach  da» 
GtVfidM  cte  Kotdiensaim  betdiim»t.    Warda  d«n  d« 

Gewicht  des  erhaltenen  SauerstofFgases  zu  dem  Gemchte 
dßB  iSwittrrtoffs  im  Kohknaiur^^Me  uail  so  dem  Gewichte 
Am.BmmmSn  im  Waaaor  gelagi,  ^Oiwmim  dät  Sane»- 
stoffmenge  erhalten,  wtiicim  d«s  Mb  ond  d«i  organisdw 
Oxyd  zusammen  enthielten.  Aber  der  Sauerstoff  im  chlor- 
MOMi  KmÜ  war^mm  durch  Versiuifae  gBfuiidciiy  und 
Word»  «na  'voik  diainr  Qainrlrar  ■hgiMyai  wat  fibrig 
blieb,  war  der  Sanerstoffgehalt  in  der  analysirten  Sab> 
stanz.  Wurde  eine .  Verbindung  analysirt,  die  eine  sokbe 
RaaU  Mihaak.  laalcha  ILohlamiiiBa  anrückhaltan  if^Mt- 
1»  Bf  Baiytecda  oder  Kalkarda^  ao  wavda  dia  wa  dar 
Base  zurückgehaltene  Kohlensäure  mit  in  Rechnung  ge- 
bracht. Diese  analytische  Methode^  welche  sich  auf  eine 
teftiga  und  aiManbUdüicha  YerbreBnnDg  gr&adat^  kt 
Tbenard  wid  Ga)r<-Liittao  tnr  Ilnleniidiinig  der  Ziu 
sammensetzung  von  19  organischen  Stoffen  angewendet 
worden,  nämlich  voa.  16  Püansenstaffen:  Essigsäure,  Oxal- 
lünra,  Wiriawmrt,  DftmutianTj  ftrhlniinrtnraj  7infkar,  Milrii 
anckeri  Gummi,  Starke,  Eichenholz,  Buchenholz,  Baumol, 
Wachs,  Copal  und  Terpenthinharz;  und  voa  4  thierischea 
SiätSuki  Faaüitoff.  £iwailik  ILaaa  and  I^lms  und  am 
mdiKr*  necb  ^aer  aadaran  Melboda^  mit  ^igen  vea 
^eieii  Substanzen  angestellten  Analysen  bat  man  gefun- 
daOf  datk  jene  analytische  Methode  richtige  Resultate  gebe, 
waan  eia  oui  Rnnh^~^**"*^  dac  arfaidariidhen  Vanicly^ 
aM&regeln  angewendet  wbd. 

Pie  üebelstände,  denen  sie  unterworfen  ist,  sind,  an- 
iser,dar  Schwierigkeit^  einen  absolut  luftdlchtea  Hahn  xa 
iMkaattnanM  .dalk  lalbit  ein  aroftar  TTehtnrhnfii  von. 
saurem  Kali  nicht  jeden  Theil  des  organiacben  Körpers 
verbrennt,  weil  das  Entzündete  noch  unzureichend  er* 
ktM»  Tbeüe  auf  kältere  Stellen  der  Röhre  wix£u  The- 
i^ard  nnd  Gay-Lniaac  achreiben  daber  .vor»  die  Glas- 
röhre so  heifs  zu  halten,  wie  es,  ohne  Erweichung  uiid 
Ausblasun^  derselben  durch  -die  Gaseatyrickelung^  mögjUcb 
tat,  fem^  mmk  der  Wafierjehelr  aa»  dem  VedUute  ba- 
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^  Langsame  o«  prog;rcss.  Verbr.  mit  dikiri.  Kali.  IM 

Mdnet  werden,  md  Mgikh  fallen  Mb  FMbt,  die  bei 

Ausführung  des  Versuches  vorkommen  können^  auf  den 
Winantoff;  «ber  der  Waamatoff  iat  derjenige  von  den 
BfOnJthailen  dea  organiadken  Kdifiefty  weldier  in  der 
geringsten  Menge  in  seine  Zusammensetzung  eingefati  sein 
Atom  ist,  im  Vergleich  mit  dem  der  anderen,  so  leichtt 
dits  ain  aahr  geringer  Fehler  leichl  ein  oder  ttnige  Atome 
Wamnroff  ra  vidi  oder  wa  wenig  giebt  Ea  iat  daher 
ßr  jede  Analyse  organischer  Oxyde  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit,  mit  volikoaunner  Genauigkeit  die  Menge 
im  dttdi  die  Verhrennang  akh  bUdenden  Weaaera  b^ 
«tanaen  an  können,  weil  ohne  dieaen  Umatand  keine 
sichere  Berechnung  der  relativen  Atome  der  Elemente 
:  aiöglich  iac- 

kh.  habe  tadch  einer  anderen  Tonrichiung  bedient» 

bei  der  ich  hauptsächlich  beabsichtigte:  1)  eine  langsame 
und  vollkommene  Verbrennung  der  organischen  Substanz^ 
,  nad  2)  eine  aicbere«  fieatimmong  dea  Gewichtea  von  deaa 
4ardi  die  Verbrennung  erhaltenen.  Weaüm 

Diesen  Endzweck  erreicht  man,  wenn  das  organische 
Uxjd  allein,  oder  mit  einer  Base»  am  üebaten  Bieiosgrd 
,  anbonden,  in  wohl  gettockneien  Znatnnde  aahr  genen 
aiit  dem  oxydirenden  Körper  vermischt,  und  in  eine 
linge,  an  dem  einen  £nde  verschlossene  Röhre  gelegt 
nanL  Diese  Bohre  wird  denn  nech  amd  nech^  von  dem 
aftnan  Ende  an  gegen  dea  verachlosaeile  an,  erhitaiL  Bei 
.seinen  ersten  Versuchen  wandte  ich  chlorsaures  Kali  als 
oxjfdirandem  Körper  an^  und  sie  wurden  so  beweckstel* 
ifi,  daia  der  rar  Untmncbung  beatimmte  Körper  aehr 
gsean  in  einer  bia  an  -f.  100»  oder  darüber  erbitaten  Reib- 
schale mit  5  bis  6  Th.  trocknem  chlorsauren  Kali,  und 
iienof  mit  dem  10  bia  12fachen«  vom  Gewichte  des  Ge- 
Mmgt»,  km  anvor  geschniobenera  Kochaalze  vemuaebt 
^orde.    Diese  Mengung  mufs  sehr  gut  gemacht  werden, 
ond  die  Reibschale  während  des  Mengens  beständig  sehr 
Mi  aain»    Man  liet  damuf  m  aehen^  dab  man  keine 
«fcnitaende  Hinde  habe,  tmd  dala  nicht  die  nnsgeathmete 
fcecfcte  Luft  auf  die  Masse  kouune,  wodurch  sie  leicht 
UL  Ii 
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bygroscopiicbs  Fanobtigkeit  andsbsn  k5nata    Sie  wird 

nun  in  die  zur  Bewerkstelligung  der  Verbrennung  be- 
stimmte Röhre  gebracht.  Das  zuletit  in  der  Reibscbale 
bleibende  wird  mit  Hülfis  yon  gröberem  Kocbsalspuiver, 
womit  es  vermengt  nnd  in  dieBSfare  gebracht  wird^  lier- 
ausgenommen. 

Diese  Röhre ,  Fig.  1.,  hat  i  Zoll  inneren  Durchmes- 
«er,  nnd  ist  an  dem  einen  finde  sngescbmolsen.  Auf  den 
Boden  derselben  legt  man  ein  Gemenge  vmi  Kodisals  nnd 
etwas  chlorsaurem  Kali,  frei  von  Zusatz  von  dem  zu  ana- 
lysirenden  Körper.  Darüber  legt  man  die  susammenge- 
riebene  Masse,  deren  letttes  Viertel  rak  mehr  Kochssls 

'  vermischt  wird,  um  im  Anfange  die  Heftigkeit  der  Ope- 
ration leiten  zu  können,  nnd  zu  oberst  legt  man  etwas 
Kocbsak,  das  mit  ein  wenig  cblorsaurem  Kali  vermengt 
ist.  Dadurch,  dsls  man  sowohl  vor  als  hinter  die  brenn- 
bare Masse  chlorsaures  Kali  legt^  wird  bezweckt,  dafs 
die  Operation  mit  SaaerstoiFgas-Ent Wickelung  anfangt, 
so  dais  wenn  die  Httie  auf  den  brennbaren  Körper  in 
wirken  anfangt,  er  schon  in  einer  Atmosphäre  von  Saner- 
stoffgas  liegt;  und  ist  die  Verbrennung  beendigt,  so  wurde 
oin  Theil  Kohlensäuregas  nnd  Wassergas  in  der  Verbren- 
nnngsröhre,  der  Vorlage  und  der  Leitnngsröhre  sivuck- 
bleiben,  wenn  es  nicht  dnrch  das  sich  znletzt  entwickelnde 
reine  SanerstofFgas  ausgetrieben  werden  wurde.  Nachdem 

.  die  Masse  in  die  J^hre  gebracht  ist,  wird  diese  vor  der 
Lampe  ausgezogen,  so  dals  sie  die  Gestalt  von  Fig.  2. 
erhält. 

Die  Röhre  mnis  dabei  so  lang  sein,  dais  man  ^Sb 
beim  Aussieben  am  offenen  finde  imlten  kann,  xm  das 
Bindringen  von  Wasserdampfen  durch  die  su  grofse  Nahe 
der  Flamme  an  der  Mundung  vermeiden  zo  können.  Das 
ausgesogene  finde  der  Röhre  wird  in  ein  (deines,  vor 
der  Lampe  auigeUaaenes  Gefais  geführt,  das  die  Gestab 
von  Fig.  3.  hat,  nnd  so  klein  wie  moglidi  sein  mols.  Die 
Verbindung  macht  man  mittelst  elastischer  Rohren  von 
Cautschnck  ( auf  die,  bei  diesem  Artikel  im  4.  Tbeile  an- 
gefahrte Weise).   Dieses  Gefilk  hat  tum  Bndsweck,  des 
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siidi  bei  der  Verbremiting  bildende  Wmer  anfisusaimiieln; 
und  damit  nichts  davon  durch  die  Gase  weggelührt  werde, 
leitet  man  diese  aus  der  kleinen  Vorlage  dnrch  eine  Röhren 
weifte  mh  Chlorcaldum  gefüllt  iar,  das  nach  dem  Sdimel» 
zen  zu  gröblichem  Pulver  gestoßen  und  wovon  nachher 
alier  feinere  Staub  abgesiebt « worden  ist.  Um  das  Her- 
ausfallen des  Kalksalses  sa  verhindern^  sind  die  Mündnn» 
gen  der  Röhre  mit  Korken  verschlossen,  dorch  welche 
kleinere  Röhren  gehen,  deren  inwendige  Mundung  mit 
Cambrick  überzogen  ist«  Das  eine  Ende  dieser  Bohre  ist 
mittelst  einer  biegsamen  Bohre  an  die  Vorlage,  nnd  da» 
amiere  Ende  an  eine  feine  so  gebogene  Leitungsrohre  be- 
festigt, dafs  sie  das  Gas  in  einen  Quecksilber -Apparat 
leitet,  wie  es  Fig.  6.  zeigt.  * 

Der  Druck  des  Quecksilbers  im  Apparate  auf  die  sieb 
entw^lckelnden  Gase  bewirkt,  dafi  tiA  das  Glas  der  Ver- 
brennungsröhre, wenn  es  durch  die  Hitze  erweicht,  aus- 
^bntj  nnd  bisweilen  entsteht  ein  Loch  darin.  Dm  die- 
aena  «ivorsukommeSy  wird  die  Bohre  sehr  dicht  mit  dön- 
nem  Eisenblech  umgeben,  und  mit  einem  Stahldrath  um- 
wunden. Die  auf  diese  Weise  vorgerichtete, Bohre  wird 
in  einem  länglichen  Ofen  erhittt,  welcher  lu  diesem  Be- 
Irafe  ans  Maoersteinea  aufgestellt  sein  kann.  Man  fängt 
mit  dem  Erhitzen  am  vorderen  Ende  an,  und  schützt  die 
hinteren  Theile  durch  einen  beweglichen  Schirm,  F.  Fig.  6.,» 
durch  welchen  die  Bohre  geht.  Dieser  Schirm  wird,  in' 
dem  Maafse,  als  die  Verbrennung  fdrt  geht,  allmählich* 
nach  hinten  tu  geruckt,  während  die  vorderen  Theile, 
WO  <üe  Verbrennung  beendigt  ist,  beständig  gelinde  glu- 
faend  erhalten  werden. 

Die  Menge  des  Korpers,  welcher  verbrannt  werden 
sollß  darf  nicht  zu  grofs  sein,  wenn  man  alles  dabei  sich 
mtwickelnde  Gas  will  auffangen  können;  em  Diittel, 
höchstens  ein  halber  Gramm  kann  Ueno  genommen  wer- 
den. Untersucht  man  Pflanzenstoife,  welche  keinen  Stick- 
stoff enthalten,  so  braucht  man  blofs  die  Menge  des  Was- 
ser^ and  des  KohUnsauregases  an  bestimmen.  Die  des 
Wassers  eifaalt  man  durch  unmittelbaie  Wägung;  da  aber 
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kiadbti  inmMr  etwm  In  dtar  «tixgezogenen  Spitae  der  Ym^ 

brennungsröbre  sitzen  bleibt ,  so  wird  diese  durch  eine« 
FoUbtrich  (bei  B.  Fig«  6.)  abgeschnittea  und  mit  der  Vor- 
lägt  und  dar  Bäbm  mit  GUoccaktom  gmogea  ,  wormaf 
man  tie  beranfnlmmt,  troduRt^  wle||t  «nd  ihr  Gewid» 
von  dem  der  Vorlage  abzieht.  Was  dieses  nun  mehr  be- 
txä0t,  als  vor  Anfang  des  Versacheif  iat  ertialtraes  Wasser. 

Die  Menge  des  Gaset  kann  entweder  dem  Gevvidbie 
oder  dem  Volum  nach  bestimmt  werden.  Im  erateres 
Falle  sammelt  man  es  in  einer  grölaeren  Glocke  auf,  die 
alles  wahrend  des  Versocbes  skb  entwickelnde*  Gas  ao^ 
nehmen  kann.  In  diese  Übt  mmt  denn  ein  kleines  Ge» 
faCs  von  Glas  ein,  welches  Kalihydrat  enthält,  und  dessen 
Oe£fnung  mit  Handschuhleder  zugebunden  ist.  Das  G^ 
lüs  wird  vor  dem  Versoobe  mit  <iem  darin  entbekenen 
Kelilijrdrat  gewogen,  indem  men  es  mit  rinem  Kofk  ^ev» 
schlössen  hat,  den  man  nachher  beim  Zubinden  mit  dem 
Leder  abnimmt,  woreof  man  es  in  die  Glocke  laist,  am 
darin  das  Kohlensauregas  eineoaeogen»  Ich  pflegte 
wohnlich  an  der  unteren  Seite  dieses  Gefäfses  ein  Oehr 
mit  einem  daran  befestigten  feinen,  geglühten  Stabidrath 
an  liabenj  nm  desselbe  nach  Belieben  wieder  ens  der 
Glocke  beransaieben  an  können.  Leinene  oder  s^dene 
Fäden  eigenen  sich  hierzu  nicht,  weil  sie  wie  umgekehrte 
Heber  wirken^  und  Luft  durch  ihre  Poren  einlassen.  Nach- 
dem das  Quecksilber  in  der  Glocke  an  steigen  enfgehfift 
faatf  laist  man  das  Kaligles  noch  12  Stunden  darin,  wor- 
auf man  es  herausnimmt,  mit  dem  vorher  angewand- 
ten Kork  verscblieist,  von  anbangendem  Quecksilber  wohi 
reinigt,  und  wiegt  Was  es  ntm  mehr  eis  vorber  wiegte 
ist  vom  Kali  aufgenommene  ^Kohlensäure.  Soll  aber  das 
Gas  dem  Maafse  nach  bestimmt  werden,  so  mufs  man 
sich  anm  Auffange  desselben  scbmater,  cylindriscber  Ge- 
füse  bedienen,  die  nm  so  besser ^bieran  sind,  je  geringer 
ihr  Durchmesser  ist.  Dieselben  müssen  mit  grolser  Ge- 
nauigkeit graduirt  sein,  und  es  mufs  eine  solche  Artf^l 
davon  in  fiereitscbaft  sieben,  defii  sin  das  eich  «Mrik» 
kninde  Gas  fassen  können;  dann  bestimmt  man  die  Ba- 
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rometerhöhe,  den  Thermometerstand  im  Zimmer,  und 
richtet  dei  Glas  so,  dafs  das  Quecksilber  inwendig  und 
aMwendig  gleich  hoch  steht.    lL>araiif  läist  man  Stocke 
Kallhjrdrat  Unein,  die  an  einem  biegsamen  Stahi- 
dratbe  belt^stigt  sind ,  und  von  denen  man  das  Kohlen- 
I  sinr^as  aufsaugen  lafst;  dann  siebt  man  das  Kali  heraus 
{  «ri  milst  das  übrigbleibende  Gas^  tiach  den  weiter  nm^ 
:  ten  «n  gebenden  Regeln.    Das  Verschwundene  ist  Koh- 
lensäuregas, dessen  Volum  dann  dem  Gewichte  nach  be- 
leoheet  wird.   Bei  dieser  letiteran  Methode  sind  mehr 
i  Qocihii  n  Feldern,  als  bcA  der  »steten,  weshalb  leb 
immer  diese  vorgezogen  habe,  wenn  die  anaiysirte  Sab* 
stau  keinen  Stickstoff  entbielt. 

Asaljrsht  man  einen  mit  Bleios^  ^mboadeiieH  8ioff, 
so  zersetzt  das  übrigbleibende  Bleioxyd  eine  kleine  Qaan« 
titat  Kochsalz,  und  es  bildet  sich  Natron;  dieses  Natron 
sittigt  ^  ab  viel  Slore  als  das  Bieioxyd.  Es  verbindet 
dtb  mit  KoUensim«  -  vom  Kohlenstoff  der  i«rbrannlaii 
Substanz,  und  diese  Kohlensaure  mufs  nach  der  Menge 
des  Bieioxyds  berechnet  und  su  der  in  Gasform  erhalte- 
asn  gdegt  werden. 

Bei  dieser  Operationsmethode  hat  man  den  yortfaei^ 
1  mit  grofser  Sicherheit  die  Menge  des  Wasserstoffs  be- 
ftinmen  an  können^  und  wisnn  dabei  ein  Fehler  kiegan- 
gen  wird,  so  liegt  er'  nur  darin,  dafs  die  IdafetlallM 
nicht  vollkommen  trocken  waren,  was  der  Fehler  des 
(^rators  und  nicht  der  der  Methode  ist. 

'  Diejenigen,  welche  nach  mir  ahnliche  Analysen  anh 
üdlieB,  haben  die  von  mir  gebraachte  Methode  gewählt, 
eine  langsame  Verbrennung  durch  Einlegung  der  Masse 
in  lange  Glasrohren,  die  nach  und  nach  von  dem  vorde« 
rttt  Ende  nach*  dem  Unteren  an  erhitst  werden,  sn.b»> 
wirken ;  sie  legten  aber  nicht  dasselbe  Gewichf  enf  das 
Auffangen  des  Wassers  wie  ich,  und  sie  wandten  dabei 
I  Korke  «id  Lutum,  statt  der  von  mir  gebeaucbtefi  bieg^ 
Samen  RSkim,  an,  vrodtarcb  «nah  als  Theil  Beochtigkeit 
aas  dem  Lutum  in  den  Apparat  verdunstet,  und  das  Re« 
suitat  einen  geringetw  Grad  von  Zuverlässigkeit  erlangt» 
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CUoifsares  Kali  km  Bichl  mit  Vortbdl  sar  UMr- 

suchung  stickstoffhaltiger  Substanzen  angewendet  werden, 
weil>  wenn  Sauerstoff  im  Ueberschuls  vortumdea  isl,  Salr 
.  ptlmsim  gsbiUet  nkd,  die  Vecbrauumg  aber  hbvoB- 
ttindig  wird^  wmn  sa  nar  is  der  sor  OxjrdstfM  dai 
Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  hinreichenden  Menge  vor- 
bsiideniat.  Diessia Uebslsunde  hat  Gay^Lossac^  dur^  i 
Ammdnng  rim  schwsisein  Kapferoijrdy  sb  oxydhrmHiws  | 
Körper,  abgeholfen,  dessen  Vorzug  zu  dieser  Art  von 
Analysen^  auch  bei  Abwesenheit  des  Stickstoffs^  so  gut  ^ 
durch  dis  Brf abraag  sntschiedaii  ja^  dab  iiiaii  aaltae  odar 
nie  mehr  ia  dea  Fall  kommeii  mrird^  biami  cMotsaami 
Kali  anzuwenden.  Mehrere  Versuche  sind  damit  ange- 
•telk  worden  von  Burard,  Porret,  Prout,  Thom- 
aan»  and  anch  ich  bßb^  Gabynhail  gehabt»  daatnlbi  nut 
vollkofnmnem  ErfoJge  ansawendeA.  Gay^Lassac  schrieb 
vor,  man  solle,  im  Fall  sich  etwas  Salpetersäure  aus  Stick- 
ato%a0  haltenden  Materien  bilden  werde  ^  metaJüscbei 
Kupfer^  entweder  als  Feilapahae  odee  ab  kleine  %iunib  I 

von  Kupferdrath,  vor  das  Oxyd  in  die  Röhre  legen,  und 
das  Metall  während  des  Versuches  beständig  glühend  er« 
balütty  wodurch*  dann  die  Oqrde  von  Stickstoff  ladocirt 
werd^.  wfirden;  aber  nan  liat  gefii|iden>  dals  dieae  Vor- 
sicht überllüssig  sei.  Man  braucht  nur  reines  Kupleroxyd 
vor  dat.  Gemenge  in  der  Höhre  zu  legen,  um  bei  dem 
Ddrchgange  darch  da9  glühende  Osyd  voUataadig  AUei 
'  zu  oxydiren,  was  etwa  noch  aavolikonmen  verbrannt 
sein  könnte.  Richtet  n^aA  ^iaen  Apparat  nicht  so  vor, 
dals  das  gebildete  Waaser  gewogen  vfeidan  l^ana,  so  ba- 
leahoec  man  seine  Quantität  dadurch,  dafk  man  die  Rttre 
vor  und  nach  dem  Glühen  wiegt.  Der  Gewichtsverlust 
ist  gleich  dem.  Gewichte  des  verbrannten  oi^aniscben  Kör- 
pers, -ansanimeagel^  nk  (deaa  v^  Kopferoqrd  aufge- 
nommenen ^uerstoff.  .  Berechnet  man  das  Gewicht  des 
erhaltenen  Gases,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem 
nnd  dem  Verluste  der  fiohre  Wassa«;  iadasacai  kern  dia 
Böhre,  da  tn  jdieseai  Yeranolie  QluhUtae,  und,  wenn  sie 
nicht  ausgeblasen  .werden  soU,  Umgiabiuig  der  Röhre  mit 
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I  Mm  Metallblech  erforderlich  is^  nach  dem  Glühen  wohl 
Mhmilicb  mal  GeMoigkoit  gtirogm  werden;  und  würde 
naa,  nin  das  MetaUblecb  entbebreii  ca  k&nnen,  eine 
schwächere  Hiize  geben,  so  wird  man  in  vielen  Fällen 

'  iiitt|eiiie  unvollstäodi^  Verbrennuiig  bewirken.  Biachof 
ihit  vorgeschlagen,  dki  Glasröbf«  mit  einer  Böhre  von 
Plaünblech  zu  umgeben,  das  durch  die  Hitze  nicht  oxy- 
dirt  wird^  und  folglich  die  Wägung  der  geglühten  Röhre 

'  nach  heendigMa  Vanncbe  waiiüu  .  Oiefa  iat  gewÜa  lebr 
■wacknifiiiig,  wird  nber  koeiber,  weil  das  Blech,  sewcU 
durch  das  Reinigen  von  angeschmolzenem  Glas,  als  durch  * 
das  Auf-  and  ZusammenroUen.  bald  verdorben  wird»  ~ 
Pront  bat  den  YorscUag  gemadbt,  nun  aoUe,  mm  den 
▼om  Kupfer  aofgenomnienen  SauerstolF  an  bestimmen,  den 

I    Rückstand  in  der  |iöhre  mit  Schwefelsäure  behandeln,  w^el- 

j  übe  eine  der  Menge  dei  Saneratolfa  entsprechende  Quan- 
tilil  asetalUscbea  Knpfiara  nnaufgeloat  snrucUaiat  Oleft 
findet  aber  nur  dann  Anwendung,  wenn  diese  Analysen 
mit  organischen  OxjjißU  vorgenommen  werden,  die  nicht 

an  Bl^mjd^  Barjierde  oder  Kalkerde  gebonden  aind. 
Front  hat  einen  eigenen  Apiparat  cor  Yerbrannang 

mit  Kupferoxyd  erfunden,  bei  dem  die  lange  Röhre  mit- 
telst einer  Argaodschen,  8j;iiritii9  brennenden  Lampe  er- 
Jritrt  wird,  dnrch  deren  inneren  Kanal  die  Rohre  gelei- 
tet ist.  Die  Röhre  ist  befestigt  und  die  Lampe  beweg- 
lich, «o  da&  sie  von  dem  oberen  linde  der  Röhre  nach 
dam  onlertn  detaelben  geführt  werden  kann,  und  die 
Taffareanong  anf  dieae  Art  eUmeblicfa  vor  «ich  gebt.  Diese 
Idee  ist  sehr  sinnreich,  hat  aber  Schwierigkeiten,  die  darin 
bestellen,  dafs  sich  gern  Wasser  in  dem  oberen  abgekübl- 
sea  Tbeüb  dm  Röhre  oondeasict,  dann  leicba  hemnteiv 
fliedit  and  das  Glas  sprengen  kann,  und  daß  die  Menge 

I  des  Wassers  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden  kann; 
ein  Umatand»  der  hei  diesen  Analvsen  wesentlicb  ist*  Ich 
kdto  CS  daher  IBr  tterflfissig,  Pront'a  Verinrennnngs. 
Imirument  nähet  zu  beschreiben. 

I  Zu  diesen  Verbuchen  kann  man  daa  Kupferoxyd  auf 

aHkiidie  Wmae  edudton.  .Dim  aai  waniosiea  kostbeie 
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ist,  kiystallisirten,  reinen  Kupfervitriol  in  Wasser  anfzi^ 
losen  und  ihn  mit  kohlensaurem  Kali  zu  fällen,  wobei 
der  Niedencfaleg  mU  Alkali  im  UelMmlii]&  gekocht  im» 
den  ttiab,  nm  aliei  (Mtitche  flchweMaaim  Sab,  dai  a»> 
fangs  niederfällt,  zu  zersetzen.  Der  Niederschlag  wird 
wohl  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  —  Kupfer» 
OKjd  duich  Glühen  vom  ddn  aoi^wiafatem  Kopier  w 
beieften,  Indem  man  danelbe  nadi  mebratfindigem  GHI- 
hen  im  Muffelofen  herausnimmt  und  biegt,  so  dals  das 
Oxjd  abfallt,  gebt  et#aa  kngaam,  iat  aber  gewabf  wenn 
et  sich  nm  Beraitong  gröftmr-  Qnaniititen  anf  einmal 
handelt,  am  wenigsteb  theuer.  Die  abgefallenen  Oxyd- 
krusten müssen  gepulvert  und  von  Neuem,  unter  Umrüh- 
ven,  im  Muffelofen  geglüht 'w^ndea,*  Ua  daa'Oi^d  vUlig 
achwara  wird.  —  Femer  kann  num  Kopfer  in  Salpeteiw 
säure  auflösen,  zur  Trockne  abdampfen  und  glühen.  Eine 
jede  Bereitungsart  ertheilt  dem  Oxyde  gewisse  Eigenhei- 
ten« Das  dnrch  Alkali  gefaUie  Ist  schon  fciiiee  Mf«r. 
Bs  nimmt  einen  grossen  Raum  em  •  und  >  '^venniscnt  sien 
folglich  leichter  mit  der  organischen  Substanz.  Oas  durch 
(ilüben  erhaltene  ist  viel  dichter^  man  kann  davon  eine 
weit  grd&ere  Menge  in  die  Bßhre  bringen,  ab  vom  vofw 
hergehenden.  Es  eignet  sich  vorzuglich  gut  lur  solche 
Stoffe,  die  wenig  Sauerstoff  enthalten,  und  wo  die  brenn- 
baren Theüchen  dicht  mit  vielen  Theikhen  des  oojdire»» 
den  Körpers  umgeben  werden  müssen.  Das  dareb  SA 
petersäure  erhaltene  steht  hinsichtlich  der  Dichtigkeit  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen»  Bei  Anwendong 
desselben  fand  ich  bisweilen  Spuren*  von  Ba^ieiersianB 
darin ^  die  sidi  auf  die  Art  offenbart,  dals  das  Quecksil- 
ber, worin  man  das  Gas  auffängt,  auf  der  Stelle,  wo  die 
Gasblasen  aubteigent  ein  gelindes  schwarus  Anlanfon  aeigt 
DIefs  findet  statt,  wenn  <Üe  Salpetersimn  ein  Sab  mit  einem 
Alkali  oder  einer  Erde  zur  Base  enthielt,  und  kann  durch 
Anwendung  vollkommen  reiner  Materialien  vermieden  wer- 
den, —  Das  schon  einmal  gebranchm  K^OjfSmmjd  kann 
nicbtf  ohne  vorhergegangene  hdheee  Osydattat^  ein  zwei* 
tes  Mal  auge wandt  werden^  denn  es<  wird  ein  Gemei^ 
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OTM  Ck^d'  mid  Oxydul^  dav  dMin  ftfüdiibkra  Steffis 

vollständiger  oxydirt.  Man  erhält  es  am  besten  wieder 
.  durch  Auiidsen  in  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Alkali. 

Sathik  dai  mgewmdta  Knpteoxjrd  die  geringste  Spur 
Sebwefelsäore^  so  erhält  man  sebweflichte  Säure  on- 

ter  den  Gasen«  * 
Das  &iipferoac]fd  bmt  gro&e  Uftügang,  l^f|[roscopisclib 
!  Faubtigkelt  «afinimehiBeii,  mAt  tb*di#  meisten  andereil 
'  Körper.    Sie  ist  um  so  gröfser,  ]e  lockerer  das  Oxyd  ist, 
'  und  folglich  am  geringsten  bei  dem  durch  Glühen  berei» 

Man  Os^de.  Deabaib  mola  es  temer  fiiteb  TOP  'd^tn  Vei^ 

«dba  geglüht,  ttöch'lieiA  abg^fi^ögM  imd'iifinlMf  orga'- 
,  nischen  Stoff  in  einer  sehr  heifseri  Reibschale  vermischt 

werden.  Auf  diese  Art  kann  man  die  Feuchtigkeit  verme^ 
I  daD>  nm  dar  man  gleicbwobt  inmer  dne  Spttt  bekoinmt. 

Ich  bin  fo  nahe  gjakommen,  daft  1dl  bei  Aaw^fidmg  von 

wasserstofffreien  Materien  bei  dem  Versuche  nicht  meht 
I  ab  1  MilügraBBD  ^cbtigkeit  bekam,  wenn  SO  bis  40  Omi. 

Kopferoayd  aif  ewandt  wurden.  Dite  'Baobacbiäng  tkesaa 

Uinsiandes  ist  von  der  äufsersten  Wichtigkeit.  Ure  hat 
I  vorgeschlagen,  gewogenes  Kupferoxyd  sich  mit  Feuchiig« 
ksit  in  der  Lafi  äktüg&m  wa  leaieii'r  m  wieder  iH  wiegen 
lad  beim  VerMiehe  dkHm  dleae  Fbodftlgkeit  abkualebeii. 
Aber  dieser  Ausweg  ist  unzureichend,  weil  die  Feuchtig- 
keit des  Oxyds  mit  dem  Uygrometerstande^veränderlicb 
liL  Gay-Lnaaec  pumpt  'die  Lnit  am  der  Böfare,  hi 
wcicber  das  Gemenge  schon  abgewogan  Ist,  aus>  und  läfit 
I  sie  dann  sich  voll  Luft  saugen,  die  durch  eine  mit  Chlor» 
ealdiMi  gelullte  £U»bre  g^lmtat  wird.  Diefs  wird  mebrare 
Mala  wledarholty  wibraod  die  BAbre  mit  koebendem 

Wasser  umgeben  ist,  und  hierdurch  wird  alle  Feuchtig- 
keit auigetrieben.  Dieis  scheint  auch  erreicht  werden  zu 
Uaoan»  wenn  man,  statt  da«  Luftwectiselns,  coneentrirte 
Scbwefebame*  In  das  Yaemm  siaUt;  mit  welchem  die 
Böbre  in  Gemeinschaft  steht. 

Nacb  Beandigting-  der  Oparation  bleibt  bei  diesen 
I  Vanaehaa  immer -'eine  Ualiie  Portion  Gas  In  der  aom 
Quecksiiberapparate  führenden  Laitsigsröbre^  m  wie  in 
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jiet  YerbronniiiigiräM  mUu^  sorSck.  .Um  diem  onw- 
m^dlichen  Fehkr  80  klein  wie  nöglid^  in.  mäAen,  mnfi 

die  Verbrennungsröhre  ganz  nahe  da,  wo  das  reine  Ko- 
pferoxjd  endigt,  aiygfiy.ogpa  yirerdea,  welches  eine  we- 
nigstens 1  2oU  lange  Lage  ansotacben  .imis^  damit  beioi 
Ansueben  die  gemengte  Masse  nicht  bis  aar  anfangandea 
Ersetzung  erhitzt  w^rde.  Die  zur  Aufnahme  des  Wassers 
f^ß^üjoßmte  Vorlage  mSs,  sQ.,wie  die  fiobt«^  mit  Chlorcal- 
flom,  aebr  klein  ^ein«  .  Hiemo  nimmt  man  gescbmolafn» 
und  zuvor  mit ,  Cblorwasserstoflsanre  übersättigtes  Cblor- 
calciunij  das  man  als  gjrobes  I^ulver  in  die  Röhre  füllt. 
Die.  in  die.  Qaei^iU^erwenne  lAbmnde  Gaateitinyrdhre 
t^nft.eine  gröbere  Tbemiometenröbs«  idn;  bei  sorgfälti- 
ger Beobachtung  alles  dieses,  wir4  .de^  Verlust  ^  rück- 
.#tandigem  Gas.  sehr  unbedei^endn 
r  Auf  folgj^Qde.^Art.iuinn  mfin  Um,  gleichwohl  yndidi 
^fermeiden.  VUß  Termia^bt  einige  Centigramm  g^chmoU 
.senes  chlorsaures  Kali  mil  3  bis  4  Mal  so  viel  Kupfer- 
QSfjdß  un^^egt  diesem  Gemenge  auf  den  Boden  der  Röhre; 
«nf  dasselbe  legt  n^ea  ein  Zoll  hoch  leines  KupCtrosyd, 
hierauf  das.  Gemenge  mid  luletat  wieder  1}  Zoll  Kupfer- 
,oxyd^    Ksomoit  man  nun  im  Verlaufe  der  Operation  end- 

.Ucb  au  im  Periode«  wo  die  Gaseetwii^eluiig  fast 

Jiört  hat»  so  setit .  nien  etm  .endere  Glocke  Ober  die  Gaa- 

entwickeluDgs-Böbre^   und  indem  die  Hitze  allmählich 
lUacb  hinten  au  geleitet  wird,  fäogt  das  auf  dem  Bod^ 
Jiegende  Sala  an^  fianerstofl^as  au  gebea>  das  die  vorne 
stehenden  Gsom  eostreibc»  so  daia  beim  Aofii^n  der  Gas- 
entwickelung  nur  Sauerstoffgas  im  Apparate  bleibt.  Hat 
,man  eine  Jiicbt  stickstoffhaltige.  Substanz  in  Untersuchung, 
JBO  lalst  man  eile«  Gei^  ^iob  in  einer  and  derselben  Glocke 
lansammeln^  nnd  bestimmt  dessen  Gehalt  an'  Koblensäare, 
:je  nach  den  Umständen,  dem  Gewichte  oder  dem  Volum 
nach.   Das  nicht  fb^rbirte  ist  dann  ein  Gemenge  von 
SauerstofFgas  nnd  atmospharjacher  Lnft.    Hat  man  aber 
'eine 'Stickstoffhakige  Materie^  so  mpfs  man  in  der  Mitte 
der  Operation^  oder  wenn  man  glaubt,  daß  das  überge- 
ibeiid^^  Gfs.  von..dQr#  im  Appesete  .au  Anfange  des  Vei^ 
andies  vorhanden  gewesenen,  atmoapharischen  Lufk  frei 
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mif  «IM  hmomAtge-  Postloii  vom  Gm  wothMgm,  «ovo 

man  die  relativen  Volume  des  Stickgases  und  Koblensäu- 
lega&efi  mmmiXalu  Bestimut  man  dann  ia  den. übrigen 
GüpordiiMii  nor  d&*  Menge  d«r  Mjatdmksimt,  m>,hmmdh' 
net  man  die  des  StiokstoiFs  nach  dem  gefundenen  Ver- 
bäknisse^  denn  diels  txiub  in. allen  {/asportionen  propoiy 

Verbrennungsröhre  in  swei  gleidie  Portionen  %a  tbeilem 
dadurch  dals  ma«  »ifis^ea,  beiden  Qlaspulver  eine  .$Ql(;he 
Stmkm  lang  legt^  dala  4mi  eine  fgflkm  abgfibnmi  jvfliy 
im  kum,  ofaD»  d«A  eine  Zenetsung  der  end^i^  an^ 

fangt*    Von  der  ersten  Portion  iäßgf.  mfin  nur  das  W^s* 

«r  enfj  «ad  lefe.dea  Qea  wemebüi«  Von  der  J^aüp 
dagegen  fingt  men  «neb  da«  Get  anC»    Der  AUeiJ^iia^^ 

Apparat  enthält  dann  dasselbe  und  gleichviel  Gas^  als  zu 
fade  dea  Yemicbea  darin  auruckbieibt^  und  man  Mai 
fcifae  modM  aonoapbarieche  Lnft  eingemengt^  ak  dii^ 
welche  die  Zwischenräume  des  gemengten  Pulvers  in  der 
Aöhre  erfüllte.  Da  es  aber  bei  diesen  Verandben  voe 
der  groOien  WkbUgk^it  iat,  bei  der  Anelyae  atickaiaffi- 
balliger  Materien  das  Volum  des  entwickelten  Stickgases, 
lalaliv  zu  dem  dea  J^oblensäuregaseSf  mit  der  äufsersten 
Ganenigkeli  heumwaeii  «o.  koown,  nad  foiglieb  emi».  di^ 

geringste  Einmengung  von  Luft  vermieden  werden  mqls, 
so  hat  Gay-Lussac  folgende  Methode , in  ^nwenduqg 
gihracbl;  Die  Aobft^  dnrdi  weldiie  man  daa  Gaa:.in 
den  Qaeckailberapparat  leitet,  wird  von  einer  solchen 
ÜDge  (2L.  ß.  27  Dec  ZoU)  genommen,  dafs^  wenn  der 
Afparat  luftleer  ^gemacht  wird^  .daa  Qaeckailber  darin  ans 
dar  Wmoe  In  die  Höbe  steigt,  ohne  bia  an  die  Entwik- 
l^eiungsröhre  zu  gelangen*  An  dem  oberen  Ende  dieser 
Bohre  bat  man  eine  Seitenrobre  angeschmolzen,^  weicfae, 
•n  «in  V«ntü  bcCastigt,  mit  eüier  Luftpompe  in  Verbin- 
dong  gesetzt  werden  kann,  worauf  man  die  Luft  behut- 
sam ans  dem  Ajpparate  euspumpt»  und  daa  Ventil  ab- 
adiraaba  *)»  .Die  Opeeat|on  beginn! .denn  im  InGdeeien 


*)  i>ieMr  wichtige  Beitrag  za  dea  Methoden  für  die  Analyse  or- 
ettufcbaf  atoffa  iai  aahr  leicht  in  beiwarkateUigai^ .  I^Mie  iba 
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BmiMf  mid  et  kiikn  nA  in  der  docke  bein  enderct 

Gas  ansainmelfii  als  d»s]€nige,  welches  von  der  Probe 
berrübru  Man  bekommt  zwar  nun  einen  kleinen  YerlusC 
dnrcb  dm  aecb  beendigtem  Veraucbe  In  der  Aöhre  wsh 
TCkkbMbende;  dieß  wiid  eber  4mA  t^nm  esdevenYev- 
such,  der  io  eingerichtet  ist,  daft  der  ganze  Gehalt  an 
KobknaioECgas  geaMten  werden  kanny  cbrrigirt^  mit  wri» 
ebem  demi,  wem  nen  die  lektiim  QMnIttiim  de»  Kob- 
lensäuregases  und  Stickgases  sicher  keimt^  die  ganze  des 
Scickgaa-Gebeltes  beracfaoet  wird. 

Tb«  de  Saostore  bet  inr  Yeibicunung  ei]geabdier 
Stoffe  eine  andere  Methode  befolgt.  Er  vermischt  die  zu 
Malysirende  Substanz  sehr  genau  mit  dem  50  fachen  ihrea 
Oewfehti  aebr  reinem  und  nivor  geglühtem  Qamaand,  and 
wiegt  dann  davon  eine  Menge  ab,  die  5  bis  6  Centigramni 
des  «2  anaJysirenden  Stoffes  enthält.  Diese  Masse  wird  ia 
eine  6  ZoU  lange  und  1  2ä€il  welle  Gkaröhre^  wekbe 
am  einen  Ende  zugeschmolzen  und  in  der  Mitte  im  rech- 
ten Winkel  gebogen  ist,  gebracht.  An  dem  offenen  hnde 
befindet  aicb  ein  Inftdickcar  Hahn  von  Eisen.  Necb  Ein- 
bringung der  Snbstans  in  die  Röhre,  läfst  er  sie  bis  auf 
den  Boden  fallen,  pumpt  die  Luft  dann  aus  und  füllt  die 
BöittO  mil  Senentoffgas^  was  nocb  einmal  wlederbolt  wird, 
nm*  alle  atmosphär.  Luft  beranssubrlngen.  Nach  genauer 
Beobachtung  des  Barometer-  und  Thermometerstandesi 
wird  der  Hahn  angedreht  und  die  Bohre  so  gestellt,  4afk 

mit  Srfolg  aal  folgend«  Art  aoffsltthrt.  Bis  am  ^hmmt  Sektm 
M  4er  laiigsa  Ablsicungtrölire  angebrachte  Seitenrohre  wird  hi 
der  Milte,  in  einiger  Entfernung  von  eraierer»  so  einem  aehr  ge- 
lingen Durdimeaaer  anagezogen.*  Dea  freie 'Bnde  wird  mit  einer 
nt  engebnndeaiMi  Cenlacbnekrdlure  vertalMni  die  mir  ilwer  a»; 
deren  Oeftinng  an  eine,  vom  Recipienien  der  Luftpumpe  kom^ 
man  de  Röhre  gebunden  wird.  Hierauf  wird  die  Luft  ausgepumpt; 
and  sobald  man  gesehen  hat»  daüi  dar  appnveK  4kk*  hüt»  und 
daa  Quecksilber  innerhalb  \  Stunde  «einen  Standpunkt  ia  der  lan- 
gen Röhre  nicht  verindert  hat,  wird  das  ausgezogene  Stück  der 
*  Seitenröhre  mittelst  der  Flamme  einer  Spirituslampe  sugeachmol- 
aaa  and  abgasageUf  worauf  die  Luftpompe  hiniYeggejioflunsn 
werden  kann,  und  man  aich  nun  nicht  mehr  auf  «in  Tielloicht  un* 
aicheres  Ventil  zu  Terlaasen  braucht,  oder  durch  einen  unoötbig 
zusaMmengeseiatsa  Apparst  wahrend  des  Glnhena  der  Itölife  ge- 
binden  isl^ 
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der  unten  imgejcbinohaiie  Schenkel  horizontal  liegt;  dann 
wird  das  Pulver  durch  gelindes  Schütteln  in  eiae  niög- 
Uchsi  duBM  I«ege  aoiigmbrflitei,  HienHrf  wiid  et  BMttelü 
einer  Spiritoslampe  von  Punkt  n  Ptankt  erhittt,  ao  daft 

.  der  organische  Stoff  im  SauerstofFgase  verbrennt.  Wird 

'  eewienaüt,  ao  werden  dieae  wiedemm  erhhit,  bia  ellai 

verbrannt  ist.  Nach  dem  Erkalten  der  Röhre ^  wird  sie 
Qoier  Qnerkailber  geofiEnet  und  dea  Voliun  dea  decin  b*- 
i  MBdiett  Gaaes  beadmine;  hkrenf  wkd  «a  In  ela  acbkl^ 
liebes  Gefäfs  gelassen  und  analysirt.  Die  Röhre  wird  hier» 
•af  mit  30  Gramm  Wasser  ausgeapubltj  und  dieses  danp 
Mar  nnylftarhteBi  Kalk  deariIHrt»  im  wa  finden^  ob  ei 

Ammoniak  enthalte. 

Diese  analytische  Methode  iat  indeaseo  nicht  ganz  sq 
nehar  wie  die  votbergebendeiii  aowoU  wc^gea  der  Scharia» 
rigkeit^  Alles  vollständig  zu  verbrennen,  als  auch  deshalb^ 
weil  die  Quantität  von  gebildetem  Wasser  nur  durcji 
Bechrnwig  mm  dem  Verioai  beatinunl  wird.  Wenn  mm^ 
I  bisweilen  eine  Snbatens  m  enalyslren  hat^  die  aus  Koh- 
:  ieostoff  und  Wasserstoff  ohne  Sauerstoff  besteht^  so  kann 
dIeae  Methode  gro&e  Genauigheii  feben^  weil  daa  bei« 
Vcraoebe  irmebwindende  Gas  doppelt  ao  yfM  Waaaer- 
stoffgas  entspricht 9  und  wird  dann  das  Yolura  des  Kob- 
laaiinrfyiipa  beatiouni,  ao  erbak  man  die  relativen  Vo> 
kme  der  b^en  BeMMbheile,  wobei  man  nicht  einmal 
den  zu  analysirenden  Stoff  zu  wiegen  braucht.  Dagegen 
■da  man  aicb  bei  der  YoIum^Beaiinunang  der  Gaae  er« 
ianem,  daie  aie  aldi  im  böebaten  Grade  von  Fenchtigk^ 
befinden^  und  mufs  einen  Abzug  für  das  Wassergas  ma- 
chen^  nach  aeiner  iiLxpansion  für  die  Temperatur^  wobei 
dm  Gas  gemcaien  wird.  Anoh  bat  de  Sanaanre  dleaen» 
Aj.parat  meistens  zur  Analyse  flüchtiger  und  fetter  Oele, 
I  in  denen  aicb  theüa  kein^  theila  aetir  wenig  Sauerstoff  iio- 
angewendet. 

Um  bei  der  von  mir  oben  beschriebenen  analytischen 
Metbode  ein  einigemuüaen  aaverlässiges  Resultat  zu  er- 
Imfgmp  in  keiae  betondem  grobe  Geacbicklichkeit  dea 
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Operators  erforderlich.  Diefs  hat  viele  Chemiker  un- 
serer Zeit  veranl«£st^  eine  Menge  Analjseu  organiscbar 
ftoflfef * ViHMiaehue«  und  btluniDt  m  machen^  dmn  Zu- 
verlässigkeit im  Uebrigen  dureb  keine  Controlle  erwiesen 
werden.  Es  giebt  kein  analytisches  Besulut^  das  nicht 
einer  Formel  enisprecben  konnte,  nsoMl  wmn  man  dit 
Ansabl  der  Atome  mokiplidrt.  Gerade  deshalb  glaube 
kfa  es  hier  von  Neuem  der  Aufmerksamkeit  meiner  Le- 
aer  einadiarfen  in  mBssen,  deft  die  Hanptaiobe  bei  diaMi 
Analyaen  Ist,  dafii  man  den  Stoffe  wrichen  man  nntsp* 
suchte  genau  von  allen  anderen  organischen  ötoifen  treonei 
und  daft  man  bemacb  aeine  SättigmigaoBpMitftt  bestknma. 
Bin  jedes  aufgefdhfie  anelytiacbe  Besoltiaty  daa  niclit 
genauen  Untersuchungeh  über  die  Reinheit  des  Stoffes 
md  über  ßestimmung  seiner  Sattigungacapadtit  bq^eitet 
ht,  ^irerdient  kein  Yertreaen^  und  hat  es  deasm  migisacb- 
t^  der  Untersuchende  versucht,  nach  seinem  Resultate 
die  relative  Menge  der  Atome  su  berechnen,  so  beweist 
die6,  daft  er  nicht  eingesehen  bot,  wns  siir  Gewinaung 
eines  zuverlässigen  Resultates  erfordert  wird.  Es  steht 
der  Wissenschaft  eine  Periode  bevor ^  in  weicher  Chemi- 
ker mit  beschrankten  KsifiM,  aber  mit  labhefter  Begierde 
nach  Entdeckungen  und  Berühmtheit,  die  chemischen  Pro- 
portionen mifsbrauchen ,  die  Resultate  von  schlecht  ang^ 
stellten  Analysen  naeh  wahrsobeinUGbeii  Fonneln  ateridttani 
und,  besonder«  die  orgentscheCheMle^  mit  falschen  Angaben 
anfüllen  werden.  Früher  oder  später  wird  man  indessen» 
allgemeiner  als  jetst,  die  Schwierigkeit  dteaer  beim  eiaMi 
Anblick  so  leidit  ansseiienden>  ÜntersochoBgen  einsehen, 
und  dieselbe  Begierde  nach  Berühmtheit,  welche  jetu  un- 
jitchtige  fiesultate  erzeugt^  wird  dann^  durch  die  Fwcbt 
vcir  Offenbamng  leicht  an  vermc^ender  MifsgrifiFe^  von 
Arbeiten  abhalten,  deren  richtiger  Ausführung  man  sich 
nicht  gewachsen  an  sein  fühlt 


Die  organischen  Körper  zerfallen  in  zwei  wohl  nn- 
leKacliiedene  Klaaaen^  in  Pflans«n  md  Tbiere^  woUe 
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in  fbreii  am  wenigsten  ausbildeten  Individuen  aDniiii- 

lich  von  der  einen  Klasse ,  oder^  wie  man  es  ehemals 
nannte^  von  dem  einen  Reiche  zu  dem  anderen  überge- 
hen. Ich  werde  das  Hauptsächlichste  von  dem*  was  nns 
die  Chemie  von  einer  jeden  derselben  für  sich  gelehrt 
hatj  anführen^  nnd  werde  dabei  zuerst  von  den  Füanzen 
reden« 
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Pflanzen-Chemie. 

Die  Kenntnib  von  dem  Baue  der  lebenden  Körper, 
von  dem  Zusammenhange  und  den  Verrichtungen  ihrer 
verschieden  bescbeffsnen  Tbeile,  wird  Piiysiologie  gfnanm. 
Diese  Wissenschaft  begreift  also  das  Mecbaniscbe  im  Baa 

und  das  Chemische  in  der  Zusammensetzung  der  Tbeile 
und  in  den  Prosessen.  Unglücklicherweise  sind  uns  an* 
dessen  die  letiteren  so  versddossen,  dais  ans  die  Cbeada 
nur  gar  zu  wenig  über  das  zu  sagen  hat,  was  im  leben- 
den Körper  vorgeht.  £s  ist  einleuchtend^  dafs  sich  dieie 
Kenntnifi  nothwendig  auf  eine  voibergtfbende  Bekannt 
Schaft  mit  dem  Baue  gründen  müsse.  Je  mehr  sich  die 
Lebenskraft  solcher  Prozesse  bedient^  die  den^der  un- 
organischen Natnr  gleich  kommen^  nnd  je  weniger  sie 
sich  durch  Thätigkeit  und  Selbstständigkeit  ausdruckt,  nm 
so  verwickelter,  undeutlicher  ist  der  Bau,  und  um  so 
schwieriger  sind  die  Zwecke  der  einaelnen  Tiieile  an  eiw 
forschen*  Deshalb  ist  anch  nocb^  aller  Bemfihnngen  nn* 
geachtet,  unser  Wissen  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  in 
seiner  Kindheit^  und  ihre  Physiologie  wdt  hinter  der  dar 
Thiere,  von  der  wir  wiederum  am  nudsten  bei  den  ans* 
gebildetsten  Thierklassen  wissen.  Bei  diesen  hat  sich  die 
Lebenskraft  in  zwei  Mittelpunkten^  im  Gehirn  und  im 
Hersen,  Concentrin ,  auf  welchen  das  individnelle  Leben 
eines  jeden  einzelnen  Theiles  entschieden  beruht.  Das 
A>ufbören  der  Gemeinschaft  mit  denselben  vernichtet  in 
wenigen  Augenblicken  in  dem  getrennten  Tiieile  alles 
Leben.  Diese  Wirkung  auf  Abstand  erforderte  deutlicher 
ausgebildete  l^'ormen,  die  leichter  zu  verfolgen^  und  hin* 
sichtlich  ihres  Endsweckes  zu  bestimmen  waren.  Bei  den 
Pflanzen  dagegen  finden  sich  keine  solche  Mittelpunkte 
der  Licbenskraft;  ein  jeder  einzelne  Theil  enthält  die  Be- 

din* 
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dingungen  larFondMor  des  Leb«i»j|  and  es  war  mmog- 

lieh,  ein  eigenes  Organ  zu  Enden ^  das  für  das  Besteben 
des  Ganzen  wesentlicher  gewesen  wäre^  als  ein  anderes. 
Die  Wand^  vom  ihrem  Stamme  getrennt,  treilbt  etnen 
neuen  Stamm;  ein  abgesdmlttener 'Stamm,  ein  Ast  schlagt 
oft  neue  Wurzeln  und  wird  zur  neuen  Pflanze;  ein  ab- 
geschnittener Zweig»  eine  abgebrochene  Blume,  ein  Blatt, 
fahren  eine  gewisse  2ieit  lang  in  leben  fort,  wenn  sie 
Wasser  einsaugen  können.  Wenn  auch  mehrere  von  die- 
sen,  nach  der  Trennung  von  der  Uauptpäanze,  nicht  mehr 
das  prodoclren,  was  sie  im  Zusammenhange  mit  ihr  pro» 
daeirc  haben  wttden,  so  fahrt  gleichwohl  das  Leben  fort. 
Diese  allgemeinere  Vertheilung  der  Lebenskraft  hat  haupt- 
sächlich dazu  beigetragen^  uns  ihren  Hauptsitz  in  den 
FSansen  nnd  die  medianiscben  Proaesse  verborgen  m 
halten  j  welche  ctnen  Theil  der  Lebensersdieinnngen  ans- 
machen.  Man  hat  wohl  gefunden»  dals  sich  Flüssigkei- 
ten in  den  Pflanzen  bewegen  ^  da&  diese  Bewegung  in 
gewissen  Jabessditen^  viel  lebhafter  ist,  als  in  anderen, 
nnd  dafs  sie  von  unten  nach  oben  geht;  ob  sie  aber  von 
oben  wieder  abwärts  geiie^  weifs  man  nicht  mit  gleicher 
Gewlisbeit.  Die  Püansen- Physiologen  sind  nicht  einig 
db«r  die  Bestimmung  der  inneren,  dnrdi  Dissection  bloß^ 
gelegten  Theile  der  Pflanzen,  und  sogar  oft  verschiede- 
ner Meinung  über  ihre  wahre  Form.  Wenn  bei  den 
Tbieren  ein  jedß»  einzelne  Prodnct  ^  eigenes  Org^n 
f&r  seine  Bereitung  hat^  so  finden  sidi  keine  solche,  oder 
richtiger  gesagt,  so  hat  man  noch  keine  solche  in  den 
Pflanzen  entdeckt,  nnd  es  hat  den  Anschein,  als  ob  Zuk- 
ker^'  Gnmml,  Bars,  Starke,  Oele  n.  a.,  biswellen  n^ 
einander  in  der  ganzen  Pflanze,  biswellen  mit  blander 
in  einem  gewissen  Theile  derselben,  gebildet  würden« 
Mit  einem  Wort,  der  Ban  der  Pflanzen  Ist  so  verwickelt^ 
dnls  die  scharfsinnigen,  noch  In  den  letzteren  Zeiten  von 
ausgezeichneten  «Männern,  wie  Knight,  Rudolph i, 
Link,  Mirbel  u,  a.,  angestellten  Forschungen,  die  Phy* 
aiologie  der  PAanaen  nicht  in  einem  solchen  Grade  anf* 
klaren  konnten,  dafir  es  nur  etnigermaben  mit  dem,  imr^ 
///.  12  ^ 


^igitized  by 


173  Generation  aas  Saamen 

wir  von  der  Physiologie  der  Tbiere  wissen,  mgliiihwi 
werden  konntew  - 

.  kb  ward»  nun*  •mfvbvea.  was  wir  roa  dm  chcwl 
sehen  Erscheinungen^  welche  awiscben  lebendeii  PAuieeii 
und  den  damit  io^fioprülirung  kommenden  chemischen  Rea- 
g«itim  YOiyhin^  wshsea,  so  weit  als  diese  Ertnhrinim* 
gso  bis  jeut  ansgemiudU  wcfden  sind» 

■ 

« 

Linne  stellte  zuerst  als  einen^  von  Ausnahmen  freien^ 
SM  euff  deis  alles  liebende  dnreh  Searaen  joder  JBier  foi^ 
gepflanzt  werde^  dals  ni^s  Organisches  entstehe,  ohne 
Product  von  seines  Gleichen  %\x  sein,  und  dals  folgUcb 
jdcbts  Nenes  lo  der  eiiuiial  bervargebracbten.fiobaar'OTf»' 
nischer  Körper  hiniinkoiMtnen  könne«  *  Die  Richtigkeit  die» 
ses  Satzes  steht  mit  unserer  Erfahrung  aul  eine  entscbei» 
dende  Art  in  UebeieinsümiDinigy  in  dem  Grede^  ala  die  or- 
genisdien  Körper  demlieh  ausgebildet  sind;  aber  in  den  je» 
nigen  Klassen  der  Thiere  und  Pflanzen,  wo  die  Ersdiei« 
BHBgen  der  Lebenskraft  weniger  unabhängig  sind  von  desi 
onprunglicben  Eigenschafiteii  der  unorganiMiien  Blgniemie^  ^ 
Ist  diels  nicht  immer  gleich  deutlich^  und  man  hat  ver- 
nmthel^  dals  darin  eine  Menge  ungleicher  oi^eniechar 
Körper  ohne  Saamen»  durch  Zerstömeg  endtter  eegmi» 
Scher  Materien,  entstellen  könnten,  wie  z.  B.  Schimmel, 
Schwamm  u«  a.  m.  Diese  Prodocticw  ba&  den  Namen 
Gteneratio  aeifui^eca  bekoniMn,  und  ea  ist  gewift»  dbfk 
es  oft  absolut  unmöglich  ist,  einzusehen,  wie  mehrere 
vqn  diesen  durch  andere  Individuen  von  derselben  Art 
hervorgeimcfat  worden  seien.  Eine  Mienge  organiechat  i 
Materien,  worin  da»  Leben  verlöscht  ist,  erzeugen,  mit 
Wasser  Übergossen,  in  diesem  kleine,  mit,  Bewegung  be*i 
gable  Köiper,  die  man  nur  .mit  statk  itigififssinileM 
Microsoope  emdecken  kann,  und  die  eina  Zeit  lang  sick 
EU  bewegen  fortfahren,  worauf  sie  zu  sterben  scheinen 

uoA  biaiKaikn  dascb  andere.  emaM  werdepii  Man  bsu  mm 
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* 

Infusionsthierchen  ( Infusoria )  genannt.     Ihre  Bildung 
acbontj  was  sie  auch  sein  mogeii^  siebt  eine  Soccession 
^on  gleidnrtigen  Imlividimi  aete  w  hdmiaii»  ao  dab  as 
uns  wirklich  nicht  allein  unbekannt,  sondern  auch  zwei-' 
felbafl  iatj  ob  der  Linne'scbe  Sate  auch  in  den  am  we- 
n^rten  «nsgeblkbem  Klaawin  .organfadbar  Körpar  wahr 
sei    Ein  scharfsinniger  Naturforscher,  Horns chuh,  hat 
dia  Vermuthung  angeregt^  imd  sie  salbst  wahrscheinlich 
geraacfat,  data  das  primum  gm/tmm  voft  ahm  dieaar  we- 
niger ausgebildeten  organiachan  Kdrper,  es  möge  übri» 
geos  ein  Saamen  oder  ein  von  einem  lebenden  Indivi* 
daoB  «bgesoodavtar  Tbeil  adn,  sieh  angleicb  nach  dm 
fanchladMeii  Umsfcindaii  entwidiele,  die  wahrend  dessen 
dsraof  fiinfluis  haben,  z.  B.  je  nachdem  es  im  Wasser 
oder  i»  dar  Lnft^  md  anf  Kosten  nnglaidier  PBan» 
ans»  adar  Thiantott»  vegetirt,  md  -dabei  andara  Fovbmi 
Dnd  andere  Lebenserscheinungen  hervorbringe;  so  dafs  in 
diaian  niederen  Klassen,  wo  die  Lebenskraft  weniger 
99aMäxM%  whrkt,  die  naglelclia  Matatte,  anf  daran  Ko- 
sten das  Leben  unterhalten  wird,  wesentlich  an  der  Be- 
Jtimmung  der  Beschaffenheit  des  anwachsenden  organi- 
aebaa  Korpeis  Thail  nebne.  Diase  Idee  bat  groiae  Wabiv. 
scbeinlichkeit  für  sich,  und  wird  dnveh  eine  sehr  interes- 
lania^  zuerst  von  v.  Humboldt  beobachtete  Thatsache 
«ateMftUf  daia  aMunlich  Pflanaan  von  einer  Tollhcrnnme- 
ren  Ausbildung,  wdcha  In  Graben,  wo  sie  nidit  vom 
lichte  getro&n  werden,  ausschlagen,  eine  ungefärbte 
nad  dar  Faem  nach  doccbana  nicht  wieder  erkannbara 
Waw  iMTforbrlngen,  wekba^  wieder  an'a  TageaHefat 
gebracht,  zerstört  wird  und  stirbt,  worauf  aber  aus  der- 
aJhan^  damh  den  Einflub  des  Lichtes,  von  der  Wunel 
aas  aina  nal»  und  ilebtig  beaehaffsoa  PAanae  auftreibt 

Aber  wir  wollen  die  Entscheidung  dieser  Wahrschein- 
lichkaitaa  einer  künftig  mehr  erweiterten  Erfahrung  über- 
laMn,  vnd  aar  Baachraihnng  dar  firsdieimzngen  des  Kei- 
■Kos  saruckkehren.  —  Die  Saamen  der  Pflanzen  gleichen 
darin  den  £ieni  der  Vögel,  dafs  sie  einen  kleinen  Punkt 
aaiiMtaa^  von  daaa  ans  aUa  Kcacbeiaaagen  von  Leben 

12  * 
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beginnen^  und  der  von  einer  vegetabilischen^  mehr  oder 
weniger  vdbminöaeii  Maive  mngeben  ist,  die  wam  Mat^ 
lial  flir  die  Bntwfckdmig  des  lebenden  Pkmktes  beadanl 
ist;  auch  sind  sie  von  einer  meistens  dreifachen  Haut  zur 
Betchützong  des  Inneren  nrageben. 

Jeder  Saamen  hat  anlaerdem  ein  Zddien  von  aefaMi 

Znsammenhange  mit  der  Mutterpflanze  während  ihr« 
Wacfastboms.  Dieses  2^ichen  entspricht  dem  Nabel  der 
Tkiero,  nnd  faal  daher  bald  den  Nanm  Umbilkot,  baU 
Cicatrix  erhalten.  Der  lebende  Punkt  im  Saamen  hat  zwd 
Tlieile^  der  eine  bestimmt  zur  Wurzel^  Radicula^  der  an- 
dere  sn  der  Ober  der  Erde  sich  befindenden  Piiante»  FIn* 
mala.  Dieselben  können  mitunter  an  größeren  Saarn« 
unterschieden  werden^  wie  s.  B.  an  Bohnen^  an  denen 
aicb  der  Ben  des  Saamens  am  kkhtetten  stndiien  laüt; 
blwrellen  aber  «Mit  man  sie  erst  nadi  schon  begonnenon 
Keimen  ordentlich  getrennt.  Die  zur  ersten  Nahrung  der 
,  anfangenden  Püanie  bestimmte  cvganiscbe  Materie  ist  oft 
in  mehrere  Binme  vertfaeiit,  die  wahrend  des  Kainew 
getrennt  werden.  Diese  nennt  man  dann  Cotyledonen. 
Die  Grasarten  liai>en  nur  ein  Colyledon^  die  meisten 
Pflamen  haim  fewei,  aber  einige,  wie  i.  B.  die  Casinn 
kresse^  haben  bis  zu  sechs. 

Damit  die  Erscheinungen  von  Lebensthätigkeit  im 
jnrimum  gmmm  beginnen^  mfissen  «nmginglich  drai  fin» 
dingungen  erfüllt  werden:  1)  der  Saamen  mufs  Gelegen» 
heit  bai>en,  aus  einer  feuchten  Umgebung  eine  gewisse 
Menge  Wasaora  einnisaiigen;  2)  die  Tempetatnr  wA 
fiber  0«  gehen^  weil^  wo  das  Wasser  in  fester  Pom  Iii» 
keine  Erscheinungen  von  Leben  möglich  sind;  sie  darf| 
aber  audi  nicht  -f.dO<»  fibersteigen,  weil  dat  anCaagende 
Leben  dea  Saamens  ▼on  einer  höheren  Wirme  getödHt 
wird;  und  3)  mufs  der  Saamen  mit  der  Luft  in  ßerub- 
mng  sein«    Es  schwillt  dai)ei  der  Saamen  allmihlirh  aa^ 
die  Cotyledonen  trennen  sich,  es  biUel  sieh  die  WomII 
aus^  dringt  in  die  £rde^  die  Plumula  zeigt  Spuren  der! 
ersten  Blauer^  strebt  nach  dem  Lichte,  treibt  die  Cotjr*' 
Monen  mit  sich  über  die  Erde,  welche  akh  dann  Sn  da% 
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was  wir  Herzblätter  nennen,  verwandeln,  und  nach  der 
A nshiidnng  dar  ^^gwi^^^tU^^kn»  BlatiaTtt  verwalken  nnd  alw 

Was  wir  von  dem  inneren  Verlaufe  hierbei  kennen, 
ist  Folgendes.   Der  Saamen  hat  in  seiner  Bedeckung  K»» 
mimf  wdcbe  aleb  dmb  Haafröhrohenkraft  wSH  Wasser 
füllen,  womit  alsdann,  durch  Mittheilung  zu  dem  Inne- 
ren, der  ganze  Saamen  aufschwillt«   Alle  Saamen  schwel- 
len trüber  oder  später  im  WaaMr  anf^.  aber  aar  Saamen 
¥on  Wasserpflanzen  können,  in  Wasser  gesenkt,  keimem 
Der  Saamen  der  Landpflanaen  darf  nur  von  einem  feuch- 
im  Keeper  mgeben  eeia^  wakber  niebt  verbindert^  daft 
m  gleicher  Zeit  die  Lnft  derait  in  BerlHiraig  konmie. 
Ihre  gewöhnlichste  Umgebung  ist  die  Erde,  deren  Feucb- 
Ifek^f  der  ^«»mw»  eimanet*  aber  £cde  ist  keine  notl^ 
Wendige  Bedingung  enm  lUdmea;  es  gebt  eben  ao  got 
vor  sich  z.  ß,  in  feuchtem  Löschpapier,  auf  einem  feuch- 
ten Brett;  kurz  die  feste  Umgebung  hat  keinen  anderea 
iiaftde  md  dea  Keiiaen,  eis  daß  sia  jene  diei  Haoplbe^ 
dingungen  verhindert  oder  zuläfst.   Alle  anderen  Ursachen 
des  Fortfabrens  desselben  liegen  in  dem  Saamen  selbst. 
Inden  das  Wasser  die  organiacbe  Materie  in  denCoqrle* 
donen  durchtränkt,  wird  darin  ein  eigener  chemischer 
Proseis  erregt,  der  von  Wärme -Entwickelung  begleitet 
b^  nnd  in  der  Beteitung  der  Nebrungsmittri  lür  daa  b^. 
ginnende  Leben  eo  bestriien  scheint.    Die  Prodocte  von- 
diesem  Prozesse  sind  vermuthlicb  nach  der  ungleichen  B»» 
larhaffenhek  der  Materien  in  den  Cotyledonen  winde»» 
'Wt  Wir  wissen  darfilier  mir  etwes  bei  den  itiiiMhaltl- 
gen  Saamen  "der  Graser,  wo  sich  die  Stärke  allmählicb 
,aa  deBMiben  Art  wn  Zndker  iferwendek,  in  welche  wir 
sie  adt  HBIfe  der  Sinren  ItfinstUch  verwandeln  können; 
und  dieser  Zucker  verschwindet  dann  während  des  Kei- 
meas  und  iaist  eine  gununiartige  Substanz  zurück,  so  daia 
laUk  die  Materie  in  den  Gdtyledon«!  mit  jedem  Tage 
verändert,  während  die  Radicula  und  die  Plumula  auf 
ibm  l^osten  an  Grdtse  zunehmen.  .  i 

Ob  dm  Wasme  dabei  noob  etwas  aüdaris  eis  die  Var. 

« 
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Wandlung  der  festen  Stoffe  des  Saamens  in  Afiflosufigit 
und  dadurch  den  Zustand,  wirksam  zu  werden^  bewirk^ 
ob  sich  s.  B.  die  Päaim  mit  seinen  BesUndtheUen  f» 
«Mgt  Und  dleseliM«^  ms  der  biMrm  YeiHndang  im 
Wasser^  in  ternäre  Verbindungen  versetzt,  ist  unbekannt; 
ober  letzteres  Ist,  nach  dem,  was  ich  qiater  erwabnsi 
werde,  unwehrecbeinlich« 

Saamen,  welche  in  atmosphärischer  Luft  keimen,  ver- 
andern nicht  in  einem  bestimmbaren  Grade  das  Yolam 
dieser  Lnft;  dagegen  aber  verändern  de  ihre  flesebsff» 
heit,  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  sie  z.  ß.  durch  das  Ath- 
roen  der  Thiere  verändert  wird,  so  dals  ein  Theil  ihres 
Saoerstoffgases  In  Kohlensiiaregas  Terwandek  wird,  we^l 
bei  es  bekanntlich  sein  Volum  nicht  verändert.  FolgMl' 
vermindert  sich  während  des  Keiraens  miaufhörlich  der 
maprüngUohe  KoUensloffgehalt  des  Seemens^  wÜmnd  da{ 
Sauerstoff*  tmd  Wasserstoff^Gebalt  der'BestanddieSe  irkI 
vermindert  in  das  sich  entwickelnde  Germen  einzugeben 
scheint.  Diese  Ausscbeidimg  von  Kohlenstoff  weU»  <lis| 
Gegenwart  des  freien  Sanerstoffii  In  dem  magebandü  MsJ 
dium  erfordert,  scheint  eine  wesentliche  Grundbedingung 
für  alle  Lebensesscbeinungen  in  allen  Kiaisen  oiganisctier 
Wesen  in  sein»  Mit  ihrer  QsteMhnckung  wird  anch  siti 
Fortdauer  von  Leben  verhindert;  wird  daher  die  den  kei- 
menden Saamen  umgebende  JLuft  bis  zu  einem  gewitteoi 
Orade  ifarfes  Gehaltes  an  Saoerstoffgas  beraubt,  odsr  flt{ 
viel  Kohlensäuregas  vermischt,  so  hört  das  begonnene 
Keimen  auf  und  der  Saamen  stirbt«  ^ 

Versucht  man,  bei  -Beobachtung  aller  im  iMbrigml 
dem  Keimen  günstigen  Unistände,  den  Saamen  im  loft-l 
leeren  Baume,  in  Wasserstofi^as,  Stickgas,  Kohlensäure- 
gas  IL  a.  w,  keimen  sn  lassen,  so  tritt  keki  Zcichsa  v«a 
Leben  ein,  sondern  die  aufgequollenen  Saamen  Isny 
zuletzt  an  andere  Prozesse  zu  erleiden,  wobei  sie  lersioit 
werden  und  alles  Leben  verlischt.  Dagegen  keimsB  ste 
sehr  gut  in  8anerstofi%a$,  und  durch  v.  Hnmboldt'sTs^ 
suche  hat  man  gefunden,  dals  sehr  alte  Saamen,  welche 
auf  gewöhnliche  Weise  durchaus  nicht  keimen  woUeob 
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srnn  Keimen  gebradit  werden  konnten^  -ab  sie  mit  einer 

schwachen  Auflösung  von  Chlor  in  Wasser  benetzt  wur- 
den >  durch  dessen  oxydlrende  Eigenschaft  die  Ausschei- 
dung Ton  KohlenstafiP  bewirkt  wnrde^  die  auf  gewdhidl- 
cfaem  Wege  nicht  vor  sieb  gehen  wollte.  Diese  Ausschei- 
dung von  KoillenstofF  macht ,  dafs  das  kleine  erste  Pro- 
dnci  des  Keimens  weniger  feste  Materien  enthalt,  als  der 
Saamen«  Tlu  de  Sanssnre  trocknete  und  Wog  ErlMen^ 
liefs  sie  hierauf  in  Wasser  keimen  und  trocknete  dann 
nach  3  Tagen  die  gekeimte  Saat;  er  fand  nun,  dals  sie 
4|  Procent  an  Gewicht  verloren  hatten,  wovon  nicht 
vSOig  1  Procent  von  der  Lnfit  anfgenömtnener  KoUen« 
stofiF  war.  Die  übrigen  Procent,  welche  de  Saus- 
sure für  wahrend  des  Keimens  gebildetes  Wasser  ansah, 
war  vermuthlich  der  Unterschied  im  Wassergehalt  awi- 
scben  den  trocknen  Erbsen  vor  dem  Keimen,  die  nicht 
ohne  2^rstörung  des  Lebens  vollkommen  ausgetrocknet 
werden  konnten,  und  awischen  der  durch  das  Trocknen 
getödteten  Saat. 

Der  unmittelbare  Einflufs  der  Sonnenstrahlen  ist  dem 
Keimen  nachtheilig.  Ueberall  finden  wir  in  der  Natur, 
dais  die  ersten  Lebenserscheinangen  organischer  Wesen 
im  Dankein  ihren  Anfkng  nehmen,  und  dafs  sie  erst  nach 
einer  gewissen  Entwickelung  den  Einflufs  des  Lichtes  su- 
chen und  bedürfen.  Auch  haben  dieis  die  Versuche  be- 
atat^t.  Saamen,  unter  übrigens  günstigen  Umstanden, 
dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Smnenstrahlen  ansgesetst,' 
sterben  ohne  zu  keimen.  Dem  zerstreuten  Lichte  ausge- 
aetst,  keimen  sie  Kwar,  aber  bedeutend  langsamer  als  die, 
welche,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  im  Dunkeln 
gelassen  werden.  De  Saussure  hat  aus  seinen  Versu- 
chen geschlossen^  dafs  die  Ursache  hiervon  in  der  wär- 
meerregenden Kraft  der  Sonnenstrahlen  liege,  weil,  wenn 
das  Sonnenlicht  durch  Media  gdit,  welche  einen  grofsen 
Tiieil  der  wärmenden  Strahlen  zurückhalten^  sein  Einfluls 
in  demselben  Yerhältnisse  weniger  schädlich  ist.  In  die- 
sem Väü»  gleicht  die  Wiriiung^der  Sonnenstrahlen  auf 
Saamen^  der  bleidmden  Wirkung,  weldie  sie  auf  Pflan» 
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••nfarben  ausüben^  die  in  wenigen  Augenblicken  mit  einer 
gewissen  hoberaa  Tenpentnr^  welcher  man  den  gettib» 
ten  KArper  ansaeM,  nadigeahmt  werden  kanab  Wanne, 

bis  zu  einem  gewissen  Grade^  .befordert  sonst  das  Keimen, 
ao  wie  sie  alle  Lebeaq^roMsse  bescUenaigl.  Dieselben 
Saanea  keimm  bedeutend  sdinellet  in  wannen  KUmMB»  I 

oder  in  einer  künstlich  erwärmten  Erde,  als  in  iLalteren 
KUmaten  und  ohne  fremde  £rwännu^g*.        .  . 

Die  in  den  Cotyledonen  bciekeien  Nabmgnnittd 
werden  von  der  Radicula  aufgenommen,  von  der  kleine 
Gefäfse  ausgehen  und  sich  in  jenen  verlieren.   Dagegen  | 
aber  findet  sich  keine  Genmnscbaft  awischan  jenen  end 
der  Plumula,  welche  folglich  von  der  ersten  Lebenspe«  | 
xiode  an  alle  ihre  Nahrung  durch  die  Wurzel  aufnimmt. 

Bei  dieser  Ansbildong  der  Pflanae  ¥erdieot  ein  Uon  | 
Staad  alle  Anfmeiksanikeit,  dals  sich  namlieb  die  Wnml  ' 
immer  nach  unten^  und  die  Plumula  nach  oben  entwickelt« 
Obgleich  dieb  Vfobl  ebenEalls^  wie  alle  andere  Ecschsi- 
nnngen  des  Lebens^  anf  den  eigenen  Witkai^ea  der  Le-  I 
benskraft  beruht,  so  suchte  man  doch  ausiladig  zu  machen, 
durch  welchen  Umstand  diefs  hauptsächlich  bedingt  werde;  . 
denn  bestfinde  diese  fiiacbeinnng  blots  dada,  dals  lUe 
PHauze  und  die  Wurzel  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen  gingen,  so  mülste  die  Ursache  nur  in  der  Organiss« , 
tion  der  Pflense  gesucht  werden;  da  sie  aber  dabei  üue 
Wurzel  mehr  oder  weniger  gerade  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  und  ihren  Stamm  nach  der  entgegengesetzten 
Sdte  führte  so  bat  ancb  ohne  Zweifel  der  £induis  ai%a- ! 
meiner  Kräfte  Theil  daran.  Man  sab,  dafi  s.  B.  ein  Bsiu% 
welcher  auf  der  obersten  Fläche  einer  alten  Mauer  aaf- 
gewacfasea  war^  hier  bald  nicht  mehr  Nahmqgsstoff  gtaif 
fand,  und  eine  Wnnel  nach  nnd  nach  gerade  ikmi  ebsa 
herunter  sandte.    Während  dessen  blieb  der  Baum  im 
Wachsen  stehen,  die  Wurzel  nahm  an  Lange  nad  Dicke 
My*  tis  sie  aach  Yerlanf  von  mehreren  Jahnen  aar  fiids  i 
gelangte,  sich  darin  verästelte,  und  dem  Baume  neue  Nah- 
rung und  frischen  Zuwachs  gab«    Um  auszumitteln^  ob  ^ 
die  Gmvitatkm  an  diesen  Brsdieinungen  Theil  habs^  v»  i 
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'  nehto  Kaight,  Bobam  ktiaM»  m  Unifui,  dto  «ir  «i|im 
kdMntakDj  durch  dm  Waaiimd  in  Beiregung  gesata- 

<  teOi  Rade  befestigt  waren.   Die  Bohnen  wurden  mit  bin- 
{lioglicbem  Wasser  wmbm,  <ia  baimten  mid  scfalogen 
m  k  JiBaiiii  Tnstasiils  wtaki»  die  Centrifogallmft  fiof 

Aselben  durchaus  so  wie  die  Gravitation  auf  die  in  Ruhe 
befindlichen  Saaiua^  und  er  fand  dabei  ^  dala  die  Wur- 
dsr  dar  GamrifiDgalkf aft  Ailgia  nd  naah 

'  Sailen  ging^  wahrend  die  Kronen  der  Pflanzen  die  ent^e- 
i  |Bii|ß8etzte  befolgiaa  und  xuletzt  im  Mittelpunkte  des  .Ua- 
jjuiMsamianlramasi,   Als  skb  das  fiad  bei  eiaam  anda- 
na  Tamiclia  mh  einer  geringeren  Geschwindigkeit  be« 
wegte^  so  wurde  der  Einfluls  der  Gravitation  nicht  über»       '  ' 
waadsa«  soadaan  din  PAanae  nabn  dann  ibra  Biehioag 
jiietesni  Mittel  awlsdien  dar  Wirkung  dar  Gravitation 
ond  der  der  Centrifugalkraft^  so  dals  die  Wurzel  nach 
^^^^^'CQ  und  mtaQy  md  dnr  fitei^jel  nach  f^^tf^  und  a![m*b 

Onbamel  legte  keimende  Bohnen  und  Kastanien  in  ' 
Röhren  von  passendem  Dorcbmesser^  umgab  sie  darin  mit 
Kniivid  king  sie  verlsaiuri^  d^  k  mit  dar  Wnni^i  naoh 
<^  und  der  Plumula  nach  unten^  auf.  Da  die  Plumuln 
keinen  Weg  fand^  zu  Tage  zu  kommen^  sa  rollten  sicll 
Uids,  ^^atiimli*  und  I^nmola«  ariralfftmifl  pw*  dnn  fiaa- 
niB  stt^ 

Sobald  die  Cotyledoaen  su  Tage,  kommen^  nehmen 
I »  die  Gaitalt  von  BUltam  an,  din  U^hlatier;  die  War- 
id  Bsbrt  sieb  nnn  aus  der  Erde^  und  die  Haiiblattar  vw» 
labten  danj]^  in  Berührung  mit  der  Luft,  die  Functionen 
<ier  noch  anvoUkoaman  antwickeken,  aigpntlicben  Bläu 
^9  Us  ddi  die  taMeren  hinlänglich,  ausgebildet  liaba% 
wo  dann  die  Herzblätter  verwelken  und  abfallen.  Wer- 
^  aa  sehr  vor  der  Zeit  we|;ganoainien^  so  stirbt  die 
aatstandane  Manaa,  nnd  werden  sie  naher  an  der 
^ode,  wo  sie  von  selbst  abfallen,  weggenommen,  so 
i>leibt  sie  mar  am  Jüdbei),  ^brf  Aasbildung  wird 
*ik  htdantand  van^gart» 
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Da«  Waebsen  nntl  die  Brschelnotigen  der  Wlv^l 
*  kungen  der  Pflanze  auf  Erde^  Wasser  and 
Luft. 

Bbe  dto  Cotyledotiea  die  Oenik 

nommen  haben ^  wächst  vorzuglich  die  Wurzel;  so  wie 
Mie  aber  in  der  Luft  eine  grüne  Farbe  bekommen  lü*, 
ben ,  fingt  aueb  din  Ftnonda  aicb  Mhafhar  an  entwidMli  I 
an.  Die  Aasbildungsperiode  der  PHanzen  ist  im  Uebrigen 
ein  für  Jeden  so  bekannter  Gegenstand  der  £rfahnu^ 
dafi  jede  fieachreibnng  davon  überdussig  wimii  Ich  bn» 
che  nur  zu  erwähnen^  dafs  diejenigen  Theile^  welche  sidi 
'  sowohl  im  Stamme  als  in  der  Wurzel  ausbilden^  sind: 
Im  Innersten  ein  bantfges  Gewebe^  bei  nngMehan  Pfba» 
zen  ron  verwAiedenem  Umfange  weldies  den  Vmm 
Mark  (Medulla )  erhalten  hat^  und  dessen  Bestimmung 
»an  nicht  kennt.  'Es  acheint  banptsaebUch  bei  der  noch 
jungen  Pflanze  ein  wirksames  Organ  au  sein,  weQ  es  «k 
der  Zeit  ohne  Nachtheil  für  das  Leben  der  Pflanze  zer- 
stört wird^  und  es  oft  künstlich  ansgetrieben  worden  ist, 
dtnm  daft  dtadwcb  nachtbeilige  Folgen  Vax  das  Gearida 
einzutreffen  schienen.  Auf  das  Mark  folgt  der  holzige 
TlieU^  das  Uola  (Zignmn )^  welches  bei  ungleichen 
widisen  von  ungleicher  mechanischer  und  dieMiisüwr  B» 
schaffenheit  ist,  wie  z.  ß.  die  biegsame  Faser  des  Leins 
und  der  harte  ^  schwere  Buxbaum.  Dieser  Theil  ist  ia 
sMnem  lebenden  2instande  mit  einer  nnaihligen  IboB* 
longitudineller,  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  ausgebil- 
deter Röhren  durchzogen,  und  ist  im  Ganzen  eine  po- 
röse^ bestandig  mit  FlQssigkeNnn  erMUfea  Massa  Usber 
dem  Holze  liegt  eine  weiche  und  fenchte,  mit  Gefälsea 
und  Flüssigkeiten  erfüllte  Haut^  welche  den  Namen  Splint 
(AUnsrman )  erhallen  liat»  und  in  haSrntm  über  dieser  ist  | 
die  Pflanae  mit  rfner^  mehr  oder  weniger  dicken  ' 
deckung^  der  Binde  (Cortex)  umgeben«  Dieselbe  ist 
vufhandM.  un  vor  aoiserer  Beschädigung  und  vor  Bia- 
Wirkung  von  Luft  und  Wasser  su  scMneni  und  aagUA! 
oft#  um  die  Ausdünstung  der  Flüssigkeiten  von  innen  ui 
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wMnimL  —  Bei  den  BiuMes  «d  teiodMiif  tvtkte 

mr  die  Blätter  jikrticb  weebaeln ,  deien  holziger  fteani 
mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  sich  aber  erhält^  vermehrt 
lidi  d«  Hob  besteodig  «oC  der  ObetB^ 
dab  der  SplSm,  mcMem  er  Iv  FfOUing  tnd  Aiifaii||f  de» 
Sommers  seine  vegetabilischen  Verrichtungen  gethan  bat> 
dlaMbUGb  in  Höh  ibei§ebt,  wifamod  «ich  auf  der  imie* 
M  Mae      Bfaade  neaee  Splint  bildit;  dedttrefa  eonae. 

k&  bei  gewissen  Holzarten^  z.  B.  den  Tannen  und  Ficb- 
taa,  lehr  aicbtbage  .concemdacbe*  Ringe^  welche  Jahrringe 
gmaat  worden ,  nnd  deren  Anaahi  gewdfanfioh.  liaioliah 
rieber  das  Alter  des  Baumes  anzeigt^  während  ihre  un- 
glaidie  Bceite  und  ihre  ungleichen  Abataode  unter  einan« 
ttigea»  In  welchtw  Gredo  di»  ^rencUedenen  Jaht« 
Ar  die  Vegetation  günstig  waren.  Obgleich  die  fnnere 
Binde  voUer  Säfte  ist  und  bestand  ig  mit  dem  Baurae 
tpidifty  ao  iai  daaft  dodi  niohr.  in  demaelben  Ovad^nit 
aaririh»«  der FaU,  die  naefa  ond  noch  «i^nertfocke. 

I 

i  Den  und  todten  Umgiebung  wird^  und  mit  der  Zeit  l>ep- 
'  eai,  ift  deaa  MaaOe.  naaaäcb,  ab  «io  nr  Unwi  hiiiifcong 
daa  baataodig  dioker  lafadenden  ftannnei  eo  eaige  wiid/ 

Sowohl  der  Stamm  als  die  Wurzel  breiten  afeh  fai 
Aeae  mm,  welcfao  ian  Allgemeinen  bei  Boomen  und  StiM- 
chm  wwiegelwiiriig'  sind,  ao  data  sich  ihre  Tertlieikn^ 
bei  den  verschiedenen  Individuen  nie  einander  ähnlich 
itt.  Diese  Yertiieilnng  der  Aeste  über  der  Erde  hangt 
I  faa  aaGUligen,  nIdR  ao  leicht  onfinilindenden  IKmclien 

«b.  Die  Verästelung  der  Wurzel  dagegen  beruht  auf  dem 
Zutritt  der  Nahrung  in  der  Erde,  Wo  diese  häufig  vor» 
Wian  iat,  ^emtelt  aieh  die  Worael  innerhalb  efawa  Idol* 
M  Umkreises  in  kleinen  Abtheiiungen ;  wo  sie  sparsam 
ia^  acfaieik  aie  langer  aus  und  geht  durch  gr^ere  £rd- 
»nw,  um  am  der  finttemmg  enhamneln  in  könnet, 
naa  ihr  in  der  Nähe  fehlt. 

Daa  Ende  eines  jeden  Zweiges  und  eines  jeden  Stam- 
■n  iit  aoa  im  Amwndisen  befindlichen  TheUen  nnd  nach 
I  ^  daa  Jahr  beendigter  Vegetation  aus  eine^  Kno^e  ge» 
I  '^iltle^  die  bei  der  naduten  Frühlingsipnne  auawächst^  und 


I 

iSi  Ernährung    Pflansen.  AbsorbL  durch  d.  Wors, 

Blatter  oder  Laub,  und  an  einigen  Stelkn  Blütheii 
md  f  rächte  hM&u    Dte  BUtm  mkUmm,  mmsb  dar 

übereinstimmenden  Meinung  der  PHanzenmatomen,  aus 
dem  SpUnte^  mit  dessen  Gefäisen  aie  in  Gemeinschaft  i 
ittlMtt«        bei  dBKUk  oidiflbar  TeciiMidfamff  m  Uoln 
4e  abfallen,  hervor. 

Die  Pflanzen  nehmen  das  Matenal  zu  ihrem  Wachs» 
thnm  mm  der  Erda  «id  der  Lnft^  wekhe  beide  fir  eie 
gleich  TOientbehrBch  dad.  ZaAiifange  deeEkihUngs,  elM 
noch  grüne  Tbeile  der  Gewächse  gebildet  sind,  schöpfen 
'  de  ilure  Nahrang  anr  ans  der  Brde  durch  die  WniaeL 
Selbal  der  eiderdge  Thefl  dee  ilevka  aabdirt  ddM  kefaeei 
anderen  als  nur  einen  mechanischen  Einäufs  auf  die  PHanze 
wa  aafiem;  die  in  der  £cde  befindlichen  allmählich  ver« 
vaaeadea  PBeneea^Hebeiiesia  dee  letlgea  Jehrei  bUdaa 

des  Nahrungsmittel,  welches  dann  von  den  Wurzeln  auf- 
genommen wird.  Aber  ohne  Wasser  geht  keine  Vegetay 
tloa  vor  atdi,  die  Sede  mnb  daher  beatiarlig  faHbt  seii^ 
wenn  die  Pflansenwurzeln  etwas  daraus  sollen  aufinehmen 
k^^nen.  Diese  Feuchtigkeit  löst  da  kleine  Mengen  dec 
ia  dir  fixde  befiadUebea  enflfiiiiiiien  eaf «  Micha 

ven  der  Wanel  aufgesogen  und  dnroh  dieselbe  in  den 
über  der  Erde  befindlichen  Theil  des  Baumes  oder  Ge- 
wedises  biaanfgafuhrt  wetdeab  Wie  dea  Mefheniarhe  düa« 
ser  Eiasangung  vor  aidi  geht,  iafc  adiwar  an  sagen.  Dia 
Wurzel  hat  keine  andere  sichtbare  OefiFnungen,  als  ihre 
Koroikat,  gleich  wie  eile  Pflapaemaeleriea.  iSchnwder 
sMa  die  enbamte  S^^lee  einer  Wand' ab,  so  ^radengert 
sie  sich  nicht  mehr^  sondern  es  nehmen  statt  dessen  die 
Seitenäste  zu,  zum  Beweis,  dels  das  Ende  einer  jeden 
Wnraelfeter  eiaea  f&r  aiaea  .ganrisiea  Hnfititecir,  elnge- 
richteten  Bau  habe,  welche  Bestimmung  nicht  mehr  von 
der  nenen  findiläche  erfüllt  wird,  die  ebfiürlife  und  aa> 
sammemroduiet.  Man  hat  sich  des  Eiaacagaagsvennögeii 
der  Wniiel  ens  der  Haarröhrchenkraft  poröser  Körper, 
d.  h.  durch  .die  Kr^t  erklärt,  wodurch  eine  sehr  feine 
Glas-  oder  aflfaaaaaie  Haer-JElohnip  ia.eiae  ghlwigiriir 
gBStelb,  dieia  Clfini^mk  weit,  aber  ihren  aniseccn  Stand 


Digitized  by  Google 


WM;  vendk      Waneh  nfgenomiii.  Stoffe.  tM 

hk  die  R5hre  hfoaiiMahl.   DIem  KmSt  mag  wobl  UoriM 

mitwirkend  sein^  aber  allein  kann  sie  nicht  dieses  Ein- 
saugangsvermogen  ausmachen;  denn  mit  der8eU>eii  «tarim 
Kraft^  womit  die  Haarröhrchen  FlfisiiglMiten  einaai^gen^ 
hakeni  sie  dieselben  andi  inrfick;  aber  die  Wnrael  giebt 
sie  beständig  wieder  auf  eine  solche  Weise  ab^  dafs  sie 
in  den  Gewächsen  hinauf  getrieben  und  bis  in  die  äolser» 
stell  Xbeile  dendben  fbitgetrieben  werden«  Not  an& 
gelöste  Stoffe  können  auf  diese  Weise  in  die  Pilanten 
gebracht  werden.  Gewissen  Auflösungen  ausgesetzt^  ab« 
earbirea  die  Woiaehi  die  in  dnnselbeii  anfgeldsten  KAp^ 
per  in  einem  anderen  Yerhihidsse  ram  Wasser,  tb  worin 
sie  in  der  Auflosung  enthalten  sind^  besitzen  aber  gleich- 
wohl mcbt  das  YermögeD^  vorsi;^8v\reise  die  für  die  Pflanze 
Imnchbaren  Stofie  anfinmehmen,  soedem  es  ist  .sehr  bhSg 
der  Fall,  daß  die  scbadlichsien  in  grofterer  Quantität  auft 
genommen  werden.  Pflanzen,  welche  mit  gefärbtem  Was- 
aer^  mit  Dinte  und  dergL  begossen  werden^  sangen  die 
Fariie  jnit  dem  Wasser  auf.  imd  man  kann  so  nach  eti^ 
gen  Tagen  dnrch  Dissection  der  l'flense  das  Aoftt^gen 
der  Flüssigkeit  verfolgen.  Gewisse,  in  dem  zum  Begiefsen 
der  Pilansen  dienenden  Wasser  anfgdiöste  iStoffe  nnterhak 
ten  das  PflanBenlel>en  sehr  gut,  andere  ierst6ren  es  gäna* 
licfa.  Wir  besitzen  hierüber  recht  interessante  Versuche 
von  de  Saussure»  £r  liels  mit  ihren  Wurzeln  verscibene 
8i5cke  Yon  Polygmum  persicaiia  nnd  von  Bidena  canne* 
bina  in  Anfltamgen  von  folgenden  Stoffen  wachsen:  Chloiw 
kalium^  Kochsalz,  salpetersaurer  Kalkerde,  schwefelsaurem 
Natron  (verwittertem)^  Salmiak,  essigsaurer  Kalkerde, 


1 

Dammerde-fiztract.  Jade  dieser  Substamen  war  in  100  Mal 

so  viel  Wasser  aufgelöst,  ausgenommen  die  letzte^  wovon 
4  Th.  in  100  Th.  Auflösung  enthalten  waren. 

Das  Polygonnm  fuhr  fünf  Wochen  lang  fort  (der  Ver* 
such  wurde  nicht  länger  fortgesetzt)  in  den  Auflösungen 
von  Chlor- Kalium  und  -Natrium,  von  schwefelsaurem 
Netron^  von  salpetersanrer  Kalkerde  und  von  JÜLnmnS" 
extract  sn  wachsen^  seine  Wnneln  m  entwickeln  und  wa 
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190         Die  Wnrzeln  wählen  die  Stoffe 

gedeihen.  In  der  Salmiak- Auflösung  lebte  die  Pflanze, 
aber  abzehrend  und  ohne  Wurzeln  auszuschlagen.  In  der 
Auflösung  von  Gummi  und  essigsaurer  Kalkerde  verwelkte 
sie  nach  10  Tagen,  und  starb  nach  3  Tagen  in  der  Auf- 
lösung von  Zucker  und  der  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd. Die  ßidens  zeigte  dasselbe  Verhalten,  aber  in  kur- 
seren  Perioden. 

Um  zu  bestimmen,  ob  diese  Auflösungen  unverändert 
aufgenommen  würden  oder  nicht,  stellte  er  mehrere  Stöcke 
dieser  Pflanzen  in  Auflösungen  der  genannten  Salze,  und 
nachdem  nach  der  Vegetation  von  einigen  Tagen  unge- 
fähr die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aufgesogen  war,  untersuchte 
er  den  Salzgehalt  in  der  übrig  gebliebenen,  und  fand  dann, 
dafs  von  100  Th.  Salz,  welche  sich  in  der  ganzen  Auflö- 
sung fanden,  die  Pflanze  mit  der  aufgesogenen  Hälfte  der 
Flüssigkeit  aufgenommen  hatte  von 

PolygonuRi.  Bidenfl,  Polyg.  BidL 

• 

Ghlorkalinm  14,7  16  Essigsaurem  Kalk  8  8 
Chlomatrium  13,0  15  Schwefels.  Kupfer  47  48 
Salpeters.  Kalk       4,0     8       Zucker  29  8 

Schwefels.  Natron  14,4    10      Gummi  9  32 

Salmiak  12,0    17      Humusextract  5  6 

Man  findet  also  hier,  dals  die  Pflanzen  ungleiche 
Mengen,  aber  am  meisten  von  den  schädlichsten  Stoffen, 
aufnahmen;  de  Saussure  erklärt  diefs  daraus,  dals  die 
schädlicheren  Stoffe  bald  das  Vermögen  der  Pflanzen,  die- 
selben auszuschliefsen ,  zerstörten,  worauf  die  Auflösung 
geradeweg  aufgesogen  wurde,  statt  dafs  bei  den  übrigen 
das  Wasser  fortwährend  in  einem  gröfseren  Verhältnisse, 
als  das  darin  aufgelöste  Salz,  aufgenommen  werden  konnte. 

De  Saussure  versuchte  ferner,  die  erwähnten  Pflan- 
zen in  eine  Portion  Wasser  zu  setzen,  welches  mehrere 
Salze  zu  gleichen  Theilen  aufgelöst  enthielt,  und  nach  der 
Vegetation  von  einiger  Zeit  die  übriggebliebene  Auflösung* 
zu  untersuchen. 

Eine  jede  Auflösung  enthielt  ein  Procent  von  einem 
jeden  der  aufgelösten  Salze. 


Google 


Jbei  der  Absorilitiaii  tat«  IQl 


• 

11,7  7 

22  20 

12  10 
17  .  .  17 

8  5 
SS    •  16 

4,5  2 
16,5  15 

31  35 
34  S9 

IT 
S4 

6  13 
10  16 
0  0 

26  21 
34  46 

DI«  im^Wbbe  Menge>  in  urdchar  diese  Sake  ab«or> 
birt  wurden,  zeigt  -also  ein  bestimmtes  Vermögen  der 
Wurzel  an,  in  der  Flüssigkeit,  worin  sie  absorbirt,  einen 
Ueberachuia  von  Bestandtheilen  ansgesddossen  m  halten> 
ein  Vennögen,  welebea  im  Stengel  fehlt;  denn  werden 
die  Wurzeln  abgeschnitten  und  der  Stengel  dann  in  eine 
Flüssigkeit  gesteckt,  so  wird  diese  ohne  vorhergegangene 
Ycraademog  so  wie  sie  ist  und  alle  Salze  gleich  absorbirt.  ' 

Mereet  d.  j..hat  geaeigt,  dals^  Bfineraistoffe,  welche 
für  Thiere  Gifte  sind,  es  auch  für  Pflanzen  sind,  z.  B. 
arsenicbte  Säure,  Quecksilberchlorid,  Blei-  und  Kupfer- 
Sdbe,  wenn  aiit  ihrer  Auflösung  in  Waa^r  die  Pflanaen 
begossen  werden«  Was  man  ab^  weniger  vermnihet  ha- 
ben  würde,  ist,  dafs  vegetabilische  Gifte  für  Thiere  es 
auch  für  Pflanzen  sind,  wie  z.  B.  die  Extracte  von  Opiunt^ 
Knhenangeii^  Kockelskdrnem,  Belladonna ,  Ocnta,  Digi& 
talis,  ferner  Kirschlorbeerwasser,  Blausäure,  Alkohol  u.  a. 
Sehr  bäuHg  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Giftes  zuerst  an 
dem  Blattstiele,  der  sich  in  der  Mitte  krümmt^  worauf, 
das  filott  verwelkt  oad  die  ganze  PAauM  stirbt 


f  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron 

1  J         absorbirt  «  »• 

\  Kochsalz     •    •    •    •    •    •   •  • 

^  J  Wasserfreies  scbwefelsai^res  Natron 
^  1  CblorkaUqm  

^  1  Essigsaure  Kalkerde     •  •  •  •  • 
t  Chlorkalinm 


^  (  Salpetersaure  Kalkerde 
*  t  Salmiak       .    .    .  . 


f.  j  Essigsaure  Kalkerde     ,   •  •  • 

\  Schwefelsaures  Ki^feroKjrd  •  •  ^ 

c  j  Salpetersanre  Kalkeidie     •  •  •  • 

I  Schwefekanres  Knpfesoi^  •  • 

C  Schwefelsaures  Natron      •  •   •  • 

7  \  Kochsalz  ••••••«•• 

L  Essigsaure  Kalkerde 

Q  f  Gummi 

^  \  Zucker  
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W«Mi  irgrad  «ta  UoMtnd  di*  Mbi  on^ 

standtbeiie  der  Erde  auflöslich  machte  so  folgen  sie  ebed 
falls  mit  der  von -der  Wurzel  aufgenommenen  Flussigkd| 
md  dadurcb  kans  das  Bidreich>  wodn  die  Pflaiwsn  Colli 
kommen^  einen  chemischen  Einfluls  auf  die  Vegetation  n 
baben  scheinen.  Daher  fand  de  Saussure  die  Astk 
voa  FicbMit  w«khe  alif  Grinitboden  gewachsen  w«h^ 
bedeutend  verschieden  von  Fichten^  welche  in  Kalkstein« 
Gegenden  gewachsen  waren.  Aber  diefs  ist  dpcb  woili 
eine  Zufälligkeit.  Ich  wevde^  .bei  fimabmnf  m 
PSancen- Asche,  ^  VeMMlie  enfülMB^  welche  m  bs* 
weisen  scheinen,  dals ,  die  unorganische  Erdmasse  nicbt 
hanDtsacblieb  inr  Ahflflhiinii  dor  die  (i  if he  hlldemden  filnfii 
mnirsge»  ... 

Aber  es  ist  nicht  allein  die  Flüssigkeit  in  der  Erde^ 
welche  auf  die  Wurzel  EinAciIs  hat.  Auch  der  Theil  im 
Atmosphäre,  welcher  hier'eiiMbfogt,*idsert  darauf  etea 
bestimmten  Einflufs.  De  Saussure  nahm  einige  junge 
Kastanien- Schöfslinge  mit  ihrer  Wusiel^  und  stellte  sie 
$0f  dals  der  Stanan  selba  dorch  dea  verifhlganae  1h- 
bus  einer  Glasglocke  ging  und  in  freier  Luft  stand.  In 
der  Glocke  wurde  die  Wurzel  von  einem  Gas  umgeben 
oad  mir  ibre  Spitae  UQchie  io  Wasser.  üsufeMt  die  GkMks 
atmosphärische  Lnfty  so  vegetirte  d^  Kastanienbanm  so 
IfPßeji  als  der  Versuch  fortgesetzt  wnr.de.  In  Wasserstofi- 
gas  iiRd.Siickgas  starb  er  nmik  14  T^ggOß  md  im  KM» 
ainregas  sduA  iiach«einer  Wodie.  Dieser  Umstand  scMit 
zu  zeigen,  dals  der  heilsame  Einfluls  der  Lockerheit  der 
firde  auch  auf  dem  Zotritt  der  Li|&  benibe>  «od  akht 
alleia  anf  der  giAjbemn  Leichtigkeit^  wwdft  siali  die 
aefai  darin  ausbreiten  können, 

Dia  Wurzel  sendet  die  aufgesogenen  Flfiiwigfcflti» 
welche  mm  &mttp  ummp  gemumt  werde«,  achaell  am 

Stengel  oder  Stamme,  welcher  ihn  dann  in  alle  Tbeiie 
der  Pflanze  verschickt^  um  aus  den  dari^  aufgelösten  fe- 
sten Marerien  bei^n  Auswachsen  di*  Heuea  an  bUdea»  iM^ 
ses  Forttreiben  der  Flüssigkeiten  geschieht  adt  einer  idff 
bedeutenden  JKrafv  Haies  iand^  diüb  «i^  bei  einer  Weia- 

rmke, 
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tanke,  welche  in  Ser' Periode /  wo  WA  Biegung  dei 

Saftes  am  stärksten  ist,  abgeschnitten  war,  einer  Queck- 
sübersäule von  0,825  Meter  Höhe  (33i  Zoll?)  das  Gleicb- 
gewichi  Uelten«  Man  hat  viel  nadi  lieki  Gefalsen  gesudir, 
weMie  dieselben  föbren/'öhhe  aber  mit  alnfger  SfciieriMlt 
mehr  bestimmen  zu  können,  als  dafs  sie  in  dem  Holze 
liegen^  und  dafs  die  Bewegung  des  Saftes  von  der  War- 
lel  nach  den  fintieniitaten  gehl.  Die  Mechanik^  wodurch 
der  Saft  fortgetrieben  wird ^  ist  ebenfalls  der  Gegenstand 
vieler  Forschungen  gewesen,  ist  aber  hier^  gleichwie  in 
den  .Gapillargefalseh  der  Thiere,  vöüig  unbekannt.  Et 
bddarf  gevriß  nidit  «vielen  Nachdenkens,  nm'm  fmcleni  • 
dafs  sie  in  auf  einander  folgenden  Erweiterungen  und  Zu- 
aaznmenziehungen  besteben  müsse,  aber  diese  Bewegung 
bot  nicht'  genügend  erwiesen  "werden  kdnnen,  mid  man 
hat  sidi  keine  wahrscheinliche  YorsteHnng  von^  der  Mtf* 
cfaanik  machen  können,  welche  bewirkt,  dals  der  Saft 
immer  nhunterbrocbed  dieselbe  Richtüng  nimmt,  weil  die 
Contractionen  ohne^  eine  solche  ihn  nach  -rileh  Kchcnna* 
gen  gleich  auspressen  itiQIsten.  Man  hat  vermutfaet,  es 
könnten  die  Gefälse  mit  Klappen,  ungefähr  von  dersel- 
be^ Einrichtung  wie  in  den  Yenen*  der  warmblütigen 
Thiere,  versehen  sein;  aber  die  Unrichtigkeit  dieser-Yer^ 
muthung  wird  ganz  entscheidend  durch  den  Versuch  be* 
wiesen,  wenn  man  einen  jungen  Baum  umkehrt,  die  Krone 
in  die  Erde  eüigrabt  und  die  Wurtei  in  der  Lufk  labt, 
wobei  die  Zweige  der  ersteren  Wurzel  Verden  und  den 
Saft  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  den  ehemaligen 
Wnneln  trdben,  welche  Knospen  bekommen  und  Blatter 
anssdilagen.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  sonst  das 
am  wenigsten  schwer  Verständliche.  Nachdem  wir  gese- 
hen haben,  dafs  die  Wurzel  das  Vermögen,  einzusaugen, 
hat,  und  folglich  l^e  Flüssigkeit  abgiebt  oder  henius- 
lafst,  so  müssen  die  eingesaugten  Flüssigkeiten,  nach* 
dem  sie  in  Röhren  gekommen  sind,  welche  sich  in- 
zwischen langsam  durch  Zusammenziehen  entleeren,  dahin 
Ihre  Richtung  nehmen;  wo  der  Widerstand  am  geriiigsten 
ist  und  die  Flüssigkeit  am  besten  vorwärts  kommt,  was. 
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da  e$  nicht  ifi  4er  Wanel  9m>  kjam,  io  d«a  fihrigpin 
Theilen  der  pfl^nize  gesebehan  mvSa^  Aach  giebt  ein  TOti 
eiper  Pflanze  abgeschnittener  frischer  und  saftiger  Stengel 
den  Saft  jsowobi  nach  u^ten  als  oben  ab^  und  die  Ge» 
fiUse  eodeeren  «iM^  conena  grob^  Xtidijie  nach«  Aber  bd 
dieser  Frage  über  die  Bewegung  des  Saftes  entsteht  noch 
eine  andere :  wohin  niaunt.  alle  der  aufsteigende  Saft  sei» 
nen  Weg?«  CrooHrt.er^  wie  bei.dm  Tfaieren?  Difse 
letzte  Frage  scheinen  die  ubereinstimmenden  Resultate  der 
Forscbuni^  hierüber  mit  Nein  beantwortet  zu  haben» 
^«m-inan  aber  die  gro&e  Menge ^von  Saft  gevehen  hal^ 
welche  wahrend  des  Frühlings^  s.  B.  ans  einer  verletzten 
£irke^  hervorquillt^  so  verwundert  man  sich  natürlicher- 
weise  über  4as  Pnb^eiflicfae  hieiiaei^.dala  man  nicht  eiii- 
sieht^  wobiii  alle  diese  Flfissigkdt  geben  kann.  Dabei  bat 
man  ilodossap  auierst  zu,  bemerken^  dai^  das  ausfliefsende 
Qnantimi  ßSK  ein  kleiner  Theil  vnaa  dem  ist^  wea  der 
fiaum^  als  er  verletzt  wurde»  enthielt^  da&  es  durch  Zo- 
sammenziehung  der  Bohren  von  mehreren  Theilen  des 
Bai:|me»  liMunea  kann^  und.  dais  die  Wunel,  bei  ver- 
minderter Spannfung  in  den  Oefabe«  des  Baumes  mit  gro» 
.  Iserer  Leichtigkeit  aus  der  Erde  neue  Flüssigkeiten  ein- 
aaugt»  Daraus  folgt  daher,  dal$  aus.  Qinism  verleuten 
Baume  meldr.  ausflielsty  als  bei  des  verletiten  Stelle  in 
dem  nicht  beschädigten  Baume  geflossen  sein  wurde.  Aber 
das  auch  zugegeben^  dafs  das  Aufsteigen  des  Saftes  ist  dem 
Baume  in  keuMfn  Yerlialtnils  ini^  i/m  stebt^  was  bei  aeW 
ner  Verletzung  ausfiielst,  so  ist  es  immer  auffallend,  wo- 
hin diese  in  Belegung  gie^iet^te  Flüssigkeit  geheu  werdsu 
Die  £rCibru9g  bat  iodessen  gelebrtji  dais  die  nenea  ans» 
wachsenden  Blätter  Wasser  in  großer  Menge  ausdunsten^ 
und  zwar  am  meisten  ania9gSj.  und  damit  in  bestandi|[em 
Abnehmea  von  ihrer  enuen  fintwic^eloDn  bis,  an  dem  An» 
genblick  fortfahren ,  wo  sie  im  Herbste  gelb  werden  und 
abfallen,  ^  Woodwardj  Haies  und  $ennebier  ha- 
ben hesondei».  Yersucbe  xwr  Besrimmwg.  dßt  Mem^^dei 
AusgednnsMen  angestellt,  und  haben  sie  sehr  bedeutend 
gründen»  .Wqodward  faud^  daCi  ygrschipdfly»  Piian- 
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«en  im  Verlaufe  von  11  Wochen  von  Ü^ßT^  QberfUche  un- . 
fifihr  tQ0  UbL  9q  ¥m1  Wmht  M^gtdtnwm  lamMOp  91»  ^ 
w  Anfange  des  Tenacbef  woge«.  Folglich  ttäigt  der  8efk 

von  unten  berauf  ^ehr  w«S5erh«iltig  nach  oben^  um  wäh-  . 

md  da^  Vegeteti<t|POiaiiea  «ribir  *  cgaceiitriit  bu  w«i>- 
eelM  festes  flioiSe  ebinwetiep  Mld  neiiea  aisftteigei^ 

den  Flüssigkeiten  Platz  zu  machen.  >Aber  Kufght  bat 
geseigt  oder  #i  weikigsieiis  wabncbebilicb  w  iMcben  gep- 
sQcbt,  d#fii  efai  Thiil  der  in  das  L«4>  gelangendiii  FUa* 
sigkeity  nach  einet  dflselbst  durch  Abdunstung  und  Be- 
rubraDg  mit  der  toft  untergangeiieo.  Veränderung^  v<m 
Unba  Uoreir  elgm^.Gefüki  ia  ^aar  »aab  An  Waiaal  ga* 

richteten  Bewegung  in  den  Splint  und  das  Hols,  oder  bei 
Pütosen^  deren  Sinogel  jäbrlicti  vecg^ht,  in  diet  Wunai 
coaosntrfrt  wieder  aniftchhebra.a»d  df  lelfart  fitgtfe  abseita^ 

welche  vom  aufsteigenden  Safte  wieder  anfgeldst  würden, 
so  lange  die  Vegßtalloii  lebhaft  iit^i.ahei^j  nachdem  sif 

aufgehöKi  bit»  ftoffa:  aprTi^goiiltiw 

abgebe.  Knigbt  blit  diese  ViorsieUung  durch  einige  rech^ 
interessant«  yeraud)e  w«Jv$chei<iJid)  >  ^macbt.  Er  liefi 
dea  8efi.'eiiica  Maaibierbaiuiis  »Ui . «mchiedanan  Hfihen 
aber  dar  Winasl  aaariiaMii^.  nad  fetd  Iba  «a  so  copeea» 

trirterj  von  je  höher  er  genommen  wurde.    An  der  Wur- 

ssl  war  eeia  spea^  Gawkht.  l>004j  ^  £Ue  höher 

halfta  das  AasHtrfliwda  1,00»  spaiv  Gew^  nad-bü  &«Uk9 

Hohe  1,012.  Derselbe  Versuch,  bei  einer  Birke  wieder- 
holt, gab  eia  analoys  Resultat.  E>er  Safl>- dieser  Bäume 
eadiikZaclDsai  aa  der  Woiael  besab  er.kawn  Gesehiaacb'» 

aber  je  höher  er  genommen  wurde,  um  so  süfser  wurde 
er.  Auch  bat  die.  Erfaltfung  gelehrt^  dafs  Holzer,  Binder 
aad  Wmaehi,  waleha  aa  laedieiirtscheni  Behnf  ^ian  spalep 
Herbst  oder  früh  im  Frühlinge,  ehe  noch  der  Saft  in  Be- 
wegung gekommejd  isL^  ^esanunelt  werden  >  viel  reicher 
aa  ileB  darin  gs^pchlan  fiaMadtbeUea  siad^  als  di^  jfp 
Sommer  gesanunelten,  weil  daan  diese  Bestandtbeile  sur 
Vegetfktioa  des  Jahres  verbraucht  worden  sind^  si^  aber 
wieder  rnoe  Verrithe  lur.  den  aacbsiaa  FriiUiag  sapunall^ 
wsmi  jaae  aal^gfta^  bat   B^nighl  fand  d^Ater,  d^Is  eia 

13  * 


« 


Digitized  by  Google 


'196 


Der  Saft  und  seine  Bewegong. 


im  Winter  abgehauenes  Stück  Hok  0,679  spec.  Gewicht 
hatte^  während  ein  Stikk  von  demselben  Uolsse^  mitten 
im  Sommer  abgduineii^  mar  0^609  hatte. 

Die  Smnme  ii^n  Am,  was  wir  Aber  die  Bewegung 
des  Saftes  in  den  Pflanzen  zu  wissen  glauben,  ist  also, 
-dali^  nachdem  wahrend  der  WinteEkalte  (oder  in  den 
Varmen  L&ideni  dmcb  Anatrockiitong  wihrend  des  heU 
fsen  Sommers)  die  Erscheinungen  des  Pflanzenlebens  fast 
-aufgehört  haben ^  die  Wurzeln  bei  annähernder  Wärme 
lies  Frühlings^  wenn  das  Wasaer  in  der  Erde  seine  feste 
Qestdt  verloren  hat,  oder  In  den  belften  Zonen  M  dar 
'Regenzeit,  anfangen,  die  sie  umgebenden  Flüssigkeiten  za 
Wbsorbiren^  und  sie  in  grölserer  Menge,  als  im  übrigen 
tlahre^  ki  allen-  Richtungen  nach  den  Rxtremititeii  der 
Mansen  an  IMhen,  wobei  sich  flite  grünen  TbeÜe  bft* 
den  und  auswachsen,  während  der  gröfste  Theil  des  Was- 
sers in  der  «ugef uhrten  Flüssigkeit  in  die  Luft  verdampft^ 
%md  das,  was  von  den  Im  Safte  aufgelösten  toten  Stoffen 
nach  der  Vegetation  übrig  bleibt,  mehr  concentrirt  durch 
den  Splint  zurückgeführt  wird,  um  theils  wähk'end  noch 
danemd^  - Vegetation  von  dem  anbteigenden  Safte  wi^ 
der  anfgenommen,  Aeils  «n  bei  anfangender  Abnahme 
der  Vegetation  des  Jahres  vom  Holze  und  Splinte  aufbe- 
wahrt zu  werden,  je  nach  den  Umständen  entweder  nur 
In  der  Wmeelr  oder  sowohl  in  dieser  als  in  dem  Stamma^ 
sur  Entstefatmg  der  Vegetation  des  nächsten  Jahres. 

'  Ich  werde  später  bei  Beschreibung  der  chemischen 
'Yerhalmisse  einaelner  Pflanientheile  das  anf&hren','  wss 
wir  über"  die  Znsammensetsung  der  Pflanunsifte',  welch 
bedeutend  mehr  veränderlich  ist,  als  die  der  Flüssigkei- 
ten in  den  einzelnen  Thierklassen,  wissen. 

Die  grünen  Theile  der  Pflanten  md  im  Allgemeinen 
die  Blatter  oder  das  Lanb  madien  ein  für  das  PBamen- 
leben  sehr  wesentliches  Organ  aus;  werden  sie  wegge- 
nommen, so  bleibt  die  ganze  Vegetation  für  das  Jahr  ste» 
hen,  nnd  würden  sie  jeden  Frühling  'von  einem  Baums 
weggenommen  werden,  so  wurde  er  nach  wenig  Jahren 
ebsterben.   Die  Hauptfunction  der  Blauer  scheint  eine 
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doppebe  xn  sein:  1)  dat  Aberfiqsnge  Wasser -loiPAiiiBeii« 
safte  absoduosten^  uod  2)  die  übrigbleibende  Masse  dem 
SiBflms^dar  Lirft  mmmmummt  Wirtudte  darclifilM% 
iras  wir  tob  diesen*  beiden  wisütti 

1)  Die  Abdunstung,  welche  man  mit  der  Aosdun- 
Hn^.ilar  XUens  'WiCjglioben'"iind'*dihec'  Hjnttu/tb'^ßiiio 
Mut  iMt»  besiebi  «igentBch  in  dem  TmJmi  des  siMk. 
gen  Lanbes  bis  zu  einem  gewissen  Grade^  indem  sich, 
wenn  die  Lnft  trocfcooi  ist,  die  g^nrhtjj^Mit  düEch  saiaa: 
Bom  in  Wasisrgas  iMWindelli '  Dabei  Haiüsu:diä  Vttm 
sigkeiten  des  Laubes  concentrirt^  aber  es  trocknet  nicht 
iiV^  M  ia^ge  aus  der  PAanae  aaaer  Safe  laiftiefit  Maa 
aas  ipemoK,  oia  AnsinnsuBiig  wmi  nnnien  aar  VBMa*^ 

bende  Glasgefälse  sich  condensiren  zu  lassen,  da  aber  dier 
La&  im  Glase  bald  aam  Maxirnnw  von  Faucbtigkeit  Iromm^ 
sflL  wind  dia  AasdinMim|[  uaisriMpdieii,  walaha  aav  asii^ 

dem  Vermögen  der  Luft,  aufnehmen  zu  können,  beruht, 
and  nicht,  wie  bei  den-  Thieren ,  vcm  der  hohesen  Tem« 
vsaiar  dsr  asBdmissandali  Oherftirbn  naianafitst  irird 
Haies  fand,  daft  das  Angedünstete  blols  Wasser  sei, 
W^iffhit^  jedoch  etwas  nach  der  Pflanze  roch,  und  bei» 

Bstbier  nntersocbte  giMsiie  Portionen  von  dlesaiB..Wa^ 
ssr>  worin  er  nur  höchst  unbedeutende  Rückstände  fand<^ 
fiiasfr  bastandan  aaspbaUaoaanMr  und  scbwaüalsaiiBar  -Kalhi* 
«d!s  laid'SpaNii  von  Gonuai  «ad  'Hars;.- Bastandtbail^- 
welche  nicht  abgeduiistai  aein  lu>naien|  sondern  auf  irgend 
dna  An  maahanlscbiaiafsnsangt  sein  mnftteni  Bisaveikn* 
gesAlaitt  as,  dali  da  Abdttnsteng  von:  «teat  vfirUitben- 
Secretion  auf  der  Blatt*  Oberfläche  begleitet  ist,  indem  das 
Wasser  wagdonstal«  nad  dia  lasten  £itaffe.aii£  dar^Obaxw 
Aicha  iBffikklafsi;  von  dieser  'Mator  ist  der  sogenanata- 
Honigthau,  welcher  eine  krankhafte  Erscheinung  ist,  und 
die  Ueberzüge  von  i^obleasanrem  Kalk,  die  sich  biswal» 
Isn  anf  den  BÜltini  gewisser  Pflaaaen  bildan.  Gneu 
tard,  Duhamel  und  ßonnet  haben  gezeigt,  dafs  die 
obere  Seite  der  Bläuer  lakhier  das  abcUmstende  Wasser 
asn  sich  laik>  als  dia  nmesn,  nnd  indsnr  sia  dia  obetn 
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diese  Abdunstung.  •  •  4 »  # 

v'  Die  Abdunstung  nimmt  gigeo  dm  Herbst  zu  immef 
mehr  ab,  die  Blatter  IwliMiinwr  efaie'fi iflem  *Wetd%lmü$ 

ifar  Gewebe  wird'  härter  und  trockner,  mnF  sl»  kommen, 
ehe  sie  abfallen,  in  emaa  dooi  Alter  der  Tiiiere  ]ucbt,m4 


<•    2)'Di0'lehnKla'MMi  der  MiWir  <bt-  auf  jBa-iting»i 

bende  Luft  einen  höchst  bemerklieben  EinHuTs  aii3,  xiaa 
dnia  battabt,  dals  aie  *am*'ni9ei"  oder  ao  Irngd  rfar  wmi 
UdMm  geuuflbu'-warihn,  die  ibridanflim  ift  «kr  Laft-aitf 

die  Weise  «ersetzen,  dais  der  Kohlenstoff  mit  einer  ge« 
wiann  Portion  ihaei  SmtexfUüoäB  sieb  mit  der  Fiianaa  vaa^ 
aiiklgt,  Md  dar  gr61iia  gtafl  -dae  -SoaMituffs  gasfiSmig  im 

der  Luft  bleibt;  aber  in  der  Nacht  und  im  Dunkeln  ver- 
wandeln sie  einen  Theil  dae  ö^Miatmffgaaas  der  Lo&  im 
JbMfi  laaaregas/  jedaeb  'kl  aiaam  yiiiiigai  11  VaabiltniaH^ 

als  dein  Kohlenstoff  entspricht,  welchen  aie  am  Tage  ahm 
sorbirten,  und  saugen  eine  Portion  Sauerstoff  au^  waloba 
tjä^^bain  SonMoUcbu»  daa^folgdnckü  Ti^s.Madar  vtm 
alob  geben.  Je  länger  die  Pflanzen  den  EinÜufs  des  Lichts 
genieisen,  .um  ^o  mehr  Kohlenstoff  »M»^inr^ft  sie  ans  ,iier 

LBfr.aof^.aiid.  9a  fcumr  dIaLtfwfai  iee^  an  m  waalgf 

JEoUenstoff  geben  sie  während  der  dunkeln  Zeit  wieder 
aa.d<e\Luft  zurück,  und  um  so  schnellee  gebt  <Ue  Vege^ 
tfliw'fw  afeh..  Jlasbalb  gebant  aUa  Fmaw»  daa  PAaii- 
ml^bant-fini  Mavdap.fliil.  aiMr£chnriiigbait  vor  sieb,  wia 
man  sie  in  wärmeren  Ländern^  wo  die  Länga  des  Tages^ 
dia  ftef  Nacht^^iwaiiig  6bamiffk>  nidit  kaut,  fiai  dar. 
MUciiHi;  MttttandclMoato*  da^ckUaft  dai  Pflanawilahad 
in  sechs  Wochen  dieselben  Perioden,^  woui  es  im  sobenen 

Italian  4  bk  6  Monata  bedach      .  v   

•  .  Prieslley  baattihta  woant  (im-hMTt)  die  Eig^ 
Schaft  der  Pflanzen,  verdorbene  Luft!  zu  verbessern.  Er 
liab  aia  Wachslicht  in  atgescfafamniea  Luft  hraanm»  bis 
daa  Uabi  tarlaaaL'  .  Dana  «biaetaa  ar  ainea  Stock  vor 

Mentha  in  diese  Luft  und  liefs  sie  darin  10  Tage  lang 

wafibsa%  woranC  ar  fand»  dala-das  Laibi  wiadar  aabr  gut 
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in  dieser  Luft  brannte.  Aber  man  verstand  nicht  sogleich, 
was  dieser  Yersach  za  bedeuten  hatte.  Man  erfuhr  nacb- 
iier,  daft  PSamen' in' eitler  Atmospbira'  tM  Mofa  Kok» 

lensäure  sterben,  dafs  aber  eine  geringe  Beimischung  der- 
selben zur  Luft  anf  eine  sehr  ausgezeichnete  Art  sum  Ge- 
doiben  der  Pflain^e  beitrltge;  Ittgehholiril  bemerkte  an- 
erst,  dafs  die  Blätter  das  Vermögen  besitzen,  die  Luft  zu 
verbessern,  und  dafs  sie  diese  Wirkung  nur  so  lange  äu- 
Anten,  ala  Ae  dem  EinflnM  delr  Sonbelniriblen  ainge- 
setit  waren.  Er  brachte  Pflanzen  In  riiit  Wasser  gefüllte 
Glasgefäise,  und  fand,  dafs  sie  Sauerstöffjga^  entwickelten, 
ab  de  in  die  Somi^  gestellt  wnrdäii.  Die  Bcfscbaffenbeit 
Wassers  war  hierbei  nicht  gleldigQftig.  In  g^kodhteitf 
Wasser  gaben  sie  kein  Gas,  fh  Flufswasser  sehr  wenig,* 
mid  iir  ßmmiaswassef  «te* meisten.*  Senncrbricfr  hb^irti^' 

dieiMi  Bf9dieinini|^  y/Ou  der  ^tsiseusuh^  'diSif  KoldtMi- 
sänre  herrührte;  *  Er  imprägnirte  ein  Wasser,  worin  Pflan- 
zen keine  Spnr  von  SlraMn^stofiFgas  entwickdten,  mit  Kob» 
kndhiregas,  nnd  von  mm  ait  wurde  Sanerstofl^as  ih  Metfge' 
entwickelt.  Als  keins  mehr  erhalten  wurde,  fand  sich  das 
Waner  frei  von  KoUensanre,  und  als  mehr  davon  rage» 
ißtÄ  wurde,*  fmg  'eine  moe'  Eni^IdLelnn^  von  8aiierstoff> 
gas  an.  Dieser  Gegenstand  ist  zulifetzt  durch  Th.  de  Saus- 
sure's  Versudie  xu  Völliger  GewiTsheit  gebracht  worden;'  . 
aad  Ich  wül  das  EnisebeideAsfe  davon  mit  aeinen  eigenea 
Worten  anfuhren :  '  '  *  • ' 

„Ich  setzte,  sagt  er^  eine  künstliche  Atmosphäre  aus 
SM  Cub.  Centimeter  von  einer  atmospSrischen  Luft  «»- 
Mmmien,  in  welcher  das  Eudiometer  21  Procent  Sauer- 
aoflgas  anzeigte,  zu  welcher  Luft  Kohlensäuregas  gemischt 
Winde,  so  dafii  dran  KnikwasMr  derin  7i  Procent  Kob- 
fensaure  anzeigte.  Dieses  Luftgemenge  war  in  einer 
Glasglocke  entbaJUen  und  durch  Quecksilber  gesperrt,  das 
■nt  einer  dünnen  Lage  von  Wasser  bedeckt  war,  xm  die 
diidlldie  Wiiknng  auf  die  Pfiai^en  m  verhindern,  wd- 
die  sich  immer  zeigt,  wenn  die  sie  umgebende  Luft  un- 
nuttelbar  von  Quedisilber  berührt  wirdL'^ 

jt^Unier  diesift  Bedpiviteii  bndiie  leb  7  Stficke -vo« 
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f^inca  pervmc0p  wovon,  jeder  2  DecMneter  Höhe  haxtdf 
md  die  .eile  s^nmuoen  einen  fiemn  von  10  Gab.  Dejel- 
meter  einnabmen.  Bire  Wnneln  waren  in  ^n  beaonde* 
Xßs  GefäJEi  ^esetst^  welches  15  Gub.  Centimeter  Wasser 
enthielt*  £iieaeip  i^pparat  wurde  6  Tagia  hinter  einender 
dem  nnmitielbeaen  Binflnla  der  Sonnenatrablen  von  5  Ui 

Ii  Uhr  Morgens  ausgesetzt.  Am  7.  Tage  wurden  die 
l^ÜAmen  herausgenopirnen^  die  keine  sichtb.#re  Veranda 
tnng  erlitien  Jialten.  .Das  Yohm  der  La^  .WV  nnvereiH 
dertf  ao  viel  ntn  bei  Anwendung  einer  Qlatglocice  beor- 
tbeilen  kann^  welche  13  Centimeter  Durchmesser  bat  und 
worin  daher  eine  Verändem>g>  welche  unter  20  Gub. 
ItaieiBr  .gabt.»  schwer  tu  bemerken  ist;  eber  grolser  kann 
der  Fehler  wenigstens  nidit  s^in.  Kalkwasser  leigte  keine 
Spur  mehr  von  Kohlensäure  in  dieser  Luft  an,  und  das 
Sijidio^ter  bestimmte  den  SauerstQfi[j[|^balt  an  24^  Proc.«^ 

.^^Netien  dem  eben  beschriebenen  Apparat  stand  cfai 
anderer,  gana  gleich  bescbaiGFener,  der  eben  so  viel  Stöcke 
einschlofs,  worjn  aber  die  Luft  jj^cht  mit  Kohlensäure 
yenniscfat  wfur«  Als  diese  Luft  na^  Verlauf  deneUben 
Zeit  geprüft  vmrdo,  fand  aie  sich  hinstehfHch  der  Bete» 
beit  und  des  Volums  nicht  im  Mindesten  verändert. . 

„Aus  dem^.  was  icb..äber  die  Zusammensetzung  der 
kfinsrlichen  Atmosphäre  angefObrt  babe^  gah(  Imrori  data 
sie  vor  Anfang  des  VersuiAs  enthielt: 

4199  Gub.  Gentimeter  Stickgas 
1116  —       mmm  ,  Sauerstofi^aa 
.  43(1  KoUenaluMgafl 

...  5746  ; 

eber  nachdem  aie  die  nSanaen  verindert  hatten: 

"  *  *  4938  Gub.  Gentimeter  Stickgas 
<  1408  — -        —  Sauerstoffes 
0  —       —  KoUenaicaegae 

5746* 

^^Die  eingesetsten  Stocke  luitten  folglich  431  Gub* 
Centimeter  Koblensanregas  fortgenommen.  Hitten  aie  dar» 

ans  allen  Sauerstoff  entbunden^  so  wurde  das  Volum  des 
Kohlensäuregases  von  einem  gleichen  Volum  Sauerstotf- 
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gu  cubW.  w«pdiQ  Mb;  äb  hsb«!  aber  nkbl  •imIv  «Ii 
292  Gab.  Cendmetir  von  leummm  entboadan.  Die  Ab- 

lendeo  139  Cub.  Centlmeter  Saaerstoifgas  haben  sie  folg« 
lidl  ii^nmiUnt  wabrend  sie  sUdl  deitaa  13d  Gab»  dota^t 
aieter  Slickgas  jfntwkkek  babeD.«c     .  '  %* 

„Ein  vergleichender  Versuch  bat  geieigt,  dafs  die 
7  Stocke  MQn.f^inca  pervinca  vor  dem.  Veranch  in  ga« 
troduMem  Zustaad  .Graim.gefiiogett>  i]«d  bei  der 
troeknen  De^tiUetion  0,528  Oteapp»  KoUe  gegeben  Jiabea 
würden;  aber  nach  beendigter  Vegetation  in  der  kohlen« 
caurehaltigeren  Luft  gaben  aie  bei  der  trocknen.  Destiliaf« 
tion  0^649  Gfimm  KLoble,  ao  dala  Qsmm  lUtim- 
8to£F  ana  der  Loft  aufgenon^nen  worden  abid*.  leb.  bebe 
auf  gleiche  Weise  die  anderen  7  Stocke,  welche  in  der 
kobleasanrefreien  Luft  atanden,  verkohlt,  und  bebe  g»* 
landen,  dab  ibr  Kobjbfiatoi^eb^t  eber  «b-  ab  w^fgipw 
men  hat.«^   So  weit  de  Saussure. 

Seine  Versuche  haben  ferner  gezeigt,  dals  Pflanis^^ 
bi  einer  «qn  KoUeoMoxegaa  iMifn  Auaoipbere  aicbt  tiseif 
ben,  -ffeun  i^e  vom  Sonnenlichte  getroffen  weiden.  JEn 
den  Nächten  geben  sie  Kohlensäuregas  aus^  weiches  am 
Tage  wieder  zersetzt  wird,  und  auf  diese  Art  fahren  aie^ 
Iffdhl  nocb  einige  Zleit  an  leben  fort;  wjid  eh«c  In.  dftt^ 
Recipienten  etwas  ungelöschter  Kalk  gebracht,  wovon  4^^, 
Koblensaure  absprbirt  wird,  so  verwelken  sie  nach  eii}K 
gen  Tiegen,  nn4  ibre  Blatter  fallen^  «wamwien.  D^§hi, 
aber  werden  die  Besnliate  im  Donkeln  gana  entgegenge- 
setzt. Die  Pflanzen  fahren  nicht  allein  fort,  in  einer,  mit 
Kalk  von  Kohlensäure  befreiten,  Luft  zu  gedeihen^  uxk^ 
dem  aie  erhalten  lich  ancb  viel  finadberf  ala  irwii  dea 
KoUensanregaa  darin  gelassen  wird.  Er  fend  fbmer,  dafr 
das  Kohlensäuregas,  so  heilsam  es  auch  beim  Kinflusse  des 
lichtes  für  die  PHanaen  ist,  wenn  es  in  gfffiog^  Atoigp« 
der  Loft  beigemiadil  ist,  acbidlich  vrkd,  vren  et  Jn  gpro- 
fser  Menge  vorhanden  ist  Junge  PjQanzen  von  gewöhn» 
lieben  Erbsen  (Füum  sativwn)  verwelkten  sc^^leich  in 
leipem  Kohlensanregpa,  nnd  aoger  in  einem  Gemeiy  von' 
einem  Tbeil  Luft  mit  2  Tbeilen  KoUemim^gat»  yer- 


IrilktSm*  nach  «iäer  Wi^ebe  in  einiBiä  6erti«nge'  Von  iglA^ 
dim  TheOeB'  «tnmphMtfl;:^ 'L«ft  tad -KohleMSDregas. 

Einhielt  die  Luft  ^  Kohlensäuregas ,  so  wuchsen  sie  un- 
gelihr  so  wie  in  gewöhnlicher  atmospbarkcber  Luft^  war 
aber  die  Lak,  in  der  8i^«eiagesohl6ai6il'  Waraii^  nur  ntt 
KofifeiMiiiregäa  %eniAiaebl|  'so'  wtfebsen  sie  bedeutend 
Äcbneller  als  in  der  Luft,  ungefähr  wie  11  : 8, 
"  1  Wir  beben  aus  den  erwähnten  Verscicben  de  Sani- 
a«re»^  geeehMi^  daA  PfianMi  itiit  dettf'  KoUensioff 
aus  der  Kohlensäure  Sauerstoffgas  absörbfren;  sie  absor- 
biren  dasselbe  aber  auch  aus  einer  nicht  kohlensäurebalti- 
gen-Atmospbäre.  Dieft  findet  besonders  im  Dankein  atatt 
Legt  man  MiAe,  ebM  abgepäO^kt^  Blitüer  tinfer  eine 
mil  atmosphärischer  Luft  gefüllte  Glocke  und  läfst  sie  eine 
Nacht  hindurch  «darin ^  so  findet  maii^  dals  sie  eine  Por- 
tÜli^-SaoevslSöfigäs  Absörbiit  mid  einen  aftderen  Thell  In 
Koblensäuregas  verwandelt  haben.  iSetn  man  sie  nachher 
eiAtge  Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  aus^  so  nehmen  sie 
ifal^ii  Kohlenstoff  wieder  anf^  and  ailea*  vevtekvrandene 
StfuerMoiffgas  kommt  allmiblich  wieder»  so  daß  die  Loft 
wieder  die  Besch aifFenheit,  wie  vor  dem  Versuche,  an- 
nimmt Nimmt  man  zu  diesem  Versuche  Blätter  von  sehr 
Af^gen  Pliaiizen^  *  nnd  die  ein  aihes  Leben  beben,  s.  B. 
Öi^ths  ofntruiai  sk>  gebim  di^se  klein  KoliIensSaregas  ab, 
sotidefn  saugen  nur  Säuerstoffgas  ein  und  geben  es  wie- 
äfft  ab,  was  mehrere  Maie  mit  demselben  Blatte  wieder- 
lieb  werden  kann.'  I^e  Saaesar«  nennt  diese  Erschei- 
nung die  Inspiration  und  Exspiration  der  Pflanzen.  Er 
liefs  die  eingeschlossenen  Cactusblätter  30  bis  40  Stunden 
liiig  Itn  Dunkeln  steilen;  toi  diese  Itisj^iratiön  bis  sam 
MNismi' Grade  ka  bringen^  was^  wie  4r  Aind,  das  l^fache 
iht^s  Volums  Sauerstoffgas  war.  (Liels  er  sie  noch  län- 
ger, so  fing  ein  anderer  ProKefs  einzutreten  an,  wobei  der 
'  CaeHii'  dim  Mrigen  Sauerstoff  der  Luft  in  Kdiilensanregas 
v^Wifhdbha  und  caletzt  starb.)  I^as  sbsorbfrte  Sauerstoff- 
gtfs  konnte  weder  unter  der  Luftpumpe  noch  durch  Wärme 
ddtgeaogen  werden,  hinr  das  SonnMÜicht  kann  daaselbe 
wiedaMim  hervonnifim^ 
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'  Die  Eigeiisc^ft  d«^' 
ttneuen,  4xe  Luft  zu  v^bessem^^^nd  dennoch  SauerstoJG^ 

die  keine  ^^iemaure  «ii^iäk;  da  entwickelt  sich  kein 
lnMitd^|ii^*^uMl/'^ilte*T^  •»'^«■tVcibtigttMBdenf  geif 
Nbi  kbenV  wtrdrrdv  Llft  «n  ^Fage  kpMr  fvlaiW  4w 

Sauerstoff  zurückgegeben^  welcher  in^d«r  Nacht  aufgeso^ 
gen  wonk/  Melmie 'Cbemiker  haben  v  indem  w'  Jlaiti) 

stoffgas  sowohl  zu  entwickeln. als  zu  al^sorbiren>  geläugnet^ 
Diese  Bsuimsrngkn  Btnim  nur  auf  Kosten  des  Kohlen->^ 
MBNgiiet  statt,  nnd  awar  §0,  ala  dii-«itiili«lMii  «hNr'K#faM 
lensioff  von  der  Pflanze  aufgenomnlen' wurde,  sondern  als 
ob  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  im 
IM  iprft . 0wlTigereiB  .¥«rbiliatlaa  ^kt  4»  KMhmi 
iiore  absorbirt  würde.  'Wenn  »die «  von  3  a  u  s  s  u  r  e  ange-  ^ 
führten  Yeraocfae^mit  ^inco'  fßefvmM  binsicbtlidi  «daß 

hotmkmm  M  *^MgutBMMfi  g^ftM  '-mgaMKn*  watdaif 

bmneni  so  hätte  bei  deiisetbaA  der  ^^K<>blen$toff  in  der 
l^ikoia^  von  dem  Sauerstoff,  welchen  er  im  Kohlensau^ 
H||ii  «uhiak,  mit  aicb  geführt.       ^  •  - 

Im  Uebrfgen  voriiren  dtaae  *ycrrh2rililasa*  im  Orade 
sehr  stark  nach  mi^eicben  Püanzen,  ungleicher  Jahreszeit;- 
Tynck,  imd  •dam-  tnAa^i^cjpa^^Ügtar^fMiiadeii  SastäaA 
*r  ihmlain.fcdkMiteft  ▼wi  dewelBwi  8|iedit.  timgir 
und  in  feuditer  Erde  gezogene  PHanzen  absorbiren«  im. 

Mttk.  waa^  SatiatMi^a*  andeire;  beeiiiid^  gfl^ 
Mde  Binaa  iwtolger,  ah  diejenigen,  deiM  BHMr  jihM 

lieb  abfallen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Menge  von  absor- 
binaai  Sauantoff  ffMmm  im  PtüUiag  als  im  Herbste  D# 
teasma  hat  iiltrObbr;  aiaa  Mhmge  mn  Vmmdbm  b»» 

•tmders  angestellt,  deren  einzelne  Resultate  jedoch  mfebr 
aur  eiaidnatt  Gaaebichte  einer  )edaD  FÜaaae^  ak  aar  aU^ 
IPMhMi  DaaMelUng  dev  Lefa«a>davan  geMven«^    ^  •  * 

Sowohl  die  Absorbtion  des  Sauerstoffgases  im  Dun-^ 
^eb),  als  die  2^rsetauiig  ciav  IU>Uensajure  im  Tageslicbtei^ 

flMMtt  dambaia»  '^tgeaa  ^oigtMiarii*  MUang^k*  Laubäi- 

ff  « 
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weldio  nicht  in  der  äußersten  Bedeckang  der  Blatter  be- 
ildit^  MBd«]!  nmacb^  danmter  liegt-  So  löge  tda  Biait 
gaiHi*  iit>  oder  teliMt,  wen  efai  Aiadbes  Bbjtt  infitfiehe 
zerschnitten  wird^  findet  diese  Wirkung  statt;  wird  es 
tber  zerstofseii^  so  dals  di^  Organisation  serstört  wird^  so 
jvkdhM»  6f aawtoff jaa  mehg  kn  Dvakfl»  «UofUrtt*  «ni 

ItoUeatiaregaS'  vbbt  mkr  •Im-  Hhgmüfjn^^  mmem, 
sondern  es  verwandelt  die  vegetabilische  Masse  nur  einen 
IJM&en  Theil  vofit' Sauerstoff  der  Lnft  ia  Kohtomnui^ 
wie  die  *todte  orgaBiaohe  MateiiflB.^  JOagiegeA^htt  smii 
gefunden^  dafs  nur  grüne  Theile  der  Pflanzen  diese  £igen« 
Schäften  haben^  ab§r  weder  Wuneloj  Hok^  Splint^  noch 
Bhiotenbltoer  sie  fafsittem 

SaaemoiFgas  eUeia-  hat  eittis  wm%er  heflsawen  Ei»* 
flnfs  auf  Pflanzen  im  Schatten  oder  im  Dunkeln.  Im  Lichte 
treiben  sie  gleich  gut  darin^  ungefähr  wie- in  atOMMphÄ* 
daehir  Lnfiu  Stickgas  wiad  von  dm  Bimuk  nie  aWo»- 
hitt,  es  scheint  keidaii  Biaiafir  aaf  «ie  Aaszufiben^  mid 
wenn  sie  nach  und  nach  in  einer  Atmosphäre  von  reinem 
Stickgas  aui^ehen^  so  ist  m  aur  aus  Mangel  aa  ^Saaeratoff 
und  Kohlegsaqre,  Vaigewtoffgas  nnrt:KnhlnimTydgaa  w- 

halten  sich  wie  Stickgas. 
*  Diels  sind  die  Verändeningen,  welche  voA  den  Wir« 

IptQgia  d^  Pfla>aftnlebAns  taf  *  dte  «Laft  haryongahrwh 
wmieilf  waaa  aia  «mk  daa  0Kfiaalik*Tlieiha  «der  PHawaa 

in  Berührung  kommt«  Aber  welche  sind  die  Veränderun- 
gen ^  welche  hierbei  in  diesen  .PfianwolbaUen  selbst  eou 
ataben?  Blldm  ■jrhihiiirhtij  nunii  Pflinmianfliar  Uadww 
hia  konuaea  sie?  Man  siebt  aus, dem  Vorhergebenden^ 
dals  der  durch  Abdunstung  im  Blatte  concentrirte  PBan? 
a^asafi-ann  hinsiebtliob  aataar  gjaisHiineaiMmumf'varäaJail 
«i»l,-aad  daft  diese  Veriadertmg  hauptsacUkb  aar  Am- 
biildung  der  ganzen  Pflanze  beiträgt.  Die  hier  ausgebil* 
detaa  Stofie  bleiben  also  nicht  im  Blatte.  Bei  dev  Di»> 
aactioa  d^  hmufm  fiadafe  taia.  Kaaale»  isaliiha  ia  dia 
Eflaaie  and  iluaa  fifdinf  fibergehen,  dakcb  welebe,  nach 
Knight's  Meinung,  der  concentrirte  und  ausgearbeitete 
^  vomiianba  ia  dia  yhrigaPflaaaa  aniuckgaCiUaet.w 
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wie  ich  schon  vorher  angeführt  habe.  Die  Bewegung 
der  Flüssigkeiten  in  diesen  Gefälsen  geht  von  den  Blät^ 
fem  nach  der  Wiaiel,  und  Radat,  mteh  Kaight's 
mdlung^  wrnehailicb  ftiii' Splint»  stüt  Er  hat  eineMng» 
von  Versuchen  angestellt,  Vielehe  diefs  zu  beweisen  sehet« 
nen.  £ine  Umbindung  um  eine  lebende  Pflame  machte 
dnb  die  Pflanae  oberhalb  der  Ligatur  an«chwiUt,  trat  ani» 
yt^gt,  das  FNMgkeiten  in  dem  anlseren  Theile  der  PBattft 
von  oben  nach  unten  fortdringen.  Wenn  man  an  einem 
kleUien  Zwtig  die  Rinde  bis  auf«  Uola,  in  einem  klei« 
nm  Aliatand  sowohl  dbarlialb  ab  imteriidb  vom  Laob» 

durchscheidet,  und  ihn  dann  so  läfst,  so  findet  man,  dais 
auf  dem  Stück  Kinde,  welches  zwischen  diesen  Einschnitt 
Um  liegt,  um  die'imterfaalb  dem Lanbo  befindlicha  Halte 
an  Tolom  nmimmt,  umi  Bawalsa,-  daft  dEa-  vom  Lallb# 
tnruckkehrenden  Flüssigkeiten  nur  gegen  die  Wurzel  za 
geführt  werden,  und  nkht  unmittelbar  zu  anderen  Thai« 
Ion  dar  Pflaaae  laiteii.  Vm  düft  noeh  mehr  an  ae^geQ> 
stellte  er -Mgenden  recht  interessanten  Yersnch  an.  Er 
liels  eine  Ranke  von  einem  Weinstock  durch  den  Boden 
aines  Blnroent^fs  fifibrea,  lulltaletwea  mit  Erde  und  be* 
golssie.  (Dieb  ist  #ine  ans  China  eingeführte  lletbodo,AI>* 
leger  von  Pflanzen  zu  bilden ).  Die  Ranke  sohlog  Wurzeln 
in  dem  Topfe,  und  als  diese  hinUnglich  grofs  geworden 
waren,  wnrde  sie  in  gleichem  iUistand  oberhalb  imd 
terhalb  dem  Topfo  abgescbnitiett,  vnd  anf  jederSeite  eina 
Blattknospe  gelassen.  Nun  verpflanzte  er  dieses  neue  Ge^ 
wachs,  das  aus  zwei  Schölslingen  auf  einer  Wurzel  bestand, 
dia  er  gleich' aufwärts  bog.  An  beiden  ging  die  filattlamqpa 
anf.  Aber  an  dem,  welcher  ^di  vor  dem  Versuche  un- 
ter dem  Topfe  befand,  hatten  die  Gefa&e  im  Splint  zu- 
vdr  die  FlüisIgkeiteB  nach  der  nnprtaglichen  Wunri  der 
Pflanie  geführt,  mid'  folglich  in  dner  anderen  nad  aaft» 
gegengesetzten  Richtung,  als  aus  der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  folgen  würde.  Hier  wuchs  also  der  Baum  nicht 
anehr  ans,  sondern  der  Staann  fnlir  blois  foit,  eina  Yen- 
Ungerung  nadi  der  Wmael'  in  seia,  wahrend  daft  an  dam 
anderen  5ch6£slingi  in  welchem  die  Richtung  der  GefäisQ 
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das  OrfQbl  m  entdecken  ist.  Sanssare  brachte  eine 
Butbe  von  einer  Arumspecies^  welche  sich  in  diesem  Er- 
ffftittUiigBBBtttaiidg  befand,  in  eine  Glijgloek«,  welcbe  du 
ieefticbe  ibretf  Vohma  atnoafJiiflache  Lrifkr  enriMt; 
oige  Augenblicke  nach  ihrem  Einbringen  unter  die  Glocke^ 
IwMchlng  akh  das  Glas  inwendig  mit  atnaa  Ulan  foa  der 
Aofdnmtmig  dflp  wwvmbi  Blranef  wd  nadi  IM  ßunaba 
fand  sich  in  der  Luft  nicht  mehr  als  1  Procent  Sauer- 
atol^aa,  «iles  Uebrige  war  in  Kohlenaaoragaa  varwandelt, 
er  nachher  Thelle  toh  In  dieaem  Znstande  bafiad- 

lichen  Blumen  hineinbrachte^  fand  er^  dals  diese  cbemi- 
acfae  Tliatigiieit  hauptsächlicli  den  Gescblechstbnlen  aa- 
gebBrt,  \ind  dnrch  Vtaache  mh  einer  •'Menge  andsMr 

Blüthen  fand  er,  dals  sie  sich  während  der  Befruchtungs- 
periode einen  halben  bis  einen  ganien  Grad  wärmer  er- 
halten^ ab  die  «ngebende  Lnfk  lab  OewAbdidi  ist  ia> 
dessen  die  Wärme -Ent Wickelung  dabei  so  schwach,  dafs 
man  nur  durch  die  grolsere  Kohlensäuregas -Bildui^  wsb- 
lend  dieaer  Periode  deranf  achUelsett  kann.  Mtemer  ge- 
hört die  Erscheinung  mehr  den  männlichen  als  den  weib- 
lichen Blüthen  und  ihren  Tlieilen  an^  bisweilen  ist  es 
timgekehrt  Doppelte  ^Blüthen  wsehten^  weniger  6aa»> 
stoffgas  und  dauern  liiiger,  als  efaifacfae,  und  wahrscM^ 
lieh  ist  die  schnelle  Zerstörung^  welche  die  Blüthen  vie- 
ya  ^flanaen  bei  dieaenk  Proaeb  erleiden^  eine  Folge  die> 
»es  groben  Terkalea  te  KoUenstoff.  Ob  die  Winne- 
Entwickelung  eine  unmittelbare  Folge  der  Kohleosauie- 
Bildung  odier  ein  Prodnct  ehwa  «u^eich  vor  aidi  gehse» 
den  uv'gaufiGhen  ProBsesaas^  wie  bei  den  Tkleren^  ist|  kaad 

nicht  entschieden  werden;  aber  de  Saussure  fandi  diA 
gewisse  filäthen  eine  höliei:e  Temperatnr  hatten^  als  ai^ 
dere^  welche  dessen  ungeachtet  .in  gleidier  2!ait  etai  gAi 
ßeres  Quantum  Kohlensäuregas  bildeten.  ' 

Früchte  verändern,  wahrend  ihres  grünen  ZotfsaH 
des;  die  Lnft  cnf  dieselbe  Art,  vrle  die  BUtter;  äber  M 

Saussure  fand,  dafs  die  sehr  unreifen  dabei  oft  eine 
Portion  Sauerstoff  aufsaugen  und  zurückbehalten,  und  sc 
achaint  geoi^it  tri  atfA^  fahvvou  die  Menge  freier  SieHl 

ab* 
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•Imleiten,  welche  sieb  in  aiirei(ea  FrQchten  bildet.  Be^ 
rarjd  t^nd,  dab*  dieeai  Vmadetoiig^dtr  Laft  aneh  nk 
abgepäikkten  Frocbtaiiffdie.iditedi.  Liegen  Mten,  statt  im» 
det.  Wird  eine  abgepflückte,  noch  «nicht  ganz  reife  Frucht 
in  den  luftleeren  Haum  eingeschlossen,  so  reift  sie  nicht, 
aalbet  oicbt  in  einarZeii  von  ainigen  Moaatani*aabal4*<«ia 
aber  baraB^enoHmiett  wiÄt  ai^^iiaF  die  Lnft  ein 

und  reift.  Dasselbe  geschieht  in  Luft^  welche  keinen  Sauer-« 
sto£P -emhält,  eben  so  ^  gut,  wie  im  luftleerea.Baaaa^  ao 
dUila  Anaachlwfa  daa  .fianemofEi  hier  dia  «Hataptaacba  lar* 
Berard  hat  gezeigt,  dafs  Fruchte  wenigstens  2  bis  3  Mo- 
nate lang  in  einem  Gla^efaise  aufbewahrt .  werden  k5n« 
MD^  anf  daaien  Bcklan.nian:aia  fauchtaaj  anaanancngai/iai 
benäa  Gemenge  von  KalUiydrat'  nnd  aebweMaaorani  Bl» 
senoxydul  gelegt  hat,  das  so  bedeckt  ist,  dafs  es  die  Frucht 
mcht  barubrt,  worauf  man  das  Ge£alii  verschlossen  hat«. 
Daa  von  dar  Kalkarda  abgeacbiedana  Blaeaoagnckil « bat 
bald  'oUan  Saoerstäff  abfbiUrt^  md  die  -Verinderaig  dar 
Früchte  wird  unterbrochen.  Pfirsiche,  Pflaumen,  Apriko* 
aeD>  Kirschen  Jbönnaa  ein^n^  aber  Aepfel  imd  fibmen  dsai 
Ifonaia  lang  atifbawabn  werden.  Nach  .dieser  Zeit  wer* 
den  sie  sauer  und  bekommen  einen  unangenehmen  Ge- 
aobmack.  Früchte,  welche  in  der  Luft  anfangen  zu  Imxm 
lest,  iatmtk  fort  aie  aqf  gleiche  ^eiae  an  fetandarn  mie 
snvor;  ab^  üdetat  handian  aie  KohlaiMimgaa  vom  eige* 
nen  KohlenstoiT  und  Sauerstoff  aus,  und  vergrofsern  dann 
das  yolum  der  Luft.  —  Die  Früchte  bestehen  gewöbiv* 
lach  ena  ein^  lelligfn  Gewebe^  wekhea^  mia  Ahanahme 
der  Kerne,  mir  2  bb  4  Plroeent  vom  Gewiaht  dmt  Maase 
ausmacht,  und  in  welchem  ein  Saft  eingeschlossen  ist,  der 
eine  Auflösung  von  Gummi,  Zucker,  Aepfelaänre  und  £i-; 
vreila  lat*  Wenn  die  Fracbt.  reiA:^  nacbdam  aie  vom  Baume 
abgenommen  ist,  so  vermindert  sich  das  zellige  Gewebe, 
ea  nimmt  die  Menge  des  Gummi's  und  Zuckera  zu,  es 
donatet  Wasaer  ab^  und  dar  Saft  ooncantrirt  aidk  Reift 
clie  Fmdit  am  Baoma^  ao  geschieht  dieaalbe  Yerandemng, 
aber  unter  Zuflufs  von  neuem  Saft,  der  auf  Kosten  der 
Luft  verändert  wird»  dadurch  gewinnt  die  Frucht  am 
///.  14 
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Volum,  wovon  das  Entgegengesetzt*  bei  den  abgepflückten 
'  atatt  findet.  Ib  eiamr  voUkonmen  rtÜiD  -Fruebti  d.  K 
welcbe  Awa-  hMmm-  SimktitgMh  iM,  wftrd  daan  d« 
Zucker  gemeinschaftlich  mit  dem  zelligen  Gewebe  verän- 
dert; erste^er  wird  durch  eine  Art  Gibniiig  unter  £at> 
wldbdiiD^  "wn  HoUeiiiiivsgas  Mntfltt^  ipihffeBd  dM  ko» 

tere  braun  wird  und  seinen  Zusammenhang  verliert.  Zu- 
gleich dunstet  Wasser  ab^  und  es  vermindert  äcb  dai 
Yolam  der.f mcht;  wodofdi  ite  naaikb  wfcrd.  ! 

.  Aus  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen ^  irill 
sieh  die*  Püanaen  awei  der  unorganischen  Elemente^  wor- 
mm  aia  sManncngeMlBt  aiad^  nämlich  KoUeaitoff  aadj 
Sauerstoff/ «iieigiien^ «  WIr  'habea  aber  irfdn  gelVHMli%l 
woher  sie  den  Wasserstoff  ndimen  und  den  Stickstoff,  wel- 
dbeii  ^gewiase  «hrer-BeaiandibeUe  in  beMrUkber-Müigs  i 
entbabeii.  Man  hat-  vki  Uber  die  A^age  nadigedaehl,  I 
Wasser  auf  die  Art  zersetzt  werde,  dais  sein  Wasserstoff 
in  die-  teroarea  Yarbiadongeii  eingebeii  kann»  Dials  Iii 
jedoch  nach  dem,  waa-wir  Ua  {ebR  eriahiw  haben,  aidi 
wahrscheinlich ;  entweder  wurde  sich  der  Wassersto£f  nÄ 
der  Pflanae  vereinigen  und  Sauerstoff  abgeschieden  wer« 
.  daof,  oder  es  :wänle  das  WaaMr  -akb  gioaUeh  nit  dm 
Kohlenstoff  zu  ternären  Verbindungen  vereinigen.  Erste- 
res  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein,  weil  die  Pilaozen  in 
ehMNT  Uob  faneltten  Luft»  die  isahM  Kohlenainra  mäiH^i 
hetn  Sauerstoffgas  entwickeln.    Es  bleibt  nun  übrig 
untersuchen»  ob  Koblensäuregas  und  Wassergas  gemein- 
aebaflUcb  aetaetat  werden,  ao  dala  der  Saaanleff,  wat 
eben  »an-  allein  von  dem  Kohlanahmgas  hmfibmii 
glaubte,  theils  von  der  Kohlensäure  und  tbeils  vom  Was- 
aar  emwichete  wmden  ist/  wodareh  jedea  filatt  sich  aai 
dar  feodbtan,  koblensimeltaltigen  Lnft  KoUenaloff,  Wa^ 
serstoff  und  Sauerstoff  in  dem  zu  seiner  Organisation  no- 
thigen  Verhaitniase  aoeigDeo  w&rdew  Diels  iaftl  sieb  aber 
wahrachelnlidi  niefai  ba^iaen»  denn  dia  Yersocha  Ua»i 
nen  nicht  so  angestellt  werden,  dafs  ihr  Resultat  entschei- 
dend anfalit*   Man  konnte  a.  &  fragen,  ob  in  waoar- 
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setzt  bleibe >  so  wie  Wassergas  in  einer  kohlensäurefreien 
Luft;  aber  eine  wasserfreie  Luft  um  eine  labeode  Pflanze 
igt  eine  UnmoglicUMl^  —  Ont  iaiitife  dagegtt»  daft  dm 
Yfmaer  gamlidi  in  Vinrbtadmg  mk  den  iC<Meii8toff  teiw 
•ire  Verbindungen  bilden  ist  oiS^nbar  unrichtig,  weil  der 
Ueinaiip  Tbeil  der  PiUumnHafiE»  W«88«ralaff  und  Stmn* 
«off  in  gleidieiii»  Vwbafaiib  wie  un  Wwer  eQtbilt;  Iii 
den  meisten  ist  der  Wasserstoif  im  üeberschuis,  und  in 
aebr  wenigen  überwiegt  daa  VedbäUiula  dea  ^n^'-ft^ftPy 
d«a  dea  Waaieritoffa. 

Auf  gl^e  Wdae  wimem.  wir  nicht,  ^dbm  dar  Stieb- 
Stoffgebalt  in  den  Pflanzen  kommt;  man  bat  nicht  ßnden 
l^nnen,  dafs  sie  ihn  aus  der  Luft  aufnehmen;  es  bleibl 
didwr  iur  dlea»  fieatandlbeik  nur  übrig»  data  aie  die  PBa». 
ABO  aua  dem  mit  der  Erde  vermischten  Moder  (Humus) 
erfaaltiin,  welcher  die  Ueberreste  anderer  «^stprter  orga« 
niiober  Stoffe  ennmachii  Man  glaiafaie  .le^ge»  daa  UoCni 
Waiaer  ael  dea  Nebnmgsmittdi.  der  Pflenaen»  weil  See» 

men  und  Zwiebeln  ohne  andere  flussige  Nahrung  als  Was« 
ser  wachsen  und  ßluthen  treiben  können« .  Man  Andel 
warUicb,  daia  die  PAtnce  bei  enm  Blübea  konwit^  eo  wit 
eher  die  Geacblecbta^Yerricbimigen  .  beginnen^  verwelkt 
sie^  ohne  Saamen  bilden  zu  können.  Als  man  den  8aa- 
men  und  cUe  Ziwiebeln«  von  denen  solche  Pflanzen  aue» 
geicUegen  wem>  wog,  fand  nan^  d^ft  dl»  £aate  Meaae 
der  enagebildeten  Pflanze  nach  dem  Trocknen  weniger 
wc^,  als  die  trockne^  Saamen  oder  Zwiebeln ,  von  de- 
nen ale  eoigeacblagen  wer^i  io  defir  daa  Wacfasthoa»  eigene 
lidi  enf  einer  Umaetaung  der  Bestandtlieiie  der  Saamen 
und  Zwiebeln,  neben  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Znachufa  von  Kohlenstoff  und  SauerstoH*,  beruht  hat.  Im 
Znaammenbeng  iiiermit  ateht  euch  im  AUgemeinen  die  Siw 
bbrang  der  Landwirthe,  defa  auf  Ackererde*  geaogene 
Pflanzen,  wenn  sie  abgenommen  werden,  ehe  sie  in  Saa- 
men oder  frucbt  gehen,  die  Erde  nicht  ausmagern,  data 
'  aie  d>er  einen  goten  Tbeil  der  durcb'a  Düngen  gewon- 
aeneii  Fruchtbarkeit  der  Erde  w^nehmen,  wenn  sie  in 
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Saamen  gehen  —  ein  Gegenstand^  anf  den  bei 
Lehre  von  der  Ackererde  zurückkommen  werde. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen^  ob  die  Erscfaei 
gen  des  Pflanzenlebens  im  Allgemeinen  von  einer 
faung  der  Temperatur  begleitet  sind.    Man  hat  sich  d 
Thermometer- Versuche  au  überzeugen  gesucht^  daß 
Bäume  in  ihrer  Masse  einige  Grade  höhere  T^empe 
behalten^  als  die  umgebende  Luft  hat;  die  Resultate 
aber  so  veränderlich  gewesen^  dals  man  mit  Qrand 
Temperatur -Unterschiede  von  dem  Umstände  abgelei 
hat^  dafs  das  Holz  langsamer  die  Temperatur  der  ä 
ren  Luft  annimiht,  und  man  also^  wenn  sieb  diese 
ändert^  die  innere  Masse  des  Baumes  bisweilen 
wärmer I  bisweilen  etwas  kälter  als  die  Luft  aulserbai^ 
ßnden  wird.    De  Saussure  hat  mit  grofser  Wahrschei» 
lichkeit  vermuthet^  dafs  Absorbtion  von  Sauerstofigas  durn 
die  grünen  Theile  der  Pflanzen,  wie  bei  den  Xhiere^J 
eine  Ursache  von  Wärme*  Vertheilung  sein  könne ^  ab« 
gewifs  kann  es  ihr  nicht  zugerechnet  werden,  weil  sie  le 
leicht  von  dem  dünnen  Blatte  durch  die  umgebende  Nacbt- 
luft  wggenommen  wird.    Der  einzige  Fall,  wobei  eine 
Wärme -Entwickelung  mit  einiger  Sicherheit  bekannt  ist, 
ist  bei  dem  Befruchtungs- Prozesse,  wie  ich  oben  erwähnt 
habe,  und  hierbei  entwickelt  sich  Wärme  bisweilen  in  , 
Menge.    Hubert  hat  gefunden,  dafs  die  Blüthen  vooj 
Arum  cardifoliumj  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  off-  \ 
nen,  eine  so  starke  Wärme  entwickeln,  dafs  12  solcher,  | 
um  eine  Thermometerkugel  gestellter  Blumen  die  Tempe- 
ratur von  -|-26  bis  -|-62o  erhöhten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  die  PHanzen  kein  Ge- 
fühl und  keine  Bewegung  haben.  Einige  scheinen  gleich- 
wohl mit  beiden  begabt  zu  sein,  z.  B.  Mimosa  seruüivOs 
Hedysarum  gyransy  Dionea  muscipula  u.  m.  a.,  und 
sehr  viele  Pflanzen  verändern  ihre  Stellung  nach  der  Ta- 
geszeit.  Sehr  viele  Pflanzen  ziehen  ihre  Blätter  zusammen, 
schliefsen  ihre  Blumen,  verändern  ihre  Stellung  am  Abend 
und  gehen  wieder  auf  beim  Erscheinen  der  Morgensonne. 
Diels  nannte  Linne  den  Schlaf  der  Pflanzen.    Man  lu( 
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^int  wenigstens  ein  Tbeil  dieser  Bewegungen  eine  Wir- 
Ii  imr  Liift*FeiichligtaBk  sm  Abend  la  mia,  w^obci  da« 
pnatang  voo  der  OberBidie  der  PBrnm  mrfhBrt  nd 
^Tbeile  mehr  mit  Saft  erfüllt  werden;  und  sie  treffen 
^r  auf  gleiche  Weise  bei  Begen  ein,  ao  dili  man  daa 
ykabm  TmcUedeMr  Päanasn  als  Wetter-EVopbea^ung 
antft  —  Pflanzen^  welche  in  wenig  erhellten  Räumen 
ihen,  wenden  sich  immer  nach  der  Oeffnung»  durch 
Ikha  daa  liebt  eindringt,  was  man  davon  abgeUtsK 
IT,  daß  das  warmeerregende  Vermögen  des  Lichts  die 
isem  auf  dieser  Seite  durch  eine  stärkere  Abdunstoi^ 
mal;  (Obb  EcUining,  die  woU  aicht  richtig  aaia 
kdite,  da  sonst  in  nordlichen  CliniateK  aUe  Pflansan  ^. 
ich  Süden  gebogen  sein  mülsten;  dagegen  siebt  ma% 
A  bei  einaeln  stehenden  Baoman  die  fintwickalnng  der 
Im»  Iii  der  JKfene  auf  der  addlldben  S^le  üppiger  ist, 
k  auf  der  nflrdlichen« .  Verschiedene  Pflanzen  sind  mit 
itwnbeaffirinig  gewnedenen  Faden,  (drrkiu)  ireiae- 
Ito,  womit  ale  nahesülieiide  Gegenatande  «nfittten  «ad 
idi  daran  festhalten.    Man  hat  diese  Windungen  eben- 
Üb  dar  Wirkung  des  Lichta  augeacbiieben,  wiewohl  diaft 
hr  weniger  leidit  ehianaehwi  Ist 

'  Die  grünen  Theile  der  Pflanzen  sterben  jährlich  ab, 
ru  in  den  gemafeigten  und  kalten  Zonen  bei  ApTiflhfr- 
«Bg  des  Winten  eimrifft.  •  Daa  dnrcb  den  Frost  entante 
f^isser  zerreifit  durch  die  Ausdehnung  des  Eises  die  or- 
[anischen  Gebilde^  welche  beim  nachherigen  Schmelzen 
b  Eises  sn  einer  weidien  Blasse  benmterfaUen^  w^ 
k  bald  die  Farbe  verändert  und  zerstört  zu  werden 
t 

Die  Bimne  lassen  ihre  BUtter  fallen^  welche  aich  ge- 
Irie  an  der  Verein^iang  des  BlatlsdelM  ndt  den  Zvml- 

l^n  von  denselben  ablösen^  und  verändern  bisweilen  zi;^ 

m  ibe  Farbe  in  Gelb^  Botiigälb  oder  Boih.  Bei  eUea 

1 


*)  V«^,  Bof/herg*  s  inUäning  iiV  vextriheis  üt&nntdom  (Ein- 
l^imig  aar  lUoattifii  das  PAanaaaiaidw)  3  U^pl«  p.  43* 
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denjenigen  Pflanzen,  welche  vor  Annähernng  des  Herb- 
ales raiCa  l^aairiftn  gagebsn  hahaiiy  aürbt  dar  pioM^  saa» 
■lengebeDde  fiaengel  ab  und  trockaat  aoa^  faideB  dte  Saa» 
men  reif  wurden^  und  das  Saamentragen  ist  dabei  so  be- 
stimmt die  Ursache  der  Vertrocknang  des  Stengels,  dab  | 
Päumn  mit  jihrlicher  Wunel<d.L^w6klie  jabilicli  a» 
gehen)  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten  werde« 
iLoaoen^  wenn         immer  den  Stengel  abschneidet^  efaa 
ar  itt  BUkba  gabt»  worauf  die  Wmraal  nach  md  wmk 
einen  neuen  treibt.    Man  hat  sogar  hiervon  in  derLttid» 
wirthscbaft  Vortheil  gezogen  >  indem  man  z.  B.  Winter- 
Boggen  so  fröb  aaet,  dals  er  noch  Tcr  dam  Herbsia  aiat 
fette  Gfasmassa  giebt^  die  man  abrnSrnt»  an  ale  ab  iü» 
ter  zu  benutzen^  und  das  nachher  Aufwachsende  im  nicb> 
alen  Jahre  in  Saamen  gaben  la&t»    Was  das  Akar  dar 
vialjibrigeh  PBanMi  betrifft,  to  Watt  man  nicbu  wA  flU 
cberheit  darüber.    Bei  den  Sträuchern  sterben  alte  Wiir- 
aaln  und  Stamme»  waturend  aus  ihnen  amgaschossene  neue 
Waraeln  miA  StSmme  n  leben  foetfebten.    Hobe  BaoaM 
sterben  selten  an  Alter;  sieht  man  einen  vertrockneten 
Banm^  so  ist  er  gewöhnlich. in  Folge  von  Zufälligkeitso 
msgegangen«  Die  Banmo  neb«Mn  baatandig  mm  DUkB  a% 
ftber  bei  einem  gewissen  Alter  stirbt  und  fault  der  Kerii) 
mid  dlefs  nimmt  beständig  zu^  bis  daTs  *-"^t%t  nor  das 
«inacbif  der  Aiade  «taeade  Hob  £naob  la^  wo  dama  dari 
Baum  gewöhnlich  dnrdi  Stürme  abgebrochen  und  umge- 
worfen wird,  und  aiugebt» 

"  Nähere  Bestandtbeile/ der  Pfiauxen. 

Die  AnaaU  dep  einaahen^  in  dtam  PWanaapiebA  ge- 
bildeten Stoffe  ist  sehr  groCt^  der  gröfste  Theil  davon  ist 
vieUeicbt  noch  nnbcfcannt^  Die  im  Tluarrmobo  eneogMi 
Stoffs  sind  dagegen  •  bei  weitem  nidit*  so  inan«igfidri||i 
Gewisse  Stoffe  sind  allen  Pflanzen  gemeinschaftlich^  und 
scheinen  das  Material  zu  sein^  woraus  die  anderen  nadn 
her  bereitet  werden  sollen.  Solche  sind  Zocker^  Gnmnif 
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^  IStavfcej  ebuge  8mtmk^  der  grfitie  FariMieff  der  Bliu 
m  ter  n«     w.^  wiewoid  ench  dieoe  bSsweflea  bei'imglei»  ' 

i;  eben  Geschlechtern  veränderlich  sind.    Einige  Stoffe  sind 
e  gewmen  natürlichen  Ordnungen  eigentbümlich,  andere 
IL  gewissen  GescUecbtem»  nnd- seltener  kt  ein  PAancenstoff 
•i:  blols  einer  einzigen  Speeles  eigenthumlich.    Ich  habe  in 
t  dem  Vorhergebenden  erwähnt,  dals  die  näheren  Bestand- 
ji  tbeik  der  Fäimem$     B.  Zucker^  feite  Oele^  fiiicfatige 
s  Oele^  lur  sidi  eigene  Genera  ausmachen,  in  welchen  sidi 
»    mehrere  Speeles  Enden;  z.  B.  von  Zucker  kennen  wir  den 
l    Rohr-,  Trauben-,  Manna-  und  noch  mehrere  Arten  von 
{•   Zucker;  v<mi  fetten  Oelen  ist  die  Aasald  der  Arten  noch 
i    grölser»  Es  ist  noch  nicht  woöf^A,  durch  Versuche  mit 
,    voller  Gewifsheit  auszumitteln,  ob  diese  ungleichen  Spe- 
;    <ues  von  einer  und  dersqlben  Art  Stoffen  von  der  Un- 
;    gleichheit  in  den  Proportionen  ihrer  Elemente  herr&hre% 
oder  ob  sie  vielleicht  von  einer  grölseren-  oder  kleineren 
Menge  fremder  Körper  herrühren,  die  innig  mit  dem  ge- 
i    neinschaftliciien^  allen  Speeles  gleichen  Hauptstoffe  ver- 
bunden sind,  wie  es  dordh  Chevreurs  Versodie  höchst 
wahrscheinlich  geworden  ist,  dafs  der  Gerbstoff  aus  einem 
eigenen,  mit  einer  Säure  verbundenen  Extract  besteht^  wel- 
che erslere  l>ald  die  eine^  bald  die  andere  sein  kann,  und 
tm  häufigsten  GalU^plelsaure  ist   Dieses  VerhahnÜs  inr 
volligen  Gewifsheit  ausgemacht  zu  haben,  wäre  für  die 
Püanaencbemie,  zumal  für  die  Lehre  von  der  atomisti- 
adien  Znsammensetsung  der  Stoffe,  yon  der  höchsten  Wich- 
tigkeit^ und  ich  werde  später  darauf  zurückkommen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  PüanzenstojSe  abgehan- 
delt werden,  iunn  gleichgültig  sein>  wenn  sie  nur  auf 
ein  Prinzip  gegründet  ist.  Das  Richtigsie  wäre  wohl,  m- 
erst  solche  Stoffe  abzuhandeln,  welche  allen  Pflanzen  ge- 
mein sind^  darauf  solche,  welche  grölseren  oder  kleine» 
r«n  P£aniengmppen  angehören,  und  auletit«  diejenigen, 
welche  nur  einzelnen  Spedes  snkommen;  so*  lang^  aber 
nicht  die  Art^  wie  die  specielleren  Stoffe  aus  den  allge- 
meineren gebildet  werden,  bekannt  ist^  bleibt  eine  solche 
Eintbeilang  ohne  besonderen  Vortheil.   Um  die  elektro- 
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chemische  Ordnung  zu  befolgen^  welche  für  die  Aufstel- 
lung der  unorganischen  Natur  vielleicht  das  einzige  rich- 
tige Prinzip  ist,  wiewohl  sie  weniger  leicht  auf  die  or- 
ganische anwendbar  ist^  will  ich  die  Pfianzensto£Fe  in 
drei  Hauptklassen  eintheilen:  saure^  basische  und  in- 
differente. 

Unter  der  ersten  Klasse^  oder  den  sauren^  verstehe 
ich  solche^  welche  auf  blaue  Pflanzenfarben  sauer  reagi- 
ren,  mehr  oder  weniger  deutlich  sauer  schmecken^  und 
mit  Salzbasen  unorganischen  Ursprungs  neutrale  Salze  bil- 
den, also  mit  einem  Wort  Pflanzensäuren. 

Die  zweite  Klasse,  oder  die  basischen  Pflanzen- 
stofFe,  umfafst  die  sogenannten  Pflanzenalkalien,  oder  rich- 
tiger, die  vegetabilischen  Salzbasen,  welche  erst  seit  1816 
entdeckt  wurden,  und  wovon  wir  also  wahrscheinlich  nur 
erst  eine  sehr  geringe  Anzahl  kennen,  im  Vergleich  mit 
allen,  welche  existiren,  und  die  mit  der  Zeit  wahrschein- 
lich entdeckt  werden. 

Die  dritte  Klasse,  oder  die  indifferenten,  ist  die 
grofste.  Sie  begreift  alle  solche  Stoffe,  welche  nicht  deut- 
lich sauer  oder  basisch  sind.  Es  fehlt  ihnen  dessen  un- 
geachtet nicht  die  Verwandtschaft  zu  stärkeren  Säuren  und 
Basen,  sie  beben  aber  nicht  durch  die  Vereinigung  mit 
diesen  ihre  Eigenschaften  als  Säure  odet  als  Salzbasis  auf. 
Zu  dieser  Klasse  gehören  Zucker^  Gummi,  Starke^  Gele, 
Indigo  u.  8.  w. 

1.  Klasse.  Pflanzcnsäaren, 

Mehrere  Pflanzensäuren  sind  dem  grölseren  Theile 
der  Pflanzen  gemein,  z.  B.  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Ci- 
tronsäure  u.  a.  Diese  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  da- 
durch aus,  dafs  sie  starke  Säuren,  mit  einer  grofsen  Sät- 
tignngscapacität,  sind.  Andere  dagegen  gehören  nur  ge- 
wissen Pflanzengeschlechtem  an,  z.  B.  die  Chinasäure. 
Freie  Pflanzensäuren  Enden  sich  meist  in  Fruchten  und  ' 
dem  gröberen  zelligen  Gewebe,  welches  ihr  Fleisch  aus- 
macht, und  bisweilen  in  Pflanzenblättern,  die  dann  von 
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solcher  Natur  sind^  daß  sie  jährlich  abfallen«  Man  findet 
sie  dagegen  niemals  in  Saamen^  in  Wurzeln  oder  in  berz- 
blattloimi  Fflamen.  Mit  Kalk  oder  Kali  gesättigt,  fin- 
det man  sie  Sii  den  Pflawenaäften  In  allen  Thailen  dar 

Pflanzen. 

Die  Ansah!  dieser  Sänren  ist  sehr  grois.   Wir  lien- 
nen  schon  mehr  als  20  davon,  und  fast  jede  gnt  ansge-  ' 
führte  Analyse  eines  nivor  nicht  bekannten  Pflamenstof« 

fes  macht  uns  mit  neuen  bekannt.  Es  ist  einleucbtend, 
dafs  in  dem  Grade^  als  die  Anzahl  derselben  zunimmt, 
das  Interesse  der  ansfühilichen-  Kenntmft  einer  jeden  ein» 
seinen  Sänre  In  chemischer  Hingeht  vermindert  wird,  und 
dafs,  wenn  auch  alle  die  Säuren^  welche  jetzt  hinsicht- 
lich Ihrer  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  gut  unter- 
soeht  sind,  vollständig  gekmnt  waren,  eine  so  ansfOhr- 
liehe  Beschreibnng  derselben,  wie  von  den  unorganischen 
Sänren,  für  den  Leser  doch  nicht  von  Interesse  sein  wurde. 
Die  allgemeuien  Pflansensanren  dagegen  Interesshten  eben 
so  selHr,  wie  die  unorganischen;  sie  werden,  wie  diese, 
bei  chemischen  Versuchen  als  Reagentien  angewendet^  und 
ihre  Salze  sind  oft  von  einer  bedeutenden  technischen 
oder  mediobiischen  Anwendbarkeit.  Ich  habe  dieselben 
daher  sdion  früher  abgehandelt,  Sie  sind:  Essigsäure, 
Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronsäure,  Aepfelsäure,  Gall- 
apfelsanre,  Benaoesänre.  Ich  werde  mich  also  hier  auf 
die  Beschreibung  der  wenige  allgemeinen  Sannni  be- 
schränken. Diejenigen  Säuren  dagegen,  welche  sldi  nicht 
fertig  gebildet  in  der  Natur  vorfinden,  sondern  durch  £in- 
>vlrknng  chemisdier  Beagendieii  ans  Pflanaenstoffen  erie^gt 
werden,  wie  die  Talgsfinire,  Oelsanre,  Margarinsanre,  Kam-  - 
phersäure,  Korksäure  u.  a.,  werde  ich  bei  den  8ubslan* 
zen  abhandeln,  woraus  sie  entstehen. 

» 

Chinasäure.  (Addum  hinicunu) 

Diese  Sänre  wurde  von  Vauquelin  entdeckt  Man 
glaubte  gefunden  an  haben,  dals  dn  ans  der  Gfatnarinde  . 

von  Descbamps  zu  Lyon  bereitetes  Salz  die  fieberver- 
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freibendhi  Kraft  d«r  CUm  habe;  dUMes  Sab  wwde-Mi  I 

Vauquelin  analyslrt,  welcher  es  aus  Kalkerde  in  Ver-  i 
buidpiig'  mk  ciliar  Saara  nisamaiangoatat  imi,  wakk«  i 
ar  clao  Nama»  AMum  Umiüum  geb.    IXata  Si«a  in 
wahrscheinlich,  aulser  in  der  Rinde  des  Chinabaumes, 
in  mehraren  anderen  Rindaa  enthalten;  ich  iiabe  m- 
im  Splinta  dar  Taue  gefnndaa»  wmd  ludta  af  f&r  wri» 
scheinlich,  dafs  sie  ein  Bestandlheil  des  Splintes  der  meir 
aian  Bauniarten  ist. 

Am  dar  Ghiaaritida  arhalt  man  da  mat  ColgendaAUs, 
ENa  Rinde  wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgecogeo» 
als  dieses  noch  etwas  auflost,  worauf  die  Flüssigkeit  sitf 
fiatlractdiciba  abgcdanpft  wild.  Diaaat  wird  dann  arit 
Alkohol  Übergossen,  waldiar  einä  braune ,  alba  Matedi 
ungelöst  läist^  die  man  mit  Alkohol  wohl  abwäscht.  Maa 
16u  aia  daim  in  Walter  anf,  filtrirt,  dampft  anr  Coad» 
atana  von  Syrnp  ab,  mid  lafit  ila  aa  ainam  wamian  Om 
#iae  Woche  lang  stehen.  Wahrend  dessen  schielst  aus 
dtr  Aafltauig  ain  brAmlafibai  Sala  in  tafalförmigan  Kij- 
itaUen  aa*  Dia  nicht  mehr  kryitalBsiranda  Flossigkrit 
wird  abgegossen^  die  Krystalle  auf  Loschpapier  getrock- 
Mt  oad  dann  umkiyataUiairt^  bii  lia  faiblos  arbaken  wer- 
dan.   DiUe  XjyataUa  sind  cUmmnra  Kalkarda.  PaUa* 

tier  und  Caventou  schreiben  vor,  eine  Infusion  von 
^  China  mit  kauttischer  Talkerde  zu  kochen,  von  dar  sw 
ao  langa  anaeiat^  bia  dia  Flfissigkeit  dia  Farba  vadona 
hat  und  nur  noch  gelb  ist.  Sie  wird  liun  zur  Consisiei» 
von  &jiup  abgedampft  und  einige  Tage  lang  stehen  gelas* 
aaar  wobal  aia  in  körnigen  KiyauUea  aainhiaftt.  Dkm 
werden  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher  ein  fast  farbloses 
Salz  von  chinasaurer  Talkerde  ungelöst  läist.  Dieses  Sali 
Wird  in  Wasser  au%alAat#  dia  Talkacde  mit  Kalkasdi 
niedergeschlagen,  daren  Dabaracbuls  nadihar  nut  Kohlaa» 
säure  abgeschieden  wird,  und  das  Kalksala  zum  Anschie- 
fian  abgadampft.  Auf  diaaa  Art  arhält  man  wait  oMhr 
chiaasaora  Katkaida  alt  auf  dia  varigab  Zmr  Gawinanng 
der  Säure  aus  dem  Kalksaka  achreibt  Vauquelin  dis 
Zaraacanng  mit  Oubaura  tor>  von  dar  mmk  ao  «ial  aa* 
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9etzt^  dals  die  Kalkerde  gerade  ausgefallt  wird.  Diefs 
ist  schwer»  wenn  nicht  unmöglich.  Ich  habe  diese  Säure 
nf  die  Weia»  dargesleUt»  defr  die  imiiM,  im  Alkohol 

unauflösliche  Substanz^  in  Waaser  aufgelöst^  mit  frisch 
gefälltem  Thonerdehydrat  vermischt  und  damit  so  lange 

Sgmut  waide,  bia  die  Fläsfigkeifc.fait  larUot.gfwovtai 

war^  worauf  die  Anflösimg  nun  Ansdiiels«  abgedampft 
wurde.  Oas  in  Wasser  aufgelöste  Salz  wurde  mit  basi^^ 
miffmma  Me^oajd  aeneu^  ond  der  Niedeiachl^  wÄ> 
eherbMiacb  diiiiaainres ;  Bleioxyd  ist,  daravF  Sdiwe^ 
felwasserstofigas'  zersetzt.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man 
Mbar  iaittf  da&  die  Säure  frei  ^on  ImiU  aein  daa  in 
Aikebel  aMnflfididie  Sa^  mß  der  GUnoiiide  nebm  dM 
Kalksalze  eine  nicht  unbedeutende  Portion  cbinasaures  Kali 
i  enthält.  Aus  dem  Tannenqjlint  wird  diese  Savco  gana 
Mf  dieselbe  Art,  wie  ans  der  CUnarinde  erbalten;  aber 
das  Kalksalz  aus  jenem  hält  kein  chinasaures  Kali^  und  bat 
einen  kleinen  Ueberachuis  an  Saure,  der  mit  Ammoniak 
gesättigt  werden  nmß»  um. eine  Meine  Menge  phospiMxrw 
saure  Kalk-  und  Talkerde  abzuscheiden ,  die  darin  auf- 
^iöst  sind;  wenn  man  aber^  ans  der  China  2^  Procent 
k  Alkohol  nnloalfcker  chinafamer  Sake  erhalt,  ao  erbak 
mmh  aus  dem  Tannensplint  nnr  ^  Procent.  Deschampt 
<  |ab  an,  man  erhalte  aus  100  Th,  Chinarinde  bil  sn  7  Pro-* 
eM  gsvrinigteB  Sek;  ich  erldelt  indeam  darent  enianii» 
MB  nicht  aMhr  «la  2|  Fkocent  in  Alkohol  mlGsliGbir 

Materie  *)• 

'An£  ^ne  dieear  Arten  bes9eitet>-  erheit  man  die  GU- 
iawimn  vdi  Waoer  verdümit;  dasselbe  wird,  abgedampft^ 
wobei  sie  gewöhnlich  gelb  wird^  und  zuletzt  einen  scbar- 
im  wnd  rein  aauren  Syrop  aorOcUalft^  ans  dem  Yen«- 
qoelfn  Kryitalle  «cUelt,  eis  er  Ihn,  eine  .WodM  lang 

stehen  gelassen,  schnell  umrührte,  wobei  die  Säure  in  di* 
Mniienden  Riattem  anffd^^ffFi   Ich  habe  sie  nicht  krvMa^ 


*)  Ich  erlaube  mir  übrigens  auf  meine  vergleichende  Untersuchung 
der  Chinarinde  und  des  Tannensplintea  zu  Terweiieo  in  ^/h,  i 
Ffsik »  Kemi  och  MinemL  III.  347- 
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lisirt  gesehen,  Sie  ist  nicht  fluchtig.  Bei  der 
Destillation  giebt  sie  Wasser,  welches  freie  Säure  entb 
lüMtllcbM  und  fatnttwM&t  6lM  pofßso  Koiilew 
moniak  findet  sich  nicht  unter  den  Destillationsprodoct« 
In  ihrem  Verhältnisse  tu  den  Salzbasen  zeichnet  sich 
Cbiaasiiiiü  daduich  am  V  defii  sie  deo  mrittfit 
Wasser  anflösliche  Sake  giebt,  so  dafs  die  chinasa^ 
Salsa  nicht  von  neutralen  ßlei-  oder  Silber- Salzen  g< 
wetdim,  und  die  freie  Sanre  fiUt  nicht  die  Seke 
QoecfaflbcroKydiil^  GbronUxjrd,  Kopferoxyd,  Mangeinoxf^ 
dal  u.  a.j  nicht  einmal  Chlorgold.  Diese  Eigenschaft,  so 
wie  die^  votf  basisdien  Bleiariaen  gefallt  n  werden^  vai 
dafi  Ihne  neotralen  Salxe»  mh  MkaHen  und  Erden  snr  Ba* 
sis,  in  Alkohol  unauflöslich  sindj  unterscheiden  diese  Säure^ 
von  anderen  Pflanaenaanren« 

Von  ciilnasaQren  flehen  aind  aehf  w6|iigo  nuteisucii^l 
Das  einzige,  bis  jetzt  etwas  bekannte  ist  die  chinasaurd 
Kalkerde,  deren  Darstellong  schon  angeführt  wuxda' 
Dieses  Sals  Inystalllsirt  schwierig;  dampft  man  es  an  sehr 
ab,  so  trocknet  es  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein.  Wird 
seine  Auflösung  sich  selbst  überlassen^  so  schielst  es  in  ge* 
acboben  vierseitigen  etwas  biegsamen  Blattern  an;  aie  sM 
fast  geschmacklos  und  lösen  sich  in  5  Th.  kalten  Wassers 
auf.   Chinasaure  Talkerde,  deren  Darstellung  bereits 
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nur  admierig  und  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  Kij- 
stallen  an«  ' 

Breüaliche  Cliinaainvei  Aoidmn  ftyrcUmoimL 
Pelletier  und  Caventdn  fteden^  daß,  wem  die  CH- 

nasäure  destillirt  wird,  mit  dem  brenzlichen  Gel  saure 
ond  stechende  Dampfe  übergehen^  die  sieb  fai  der  Voc«- 
lege  coadeniiren>  ond  daß  sich  in  Retorteobalse  einige 
Krystalle  absetzen.  Die  Säure  des  Destillats,  so  wie  diese 
Kiystalley  aind  dieae  brenalicbe  Sanre.  Man  löst  die  Kry- 
stalle  in  dem  sanxen  Wasser  anf^  filtrirt  dnrch  nasses 
pier  vom  Oele  ab,  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation  ab,  worauf  die  Säure  beim  Erkalten  in  strah« 
Ilgen,  divergirenden,  fast  fiarbloaan  KryataUen-  ansrhiefiri 
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die  nta  dvrck  wiaderfaoh^  Krysudlkation  noeh  weiltet 
•liiik.  Diese- Saare  bfldet  wM  den  AlkeBen,  der  Baryt- 
erde  and«  Kalkerde  leicht  anflösliche^  mit  Bleioxyd  und 
fiUberoxyd  aber  schwer  «nfiotliche  Sake^  und  die  ne»«' 
tralen  Sabe*  der  beidan  kttteren  weeden 
Chinasäure  schwach  gefailt,*  *  Die  ausgezeicimetste  EigeU" 
scbaft  dieser  Saure  ist^  mit  schwefelsaurem  ,£isenoxydul 
elami  scbönev  grSnaa  Müedancbli^m«gebeny  und  sie  isft 
«ia  so  ewpfiiidBches  Beagtn»  ffir  Biseüojijfddiy  dab  sie 
von  Kalkerde  oder  Baryterde,  welche  mit  Eisen  verun- 
reinigt sind,  eine  püne.  Farbe  bekonunt*.  .Sie  trübt 
dto  Aafldsnag  von  weinsanrem '  AntiauxKyxyd^KalL 


Mekonsänre,  (Acidum  meconimpfu)' 

INese  fianre  wwde  sugleich  nüft  den  Bforphin,  mit 

welchem  sie  im  Opimn  verbmiden  ist,  von  Sertürner 
entdeckt.  Den  JN^amen  Mekonsaure  leitete  er  von  Meco^ 
nmm  ab,  womit  men  in  der  Fharmacie'  die  aeUecbtavea 
Äxten  von  Opimn  an  beaeichaen  pflegt.  Bis  jetaft  hA  mmk 
dieselbe  in  keinem  anderen  Pflanzenstoife  gefunden.  Ser- 
türner ^lüelt  die  Mekonsanre  anf  folgende  Art:  Das 
Opimn  wmde  mit  Waasar  eusgesogen,  tnid  .das  Morphin 
nrft  kaustischem  Ammoniak  gefallt.  Die  fiitrirte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Chlorbaryum  vermischt,  der  Niederschlag 
wohl  gewaschen  und  dusch  vezdünnte  Schwefelsaure  aer- 
aetiit.  Die  Auflösung  wurde  bis  mr  Krystallisation  der 
Mekonsaure  abgedampft^  die  Krystalle  wurden  herausgab- 
nonimen,  gut  getrocknet  und  subümirt. 

Aobiqnet,  welcher  gefunden  an  liehen  glaubte^  dala 
nach  dem  Verfahren  von  Sertürner  viel  Saure  nncusge- 
fällt  in  der  Opium -Infusion  bleibe,  schreibt  vor,  dieselbe 
mit  2  Procent  vom  Gewicht  des  Opiums  kaustischer  Talk- 
erde SU  kochen^  wodurch  das  Morphin  von  der  Mekon* 
säure  geschieden,  und  zugleich  mit  mekonsaurer  Talkerde 
und  gefärbten  extractiven  Sto£Pen  gefällt  wird.  Der  Nie- 
dera«Uag  vrird  Mierst^  tar  Ausnehung  dieser  farhendeni 
Stoffs^  ouft  kaltem  Spixitna  behandelt^  darauf  mit 
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dma  ',  ahMtntem  AUcoholi  waklMr  da  Morphki  Mtehl^ 

und  zuletzt  wird  er  in  verdünnter  Schwefelsaure  aufgelöst. 
OiMO  «amre  Flüssigkeit  ist  braun;  sie  wird  Aua  mit  Chlor« 
hffyum  gtfiiMtn  w&dunk  «ia*-io'a  Boaanaiolha  iaiahaad« 

Niederschlag  erhalten  wird^  der  ftos  schwefelsaurer  uni 
BMkonsaurer  Baryterde  besteht,  verblenden  mit  eiMm  üjc* 

tandan  Stoff«  waldbar  Um  m  Wiiiiar  niwirfirnliiliiii  nach^ 
als  er  in  aeinem  rekiaii  Zuaiande  aafai  wBrria.*  Diaaar^ 

Kicderschlag  wird  wohl  gewaschen,  oild.  hierauf  lange 
joh  iFardAamer  fichatafiaUaiia  dsgadxt,  wooanE.  im  dia 
IlBasigkeit  Shtirt  oad  aar  JErpatdliaatioii  dbdampft;  m\ 
Krystalle  bilden  dendritische  oder  feine  divergirende  Na- 
cMn  von '  brauner  Farbe;  aia  werden  achneU  sui  aiwai 
kalten  Wasser  abgespült,  gut  getrodmet  und  In  einar 
Glasretorte  mit  flacher  Kugel  und  weitem  Halse  bei  sehr 
geUndar,  «bar  lange  fortgesetatar  Hitse  sublimirt»  weil  bei 
einer  atirlMrem>deraair  dar  Ahne  wbondeae,  aidttAkbii 

tige  FarbestofF  zerstört  wird  und  ein  brenzliches  Oel  er- 
leugt^  weiches  das  SubiimaL  verunreinigt  Im  Allgema^ 
nen  auUiaairt  diese  Simm  aban  ao  Ucbt  wie  Banaoaaaoaai  i 

Die  sublimirte  Säure  ist  farblos.  Sie  bildet  gewöbn- 
lich,  wenn  man  die  Sublimation  in  einem  .Kalben  vor- 
nlBani«  wo  daa  «""^nnf  jo-laiafak  •r*""^*«*  nnd  wiader 
herunter  rkmt,  auf  der  inneren  Flache  des  Glases  eine^ 
den  Eisblumen  auf  den  Fensterscheiben  ähnliche  krystal« 
liaiache  Jürnste;  wiid  aia  aber  im  einar  fialoile  anUiariii^ 
wo  dk&.aidiC  geschehen  kann,  so  erhik  aaan  aia  eotwai 
der  in  langen  Nadeln,  in  vierseiligen  BiAttem  oder  iB 
aebr  ansgaaogenen.Ociaedem.  .Im*  Wasser  anfgelost  aaA 
mr  -KfjRitalllsaiien  abgedampft,  aehftelat  aie  in  Schappea 
an.  Sie  schmilzt  zwischen  -j-120o  und  125°,  und  flielit 
wie  ein  Oei;  bei  dieser  Temperatur  langt  aie  an  sich  za 
verflilcbtigeny  wad  verdampft  oime  Zaraettong  nnd  Bfiah^ 
Stande  wenn  die  Hitze  nicht  zu  stark  wird.  Sie  hat  einen 
sauren,  kühlenden,  hintennach  bitteren  Geschmack.  Sie  ist 
in  Alkohol  aiAUiab.  Mit  der  Aaßfianng  von  Goiddilo- 
rid  vermischt  und  erhitzt,  wird  sie  zersetzt,  und  es  schlägt 
akb  matalliarhea  Gold  niedes;   £in  aui^ywhneiar  Uta- 


Digitized  by  Google 


ikm  Stme,  wodorcfa  «i«  «ich  vab  dkm  fibrigm 
ihr  ämlichen  Saaren  mltNdwfdely  fst^  dals  sie  den  Bi- 
senoxydsalzen ^  und  sogar^  nach  Vogei^  der  Dinte  und 
iätm  dank  Gtacbriebenwi  «Ine  lolba  Farbe*  MiMilt»  ganA 
Aattdi  derjenigen^  wilriio  dwdi  ScbvfcAilt^flswaisenloff* 
säure  entsteht.  Bei  medico- legalen  Untersuchungen  be- 
Mum  mm  diese  BeactiM  anf  fiMenoxydsake^  tun  Yargtf» 
mgea  ak  Opimi  n  amdadMu  010  SStuanmafnetaung 
der  Mekonsäure  ist  noch  nicht  näher  bestimmt.'  Eben  so 
unbekannt  ist  ihre  Sättigiuigscapacität.  Sie  acbeinty  aus 
«igen.  Mit  Ihmi  Salam  anglMUtaa  Analysen  wk  seUie* 
fsen^  sehr  grofs  zu  sein;  sie  stimmen  aber  nicht  so  mit 
einander  überein^  dals  man  sie  für  ridttig  halten  iconnte* 

Dia  BsakonsBuim  Salaa  siad  voA  8#riürner,  Choti* 
lant  und  John  untersucht  worden.  In  der  Glühhitze 
werdea  sie  zersetzt  und  die  Mekonsäure  zerstört.  Im  AU« 
gwiiaia  siisd  sie  in  AlkoM  «MaHöslich.  Mekoaaan^ 
res  Kill  schielst  in  Tafefaf  4snd  MStiem  an,  ist  Ib  2^  Tb** 
kalten  Wassers  auflosiich  und  mtfaält  Krystallwasser»  Me« 
iioasaBrea  Natro»  acfaili  mdn^  nack  Sert&rnat^  »wenaL 
^aa  ipifiiBOse  nnsHMNi  von  vipioni  mc  einer  spmtuoeeii 
Auflösung  von  essigsaurem  Natron  vermischt  wird,  wobei 
neb  niedaiacblai^  und  mit  Alkohol  gewaschen  werdan 
koi»  Aneh  wird  et  ans  der  mekonsauren  Baryterda  er- 
kalten, wenn  diese  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
lern  Natron  in  Wasser  digerirt  wird«  Dieses  Salz  bedarf 
«tt  Aaflötang  5  Th.  Wasa»,  iiad  schielst  nadi'  daas  Ab- 
^■iipfen  in  feinen  Nadeln  an.  Es  enthalt  viel  Krystall- 
Wasser.  Nach  John 's  Versuchen  giebt  es  ein  saures  und 
ta  hsäschei  nakeaanma  Natren,  fipeldie  beide  «krjfvtak 
iHiW  und  in  Wasser  leicht  auflöslich  sind.  Das  basi- 
sche Salz  verwittert  in  der  Luft.  Mekonsaures  Am- 
nöaiak  achieftt  in  iFieciaitigen  Prismen  an,  löst  sich  ia 
im  1  ^fadien  seines  Gewkbis  Wasser  anf ,  «verliert  heim 
bhitzen  Wasser,  und  lälst  sich  dann  ohne  Zersetzung 
nUinmii»  Mekonaaare  Baryterde  ist  in  Wasser 
•fcew  anfUMicb;  Batytwasser  wird  jedoch  nicht  von 
MekoQsäure  gefallt.    Ihre  Unauflöslichkeit  beim  Ausfäl- 
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len  Ml  dem  Opintnmtfrtct  rübn  wa  EkmuBogag  ende»  j 
fer  Stoffe  ber.  Mekoiiteiir»iUlkerdo  echielkliiilrak» 

ligen  Krystallen  an^  enthält  Krystallwasser  und  bedarf  8  Th.  ! 
Weisen  lur  Aiifloiang.  Mit  UeberaGbuIs  en  Saure  schiell  ] 
ele  la  Pkfaoiea  an  nnd  Ist  in  Weiser  edmedödich.  ^ 

konsaure  Talkerde  ist  neutral  schwer  auflüslich;  das, 
saure  Sek  ist  leicht  auflöslicb;  idiie&t  in  glanaenden^  durch- : 

bitter.    Mekonsaures  Silberoxyd  bildet  einen  unauf- ^ 
löslichen^  hellgelbea  Niederschlag.   Quecksilbersahe  wo- 
den  idchl  von  nekoBsinran  gefallt.  Mekonaaar#e  X» 
pferoxyd  bildet  einen  smaragdgrünen^  und  mekoa» 
saures  Bleioxyd  einen  wei^n  Niederschlag»  Me> 
koneanree  Biaenoxydnl  giebt  ein  Inicbfc  aMflfitilchsi 
nngeflrbtes  Sah,  das  an  der  lahf  mad  noeh  aobnelkr 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure,  roth  wird.  Mekonsau- 
raa  fiisenjoxyd  bildet  ein  auflöslichei,  aebön  rothesSal^i 
das  kB  Sonnenlichtay  dwoh  scWaflIchte  8£am  and  dank 
Zinnoxydul  die  rothe  Farbe  verliert,  sie  aber  durch  Oxy« . 
dation  wieder  bekommt  Goldcblorid  zerstör^  nach  Vo^ 
gel,  nkbt  saina  loiha  FMia^  wodmch  as  sUb  von  dsai 
rothen  Schwefelc^aneisen  unterscheidet,  das  dadurch  gelb 
wird. 

Lactncasanre» 

Diese  Saure  ist  nenerlicb  v<hi  Pfaff  im  Safie  vsn 
ZaeiuM  vttQäa  gafmiden  woidami  Sla  soil  arhakan  mmh 
den,  weim  man  den  ausgepreßten  nnd  geklärten  Saft  nril 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  eisig^urem  Blfikn^ 
tUkp  und  den  Niedersobb^  nach  dam  Anauraichi  mk 
SebwafalwassantoiFgas  tarsetit,  woranf  man  die  wäßrige 
Lactucasäure  abdampft.  Sie  schiefst  in  farblosen  Kiytfsl* 
lan  an,  ist  scharf  sauer  und  gleicht  dar  Oxalsioa^  wmte 
sie  skh  jadocb  dadnrch  mitencbeidat,  dals  sia  naatnde  Bi- 
senoxyd ulsalze  reichlich  mit  grüner,  und  das  schwefelsaure 
Kupferos^d  mit  brauner  Farbe  fallt.  Mit  Talklfde  gkbt 
sie  ein  acbwar  anflöslicbas  Sala.  Im  ITalirIgpn  aind  ihm 
Yeriidliai^e  nicht  näher  untersucht. 

Senf- 
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Senfsaure.  (Addum  sinapicum. ) 

Diese  Säure  wurde  von  Henry  d.  j.  und  Garot 
entdeckt.  Sie  kommt  in  der  Natur  in  verschiedenen  Gm* 
^eren^  in  mebferen  Theilen  aber  YorBÜgUcb  Im  Saamen 
derselben  vor.  Henry  und  Garot  fanden  sie  zuerst  in 
dem  ausgeprefsten  Qele  vom  Senf,  und  da  sie  zugleich  faa* 
den,  daik  Schwefel  einen  Bestandtbeil  deraelben  aufmacht^ 
ao  aannlen  ne  dieselbe  aeide  stdfodnapiqiie;  mit  dem 
Namen  aber  anzudeuten,  dafs  die  Säure  Schwefel  enthält^ 
halte  ich  für  ganz  überflussig. 

Die  Saure  wird  auf  folgende  Art  erhalten:  Das  ana> 
geprefite  fetle  Oel  von  Senfeaamen,  zumal  vom  gelben, 
welcher  ara  meisten  giebt,  wird  kalt  einige  Wochen  lang 
mit  dem  l4.faciien  seines  Gewichts  Alkohol  von  wenige 
Mena  0^7  oder  noch  stirk^vera,  rasammengestellt^  und 
das  Gemische  während  dessen  öfters  unigeschüttelt.  Nach* 
dem  der  Alkohol  abgegossen  ist^  wird  er  mit  etwas  Was* 
aar  vermischt  und  die  Hälfte  vom  Alkohol  abdestillirt. 
Beim  Erkalten  schiefsen  perlnrattergläniende  Schuppen  an, 
die  ein  vom  Alkohol  aufgenommenes  krystallinisches  Fett 
sind.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen^  von  diesem  Fett 
befreit  und  fireiwilUg  verdampfen  gelassen,  worauf  die 
8iare  nnrein  in  Gestalt,  einer  kömig  angeschossenen,  i6tb» 
lieben  Masse  zurückbleibt.  Sie  enthält  nun  einen  fetten 
Süio&f  den  man  mit  Aether  auszieht,  indem  man  sie  da- 
mit zu  wiederholten  Malen  in  einer  verschlossenen  Fla* 
sehe  macerirt;  die  ersten  Antheile  Aether  färben  sich  von 
dem  aufgelösten  Fett  carminrotb.  Sobald  der  Aether  nichts 
snabr  aufnimmt,  wird  das  übriggebliebene  in  wenigem 
Waaser  aufgelöst,  filtriit,  und  fireiwiUig  verdampfen  ge* 
lassen,  oder  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ab- 
gedampft« Die  gereinigte  Senfsäure  schiefst  dann  in  klei- 
nen ulanaenden»  baU>  kugelförmigen^  krystallinischen  Grup- 
pen oder  in  Ideinen  sternförmigen  Figuren  an,  ihnlich 
dem  moirirten  Eisenblech.  Die  krystallisirte  Säure  hat 
eine  schwach  gelbliche  Farbe,  schmeckt  bitter,  stechend^ 
und  riecht  schweCelartIg.  Sie  löthet  nicht  die  L«ckmas* 
///.  15 
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dnctur,  fondem  Ueidit  de,  gerade  «o  wie  eine  AuBSton^ 

eines  unterschweflichtsauren  Salzes;  aber  eine  Malvenblu- 
tnea-Tinctur  wird  davoa  geröthet»  Ob  diese  Krysulk 
eine  westtrhaltige  Siiire  riii,  ist  imbekanit;  Se  Ist  mh 
wohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  >  und  auch  in  geringer 
Menge  in  Aether  aufidslicb.  Die  Auflösung  kann  voU- 
kommen  eingetrocknet  wefden,  und  die  trockne  Sa« 
wird  von  einer  Teroperator,  welche  nicht  fiber  •^110* 
geht^  nicht  zersetzt.  In  der  trocknen  Destillation  wird 
äe  lemtit,  elii  kieiner  Tbeil  der  Sewre  «obUnirt  «d^ 
unverändert,  des  meiste  wird  ■entCft  md  bildet  Kohiei- 
sinre,  Schwefel wasserstofigas  und  Ammoniak^  und  binter- 
laist  Kohle.  Auch  wenn  eine  Anflösong  der  Saure  « 
Wasser  M  Zotritt  der  Loft  längere  Zeit  gekoebt  wird^ 
zersetzt  sie  sich,  und  ein  über  die  Auflösung  gehängtes^ 
mit  einem  BleisalBe  bestrich^im  Papier  schwant  sich  doidi 
Bntwidbelung  von  SchwafelwasserslofFgas,  md  4islsÜ| 
die  Ursache,  weshalb  metallische  Destillationsgefäfse  skl 
schwärzen,  wenn  man  darin  Wasser  über  &eu£  oder  Meer* 
lettig  destillirt.  IMese  Sanre  ist  wegen  ihrer  7MmmvmM\ 
setzong  höchst  merkwürdig;  sie  besteht  nämlich  aus  nicbl 
weniger  als  5  einfachen  iCorpern,  und  enthalt,  aulser  deii 
gewdhnlidien  drei  Blosaentan  der  PAanaensanmiif  aoe^ 
StidtotoflF  irad  Schwefel.  Durch  Zersetzong  der  Senfsami 
mittelst  Königswasser  wurde  der  Schwefelgehalt  mit  eini« 
ger  Sicherheit  zu  17,33  Procent  vom  Gewichte  der  Sem 
bestimmt.  Im  Ilebrigen  fanden  Henry  and  Gerot,  dsl 
die  Saure  in  100  Th.  enthält  11,91  Th.  Sauerstoff,  49,5  Tb 
Koblenstofi>  8,3  Th.  Wasserstoff  und  12,96  Th«  Stkkstefi 
Diese  letzteren  Angaben  machten  jedoch  nidit  snvsfi 
lissig  wie  der  Schwefelgehalt  sein.  Die  Sättigungscapad 
tat  dieser  Säure  ist  nicht  ansgemittek,  und  fiel  für  dit 
Salae  verschiedener  Basen  ungleich  ans,  vemratldidi  wäi 
der  Krystallwasser- Gehalt  des  Salzes  zur  Säure  gerechnei 
wurde,  und  die  höchste,  welche  Henry  und  Garet  fsaj 
den,  war  beim  Natronsalze,  nimlioh  2/16,  was  f  voJ 
Sauerstoff  der  Säure  ist.  —  Man  kann  wohl  fragen,  ol 
diese  Saure  wirklich  eine  selbststandige  Saure  sei>  odsi 
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ob  sie  vielleicht  eine  Verbindung  von  unterschweflicbter 
Sme  mit  einer  oi|;aiii«cben  Materie  aein  konnte^  aaelog 
nehrereB  Verbindimgeft  derMorett  Am  flchirefok  wA  or- 
ganischen Stoßen^  die  ich  später  erwähnen  Vierde ^  nml 
die  iich  ilwcil  fiinwirkimg  von  SchwefeUuire  auf  Ailu>- 
Hob,  hnmMtm  Oel,  NepbdMUp     m.  Uyeii,  dtar 
nicht  von  Salzbasen  zersetzt  werden^  sondern  die  organi- 
sehe  Materie  mit  im  die  Sake  nehmen>  welche  aie  bilden.  ' 
-    Die  laaif— 6ake  mtk  des  AUiettaii  md  eHudb* 
sehen  Erden  sind  farblos^  und  durch  einen  eigenen  bit- 
leren Geaohmack  anfigeseichnet.    Senf  saures  Kali  und 
mmhmm^B  Natron  actiieftan  beim  fv^wiHigen  Ymt* 
dampfen  in  kleinen  Krystallgrnppen  wn  der  Gröfse  von 
Hirsenkornern  an.  Senf  saures  Ammoniak  bildet  kleine 
idarabaififac^B^  wie«aaBhclntoeta€di^^  Sent^ 
'•anre  Bnryterde  eeUelat  ümÜa  In  kleinen,  In  der  Lnft 
verwitternden  Nadeln^  theils  in  einer  warzigen  Masse  an^ 
■nd  iat  in  WnnMr  aehr  kielit  aufiotU^  8enfsraor# 
IStrontianerde  gkfahi  dem  Baryterdeaak,  hat  aber  w«» 
niger  Anlage  zu  krystallisiren.    Senfsaure  Kalkerde 
j  Jtt  aelir  lekbt  aoClösiieb  und  schiefst  wenig  an.  Die  Senf^ 
tim  fihrbt  nennmie  fiiaanoxjdsake  purpunrodi,  ond  diein 
Reaction  ist  so  empfindlich,  dafs  man  auch  sehr  kleine 
Mengen  dieser  Säure  dadurch  entdeckt.     Henry  und 
ifiarot  «aigaHi  adtadat  dieier  Reacrton»  daft  die  Sen£- 
säure  in  dem  Saamen  von  Meerrettig,  Rothkohl,  Rdben, 
Hadisem^  und  in  dem  in  Glasgeläfsen  über  Meerrettig 
tintiBiiin«  Waawr  ^orbooRia    Dagegen  fand  äe  siok 
nicht  in  dem  flaanen  oder  dem  Kraut  yoa  Krene  oder 
Coc/tlearia.    Die  Senfsaure  fallt  eine  Auflösung  von  ba- 
äsoh  tawgiiHin  fiielosjrd^  ^on  salpeiefaauren  Quecfc- 
'tilberflixydnl  und  aalpetortaoren  Silberoxyd^  lUe  bel^ 
den  letzteren  in  Gestalt  von  käsigen  Flocken,  die  sich  bei 
dar  ftedhitae  aenetien  imd  acbwärsen.  £>er  Niederschlag 
ladt  SÜberoKjd  wkd  nidbt  mn  Salpetersinre  anfgelöit. 
Die  Senfsäure  färbt  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
ILupferoxyd  gakt»  und  aoUagt  nach  einer  Weile  ein 
«aifaa  iWzipitat  imam  nMar. 

15  * 
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Schwammiaure.  (Aeidum  fungieum.) 

Diese  Säure  wurde  von  Braconnot  entdeckt.  Sie 
komnt  Iii  eineai  gro&en  Theil  der  ScbwinuM  vor;  theili 
tnlkf  wie  In  Fegiaa  nigra,  theik  ab  adiwanunsaiires  Kdif 
wie  in  Hydnum  hybridum^  H,  repandum,  Boletus  jtig» 
landiSf  B.  pseudoigniarius,  Merulius  cantharellu<s,  PJiaU 
lu$  impuMem  vu  e«  Diese  fiaue  wird  «nf  fblgeade  Weite 
dargestellt:  Der  Scibwamm  (Braeoiinot  maäoiHb  den  yep> 
such  mit  Boletus  juglandis )  wird  zerstofsen^  der  Saft  aus- 
gepreftt  ood  eiliitat»  bis  das  vegetabilische  Eiweifs  geroo- 
nen  Ux,  dann  wird  ffiltrirt  imd  bei  gelinder  Wanie  wm 
Syrups-Consistens  abgedampft.  Der  Ruckstand  wird  mit 
Alkohol  vermischt  >  welcher  das  scbwammsaure  Kali  nn- 
aofgelßst  laist^  das  mit  Alkohol  gm  gewaschen  wird*  Man 
.  erhilc  eine  brenne  Masse  onanfgelöst,  die  in  Wasser  aufge- 
löst^ Filtrirt  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt  wird. 
Der  Niederschlag,  welcher  unreines  schwammsaures  Blei^ 
OKjd  ist,  wird  mit  Scbwafelsanra  aenetit,  die  mit  dem 
lOfaehen  ihres  Gewidits  Wasser  verdfinnt  ist  Dia  so  er- 
haltene Schwammsäure  wird  mit  Ammoniak  gesättigt  und 
cur  Krystallisation  abgedampft,  was  mehrere  Male  wieder- 
iMdt  werden  muis,  nm  sie  von  allen  ans  dem  Schwanraii  mit- 
folgenden  Materien  va  befreien.  Sobald  man  das  sdiwamm- 
saure  Ammoniak  vollkommen  farblos  erhalten  hat,  wird 
es  wieder  in  Wasser  anfgelöst  and  mit  fileianckar  gefall^ 
woranf  man  den  Niederschlag  gut  auswische  nnd  entwe- 
der mit  schwacher  Schwefelsäure  oder  mit  Schwefelwas- 
sersto%as  zersetat.  Die  filtrlrte  sanre  Flüssigkeit  wird  inr 
Symps-Consistem  abgedampft. 

Diese  Same  ist  farblos,  scharf  sauer,  Ufit  sieb  nicht 
krystallisirt  erhalten,  und  zerHieist  wieder  nach  dem  Ein- 
trocknen. 

Sebwammsaures  Kali  nnd  Natron  süid  l>eida 
in  Wasser  sehr  leicht  anflMich,  kfenen  nidit  krystal- 

lisirt  erhalten  werden^  und  sind  in  Alkohol  unauflöslich. 
W^""  Schwammsaures  Ammoniak  krystallisirt  leicht  mit 
lppl^"<^^bersclnils  an  Saure  in  grolsen  regalmäTsigen  sachsseiligan 
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Priimeii.  bt  in  2  Tb.  kalten  WaMers  IMidi.  Seh 

sanre  Baryterde  bildet  beim  Abdampfen  eine  krystal« 

liniscbe  Salzmasse^  und  ist  in  15  Tb.  kalten  Wassers  lös- 
lich. Scbwammsanre  Kalkerde  ist  in  Wasser  schwer 
anflfislichy  von  dem  sie,  bei  gewSbnlicber  Temperatnr> 
80  Tb.  bedarf.  Beim  Abdampfen  schiefst  sie  in  kleinen 
vierseitigen^  in  der  Luft  unveränderlichen  Prismen  an» 
Schwammsanre  Talkerde  acbie&t  in  körnigen^  im 
Wasser  leicht  anflöslidien  Krystallen  an.  Schwarnnw 
saure  Thonerde  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse 
ein.  £ben  so  schwammsaures  ManganoxyduL 
Scbwammsanres  Zinkoxyd  schiebt  in  leicht  auflöse 
Heben  Parallelepfpeden  an.  Scbwammsanres  Blei« 
oxyd  wird  als  ein  weifses  unauflösliches  Pulver  gefällt, 
wenn  Schwammsaure  oder  eines  ihrer  Salae  in  eine  Auf«» 
lösnng  von  essigsaurem  Bleioxyd  getropft  wird.  Oer  Nie- 
derschlag ist  in  Essigsam«  anflöslicb.  Scbwammsanres 
Silberoxyd  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber  in  einem 
Ueberschois  von  Saure  so  leicht  aufldslich^  dafi  es  nicht 
von  freier  Scfawammsannr  aus  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefällt  wird. 

Boletsäure.   (Acidum  boleticum.) 

Diese  Siure  wurde  ebenfalls  von  Braconnot  ent«» 

deckt.  Sie  kommt  im  Boletus  pseudoigniarius  vor^  aus 
dem  er  sie  auf  folgende  Art  erhielt:  Der,  bis  zur  Syrups» 
eonsistens  abgedampfte^  ausgepreiste  Saft  wurde  mit  Alko* 
hol  bebandelt,  der  eine  weilse  Materie  nnanfgelöst  liefs. 
Nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  wurde  dieselbe  in 
Wasser  aufgelöst  und  mit  saipetersaurem  Bleioi^d  gefällt» 
Der  mit  Wasser  'angemacbte  Niederschlag  wurde  mit  Schwee 
felwasserstoßgas  zersetzt,  und  die  so  erhaltene  verdünnte 
Säure  abgedampft,  wobei  sie  in  Krystallen  anschols  und 
eine  sehr  saure  Mutterlauge  hinterlieCi^  die  aus  Schwamm- 
sinre  md  Fhosphorsaure  bestand.  Die  Krystalle  wurden 
vneder  in  Alkohol  aufgelöst,  welcher  ein  Kalksalz  zurück« 
lieis,  und  als  diese  Auflösung  abgedampft  wurde ^  erhielt 
er  die  Saure  in  noch  reineren  KrjstaUeb. 
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Oio  BQ36tffav9  ist  wolßf  bildot  vtsfio&ige  pviiMMl* 

sehe  Krystalle  von  saurem  Geschmack,  ähnlich  dem  von 
WeiBSlefai,  rothet  Lackmus,  Tirindaft  aicb  akfat  an  des 
Lofey  knirscht  irrie  Sasd  ■fHaoban  den  ZihaM  iMd  bad«f 
180  Th*  Wassers  von  -f  20°,  aber  nur  45  Th.  Alkohol  zur 
A«i£lösaDg*   Sia  ist  flüchtig  mkL  iüsi  aicb  dem  grörstea 
Thell  lureb  UBwandatt  sablinirai»  wobei  mm  tbeds  mm 
Mehl,  theils  vierseitige  Nadeln  bildet;  gegen  das  Ende 
der  Operation  kommt  jedoch  etwas  brensliches  Gel  und 
ciMslavk  iradrSssigsiimrleiMfeFl^^        Sieasicb»  ^ 
net  sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  das  Eisenoxyd  voll- 
kommen aus  seinen  öaken  aiisuifaUen>  das  Oxjdnl  aber  : 
Olk  aia  nicfat. 

Boletsaurea  Kali  krystalMrt  schwierig,  ist  Mck 
in  Wasser  auflÖslichr,  aber  unauflöslich  in  Alkohol.  Bo- 
letaeures  Ammoiiiak  scUeftt  leiobt  an  lieieaitigrw.  Im  i 
der  Luft  onfefindarlidm  PHsmea  an;  bei  bdhersr  Tem- 
peratur schmikt  es,  bläht  sich  auf  und  sublimirt  sich  dann.  ' 
Boletaaare  Baryte^e  ist  ao wohl  inWaaaer  als  inSal-  i 
peteninra  scbwar  anflAAcb. .  Sie  krysiaHiairt^  srhmfirirt  * 
schwach  säuerlich,  brennt,  auf  glühendes  Eisen  geworfen,  i 
mit  roüier  Flamme  und  Knistern*    Boletsaure  Kalkr  j 
erde  bedarf  100  Th.  kalten  Wassm  itor  Auflösung,  oad  \ 
schiefst  in  vierseitigen  Prismen  an.    ßoletsaure  Thon- I 
erde  ist  in  Wasser  auflöslich«    Eben  so  boletsauresj 
ManganoxydaL    Bolateauraa  Bitanoxydal  ist  ia  i 
Wasser  auHosIich ;  die  freie  Säure  löst  das  Eisen  mit  Was- 
aerstoffgas-Entwickelung  auf;  die  Auflösung  ist  gelblich 
«ad  trabt  aicb  bald  an  dar  Laü   Bolateauraa  £ieaa> 
oxyd  wird  sowohl  von  der  fireien  Saore  ab  ibran  fialssa 
niedergeschlagen,  wenn  sie  mit  Auflösungen  von  Eiseo- 
aagrdsaiaea  vemuacbt  werden;  der  NIadcgachliy  iat  rai» 
roth,  und  die  Aasscheidnng  des  Oiydas  aaf  diaaa  Ast 
vollkommen.    Die  Zukunft  wird  zeigen,  welche  Anwen« 
duag  man  hiervan  kk  det  chemiscben  Asialyaa  winl  sea* 
dM  ktaMB»  Balataavrraa  Blaioxyd  Ist  mkmBß&Mhl 
lOst  sich  aber  in  einem  UeberschuFs  von  Säure  auf.  Die 
freie  Sauxe  fallt  aalpetersauvas  Blaiaiyd^  beim  Umachfi^ 
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atki  Ite  0idl  Am  der  Ntodincblag  witder  atf.  Bolet- 

saures  Kupferoxyd  ist  schwer  aufloslich^  und  schlagt 
tteb  nach  einar  W«Ue^  WMia  man  es  dmcb  doppelte  Z»  ^ 
Müwing  bildet,  is  Ciineii^  jeldeDgläiMiideii  Nedeh  nto* 
der.  Buletsenres  Silberoxyd  ist  unauflöslich;  auch 
die  freie  Säure  fäUt  das  salpetersaure  Silberoa^d,  aber 
eiA  Udbencfania  m  6im  lAit  te  ivied^ 

■ 

Igasursanre.    (Acidum  igasuricunuj 

Diese  Mm  wurde  von  Pelletier  und  Caventoa 
bei  der  Analyse  verschiedener  Strychnos- Arten  entdeckt^ 
■amlich  IgtuttU^  Nux  vcmica  xaod  cobibrina  (Schlau» 
genbolz),  in  vrekhen  sie  nut  Strydmin  verbanden  kt 
Der  Name  der  Säure  ist  vom  Malayischen  Namen  der 
Iginatiosbohtta  ganonunen 

Man  eririOt  aia  'mm  baüen  auf  folgende  Art:  Geraa» 
pelte  Krabenaugen  (Nux  vomica )^  oder  besser  Ignatius- 
bobnaA  werden  auerst  mit  A«ther  und  bieraof  mit  Aliu>* 
kol  mugeiogeik  Die  AnHaanng  in  Alkohol  wird  abge- 
dampft, mit  Wasser  vermischt,  filtrirt  und  das  Durchge- 
laufene hierauf  mit  kaustischer  Talkerde  dlgerirt,  welche 
dbs  fiuydmin  liüt  nnd  mit  der  Igaanrsiare  ein  nnaaflda» 
Üches  Salz  bildet.  Diese  nnaufgelöste  Masse  wird  zuerst 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  hierauf  so 
liagn  sD^  Alkohol  grimckt,  «la  dieasr  noch  Snycbidn  wai» 
Übt  Htef  anf  ^tAeik  der  flflck stand  mit  einer  grorsen  Menge 
^Vassers  gekocht^  welches  die  igasursaure  Talkerde  auf- 
äity  woramf  mn  die  EUiirte.hei&e  AuOöanng  mit  easig« 
«nrem  BMcnrfd  CHIt  «nd  daniNiederscfalag  mit  Sehwo-  -  ' 
felwasserstofigas  zersetzt.  Beim  Abdampfen  bildet  die 
Mae  glfmrigkmr  einen  bcannlicbw  Syrop,  ans  welober 
aadi  einiger  ZeU  die  Sinre  In  kryatalliniaeken  KSmeim 
aiuchielst.  Sie  hat  einen  sauren  und  zugleich  herben  Ge* 


'}  Careotou  hat  ihn  nachher  m  acide  ^trychnique  mngeindert ; 
4a  diefii  ab^rmit  Strychnin  zu  viele  Aehnlichkeit  hat»  so  möchte 
4ar  «MTst  aagaBomnene  Nams  d«r  passandtte  ssuu 
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Hhmmk.  ia  Wm«  ind  AUmM     tfe  Ucbt  aof^ 
mit  den  Alkalien  gkht  -sie  eigene.  In  Wasser  und  AMu^ 

hol  leicht  aufloslicbe  Salze;  mit  Baryterde  bildet  sie  eia 
in  Wasser  leidtt  anflddidies  Sala^  das  sieb  beim  Äbda» 
pfen  in  sdiwaranartigen  Vs^jeiationan  abeeM;    Bisan , 

Quecksilber-  und  Silber -Salze  werden  von  igasursaurem 
Ammoniak  nicht  gefallt  oder  verändert;  Knpfaroaydsalze 
nehmen  davon  riae  gruna  Fariia  an^  nad  nach  elaer  Weile 
entsteht  ein  hellgrüner,  in  Wasser  wenig  aufioslicher  Nie- 
derschlag, den  Pelletier  und  Caventou  als  charaktiv 
SMtiscb  £ir  dieea  Sine  aneehao» 
•  •  • 

Lacksaure^  Stocklacksaure.   (Adäum  laccicum.) 

«  •  »  •  • 

Diese  Aanre  Ist  von  Johii  entdedtt  wovden»  Br  Amd 

sie  im  Stocklack  (Lacca  in  baculis)^  woraus  er  sie  aa£ 
fol^nde  Af t  arliialt:  Das  tobe  SohaUaak  wwde  ia  Aiko» 
bol  auFgelöst^  dia  AufUsung  fikrist  und  «dt  kochend  bei- 
fsem  Wasser  vermischt;  das  dadurch  niedergeschlageiie 
Uan  wurde  abfilirirt  und  die  Flussigkaii  mar  Tmkaa  ab* 
gedampft  Die  trockne  Masse  wnrde  gepcdvart  md  eni» 
weder  mit  Aether  übergössen,  welcher  die  Säure  auflöste, 
die  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  ungefärbt  uvuci^ 
büab»  oder  aacb  in.wan^f  Alkobol  anigeUsi^  ifakba  Atf» 
,  lösung  nachher  ndt  Aether  gefällt,  Hltrirt  und  abgedampft 
wurde;  aber  in  diesem  falle  wurde  die  Säure  gefärbt 
ariMkan.  .Siä  wnrda  mm  in  Waaanr.  an%elAst»  ndt  Ais»» 
anflosnng  gefallt,  und  das  lacksaure  Bleioxyd  durch  Schvye- 
falsaure  oder  SchwefelwasserstoiFgas  zerselsx,  und  die  Säure 
aoBL  finsunilligen  Abdampfssi  hlagsetdli^  wob«  sie  kakafr 
nigen  Krj»taUan  anscbolL  Sie  wird  an  der  Luft  feackt, 
schmeckt  sauer,  fallt  weder  Kalk-  noch  Baryt -Salce,  wobi 
aber  Quosksilbar*  und  >Bleioa^-Sake.  £iseaoi7daahi 
irteden  »k  vaetfser  F«be.  ffBOsu  Mit  den  AHudien  and 
mit  Kalkerde  giebt  sie  zerüieisende^  in  Wasser  und  Aliu>« 
hol  ^"fll^irfiif  Salsa. 


Digitized  by  Google 


GaUerUSore. 


283 


Galieruanret  (Addum  pecUcunu ) 

Diese  Säure  ist  von  Braconnot  entdeckt  worden« 
Sie  ist  swar  schon  vor  ihm  in  dem  Safte  verschiedener 


dan  meiftan  Fflanm  imd  Pflamantheilaii  eathalten  aei» 
wie  In  Wnnaln,  im  Hoh^  In  BMan^  Stengeln,  Biet, 
fern,  Früchten,  und  wahrscheinlich  ist  sie  nur  sehr  selten 
ganz  abwesMuL  Braconnot  gab  ihr  den  Namen  Acide 
pet^ique,  vom  griecUadien  Wort»  wmnf  eemguhmK  Dia 
lelciitasta  imd  woUMlfle  Berdtnngsart  lit  folgende:  Man 
xerreibt  gelbe  Rüben  oder  Rüben  zu  einem  Brei,  welchen 
man  dorcfa  Auspressen  gut  vom  Safte  befreit,  worauf  man 
Ihn  noch  mehräre  Male  entweder  mit  deetillirtem  oder 
mit  Begenwasser  abspühlt  und  auspreist  (Die  Erdsalie 
im  gewöhnlichen  Quell wasser  machen  die  Gallertsaure 
unauflöslich.)  Hierauf  rührt  man  50  Iii.  amgeprefiia 
Blasse  mit  300  Tb.  Ref^wasser  an^  und  mischt,  nach 
und  nach  in  kleinen  Antheilen,  eine  Auflösung  von  1  Th.  - 
kaustischem  Kali  unter  beständigem  Umrühren  zu.  Das 
CSamischa  wird  darauf  arbitst,  nngefifar  ^  Stunde  lang 
geköcht,  und  dann  kochend  beils  dnrch  Leinen  geseftt 
£ine  Probe,  dals  das  Gemische  hinlänglich  gekocht  bat, 
ist,  dals  wenn  jnan  etwas  davon  abfiltrirt  und  ain  wenig 
von  einer  Saure  insetit,  es  tu  einer  Gallert  gerinnt.  Dia 
geseihte  Flüssigkeit  enthält  nun,  aulser  anderen  ans  den 
Wurzeln  ausgezogenen  Stoßen,  gallertsanres  Kali  aufge» 
löst.  Dnrch  eine  stärkere  Saure  kann  die  Gallertsauro 
amgafiOlt  vrerden,  Ist  aber  dann  sdwtorlger  ausnmaschen, 
weshalb  man  sie  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium 
ausfällt;  hierdurch  wird  gallertsaure  Kalkerde  in  Gestalt 
aInas  gallertartigan^  In  Wasser  gamUcfa  TOfwfMM'flN'" 
Coagulnms  abgeschieden,  das  man  auf  ainsln  l^nanaa 
Seihtuch  gut  mit  Wasser  auswäscht.    Diese  gallertsaure 


Kalkerde  wird  hierauf  mit  Wassw  gekocht,  zu  dem  man 
atwas  CMorwassarstoffiiinre  gesellt  hal>  walcha  diaJUlfcF 


234 


GallerUäare 


erde  auszieht,  mit  Zurücklassung  der  Gallertsaure ^  die 
man  nun  mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Sie  bleibt  in 
Gestalt  einer  farblosen,  schwach  säuerlichen  Gallert  zn- 
rück,  (die  aus  gefärbten  PHanzentheilen  bisweilen  hart- 
näckig etwas  von  der  Farbe  zurückbehält).  Sie  röthet 
das  Lackmuspapier,  ohne  dals  diefs  von  einem  Hinter- 
halte von  Chlorwasserstofifsäure  verursacht  wäre.  Von 
kaltem  Wasser  wird  sie  nur  sehr  unbedeutend  aufgelöst, 
kochendes  nimmt  davon  mehr  auf.  Die  filtrirte  Auflösung 
ist  farblos,  gesteht  nicht  beim  Erkalten  und  röthet  das 
Lackmuspapier  kaum  bemerklich;  sie  wird  aber  von  Alko- 
hol, Kalkwasser,  Barytwasser,  Säuren  und  Salzen,  so- 
wohl mit  alkalischer  als  metallischer  Basis,  zu  einer  durch- 
sichtigen, farblosen  Gallert  coagulirt.  Sogar  Zucker,  den 
man  darin  auflöst,  verwandelt  sie  nach  einer  Weile  in 
eine  Gelee,  und  auf  diesem  Umstände  beruht  die  Bildung 
von  Gelee  aus  dem  Safte  von  Aepfeln,  Kirschen,  Sta- 
chelbeeren, Johannisbeeren  und  anderen,  indem  er,  mit 
Zucker  versetzt,  nach  einigen  Tagen  gestehet.  Wird  die 
feuchte  aufgequollene  Gallertsäure  auf  einem  GlasgefäDse 
eingetrocknet,  so  erhält  man  eine  farblose,  durchsichtige, 
gesprungene  Masse,  die  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  in 
kaltem  Wasser  wenig  aufschwillt,  von  kochendem  aber 
aufgelöst  wird,  und  eine  Flüssigkeit  mit  den  eben  ge- 
nannten Eigenschaften  bildet.  In  der  trocknen  Destilla- 
tion wird  die  Gallertsäure,  ohne  sich  aufzublähen,  zer- 
setzt, giebt  viel  brenzliches  Oel,  kein  Ammoniak,  keine 
Cblorwassersto£Psäure,  und  hinterläfst  sehr  viel  Kohle.  Sal- 
petersäure zersetzt  sie  in  Oxalsäure  und  Schleimsäure,  wel- 
che letztere,  nach  der  Krystallisation  der  Oxalsäure  und 
Abrauchung  der  Salpetersäure,  als  ein  weilses  Pulver  zq- 
rückbleibt. 

Die  Salze  der  Gallertsäure  behalten  ihre  Eigenschaft, 
Gallert  zu  bilden,  bei,  aber  nur  die  mit  alkalischer  Ba- 
sis sind  in  Wasser  löslich,  wiewohl  nur  in  reinem,  salz- 
säurefreiem Wasser,  aus  welchem  sie  durch  Auflösung 
anderer  Salze  darin  gelatiniren,  wenn  sie  auch  nicht  von 
diesen  Salzen  zersetzt  werden.   Sie  besitzen  in  diesem  Zo- 


1 

mkI  iuAmB  Mmb  Qmduamk^  vmd  «faul  mr  donh 

ihre  Schlüpfrigkeit  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  Salze 
der  Gaüertsiure  mit  Erden  oder  Metalloxydsa  sur  Ba«! 
WMdcü  dmh  dqipeli»  Zmmummig  «thdtea  «ad  in  gtl» 
lertartigen  Klumpen  niedergeschlagen  >  die  bei  gefärbten 
ßasen  diese  farba  beibehalten^  und  di^  Verwandtschafk 
4»  Galkrtaim  n  ik»  Os^diil  Xqpte  wd  Aln  iü 
aiwgfiielchnet^  daTs  Braeo-nnot  diiaadbe  für  ein  vo»» 
tiefflicbes  Gegengift  gOgen  diese  und  ihre  Salze  hält.  Da» 
igigefli  betrachtet  er  sie  oder  ihre  Salae  bei  Yw^ümngfm 
mät  Qneekfliber-,  Silber*  oder  AiiliiiioMiiyd«8alMi  ab 
nicht  wirksam,  weil  der  Niederschlag,  welchen  diese  damit 
im  flaUartMBMKi  Kali  biMen«  zuna  Tbail  wieder  ia  ^imn 
IMbeittlMA  dai  KeUsakei  au^eldn  wird.  ~  Die  GellefW 
Mure  treibt  bei  gelinder  Erwärmung  die  Kohlensäure  aus* 

6aliertaaareaKali  ecbaU  man  in 
imn  eiae  aohweche  Awflffimeg  ^ob  •kobleeaaeran  odae 
'lieber  kaustischem  Kali  in  der  Wärme  mit  Gallertsäure 
.aMraliairt  wird.    In  trockaer  Form  .erhält  maa  es  en^ 
;weig  dorcb  Abdampfeii»  €$äm$.  aloberer.  Irs&  ven  älm^ 

schussiger  Basis,  wenn  es  mit  Alkohol  gefällt,  mit  Brannt* 

wein  gewaschen  and  hierauf  getrocknet  wij:d«  Man  er- 

kik  «I  daaa  ala  eine  dwrchsicbUge  gaqnnHigaM  Masse, 

ibolii^  arabischem  Gummi,  die  sidi  leicht  vom  (Mase  ab»  « 

löst  In  diesem  Zustand  ist  es  geschmacklos;  in  warmen 

WsMT  Ust  ea  äch  wieder  aaCi  Bei  ofiliiiitm  firbtem 

I  Sil  einer  Eisaaplalie  wird  die  GeUertsawe  aerstort,  dea 
Salz  wird  braun,  in  Wasser  leicht  aui löslich,  und  hat  die 

I  Kymcbaft  terloreii,  mii  Sauree  au  gjftlaliaaien^.die  dei^ 
101  eise  brene,  dam  DeltooMirdeetiract  abnlidie  Meteile 
fällen.  Bei  stärkerer  Hitze  bläht  es  sich  auf,  treibt  Ver- 
aariniil^  suis  einer  wumfönnigeu  Seweguog  ans,  und 
nbd  niletst  in  mit  Kohle  gemengtes  höhlensamea  Kali 

verwandelt.  Das  trockne  Salz  hinterläfst  einen  Rückstand, 
der  15  Procent  reinem  Kali  entspricht.  Wird  eine  Auf« 
ÜSeng  dieses  Salaes  in  Wasser  teit^  kohlensaurem  Kali 

vermischt,  so  wird  es  dadurch  ausgefällt,  und  überhaupt, 

Wifi  johrkfi    cmiflaofr.   von  flliail   BB^Iftll'F^^***"  .OiAaAg 
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Sab  bai  iiM  bedutgade  ABvrtndiwlMlt,  ioivdd  te 

Pbarmacie  als  in  der  Conditorei,  zur  Bereitung  schmack- 
hafter^ kühlender^  aromatischer  oder  spiritnöier  Geleeiu 
Mm  lAit  «Im  gewtoe  PactkMi  dsfon  te  WaMr  Mf, 

seut  dieses  Wasser  dann  mit  Zucker  und  solchen  Snb-i 
•tanzen,  die  ihm  einen  Geschmack  ertheilen  sollen^  1M< 
Sjfitim,  Weaa,  OrangeUuthmwaMr^  Yuilte  «»  «i  i 
worauf  so  viel  Saksaure  zugemisdit  wlrd^  als  gerad#^ 
forderlich  iat^  um  den  geringen  Kaligehalt  im  Sake  n 
aiitigen. 

Gallertaanref  NatroB  in  nldit  beaemiart  «m» 

sucht  worden.   Gallertsaures  Ammoniak  erhält  man| 
durch  Auflötimg  too  GaUartaanra  in  wtäl  Ainwiak  voa- 
iwiachtani  WaMaiv    Kiii  UabaiaolMla  iroq  AwwHiBiafc  fiül 
nicht  die  neutrale  Verbindung  aus,  die  man  mit  Alkc^ol 
abacfaaidaa  kann.    Wird  dia  Flüssigkeit  abgedan^^,  so 
tavfiiegt  aiii  TlMll»der  Bata,  und  num  arbiit  aiM  teb» 
losen  gesprungenen  Ruckstand  von  saurem  gallertsanren 
Ammoniak,  welches  Lackmuspapier  röthet  und  in  kaltem  i 
WaMT  wladar  aar  Galkrt  aiiacbifiUt;  Ba  kam  arft  da») 
selben  Yortheil,  wie  das  Kalisalz,  zur  Bereitung  von  Ge- 
lean  angewoidat  werden. 

Gallertaaura  Baryterda  vad  Kalkerda  nuidaa ' 
in  Gestalt  von  unlöslichen,  gallertartigen  Massen  nieder«  | 
geschlagen^  die  nach  dem  Trocknen  gummiähnlicb  wer- 
des»  GaUartaaaräa  Knpfaroxyd  wird  dncb  dq^' 
palte  Zsaaainmg  ariiallaa,  nd  bOdai  grBee»  galatinösai 
Klampen,  welche  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  ab-' 
sohat  mMmflöslkh  atad.  fissig  aiaht  darana  aicbt  den  Ke»> 
pfergebalt  ans,  woU  aber  vodtenta  Oalpataiaierai.  Ka»*' 
stisches  Kali  zieht  einen  Theil  der  Gallertsäure  aus,  und' 
hientrlalsf  ein  basisobas  gaUartsanras  Sala^  daa  sicbi  wsk' 
tsr  an^tlSsc  wlsdi 

Kramersäure.    (Acidtm  cramericunu) 

Diese  Säure  wurde  vor  einigen  Jahren  von  Pe  schief* 
bwfhrifihanj  welcbav  diaselbe  in  dam  im  H^id^l  voriuNS* ' 
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wttmdm  Badrmtt  dor  Hütnlihiminil  /Ormmaria  irimm^ 

ära )  entdeckte.  Man  versuchte  nachher^  dieselbe  aus  der 
in  d«a  ^otheken  vorkommenden  Batanhiawunel  .dain 
■liiHiy  wWah»dbar  nida  die  yringat»  6p»  daro»  gib »  . 
und  welche^  nach  dem^  was  Peschier  über  das  Verhal- 
ten des  £xtracts  angiebt^  eine  andere  Wurzel  sein  mufs^ 
■k  die^  wonws  däi  ans  Indiea  eiogeführt»  Eztrad  berei- 
tei  whxL  XSm  diese  Sinre  en  gewfameii.  Mal  man  dee 
£xtract  in  Wasser  auf  und  schläft  den  Gerbstoff  mit  Leim- 
inflawmg  ideden  Die  mit  Ammoniak  genan  nentralidffie 
Fiussfgkdt  wild  mit  einem  Bleiada  gefiUf,  mid  der  ana- 
gewaschene  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  oder  Schwee 
Mwawwrttfiffgat  «eraetit,  Dieae  Sance  iit  farblos  und  trock» 
Mt  en  einem  taeiir^aMmtt  Syrup  ein.  Peaebier  baft  den» 
aus  die  Säure  in  Krystallen  erhalten.  Ihre  ausgezeichnetste 
Sigeoacbaft  ist^  dals  sie  mit  Baryterde  ein  Salz  bildet;^  daa 
amr  acbwieilg  in  >Waaaar  anflödich  iit,  aber  dat^  waa 
sMi  davon  auflöst^  wird  nicht  durch  Schwefelsaure  ge- 
iäUt;  aber  sowohl  kohleoaaures  als  schwefelsaures  Alkali 
fthlägt  die  Baryteide  deiens  nieder.  Diese  Eigeucbaft 
ist  höchst  merkwürdig,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
mich  aas  eigener  Erfahrung  von  ihrer  Wirklichkeit  durch 
i¥wniAe  mit  einer  Pioition  Ton  dieaar  Samre  an  übeneo- 
gen,  welche  ich  wn  Pesehi4ir  eibalten  batte. 

(Zu  den  Säuren  vegetabilischen  Ursprungs  gebort  auch 
|far  aogennmite  Gerbstoff^  welcher  liinsichiliob  seiner  Che* 
ntere  ek  Binte  bestinNnler  aaner  ist,  ab  a»  &  <Ue 
Gallertsäure;  aber  aus  Gründen^  die  ich  an  ihrem  Orte 
tofubren  werde,  will  ich  seine  Abhandlung  bis  sur  Beschreib 
klag  der  PfleiMWineUiacte  anfacbielien,  wo  ich  m  gleidier 
Zeil  ßraconnot's  Acide  ellagicjue  in  der  Kürze  erwäh- 
aen  werde.  Verschiedene  FAanzensäuren  sind  von  meb» 
icrm  Ciiemikei  n  angegeben  worden,  welche  eher  nadi* 
'kr  nicht  so  untersucht  worden  sind^  dafs  ihre  Selbststän- 
digkeit mit  Sicherheit  angenommen  werden  könnte;  wie 
i.  B.  die  Manlbeeninfe,  als  manlbeermme  Kalkerde  auf 
<te  Binde  von  Morus  alia,  angegeben  von  Klaproth; 
«ioa  eigene  Saure  in  den  Stengeln  von  FA/^aiitea 
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mmita;  ■ngegcbra  ton  BMeonnot;  eine  nilt  KfllMi 

verbundene  Säure  in  Acer  campescre,  angegeben  von 
J«  A.  Scberer;  «ine  eigene  Sanre  im  Bbeberber,  von 
HeBderioa;  «ior  eSgene  ktyMlliiiraide  Siore  In  Dm- 

phne  gnidnium,  angegeben  von  Göbel^  so  wie  nocbi 
einpg'ff  inebr»^ 


2*  Klasse.   Vegetabilische  Salzbasen. 

Im  Pflansenreicfae  giebt  es  mehrere  Körper^  weide 
die  Eigenschaften  von  Sakbasen  hahm,  und  die  man  eine 
Zeit  lang  PflanMnaliuaiea  nannte.  EMi  ccM  dwiilti 
wmde  1819  iron  SertArner  entdeckt^  wd^er  Ilm  ba» 
sischen  Eigenschaften  erwies.  Dieses  damals  ganz  unerwar- 
tete Veitialteft  eines  Pflanaenstofias  emgm  bald  die  Aaf- 
tnerksankek  der  Chemiker^  und  Sevt&rner'a  Batdeckeaii. 
einer  vegetabilischen  Salzbasis  wurde  bald  von  mehreren 
wllkommen  bekräftigt.  Diese  Sakbasb  war  das  Morphin, 
welches  man  am  dem  Opinm  eiUIt,  «id  diaft  Tsraalsfiü 

die  Idee,  diese  Salzbasen  hauptsächlich  in  narcotischen  und 
giftigen  Pflanzen  suchen  zu  müssen.  Pelletier  nnd  Ca- 
Tientott  entdeckten  baU  ähnliche  fiahbaseai  in  den  fin^clk 

nosarten^  in  Veratrum  albnm^  in  Bruce a  antidysent^» 
ricOf  und  q>aterbin  in  der  Chinarinde.  Nacbi:)er  wurden 
noch  mehrere  von  anderen  Cbamikem  entdeck^  nnd  wafap* 
scheinlidi  Ist  erst  nur  eine  geringe  Ansahl  von  denen  be- 
kannt, welche  wirklich  existiren.  Man  glaubte  anfangs 
diese  Sakbasen  am  ersten  In  naicotiacban  fitoffsn 
ten  an  mfissao,  nachdem  man  sie  aber  vergebens  te 
reren  derselben  gesucht  und  Salzbasen  in  der  Cliinarinde 
mid  der  Brechwnnel  gefunden  hatte,  so  ist  ea  alenilick 
wahncbainlidi  geworden,  dab  sie  hA  allen  enalytisshm 
Untersuchungen  von  Pflanzen  oder  ihren  Theilen  gesucht 
werden  können  und  müssen.  Sie  kommen  in  den  Püan» 
aan  immer  dbSahe  nnd  mehienthelb  als  saure  Salaa  vor, 
in  Verbindung  mit  Plianzensäuren  ^  am  gewülmlichsten 
Aepfelsaure,  aber  auch  mit  Gailäpfalsäore  und  biswaüan 
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€iMr  der  Pflattse  gana  efgentbüniliclieii  Sfiim.    Die  bf« 

jetzt  als  Salzbasen  einigermafsen  gekannten  PflanzenstoiFe 
sind:  Morphin^  Narcotin,  Strycbnin>  Brucin^  Chinin,  Cin- 
chonia,  Veratrin,  £meün,  Oelphiain,  Solanin. 

Sie  werden  am  Mcbteaten  ans  dam  wilMgen,  mit 
einer  freien  Säure  versetzten  Aufgufs  der  Pfianzensubstanz 
erhalten >  aus  welcher  Auflösung  sie  dann>  nach  ßinko» 
cbung  der  Flfinigk^t  an  efaiem  geringeren  Yolnm,  ent-' 
weder  mit  Alkalii  oder  dnrdi  Kochen  der  FIteigkeit  mit 
dem  Hydrate  einer  Erde,  und  vorzugsweise  der  Talkerde, 
niedergeschlagen  werden  können.  Die  bis  jetzt  entdeck- 
ten aind  alle  sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  be- 
deutend schwer  anflöslich.  Sie  schlagen  oft  vegetabilische 
Farbstoffe  mit  sich  nieder,  welche,  nach  Umständen,  theils 
nAt  sehr  schwacher  Kali- Auflösung,  theils  mit  schwachem, 
kahem  oder  lauem  Spiritus  ausgezogen  werden  köimen: 
Die  niedergeschlagene  Salzbasis  wird  hierauf  in  kochen- 
dem, wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  sie  theils 
beim  firkalten^  theils  durch  Abdestillhren  desselben  erbal«  x 
ten  werden  kann;  oft  bangen  ihnen  die  fremden  Färb- 
Stolpe  so  innig  an,  dafs  sie  hierauf  mit  einer  Säure  zu 
einem  Sals  verbunden  werden  müssen,  dessen  Auflösung 
in  Wasser  mit  Blutlaugenkohle  gekocht  wird,  wodurch  sich 
die  Auflösung  entfärbt  und  die  Base  rein  zurückläfst,  wor- 
auf man  sie  mit  einem  Alkali  niederschlägt. 

Mehrere  dieser  Salsbasen  haben  die  £igenschaft,  die 
Uane  Farbe  sowohl  auf  Lackmuspapier  ab  von  Ladunns- 
tinclur,  wenn  sie  durch  eine  Säure  schwach  geröihet  wa- 
ren, wieder  herzustellen,  so  wie  auch  den  Veilchensyrup 
grün  an  firben;  Ae  wetteifern  daher  in  ihren  alkalischen 
Bigensehaften  mit  den  alkalischen  Erden,  mit  Bleioxyd, 
Eisen-  und  Manganoxydul,  und  sie  schlagen  die  meisten 
Metalloi^dsalce  nieder.  Sie  haben  gewöhnlich  einen  höchst 
liitteren  und  tmangeneinnen  Geschmack,  den  sie  dem  Wa»-' 
ser  mittheilen,  selbst  wenn  dieses  nur  unmerkliche  Spuren* 
von  ihnen  aufnimmt.  Viele  derselben  krystallisiren ;  alle 
geben  mit  Sauren  Salie,  wobei  sie  jedoch,  durch  die- 
grofie  Aniahl  einftubeir  Atome^  weldie  sie  enthalten^  von^ 
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werden  j  im  Vergleidl  mit  den  unorganischen  Salzbasen, 
welche  aaa  einer  sehr  geringen  Ansabl  einfacher  Atome  , 
beiteben.  Bm  Seke  werdeo  meimpt  voUkiwnmem 
tral^  nnd  äm  kömtn«  mdä  Sehe  mit  der  doppellen  Por- 
tion Saure  hervorbringen.  Basische  Salze  von  denselben 
find  noch  nicht  mit  Sifhfwrheit  bekennti  Dkio  fialie  tticb*  | 
neo  sicb^  wie  die  Beaen  «elbtt^  dnrcb  irincn  btearen  Ge- 1 
sebmack  aus.  Sie  sind  meistens  krystallisirbari  aber  viele 
demlben  bilden  auch  nnr  gummiabnliche  Maiaen;  meb- 
Mre  werden  in  Oeatelt  nneoflödtcber  Flochen  gefällig  wek 
che  jedoch  mehrentheils  in  einem  Ueberschufs  von  Säure 
enfloalich  sind.  Concentrirte  SchweCelaaure,  so  wie  auch 
fterke  Selpetenteie,  eorstöten  die  vegeubiliackea  SaUM* 
sen^  gleich  wie  die  anderen  PfianzenstofFe.  Salpetersiora 
verwendelt  sie  alle  in  Oxelsaore^  und  mit  den  meiiM 
enei^  «ie  Weiter'«  bitlere^  ▼erpnffiinde  Metarie  — 
Mit  Schwefel  oder  Phosphor  bat  man  sie  noch  nicht  vw» 
binden  können.  Aber  sie  verbinden  aich  mit  Chlor  uad 
mit  iod,  indem  ein  Tbeil  ein  chkmanMs  oder  ein  jodi* 
lenres ,  und  ^  anderer  eine  YetUndung  mit  ChletwM» 
jseratofiEsaure  oder  Jodwasserstofisäure  bildet.  —  Sie  wer- 
den  am  besten  von  kochendem,  waaterfreiem  Alkohol  auf* 
gdSaty  nnd  wenn  diese  Auflfisung  gesattigt  war^  ao  ssttt 
aich  der  grofste  Theil  beim  £rkalten  ab.  Einige  werden 
leicht  von  Aether  aufgelöst,  andere  wieder  nur  sehr  na* 
bedeutend  davon  enfgenomwen«  Ans  den  neutralen  Aal- 1 
lösungen  aller  bis  jetzt  bekannten  vegetabilischen  Salzbasea 
wild  die  Base  von  Galläpfelinfuaion  niadergeschli^^ 
Hinsichtlich  itner  ZasarnnKF niMlaniie  knmmiff^  die 
getabilischen  darin  überein ^  dafs  sie  alle,  neben  Kohlen» 
atoffj  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  noch  Stickatoif  enthal^^ 
Sie  geben  bei  der  trocknen  Oesiillatiott,  enCMr  dea  ge> 
wdhnlichen  Prodacten  der  Pflamenstoffe,  eine  Portion  koh- 
lensaures Ammoniak  und  hinterlassen  viel  Kohle.  Die  am 
besten  untmncbten  derselben  smd  vosi  Pelletier  ani 
Dnrmaa  mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  werden,  nnd  ia 
itirem  Orte  werde  ich  dip  Resultate  ihrer  Yersucbe  ange- 
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Hter  nitt  ich  mg  iia  ^llgwiinMi  •wribwa»-  daft  ato 

alle  zwischen  |.  und  |  ihres  Gewichts  Kohlenstoff  enthal- 
ten, welcher  also  ihr  reicbbcbater  Bestandtheil  hu  Ihr 
Gthsfeao  SttQumoif  iü  dam 


'ViirfaSItiii&,  in  welchem  ^  4le  SSoren  wattigen,  hat 
mit  dem  keine  AeboUchkeit,.  in  welchem  die  imorga^ 
aiicihen  fielibeMB  dbvcii  neniEilifitt  wflEdfeik  fio  ä«  & 
ünden  Pelletier  wnd  Domae  itt  den  neüud«  ichfre« 
ielsauren  Salzen  der  vegetabilischen  Salzbasen,  dsJjt  der 
Saoerauiff  der  fiehwtfielaiiiie^  eutt  da  dleehe.«viMi  den 
dir  Biie  n  eeia,  entweder  damit  gleich,  oder- dale«der 
Sauerstoff  der  Base  ein  Muitiplum  von  dem  der  Säure  mit 
2,  l^.eder  5  war.  DieUttacbe  hiervon  liegt  dari%  dafc 
Ümt,  nach  den  Verhahtaiiten  dar  nlyniaf hen-  Watnr  lo- 
sammengesetzten  Salzbasen ,  mehr  Atome  Sauerstoff  ent- 
haken,  als  es  bei  den  unorganiechen  genvahniich  ist,  und 
wen  dcb  ein  Atom  der  fiam  mit  einem  Atom  der  Samm 
vereinigt,  und  die  Base  z.  B.  6  Atome  Sauerstoff^  und  die 
Saure  3  enthält,  so  wird  der  Sauersloffgehalt  der  fiese 
im  Ooppalte  von  dem  der  Bian*  bi^Uebrigen,^  ^ait 
man  «ich  nach  den  schon  gemachten  Analyw»  richten  kann, 
geben  mehrere  von  diesen  Basen  neutrale  Sülze,  wenn  sich 
d  Ateme  ton  der  fiaw  mit  2  Atomen  von  der  fiantn 
einigen,  nnd  viele  dleeet  Sähe  geben  kryatalliairand»  saute 
Verbindungen,  welche  aus  3  Atomen  Basis  und  4  Atomen 
Siam  «iiammeiigemtat  iind.  •  £t  ist  gewib  maunehmmi, 
cMs  ee  nnter  dieaen  mwea  Saban  aooh  eoldhe  gebe,  werfai 
sich  ein  Atom  Basis  mit  einem  Atom  Säure  verbindet.  Da- 


■ 

ntigungscapaekit  fBr  alln  Sinren  gdte,  ohne  JRAduieht 

•uf  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  Sauer- 
aoff  in  der  Saure  und  dem  der  Base,  so  dals  Säuren^ 
wdchn  3  Atome  Saoentoff  hahan^  und  Sauren  mit  2  Ato- 
men gleiche  relative  Quantitäten  von  diesen  Basen ,  wie 
von  den  unorganischen  sättigen;  wodurch  es  käme,  dafs 
Mm  &  B.  Yerainn  in  «einam  acbwefiobanran  Sab  6  Mai 
den  Sauerstoff  der  Saure  enthalt,  es  in  dem  neutralen 
icbweflicbtsauren  Sek  7^  Mal  den  Sauerstoff  der  Saure 
iU.  16 
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enthalten  würde;  ein  gewils  ungewobnlicbes  Verbältnifs, 
was  aber  mit  dem  im  Ztisammenhang  stehen  kann^  was 
ich  später  über  die  verschiedenen  Ansichten  von  der  alka- 
lischen Natur  dieser  ßasen  erwähnen  werde.  Bis  jetzt  bat 
man  durch  Versuche  ausgemittelt^  dafs  wenigstens  Schwe- 
felsäure und  Chlorwasserstoffsäure  von  diesen  Basen  in 
demselben  relativen  Verhältnifsy  wie  von  den  unorgani- 
schen, gesättigt  werden. 

•  Auch. die  Beschaffenheit  ihrer  Natur  als  Salzbasis  hat 
zu  verschiedenen  Meinungen  Veranlassung  gegeben^  und 
kann  noch  nicht  als  richtig  ausgemitteh  betrachtet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  können  die  verschiedenen  Ansiebten 
unter  3  verschiedenen  Gesichts|)nnkten  aufgefafist  werden. 
'  -  1 )  Die  vegetabilische  Salzbasis  vereinigt  sich  mit  einer 
Saure  auf  dieselbe  Weise,  wie  ein  unorganisches  Oxyd,  und 
kann  ein  wasserfreies,  aus  beiden  zusammengesetztes  Salz 

geben.  Diels  scheint  die  allgemeinste  Vorstellung  davon 
zu  sein.         «    '  . 

2}  Diese  Salzbasen  enthalten  eine  Portion  Ammoniak^ 
welches  ihren  eigentlichen  alkalischen  Bestandtbell  aus- 
macht, mit  welchem  ein  organischer  Stoff  auf  eine  sol- 
che Art  verbunden  ist,  wie  sich  mehrere  Püanzenstoffe 
^t  der  Schwefelsäure  verbinden,  so  dafs  sie  in  dem  da- 
mit gebildeten  Salz  beibehalten  werden.  Diese  Vorstel- 
lung ist  von  Robiquet  für  diese  Salzbasen  im  AUgemei- 
.nen,  und  von  Lindbergson  für  das  Morphin  insbeson- 
dere aufgestellt  und  vertheidigt  worden.  Sie  wurde  von 
Pelletier  und  Dumas  aus  dem  Grunde  bestritten,  weil; 
wenn  der  Stickstoff  in  diesen  3alzbasen  als  Ammoniak 
enthalten  wäre,  ihr  Vermögen,  die  Säuren  zu  sättigen, 
sich  wie  ihr  Stickstoffgehalt  verhalten  würde,  was  nicht 
ganz  der  Fall  ist.  Diese  Sakbasen  sättigen  entweder 
gleich  viel,  oder  |->  oder  halb  so  viel  Säure,  als  das 
aus  ihrem  StickstofiPgehalt  gebildete  Ammoniak  erfordern 
würde,  und  überdem  findet  man,  dafs  Morphin,  welches 
nur  5J  Pocent  Stickstoff  enthält,  ij.  Säure  mehr  sättigt, 
als  z.  B.  Chinin,  welches  6^  Procent  Stickso£P  enthält 
Daraus  folgt  also,  dafs  wenigstens  nicht  der  ganze  Stick- 
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ito^^idt.dniii  ab  Ammoniak  enthaiteii  ^eia  kann,-  loi 

AlJgemeinen  scheint  gleichwohl  der  SdckstoiFgehalt  die 
Zusammensetzung  der  8kk^  %u  bestimmen»  ßei  den  be* 
leit  analysiriea  findet  mm^  dab  iram  die  SüidMoSk 
Atome  in  einem  Atome  BaaSa  3  betragen^  sieb  S  Atome 
ßasis  mit  2  Atomen  Saure  verbinden^  dafs  wenn  sie  aber 
4  oder  aar  2  aind^  das  neutrale  Sala  aus  einem  Atom  JBar 
Iis  imd  ^nem  Atom  Saure  gebildet  wiid. 

3)  Können  diese  Salzbasen  mit  dem  Ammoniak  ein 
gleiches  Yerhaltnils  darin  babeuj  dafs  sie  nicht  ohne  Zvh- 
tritt  von  eiaem  Atom  Waaaer  .ordentlicbe  Salabasen  wn^ 
den  9  wobei  dann  ihr  Verhaknils  tu  der  Qoantitat  von 
Saure,  welche  sie  sattigt,  von  diesem  Wassergehalt  be- 
stimmt wird;  das  heiüyt  mit  anderen  Worten,  sie  können^ 
fon«(Ueser  Hypothesto  fina  betracfatet,  sich  mit  keinen  u* 
deren,  als  waaserbaltigen  Sadren  i^eteinigen,  deren  Was- 
ser sie  nicht  entbinden.  Ohne  eine  solche  Analogie  mit 
Aimnoniak^  würde  es  schwierig  sein^  eine  richtige  Yoi^ 
strilung  von  ih^en  'Verbindungen  mit  Wasseteto&inren^ 
z.  ß.  mit  ChlcHrwasserstoiFsäure  oder  JodwasserstolFsäure, 
zu  t)abeo>  in  wichen  der  Wasserstoff  .der  Säure  entwer 
der  an  .der  wasierFr^ien  Salzbasts  Idnu^erecbnet  wird» 
und  damit  das  Metall  repraientin,  welches  in  Varbindung 
mit  Chlor  oder  Jod  das  Salz  bildet,  oder  auch  der  Salz- 
base eine  entsprechende  Menge  von  ihrem  Sauerstoff  eat» 
tieht^  um  in  diesem  weniger  aanerstoffbaltigen  ZuMnd 
das- Metall  in  den  ni^organiscben  Haloidariaen  au  reprä- 
sentiren.  Es  ist  einleuchtend,  dals  es  nicht  ohne  hinläng- 
lich genaue  Versuche  auszumachen  ist^  welche  von  diesen 
Aasicbten  den  Vonug  verdient.  . 

Mehrere  Yon  diesen  Salzbasen  haben  in  der  Heil- 
kunde eine  ausgeaeichnete  Anwendung  t>ekommen. 

Morphin, 

r 

Das  Opium,  welches  der  aus  den  verletzten  Saamen- 
kopfen  des  Mohns  ausgeflossene^  eingetrocknete  Milchsaft 
ist,  und  eipcs  der  ausgeaeichnetsten  Mittel  in  der  Heil- 
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künde  ausmacht,  enthält  nicht  WWtfger  als  zwei  Saltbf- 
aen^  die  sieb  einander  sehr  ähnlich,  sind.  Die  eine  davoa 
wurde  sdm  1805  'vcm  Desroitte  entdeckt^  nd  lenp 
Desrosne's  krystallisirtes  Opiam-Salz  genannt,  und  die 
andere  wurde  1804  gleichzeitig  von  Serturner  und  Se»| 
goln  migeAnMUni,  <kM  dafs  jedocb  tikuBele  itire  fiig» 
sabaft  als  Sakbasb  bemerkt  wittde*  Bei  einer  emenerteal 
Arbeit  über  das  Opium  erwies  Serturner  1816  dieM 
BgeiMob^ien  bei  dem  ton  ihm  entdeckten  krystallinischca 
8t^^  welchen  er  Morpfaton  'nannte,  was  mm  spiter  ii 
Morphin  umgeändert  hat.  Desrosne's  krystallisirend« 
Sttbstani  wnrde  smn  Unterschied' Narcotin  genannt.  | 
«  Der  Toiachrifken  tor  DarsteUiaig  4es  Morpbhis  gMt 
es  viele,  und  es  würde  zwecklos  sein,  sie  hier  alle  aniu« 
fOhreii;  ich  rnuis  jedoch  bemerken^  daüs  bei  den  meistea 
derselben  keine  gehörige  ROcksIdii  mt  Brbaltung  eimi 
•  von  Narcotin  gänzlich  befreiten  Morphins  genonunen  wos» 
den  ist»  ' 

•    Sertfirner's  Darstdhiugs weise  war,  das  Opinm  iaki 

verdünnter  Essigsäure  anzurühren^  die  erweichte  Masss, 
so  lange  mit  Wasser  auszulaugen ,  als  dieses  noch  etwst 
aninahdaiy  nnd  die  hieranf  coacenftkte  Flüssigkeit  mit  kai^ 
stisdbem  Ammoniak  niederzuschlagen.  Dadurch  wurde  dü 
Morphin  in  Gestalt  eines  grauen  Niederschlags  und  ofbs» 
barndt  Narcotin  vermischt  erhakeiky  nnd  wiurachwerm 
aemem  f  aiusHiir  m  neiyeien« 

*  Robiquet  hat  vorgeschlagen,  man  solle  die  Infu* 
ahon  Ton  G^inm,'  nachdem  man  sia  stark  eooQnitffit  hi% 
\  Stande  lang  mit  migeflHir  7^  Procent  vom  Gewicht  im, 
Opiums  Magnesia  kochen.  Diese  Anwendung  von  Magne> 
sia -vor.  anderen  Akalien  hat  indessen  keinen  cnderan  ba-, 
stimmten  Vorsag,  als  dais  ein  Deberacbnlb  davon  flir  dit| 
.übrigen  der  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  Stoffe  unschäd- 
lioh  ist>  was  jedoch  auch  mit  Ammoniak  der  Fall  Ist^  das» 
aen  Anwendung  aber  Robiqnet  vermeiden  vrolhe,  oü 
sidl  überzeugen  zu  können,  dafs  die  alkalischen  Eigen- 
schaften des  Niederschlags  nicht  davon  herrührten.  Oer 
auf  diese  Art  tthakaoe  Niederacidbg  bestellt^  wi»  wir| 
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schon  bei  der  Darstellung  der  Mekonsaure  gesehen  hft* 
ben,  aus  mehreren  Substansen.  Der  färbende  Sto£F  darin 
mkK  eine  BOaeüom  Nmnodtk  wird  ndt  S/nriitti  vifd  reed* 
ficatm  doirb -ÖigestiM  bei  Mar  60«  anyiogen^ 

worauf  das  Unaufgeldste  mit  etwas  kaltem  Spiritus  ge* 
waschen  y  ausgeprefst^  getrocknet  nnd  darauf  mit  wasser« 
frtMm  Alkohol  gekocht  wird«  ao  lange  tkh,  .noch  bei  wae-' 
derholtem  Kochen  mit  frischem  Alkohol  etwas  auflöst* 
Die  kochende  Flüssigkeit  wird  sogleich  rfiltrirt  •  und  setxl 
bekv  firkalten  MfMrphiil  i&  .Kiystallen  eb>  die  aber  voll 
Neniani  is  Alkohol  aufgeldic  imd  wnkr^etalliairt  werdda 
müssen^  damit  sie  völlig  farblos  werden;  Aber  auch  auf 
diese  Act  bekommt  man  das  Morphin  sehr  durch  liarccH 
tin  iret'unieinigti 

.Ein«  voD  <ieB  'Methoden  ^  wednrdi  iHaae .  Basen  'ani 
besten  von  einander  getrennt  zu  werden  scheinen,  ist  fol- 
gende: Das  0|»mn  wird  mit  Wasser  ausgeBO|gen>.w<Mrauf 
maft  «nr  fixtractdIclBB  nUanipft»  5  Tfa.  iron  dSesfeitt  Bib* 
tract  werden  mit  1^  Th.  Wassers  angieruhrt  und  hierauf 
in  einer  Retorte  mit'20  Th«  Aether  vermischt.  Die  Re^ 
torta' wil^L  aiit.eia«r*(V4^1a|fe  TMeheny  die  «Masse  in's 
K«dieii<  v6^setzt,  ua^iaadideni  5-Th,  Aether- MieedcsüK 
lirt  »sind,  bat  der  in  der  Retorte  bleibende  Aether  das 
Narcotinsak  aos-idem  Extracte  ausgezogen^  wo  man  dana 
die  Operatios  valeehiiGht^-'dsa. Aether ao  heUs,  er  is^ 
in  ein  besondekes'tlettfr  aasgleist,  und  deil  .T]lett*dev 
Aether^  Auflösung,  der  nicht  vollkommen  von  der  Extract- 
AafloaBng:  abgegossen  xrerden  kann^  mit  den  6  Tb«  über» 
AnsaUrten  Aiethersi  abspühlLi.  .Das.  übri^  dimb  Bxlnfea 
wird  nach  dem  Erkalte  mit  sehr  wei^  Wasser  verdünnt, 
und  nach  eines i Weile  von  einem  krystaliiniscben  Nieder« 
sddf^abgegossete^  w^kher^'ehenlills  batipisaobUcb  aoe  NatE«* 
eoiiiiMAB^  bestabt. '  ^^Hlei'anff^ 'verdtoiit  *«ien  es  mit  tiodK 
mehr  Wasser  und  schlagt  mit  kaustischem  Ammoniak  nie- 
der      Dar  Ki^dejmcl^ .        ft«^^.  .«tiiiltrw .  gianomnen ; 


*)    Tm  Fall  man  nicht  da«  Opiumextract  mit  Aether  bgi^i^^^^t,  Spal' 
dein  «ogl«idi  dia  OpiiaminfiMioa  iiiedmGW«gt|         aaa^  aach 
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ans  der  filtrirten  FUtifgIcelt  aetzt  sich  beim  Erwiraiai 
noch  eine  kleine  Portion  Morpbia  ab>4as  man  wegnimmt 
Oer  nii  kaksm  Waner  g«t  auigavfiaacbaM  Nledanohiag 
wird  getrocknet  und  dann  labfS  Mal  so  viel  Splrkt  von 
0,84,  als  man  Opium  angewendet  hat,  und  6  Procent  vom 
Gewichte  des  angewandten  Opiums  Blotlaugenkofale' 
koAu  die.  hieiMf  kocbeod  Mk  iiiinvte  Anfloeang  taM 
bann  Brkallcni  Mcaphi»  Hi  iMilotan  Kryatallen  «bw  .Die 
erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  mit  dem  RMc- 
stand  gekoobiy  so  lange,  siob  noch  beim  fickaltea  Kiystalle 
abtenen/ worauf  äum  den.  Alkoböl.bia  auf  f  ebdertiliirt 
nnd  das  darin  noch  aufgelöste  Morphin  sich  absetzen 
lafst.  —  Man  kann  aupb  das  durch  Ammoniak  niederge- 
icblageiie  Morphin  in  verdönnter  Chlorlraiiersiofiaitiie 
aaflgaaiii  inirBhitbnigenkeM^  kbeHen,  umd  denn  die»  i«faM 
Morphin  durch  kaustisches  Ammoniak  ausfallen ,  und  es 
ist  klar,  dals  wann  man  Morpbinsalze  bereiten  wilif  man 
«e  fiebaiidlnng  mt  Alkobol  nicht  si&ibig  bai>  atadbm 
daft  man  daa  MerpU»  In  der^ttlr^  ittflßst,  die  Anfldj 
mit  Kohle  reinigt  und  zur  .KrystalHsation  abdampft.  - 

v  [Anf  die  Ei^ieniebelt  4fai  NiürcotiBS,  wn:  Kocbaak. 
kttUmang  niedergeschlagen!  ün  nearlwi»  -bat.  Wittetbck 
in  Berlin  folgende  Bereittmgsart  eines  narootinfreien  Mor« 
phins  gagrundet:  1  Th»,gepulvertes  Opium  wird  mit  8iTb. 
Wässer^«  deHi  ^  Tbi  <aoacentnfarm  Cliiem—iüi  noffiiwt e  w- 
gBtanUM,  6^8tobden,kiig.digeite:'"Mnb'de0  Erkalten 
wird  die  dunkelbraune  Extraction  abgegossen ,  und  die 
ganie  Operation  nociLiSweimal  wiederholt.  In  den  ver- 
mAmbiikk  Etaa^KSÜoßM  itlennüi  4  Tb.  ALoebnk  «rfL 

gelöst.  Die  milchigt  gewdrdehe^Flissigkelt  Ufirtiaicfa  üacb 
einigen  Stunden,  indem  sich  ein  breänev>  käseartiger 
N&edeieebiag  «bsdiideitrcKe  diavoa'  itbgegOMane  giutiigfctif 

faar  dlie  Faiber'TOn  Auiwebi  HSierWrtKl  .nbn  mit  Asibch 

 •»»»     '••«t    ji,».        •  • 

-  Itottbt^s  Iforsdirifr,  dre  freie  Slor«  der  Anflötdog  ent  g«ara 
mit  Ammoniak  nentniliairen,  wobei,  neben  etwaa  Nefoatia«  «ist 

^^g^®  fette  Materie  gefallt  wird,  welche  aich  auf  keine  andere 
*  ' 'y^eiae  T0^1*tin<lig  Tom  Morphin  trennen  lafat,  and  dia  bai  Se> 
biiidlttag      Amdkw  ron  demaelbaii  ao«^esagaa  wird. 
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nidk  in  Oriioisclinfii  wert^M^  stffM  0rwSniii.iiiMl:94  Stm» 

den  stehen  gelassen^  worauf  man  den  Niederschlag  ab-  ' 
£itrirt,r  mit  ein  wenig  Waaser  auswäscht, niid  trockneL 
Di0  Ifang»  deaselbe«  betragt  geMvohnlicfa  i  von  Geitiohfc 
des  OpiDnis.  Er  wird  hierauf  hiit  AlkcAoI  von  OjßZ  voll- 
ständig  ausgesogen  ^  woiaiei  -vom  Niederschlag  zurikkr 
bleit>t,  der  ans  mdconsaaren»  apMsaaren  nd  phospbor» 
aMven  «SUmb  und  SMbmoS  beMbt.  \  Der  i  AHoobol  wird 
abdestillirt^  wobei  ^  bis  |  von  angewandtem  Opiuni^ 
pulver  wenig  gefärbtes^  kjystalüniscbes  Morphin  zurück» 
Ueibt^  Oessdbe  kaiin  indflnen  noob  acWat  ^arcotia*  ««1^ 
liaheD^  sniBal  warnt  man: anfangs  den  (Dpinfaiaiismg 'nicht 
völlig  mit  Kochsalz  gesättigt  hatte.  Man  löst  daher  das 
arbaltene  Morpbki  in  .verdünnter  GIdorwasserstoffsausa 
attf » fiittte  «od  Amfh  aar  KiyslallfBetioovab^  Oto  ßattWi  ^ 
gerinnt  dann  zu  einer  federartigen  Salzmasse^  welche  man 
Ewischen  Leinwand  oder  Löschpapier  stark  ausprefst^  wo- 
bei das  mit  der  Sanre  aiebt'  Jäystattisirende  .Nanxgui*  mit 
der  -Crfinge  aUMelk,*  'Odreh-  (Knkrystallisivkn -der  eo  «ffi^ 
haltenen  chlorwasserstoffsauren  Morphins,  erhält  man  ein 
silberweißes  Salz,  das  durch  Zersetzung  mit  Ammoniak, 
AaflßsQng  M  Alkab^  «id  lAbdAmpfen  ^  Suhlo^  nm^ 
eottnireies  Merpbin  Meiert«  ' 

Ein  nach  anderen  Methoden  gewonnenes^  narcotin-  - 
haltiges  Mcfrphin  t6an9'nbn>  nach  Wittatoek,  auf  ioU 
gendm'^Astma'Teit^Igmr  lliav*lÖBt  etil  «debes  Oemetoge  te 
verdünnter  ChlorwliS8erstDfi«3ure  auf,  dampft  zur  Krystal- 
liaation  aby  wobei  nur  Morphinsala  krystailisirt,  welciies 
SMHi  d»eb  siarkea'  Aiuapiwsactt'  von  der  narootinhalUgen, 
sieht-  krystaIHsirendm  Mutterlauge  befrei«;*  Oder  man 
sättigt  die  Auflösung  des  Gemenges  in  Chlorwasserstoff- 
aäure  mit  Kochsalz,  wobei  die  Flüssigkeit  -müchigt  wird, 
ond  das  Narcotin  sich  nach  eieSg*n  Tagen^in  waxienC&!^ 
migen>  krystalliriiscben  Zosammenhäufungen  abscheidet, 
worauf  man  das  Morphin  durch  Ammoniak  fällt.  Oder 
endHcfaf  man  setit  an  der  Auflosmig  des  Gemenges  in 
verdunmer  Cblorwasserstoffinme  verdünnte  kaustlsdie  Ka- 
lilauge; ein  Ideiner  Uebersciiuls  davon  löst  augenblicklich 
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im$  'aoieMihiidhM«  MomUa  anf».wiltand  rieb  'das  Nm^ 

cotin  käseartig  ausscheidet.  Ein  groFser  Ueberschufs  von 
Lauge  wünb^  wenn  sie  läogece  Zeit  mU  -dem  Karcotia 
M  .ßemUmrog  bkitüy'  Mih  «twaa  wn  dloma  miOfiacis 
#Mbdb- ea-aaF*}adMi  FaU  fjnil  iil,  gleich 'nach  BehaaJ 
lang  mit  der  Lauge  die  aikalisobe  Morphm*Aaflosiuig  ab» 
anfib^ireii.. 

Der  Mch  der  AiHfelehaii^  jBk.Wa«krfi^ 
SSie^  tom-Opiaai  enthik  nodi  sowohl  Morphin  ads  Nar- 
cotin^  die  <maii  durch  Digestion  mit  verdünnter  Essigsaure 
enKiebt,  worauf  mm  die  liltriete  Flüssigkeit  nir  Sjfiiipe» 
cooiisleiMi  ebdenpft^  sor  AbaebeidiMK  der  Baseo  mit  Aedbsr 
behandelt^  und  das  im  Aether  unauflösliche  Morpbin- 
salz  auf  die  erwähnte  An  duKh  Amnaopjak  sexsetzt.  — 

aMnd  ^öm  Opium,  enent  mit  iumttisehem  Amomiiak  mm*  \ 

zuuehen^  da8>  aufser  Harz  und  FarbstofiF,  die  Sauren  auf- 
nimiiit^  dann  mit  kaltem  Spiritus  auszuweachen  und  so- 
Um  den  JUkkatand  mit  Alkobol  m  kochm,  wdehcr  die 
Basen  anflöst 

In  reinem^  isolirtem  Zustand  aus  seiner  Aofldsong  | 
in  Alkohol  angescbossent  bildet  das  Morphin  Jdeine^.fiarb*  ! 
ioae,  glaniende  Krystallet.  Dorob  hamtiaabei  Ammoniak 
aus  einer  Auflösung  eines  seiner  Salze  niedergeschlagen^ 
bildet  es  weisse»  käseartige  Flocken^  die  bisweilen^  indem 
aie  aleh  amammelnf  kiystftHiniaob  wmdap*  AabaMam  ev» 
tafiiity  aebmiliti  ea.  ohne  Zeraataungi  mul  bildet  ^ne.'^|dfae^ 
geschmolzenem  Schwefel  nicht  unähnliche  Flüssigkeit^  die 
beim  Erstarren  weÜs  und  kr]Fstalliniscb  wipd«  Aaiotffimr 
Loh  siarker  nAlm,  rieeht  ea  wie  Helm»  rafteht  mid  Ml* 
sifaidet  sieb  mit  einer  lehbaften^  rotlien  und  mfsenden 
Flamme^  mit  Hinterlassung  unverbrannter  Kohle.  —  Von 
kaltem  Wasser,  wird  et^Afebt  aufg^öst^  schmeckt  aller 
doch  anf  der  Zange  bitter^  nnd  kochendes  Waaser  jdmmt 
etwas  mehr  als  seines  Gewiehts  auf^  das  beim  Erkat 
ten  wieder  anschielst.  Die  warme  Auflösung  stellt  nicht 
allein  die  blave  Farbe  auf  gerdtbetem  Lackmnqpq^  wi^ 
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ff 

ddp'  Ii6r^  "ftoukiB.rfirbt'  flodi  di9  gfllbfl  .Cmrcitiiia« >  wid 

Rhabarber- Farbe  braun.  Es  wird  von  40  Tb.  kalten  und 
von  30  Tb....kQcbeQdeii^.  .wasserfreien  Alkohols  aufgelöst» 
In  Aeditrilit  et  itraig  od^r  iikhi  wfläilkb>  wodwcb  et 
wtwnHch  gut  vM  Narcotiil  gMemü  werde»  kenn,  welches 
^ch  darin  ziemlich  leicht  auflöst.  Es  löst  sich  auch  in 
leitea  Bad  Auebtigen  Oeko  euf  ^  -iiq4  ktaxa  mit  Ctmphet 
eemwirngescIiiiiolieB  weideiu 

Wir  haben  mehrere  Angaben  über  seine  Zusammen* 
telsung,  diejenigen  za  verschweigen^  welche  bedeutend 
abtreklM^ .  aatnlich  Baiisy^  PelletiM  nd  D«^ 
Wk(k8p  Qtidl  BlttJidew*  •  .  «         •  •  ^  »• 

.     .  .,   ;  : 
.  Eosiy«  PelleL  u.  Dumas«  JBranda.  . 

KolikBilDff    :  09>O  79|Q»     r  72^  /  .  . 

W^serstoflF        6>$  7,61  .      5,5  . 

.    SticksloflF    .  .    4,5  5,53     •      5,5  . 

..SftHmteft; . . .  Mfi  ii...  • 

Von  diesen  giebt  Bnsay't  folgende  Al>w|il'  von  Ato? 

xnen;  36  Kohlenstoff,  40  WasserstoiF,  2  StickstoiF  und 
^  Stuersioff;,  Pelletier 's  und  Dürnasts  giebt,  wie  schon 
migfi^ifct  fnsKÜ^  38  &ohleoi«afi^  49  Wastentoff,  2  Stick* 
tloff  und  6  StoenloC  Nach  der  ersteren  Angabe  wiegt 
das  Atom  von  Morphin  3934,  und  nach  der  letzteren 
39Ö7.34«  Berechnen  wir  aber  das  Atonifiewicbt  nach  der 
Qaajitital  von  Scbwefelsaare»' welche  dayon  genaQ.n^.«« 
traiisirt  wird,  so  wird  es' 4020,6,  was  sich  mehr  dem 
an^Iytiscbj^, M^sqlt^te  d^^r.b^ide^  letztereji  nähjert.  Da- 
geaen.  aber  verhalt  aidt  im.  jschweCelsauren Jtfoiphin.dec 
Saaersioff  der  Säure  tarn  Sanerstoff  der  Base,  nach  Bnssy, 
=  3  :  8,  aber  nach  Pelletier  und  Dumas  =3  :  6;  erste- 
res  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  aich^  und,  letaleres 
igt  also  wabracbeinlich  dea  riefatigere.  •  •  • 

Die  Morp'binsalte  erhalt  man  durch  Auflösung 
des  Morphins  in  verdünnten  Sauren  bis  zur  Sättigung  und 
Abdampfen  der  Auflösung.  Sie  sind  farblos  und  die  mei- 
sten luystallisiren.    Sie  haben  einen  sdir  scharfen  und 
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unangenehm  bitteren  Geschmack.  Ihre  Auflösung  wird 
von  Alkalien  gefallt;  werden  sie  in  sehr  verdünntem  Zu- 
stand mit  Ammoniak  im  Ueberschuls  vermischt,  so  ent- 
steht kein  Niederschlag,  oder  er  löst  sich  wieder  auf,  aber 
beim  Erwärmen  setzt  er  sich  ab.  Von  Galläpfelinfusioa 
werden  sie  gefällt,  und  diese  Reaction  ist  so  empfindlich, 
dafs  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  jriTsis  Ihres'  Gewichts 
Morphinsalz  aufgelöst  enthält,  dadurch  deutlich  getrübt 
wird.  Da  diefs  aber  auch  mit  den  Salzen  mehrerer  an- 
derer ve^tabilischer  Salzbasen  der  Fall  ist,  so  ist  diels 
kein  charakterisirendes  Kennzeichen  *),  Als  solche  be- 
trachtet man  1)  dafs  Morphin  und  seine  Salze,  in  fester 
Form,  mit  gewöhnlichem  Scheidewasser  Übergossen,  roib 
gefärbt  werden,  was  nachher  in  Gelb  übergeht ;  aber  diefe 
ist  auch  mit  Strychnin,  Brucin  und  ihren  Salzen  der  Fall; 
und  2)  dafs  Morphin,  so  wie  auch  seine  neutralen  Salze, 
mit  einer  Auflösung  v6n  neutralem  £isenchlorid,  oder  im 
Allgemeinen  mit  einem  aufgelösten  neutr^ilen  Eisenoxyd- 
salze vermischt,  dem  Gemische  eine  schöne  und  nach  un- 
gleicher  Verdünnung  mehr  oder  weniger  tief  blaue  Farbe 
ertheilen,  welche  durch  zugesetzte  überschüssige  Saure 
verschwindet,  aber  wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn 
diese  mit  Alkali  gesattigt  wird.  Die  Farbe  wird  durch 
Erhitzen,  durch  Alkohol  und  durch  Essignaphtha,  aber 
nicht  durch  Aetber  zerstört.  Diese  merkwürdige  Reaction 
ist  von  Robinet  entdeckt  worden;  was  eigentlich  die 
blaue  Materie  sei,  ist  noch  nicht  untersucht.  Die  neu- 
tralen  Morphinsalze  bestehen  aus  einem  Atom' Basis  und 
einem  Atom  Säure;  da  aber  das  Atom  der  Bbse  bedeu- 
tend tneÜr  wiegt,  als  das  der  Saure,  so  bedarf  es  zur 


•)  Nach  Wi  tts  tb  ck  wercfen  närcotlnfrcie  MorphinsaTze  Von  Gill- 
i{)fe1inftt8ion  nicht  gefällt,  Und  tniT' bei  starker  Goncentralion 
ein  wenig  getrübt,  waa  beim.  J^wärraen  oder  Verdünnen  mit  Waa- 
aer  wieder  rerschwindet.  Dagegen  entsteht  bei  der  geringsten 
Beimengung  ron  Narcotin  ein  Niederschlag.  —  Nach  demselben 
ist  reines  Morphin  in  känstischem  Kali  oder  Natron  leicht  auflöt- 

'  lieh,  die  deshalb  nicht  als  Fällungsmittel  angewandt  werden  dtir- 
fen,  und  aus  dieser  Auflösung  krystallisirt  das  Morphin  heraas, 
in  dem  Maalae,  als  das  Alkali  Kohlensaure  anzieht.  ff^. 
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den  anorganischen  Basen  kann  man  ihr  Vermögen ,  die 
Simnm  tu 'nltigeii,  dmcb-dl»  iUmitaib  ibnt  Saimiioff^ 
gehthw  vergleicbett,  *mH  twmw  iilMliit  mf  kmnw 

beruht.  Da  diels  nicht  mit  den  organischen  Salzbasen 
iUer  Call  sa  aein  scheint^  so  kaan.  man  glokhwohl  einM 
wllfiPfäHWi  AatdMck  fürilbr'SitSigimga^erttiSgen-bekMi» 
men,  wenn  man  den  procentischen  Gehalt  von  Sauerstoff 
berechnet 9-  welchen  man  bei  ihnen  'Vorausaetsen-  würde 
Hl  der  QuaMlük  V0i  Mm^p-^dle  ee  4Mrar-8ittigmig  eiw 
fordert  wird,  im  Fall  sie  unorganische  Basen  wären.  Ich 
will  dida  ifare.Sattigungscapackal'  nennen.  Diese  ist  für 
MH|itoHfc,4»i  'miA  wiH-si^j  deft  iOD  Th  «MerpMif 

eise  Quantität  Schwefelsäure  sättigen ,  deren  Sanersl«  »ff 
S JAal  ao  viel  beträgt^  eine  Portion  Salpetersäure,  wel» 

dka.Ay  md'^B^BiotMM^Tfkotighiiifa^ 

io  viel  Sauerstoff  enAfilt  *  -'^  «         *     '     ^'  - 

Schwefelsaures  Mo-rphih  schiefst  in  Mandelförmig 
— auiiueegahiaften  Medete  en^'Ond'aifr  in  Waaaar  aelwr  fateUl 
üflMfd),  wovon*  ea^tiielt' wriiF'ala'  tftigeffibr  aeln  doppelt 
tes  Gewicht  braucht;  Zweifach  schwefelsaures  Mor^ 
phttt  erUUt  mmi^ddreii  tieb^nlttigang  dei  fieber-mk 
fchWeMnimh  mid':Weg»akiM'  d^if*'Mim«1MMiriNdia«M 
mittelst  Aethery  welcher  das  saure  Sak  unaufgelöst  zurück- 
liku  SelpMe«eM«ve'«  *Mo(r^in«'*  WiM  M^rpte 
fiMtor  CWsiell^  nullit  SalpateriouM  4l^MNlelt>  to'wi^d  wenl 
schön  Orangeroth  gefärbt;  diese  Farbe  geht  dann  in  Gelb 
9tmr,  ond  derch  •  lortgeiebte  ßinwirkung  der*  Saure  wird 
'  ä&  Bmm%A0xMMm  'ntpm^      'Vfhd  dageg^"iiem 

pbin  bis  zur  Sättigung  in  verdünnter  Salpetersäure  aufg^J 
I  lofty  ao  erliait  man  ein  neotralea  Salz,  welches  hieb  dem 

anschiefst.  Es  bedarf  nur  das  lifache  seines  Gewichts 
Wassers  sur  Aufiöaun^  Phosphorsaures  Morphin 
idMft  te  Wifffehi  ukf  nd  mic  [Teberachofir  an  Saare*!a 

I  strabligen  Bündeln.    Kohlensaures  Morphin  soll  er- 
halten werden,  wenn  ein  Gemenge  von  Morphin  und 

WaMT  mü  KoUenaanregas  überaaitigt  wird,  wcfbei  aicfa 
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war,  so  schiefst  das  Salz  bei  künstUdrar  Abkühlong  in 
kurzen  prismatischen  KrystaUba  an,  die  in  4  Tlk  Wassert 
mflödUoh  iiiid.  Nach  Aadm»aidl<l#»Mfirphte 
lensaurem  Natron  in  Flocken  gefällt  werden,  die  nach 
einigen ;Tagen  Krystallform^  annehmen;  aber  Sertumex 
fl&abt  an  •  dab  das  Mornfafii  ohne  jKfiUaaBiinDfiMhak  a^ 
wohl  von  kohlensaurem,  als  zweifach  kohlensaurem  KaK 
gefälk  wacde^  und  dafs  nur,  wenn  es  nicht  rein  ist,  etwas 
k<iblaiwamM  Alkali  init  .dam  fixMcHvilQffe  gisGUk  wflni% 
lind  bei'  Zusau  von  Sftciran  Spuren  von  Airfbrattiaii.  ariga 
Essigsaures  Morphin  schielst  in  feinen,  büschelfönnig 

ymimjfi&i,  Ifadaki  aa^  in  ia  Wanat  Jak^,  ja'Alkahflii 
iranigar- leicht  anflödicli»  Waittta«r#a Moi^hia  miäm\ 

ein  neutrales  und  ein  saures  Sals  9U  bilden,  schielst  in  fei- 
Prismen  ao^  mul  iit     d  Tk  kakaa  WaaN»  aafloa*! 
lieh.  Galläpfelsanrat  Morpbift  fst.ttaanOMidi  vbAI 

wird  niedergeschlagen.  Der  in  einer  Morphin -Auflösung 
durch  Gerbstoff  bewickta  Niedersckii^  ist  in  Spiritps  auf« 
UMiflkr  MLakonsaaraa  MMpbia  ist  imXipbam  amksl  < 

ten.  Man  erhält  es  nicht  krystallisirt;  es  ist  sowohl  in 
yf^aser  ßi$  in  Alkob<^  laicht  aufläsUcb.  .  Galle rtsanres, 

Gallertsäure  mit  Morphin  und  Wasser,  wob^i  sich  beide 
auflöfian^  und  aus  dem  Wasser  durch  Alkohol.aJs  Gidiert  ga», 
fallt  wndaa  iwuu  Ygp  4m  Y^wlmgm  4m  Mogihiail 
ndt  Wasserstoffsaaran  ist  aur  die  mit  Chlorwasserstoff- 
^ure  bekannt.    Dieses  Salz  schiefst,  ähnlich  d^n  vorhat 

gabaa4«pj  ia^lMtbi  oim  Mbffomigaa  SxjmtUm 

bedarf  16  bis  20  Iti»  Wameiss  aur  Auflösung,  und  wenn 
man  sie.  zu  weit  abdampft^  so  gesteht  die  ganze  Masse 
b«ini  £dwl|am  Wied  ia  ainar  Anflftsai^  via  Opkaas^i 
tract  Kddisak  bis  aar  Sittigung  aufgelöst,  so  Iwardaa  akMi 
Menge  von  in  der  Flüssigkeit  aufgelöster  Stoffe  ausgefällt. 
W|rd  die  .filtrirte  Fiuss^keit  daaa  am:  Trockna  abgadaa^  | 
aad  Biit  koohaadaaiy  waasarftaiaai  Alk#bol  bahaaMl>  so 

löst  dieser  daraus  chlorwasserstoffsaures  Morphin  auf,  wei- 
ches xnan  doxch  AV^urnnft^n  Am  Alk/A^l*  krvsiAliiaiii  ac» 

I 
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tialt;  ngleich  hat  sich  eine  Portion  mekonsaurea  Natron 
gebildet.  .  »  . 

Man  liat  vmamtixt.  Morphin  mit  Sciimid  wamnmum 
fenKbineben^  aber  dabri  entwidEelte  sich  Schwefel wasser- 
^offgaa.  Es  ist  übrigens  nicht  untersucht;  was  daraus 
wnrde^  wie  es  aich  m  Schwefdwaaseratoff  oder  den  elek» 
ttonegatifm  ScbweMmeuUen  verbak;      •  i ' .   •  . 

Das  Morphin  und  seine  Salze  hat  man  in  der  Me» 
diein  aanMieiidan  angefangen«  Wird  Morphin  4n  i6idii» 
Mr  Gestall  fanerltdi  gericmMW^  ao  tat  «a  oIrm  nlb  Wiiv 
kung,  wird  es  aber  mit  einer  Säure  verbunden  oder  nur  ' 
in  Oel  aofgaldtty  ao  aoU  es  dieseU^en  Wirkungen  wie  daa 
Opimn  lienrorbtliigen»  Bssigsanrea  MoipUn  bik:iiHnr'fBr 
diejenige  Form,  in  der  es  am  wirksamsten  ist,  und  man 
glaubt  von  ilun,  daia  ea  in  groFser  Dosis  tödlich  sei^  Maa 
idMint  aeit-der  eniaii  fimäsckong  d^  Morphina.  diiatü 
Stoff  für  die  Ursache  der  eigenthümlichen  medicinischen 
Wirlumgen  des  Opiums  gehalten  zu  haben.  Lindbergs  an 
ndna  «Hett  an  beatraiteia  imd  etUarte^  dafii  Moiqphiii  nnd 
seine  Salze,  aniser  daß  sie  «inen  geringen  Ekel  err^ten^ 
sowohl  auf  Menschen  als  Thiere  ohne  alle  Wirkungen  seiei^ 
«ad  dala  die  WirkaandMit  dea  OpimDa  in  aeiMny  eurttdi» 
ym  ThMm  liege.  Liiidbergson  verwecfaaali»  indessen 
offenbar  Narcotin  und  Morphin^  d.  fa«  wandte  sie  beide 
Msammim  an«  Mne  Vcmicbe  reidien  indaasen.  Jiin^  tna 
Iber  die  Sidntbelt  nnaerea  Wissena  Aber  dieaea  Gegeiw 
stand  bedeutende  Zweifel  zu  erregen«  Was  durch  Yer- 
mdtm  entachieden  au  aein  acbeiatt  ist,  dais  von  Mcnrpbin» 
IVaparaten  iriae  grdiaard  Doiir  mr  Uerrorbringung  einer 
bestimmten  Wirkung  erfordert  wird,  als  von  Opium,  wo- 
von ein^  liochstens  zwei  Gran  eine  hinreichend  grolaa 
i>otia  ist,|  um  Schlaf  m  machen,  mid  einige  wenige  Gnim 
den  Tod  bewirken  können,  während  man  dagegen  An- 
gaben bat,  nach  welchen  essigsaures  Morphin,  in  Dosen 
fen  4  bia  eine  ganie  Dradune,  theila  innerlich  gegeben, 
theils  in  die  Venen  eingesprützt  wurde,  ohne  zu  tödten. 
Demnach  sieht  es  aus,  als  beruhe  die  Wirksamkeit  des 
Opinma  nicht  aileui  auf  dem  Morphin  allein^  acmdem  auf 
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dM.  Ywibiadpnggn»  in  danfln  «t  .sidi  im  Opimi  biArie^ 

und  auf  jeden  Fall  mufs  diefs  naher  untersucht  werden^ 

...  9 

Narcotin  *). 
Serturaer  hiaiii.daaNmotift  kng«  lur  «iftbastaGiMi 

Morphinsalz^  weshalb  es  eioige  Zeit  dauerte,  ehe  man  sich 
von  leiner  Verschiedenheit,  vom  Morpbia  ubeneogte,  die 
«lent  mk  Zimr}issigkeit  vm  Roh  i  q  u  »f  w wipua  wmi0^ 
Mehrere;  Schriftsteller  nehmen  dasselbe  nicht  unter  die 
vegetabiliscben  Salzbasen  auf^  aus  dem  Grunde,  weU  ai 
iikhfe'ttHiabfch  mpirt.  kb  btMchte  ««  j«doeb  $h  m  dieier 
Klasse,  gehörend,  weil  es- sich  mitSSncen  wdSalien  vm» 
bindet>  wovon  einige  krystalUsiren,  und  es  in  dieser  Ver- 
Umdmkg  «dte  flächigen  Simn  .bindm,  wie  fi.  (M» 
arassamdffaaore  und  Essigsäure;  «ber  diess-Sahe  vtagtuai^ 
wie  die  der  schwächeren  unorganischen  Basen,  sauer. 

Dii^  DwFMÜiKßg  das  Kaxfcotina  ist  im  Ai^grmmnfii  die» 
aalbe  wie.  die  dea-Morphins,  von  wakbem^es  in  den  Fal- 
len, wo  'Sie  zusammen  erhalten  werden,  sowohl  in  isolir- 
ter  Bonn^  als  auch  als  Salz  durch  .fialuuidlang  mit  Aeiher 
Keiiennt  wbd,  indem  .d«!  Nareoiin  and  aalne  Salae-d»- 

von  ausgezogen  und  nach  Abdestillirung  de»  Aethers  er- 
halten werden.  Wird  pulverförmiges  C^ium»  oder,  wie 
miier  angafiUirt  iat^  aein'mk*  Wasser  beffeitntea  fixtieet 
mit' Alfither  behandelt,  so  zieht  dieser,  im  ersteren  Falle 
unvoilstandig ,  aber  in  letzterem  besser,  die  Narcotinsalze 
m»f  ebr  ^ßt  dieaan  endh  fremde  .fitoSe#  wekfae»  bei  An» 
Wendung  von  rohem  Opium,  aus  Cautschuck  und  eine« 
eigenen  Fett,  aber  bei  Anwendung  des  £xtractes  blois 
ess«  diesem  Fett  beefebtn.  -  Nach  Abdanqpfang  des  Aeibatt 
bleiben  dieiOj  nebst  ainar  uarworrenen,  braunen  Salzmasse^ 

■  «  a«  t 

  * 

■  • 

.  Es  wird  v<m  ein^i^  4eiMfdieA  Aehrifisii^am.Opiaa  g^aiiaaBt; 
ich  «ehe  iadetsen  keinen  Grund  ein,  wtrum  man  diesen,  mlleidiC 
weniger  merkwürdigen  BestandcheH  Torsagiwetse  nach  dem  Opimi 
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■■Uly  wdflke       LMcknftwpapiMr  rOtiM  mid*mm  tSmm 

Narcotinsalz  besteht,  dessen  Säure  noch  nicht  bestimmt 
ist.  Man  löst  diesea  Saht  m  warmen  Wasm.oder  ia^b^ 
dMadw  ^iriins  auf,  d%eiifC  nü  BlutlaugeiikfiUa,  und 
schlägt  das  Narcotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch 
kaustisches  ÄAunoniak  nieder«  Ist  dann  der  Niederschlag 
akhi  buhhos,  ao  löat  man  ihn  wieder  in  ChAorwatutirafoff- 
säare  auf^  bebandelt  \<m  NeMm  mit  Koble  und  schlagt 
mit  Aannoniak  nieder  *)•  i  ' 

Oer  NascQlin  wird  anf  diaae  Im  in  w^Skemi  leicÜlcii 
Flocken  erhalten«  In  kochendem  ^irkas '  oder  Aetber 
au^eiöst^  schiefst  es  in  farblosen  Krystallen  an^  wel- 
che gewohnücb  groGwr,  aia  *  die  tom  Morphin  eyaafattaiH 
adar  nodi.  In  perknottnrglinBeBdeB- Schuppen,  bt  feüer 
Form  ist  es  ohne  Geschmack«  Es  schmilzt  bei  einer  we- 
ttg  «rhohiea  TannpanUar  nnd  vadiart  2  bia  ^  frcNani 
aa  Gewidit.  Lafit  man  die  geichnrohane  llaaie  langsam 
erkalten,  so  sieht  man  aaf  ihrer  Oberfläche  sich  mehrere 
JiLiytfaUcftnlra  bUden^  4ie  jich  allmählich  vergrölsem:  und 
foHkoBttMn  iaolirte  krjttalUniicbe  HalbhngalA  bildail^ 

kühlt  man  aber  die  geschmolzene  Masse  schnell  ab,  so 
Ueibt  ata  durchsichtig  und  bekommt  Sprünge.  —Jm  Feuar 
;«afiak  <at  aich  -wie  .d*t  Morphifci; :  Y<kt  kahtm  Waitar 

wird  es  nicht  aufgelöst,  und  kockendes  nimmt  kaum 
davcm  aufi  Kalter  Alkohol  löst  davon  aber  kochen- 
dta  ,V  Gaiffiahta  an£.  JWadier  Joit  dawibenicfalioh 
auf,  und  weit  mehr  noch  in  der  Wärme.  Keine  von  die» 
seo  Auflasungen .  reagirt  alkalisch.  .Auch  von  fetteu.und 
Jochtlgen  Oelen  wkd  esi  anf^lftsu  Die  daataihft:  ?oai 
Morphin  fantwachaidendAi  Mhihntale^amd*  folgende:  !)  in 
isolirter  Form  ist  es  geschmacklos>  während  Morphin  bit* 
ter  achflMckt;  2)  «t  et  far  Aadher  anflöalish^  wofon  Mor* 

phb  nichts  oder  in  wdt  geringerem.  Gsade.'an^anoMnan 

•      » •  •  •• 


I  *)  Nach  Wi  tt«  to  ck  erhalt  man  das  Narcotin  Uli  dem,  beim  Mor- 
phin arwihnten,  durch^KochMlx  in  dem  «auren  Opium- AiMzug 
«bnlMMa  Kiedartehkig^  weria  et  noch  -mii  Farbiioff  ▼e^un^ei- 
■igt  mu     '  # 


SM  McreolMU  * 

wM  f  mA  a>  Mftgt  my  wedar  «b  Stk  noch  fife  il4 

mit  Eisenoxydsalzen  die,  das  Morphin  und  seine  Salze  . 
ciMrakterisireiidej  blaue  Farbe  hervor, 

      4 

•  *'  Et  iti  mir  Too  Pelletiev  und  Onmat  analysirtipoiw  . 

den,  welche  dasselbe  aus  68,88  Kohlenstoff,  5,91  Was- 
mrsioff,  7,21  Stickstoff  und  i%fiO  AiiiAr^^ff  «icflnimpi^, 
gefügt  {«Ildes«  ~  Die  nicbite  Aotabl  von  ganea  Atih 
nien,  welcher  alch  diese  Zahlen  ziemlich  gut  näheren,  ist: 
20  KohlenstofiF,  21  Wasserstoff,  2  Stickstoff  und  4  Sautf- 
iio£  Ein  Atom  wi^  dann  2i236^76.  Sdne  fiauiguDgs- 
eapaekit  bl  nidbt  ansgeniltlriit. 

'  Die  Narcotinsalze  erhält  man  so,  dals  man  m 
irerdöm^  Sauren  ao  viel  Naccotin  «nfiUten  lüai^  ab  dt 
Mftiehmen  köooen^  wonmf  inan  din  FlBarigksIt  «bdaaipft^ 
Sie'  haben  alle  einen  bitterern  Geschmack  als  die  Mor- 
phinsakej  sind  in  Wasaer  Inkbt  auflosUcb  und  idtban  <Ul 
Ladinraspapier.  Sie  weiden  aowoU  i^en  Alkalien  eis  vaa 
Galläpfelinfusion,  und  von  letzterer  mit  hellgelber  Farbe 
gefallt«  Mehrere  derselbea.aind  in  AÜLobol  nad  Ttwifig- 
licb-  in  Aedier  uflödidi;  ^  aind  nnr  wenige  daraathia 
näher  untersucht.  Salpetersäure  löst  das  Narcotin  m- 
zersetzt  auf;  war  aber  die  Säure  mehr  conoentrictf  m. 
färbe  aie  aieli  galb«(^ nicht  imb)  4aniit^  nnd  giebt^  wmm 
sie  daihit  erhitat  wird,  Oxalsäure  und  eine  eigene  bittere 
Materie.  Man  W6ifs>  dals  essigsaures  Morphin  voa 
baatadi  eatigaaatem  Bleioxyd  geCallt  wiidt  dedmch,  iA 
dat  Bbtoaeydaals  nentrel  trfrd,  indem  et  ^e  Säure  dem 
Narcotinsalze  entzieht^  was  mit  essigsaurem  Moiphin  nicht 
der  VeU-iü  *y  Von  Clilarweaaeratallaattre  wiid  m 
M  dbier  Verbindmig  en%eIM»  die  nedi  dam  Abdampta 
nicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann« 

Narcotin  auisert  keine  besonders  amgeMidnmiBn 
kongen  ela  inaerUcfaea  Heilmitt^L  Orf  ila  giebt  an,  da6 
es^  in  jeder  Form,  von  Menschen  zu  einigen  DracbnieQ 

daii 


*)   Nach  W  i  IIa  tack -aind  die  aet       Auflötung  dea  Karcorint 
ia  fisfigtiBra  aagaidioMaBtta  Kiyaulia  wmam  Narcoda, 
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des  Tages  ohne  alle  Wirkung  genommen  werden  kann« 
Kine  halbe  Drachme  damn>  in  Oel  maSgelätt^  tödtet  Hönde 
jimlich  Mbndl;  UeiBare  Doien  bn^Mmer  und  mter  £cw 

Zeugung  eines  Stupors,  mit  ofFenen  Augen,  aus  dem  sich 
das  Thier  nicht  erwecken  IaIaU  Die  üiosprützung  diaaer 
Anflteing  in  die  JuguUwene  tddltel  togleicb;  dagegen 
ist  es,  in  das  Zellgewebe  gebracht^  ohne  Wirkung.  Essig« 
saures  Narcotin  ist  bei  Hunden  fast  ohne  Wirkung^  $0 
4A  din  Sisn  offmbar  aelMn  Brff"!^  anC  fLn  Mifiirftn 
JSBipar  zu  vemichien  scheint 

Strychnin« 

Die  Substanz  wurde  1818  von  Pelletier  and  Ca- 
venton  «ntdedkt  Ba  komnit  in  der  Naftor  in  mehraren 
Spedas  Ton  Strjrdmoa  vor»   Sie  fanden  daaaolbe  in  der 

i  rucbt  van  Str*  Faha  Ignatii  (in  der  Pharmade  Igna- 
linAohne  genannt)«  von  Nuas  vamica  (jürahanaugen) 
wd  in  dem  Holae  von  Siryofsnas  CatuirimK  Sie  fanden 
dasselbe  nachher  noch  in  einem  giftigen  Präparat,  Upas 
oder  Woorara  genannt^  womit  die  £ingebornea  auf 
loraeo  ihre  Pfeile  an  vergiften  pflegen«  In  allen  dieaen 
lönimt  es  mit  Igasursäure  verbunden  und  meistens  mit 
dem  Salze  noch  einer,  anderen  vegetabilischen  Salabati^ 
äern  Bndn,  vermiacbt  vor»  von  weldieni  lenteran  man 
es  bei  der  Darstellung  su  befreien  suchen  muls«  Das  Upas 
kalt  indessen  nur  Spuren  von  letzterem. 

Dia  Sciycbnin  erhalt  man  am  leichtesten  ans  der  Igna* 
ittsbohne,  aber  seine  Bereitung  daraus  wird  Itostbar.  PeU 
letier  und  Caventou  schreiben  vor,  die  Bohnen  zo 
iMpafait  sie  mit  Aether  au  d^eriran^  welfiber  ein  eigenes 
int  mBötZf  vmd  sie  liieranf  mehrere  Male  mit  Alkohol 
ürnnkochen,  diesen  abzudestiUiren  und  darauf  das  übrig- 
bleibende £xtract  mit  Wasser  imd  Magnesia  au  kochen. 
Dar  Nledersebli^  wird  wob!  ausgewaschen^  getrocknet 
'  and  mit  wasserfreiem  Alkohol  gekocht,  welcher  das  Strych- 
aia  auszieht.  Die  Ignatiusbohne  enthält  sehr  wenig  Brucin« 

Aber  thails  ist  die  Ignatinrixihne  nicht  immer  so  Iricht 
///.  17 
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sa  bekommen^  theils  ist  die  Behandlung  mit  Aetber  auch 
kostbar,  während  dagegen  die  Krähenaugen  uberall  zu 
haben  sind.  Sie  enthalten  zwar  weniger  Strychnin  und 
sind  schwer  zu  zerkleinem,  aber  dessen  ungeachtet  kön- 
nen sie  mit  gröfserem  Vorlheil  angewendet  werden.  Man 
trocknet  die  Krähenaugen  im  Backofen,  wodurch  sie  so 
spröde  werden,  dafs  sie,  noch  heifs  und  ehe  sie  wieder 
Feuchtigkeit  angezogen  haben,  zu  Pulver  geslofsen  wer- 
den können;  dieses  wird  mit  Alkohol  digerirt^  so  lange 
dieser  noch  etwas  auflöst,  und  die  Auflösung  abdestiUirt, 
bis  der  gröfste  Theil  vom  Spiritus  abgedampft  ist.  Oder 
man  befeuchtet  auch  die  Krähenaugen  mit  ganz  wenig 
Wasser  oder  Essig,  bis  sie  so  weich  geworden  sind^  daCs 
sie  sich  zerrühren  lassen,  worauf  sie  mit  Spiritus  über- 
gössen und  mehrere  Male  mit  neuen  Portionen  digerirt 
werden.  Der  Spiritus  wird  dann  abdestillirt.  Die  in  bei- 
den Fällen  zurückbleibende  Masse  wird  mit  viel  Wasser 
vermischt  und  mit  Magnesia  gekocht,  welche  das  Strych- 
nin ausfällt  *).  Der  Niederschlag  wird  gut  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  mit  kochendem  Alkohol  von  0,806 
behandelt.  Diese  Auflösung  wird  bis  zur  dünnen  Syrups- 
consistenz  abdestillirt;  sie  bildet  nach  dem  Erkalten  ein 
Magma,  welches  nach  einiger  Zeit  körnig  wird.  Sobald 
diefs  geschehen  ist,  wird  es  durch  Waschen  mit  kaltem 
Spiritus  von  0,88  spec.  Gewicht  vom  Extractiv-  und  Farb- 
stofF,  so  wie  von  Brucin  befreit;  das  Strychnin  bleibt  da» 
bei  unaufgelöst,  man  löst  es  in  kochendem  Alkohol  aof, 
und  läFst  es  anschielsen.  Schlägt  man  bei  dieser  Darstel- 
lung die  Salzbase,  statt  mit  Magnesia,  mit  kaustischem 
Kali  oder  Ammoniak  nieder,  so  scheidet  sie  sich  als  eine 
zähe,  klebrige  Masse  aus,  die  nach  einigen  Tagen  in  der 
Luft  aufschwillt  und  zu  Pulver  zerfällt,  indem  sie  Was- 
ser anzieht.   DieFs  rührt  von  dem  darin  enthaltenen  Bro- 


*)  Aus  der  filtrirten,  dem  freiwilligen  Verdtmpfen  uberlaisenea 
Flüssigkeit  werden,  nach  Pelleti e r  und  Carentoa,  «af  jedai 
Pfund  Med.  Gewicht  Krähenaugen  lo  Gran  krystallisirces  firo* 
ein  erhalten. 


dch  in  Hydrat  verwandelt.  1  Pfwd  MmL  .'6^  Xrahwu: 
tugen  giebt  17,  böchsiens^  18  Gran.  Strychtiin 

Dm  StrjFcbniii  sehielsft  «m  eiiwr  :i*it  W#imcv 
Teidiiwieu  Alk<dmi<«AufKiuiig  h^m » fireiii»UH|gtB  Ver^Mi^ 
pfeB  ia  sebr  kleinen,  weiisen>  viersehigen^ivon  allen  4  Fia^ 
etiiii  «00  ragupimem  Priimm  an.  fiti  «ehoeHar  «nd  m1 
weit  getriebener  Abdampfung  eetit  et'ehdi'  ala'k6niiger 
Pulver  ab.  Auf  Pflanzenfarben  reagirt  es  sehr  deutlich* 
alkallsab,  und  bmt  einen  böebat  bittereny  fast*  nnenrigU-^ 
eben  und  bimemiacb  etwaa-^tiietelliichrti'^jiadniatk. '  Hr 
hat  keinen  Geruch^  ist  an  der  Luft  unveränderlicb^  schmilztr 

*)   Nach  Wittstock  erhält  man  nach  folgender  Methode  aua 
l6  Unzen  Krähenaugen        Gran   salperersaures  Sfrychnin  und 
5o  Gran  salpetersaures  Brucin.     Die  Krähenaugen  werden  mi^ 
Braantweia  von  0,94  einmal  aufgekocht,  die  Flüssigkeit  abgegos-^ 
sen,  die  Kräheoaugen  im  Trockenofen  gptrocknet,  worauf  sie 
sich  leicht  pulvern  lassen.     Sie  werden  dann  noch  2  —  3  Mal  mit 
Branntwein  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  alle  zusammengegossen 
und  der  Weingeist  abdesriHirt.    Die  übrigbleibende  Flüssigkeit 
wird  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  so  lange  noch  ein  Nie- 
derschlag entsrehl,  wodurch  Farbstoff,  Fett  und  Pllanzeasäurea' 
ausgefällt  werden.   Der  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen.  Die. 
davon  abfiliririe  Flüssigkeit  wird  so  weit  eingedampft,  dafs  für 
jede  16  Unzen  Kräbenaugen  6 — 8  Unzen  Flüasigkeii  bleibt,  auf 
diese  Menge  2  Drachmen  Magnesia  zugesetzt,  und  damit  meh- 
rere Tage  lang  stehen  gelasseq,  damit  sich  auch  alles  Brucin  aus* 
scheidet.    Der  ^Niederschlag  wird  auf  Leinwand  gebracht,  ausge-, 
prefat»  mit  kaltem  Wasser  wieder  angerührt,  wieder  ausgeprefst, 
vnd  Aeft  einige  BSel  tviadlirliolt.  Hieradf  Wird  er  getrockiiet,  ge- 
pohrert«  mk  Alkohol  ^im  Oi655  ansgezugen,  iin4  fem  iimm  Aus- 
zug der  Alkohet  dann  abdetiillirt«  wpbei  aich  dfui  Sirjduiin  ali^ 
weilaes»  kryatalltni«e1ia§  FoWer  anaicbeidet  ond  «clion  §0  ziemlicfi 
rein  eibaltan  wird,  wihrend  w  der  Mutterlauge  daa  Brucin  bleibt«* 
fi$  i«t  aber  nvm  am  beatan,  «jawohl,  diaaa  av  dat  Strychnin  au- 
•anunen  in  aehr  Terdfinnler  Sal^eterafinre,  von  der  man  keinen 
Uaberadinia  Bietzen  darf,  aufznloaan,  und  bei  mlfsiger  "Wirme 
absndamplSMv  wobei  daa  BttjdMtkutU  In  Merartigen,  völlig  «vel^ 
6aa  und  vemen  KryaiaUen  anacbieiat,  die  man  wegnunrnt«. 
Mr  kiyataDiairc  ein  Theil  Brnoinaals  in  feateo  Kryetallen«  daa  mei* 
]      ata  aber  bildet  wegen  fremder  Binmengungen  eine  gommiShnlicbe 
Maaae,  die  man  wledef  mit  Magneaia»  Alkohol  u.  a.  w.  su  behan- 
dln hat,  um  daa  Brucinsalz  kryetalliairt  an  bekommen.  Beim 
Anafallen  des  Brucins  bleibt  immer  viel  eofgelöat,  daa  aich  erat 
■adk  6—8  Tagen  in  kryaialliniachen  Körnern  abaetzt.  f^. 

17  * 
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niobt  beim.  BrhitMn^  veiliert  dabei  kein  Waaser  und  sa> 
aetit.aieh  .aehoD«*bdl'  daer  Tenpemtiir  awitchea  -4.312* 

und  315^.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  eine  schwarze, 
sich  aufbiabenda  Masse,  entwickelt  die  gewöhniicben  De- 
sdUttioiiftpppodiictey  wekbe  irenlg  Ammoniek  enthaltei^ 
und  hinterlalk  eine  aufgeschwollene  Kohle.  In  Wasser 
iat  es  aufserst  schwer  aufiöslicb;  von  kochendem  bedarf 
m  2M0  ttod  VM  kaltem  6667  Tbeile  nir  Avßö&amg,  tni 
diese  letztere  Anflosun^f  mk  noch  100  Mal  so  viel  Wa^ 
ser  verdünnt^  schmeckt  bemerklicb  bittex;  Von  Alkohol 
iKbrd  .ea-Mdbt  aufgelmt,  *  aacb  wena  er  nicbt  ganalidi 
milMtfinei '  ist«  Vtm  Aetber  .  dagegen  wird  ea  wmig  ete 
nicht  aufgenommen.  Fluchtige  Oele  losen  dasselbe  auf, 
und  aas  einer  solchen  in  der  Wärme  gesauigten  Auflo* 
aung  schießt  beiin  Erkalten  ein  Thc^l  vom  Aufgelfiatea  an. 
Fette  Oele  lösen  höchst  unbedeutend  davon  auf,  nehmen 
aber  einen  bitteren  Geschmack  davon  an.  Mit  Schwefel 
vermischt  nnd  erbitit»  lersetzl  es' sich  bei  der  Schmds- 
hitate  des  Schwefels  und  entwickelt  SchwefelwasserstofFgas. 

Das  Strychnin  ist  von  Pelletier  und  Dumas  ana- 
lysirt,  welche  ea  auaammengesetat.  fanden  ans  Kohlen- 
atbfF  78,22,  Wasserstoff  6,54,  Stickstoff  8,92  und  Sauer- 
ittoff  6,38«  Diesd  Zahlen  kommen  folgenden  ganzen  Atom- 
gewichten am  nächsten;  32  Kohlenstoff,  33  Waaserstofff 
3-  Aiekaloff  nnd  3  Sanerstoff.  Ein  Atom  Strydmin  wiegt 
dann  3117,36.  Wird  aber  das  Atomgewicht  nach  der 
Quanl^itat  .Von  Schwefelsaure  beffectmef»  welche  von  Sdcycb» 
»in  gesattigt  wird,  so  wiegt  es  4779,33  oder  1|  Bfal  so 
viel,  und  Sauerstoff  in  der  Säure  und  in  der  Base  sind 
ficb  gleich« 

Dia  Strychniasalae  sind  mehr  mtersodil,  ala  die 

Salze  der  übrigen  vegetabilischen  Salzbasen.  Das  Strychnin 
gehört  m  den  basischen  nnd  achlägt  die  meisten  nicht  alka- 
Hachen  morganischen'  Basen  nieder,  von  denen  inehi  cre 
Doppelsalze  damit  geben.  Der  Geschmack  der  Salze  ist 
höchst  bitter  und  unangenehm.  Sie  werden  vom  Gerb- 
stoff gefillt,  nnd  ndimen,  in  trockner  Form  ndt  Salpe- 
tersäure vermischt,  eine  rothe  Farbe  damit  an;  eine  £r- 
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scheinung,  wovon  indessen  ein  fremder  Bestandtbeil  die 
Ursache  ist,  welcher^  wie  ich  nadiher  seigen  werde^  «ich 
«chwer  entfernen  laßt.  Das  Strychnin  hat  dne*  sehr-  ge- 
ringe Sättigungscapacität,  die  mit  2|0925  ausgedrückt  wer- 
den kann,  und  seine  neutralen  Sake  bestehen  aus  3  Ato- 
men &am  und  2  Atomen  Smre. 

Schwefelsaures)  Strychnin:  a)  nrentrales^ 
schielst  in  kleinen,  cubischen  Krystallen  an,  die  an  der 
X»uft  unklar  werden,  ohne  dabei  bemerkenswerth  an  Ge- 
wicht wa  vgrüeren,  *  Das  Sab  schmikt  bei  einer  sehr  ge- 
Bndeii  Hitze  in  seinem:  Krystallwasser  und  erstarrt  wie- 
der, nachdem  es  ausgetrieben  ist;  es  hat  dann  3  Procent 
Wasser  Tcrloren^  dessen  Sauerstoff  halb  so  viel  wie*  der 
der  Base  batragt.  Sr  bedarf  sur  Anflöomg^lO.Th.  Wasma. 
^ J  Zweifach  schwefelsaures  erhält  man  durch  Zu- 
satz eines  Ueberschnsses  von  Schwefelsäure,  den  man  nach 
dem  •Abdampfen  mit  Aetber.  w^jmmmt.  k.  Es  schieist  in 
feinen,  zugleich  sauer  ;und  Mtter  schmeckenden  Nadefai 
an.  Schwefelsaures  Kupf eroxyd-Strychnin  er- 
halt man,  wenn  die  Auflösung  eines  Kupferoxydsalzes  mit 
fitrychni»  gekoehty  Tom-  niedergMchlag^neQ  Kupfentejrd 
abfiltrirt,  und*  die  blarsgrune  Flüssigkeit  cum  Ansehiefeeii 
abgedampft  wird.  Das  Salz  krystallisirt  in  langen,  grünen 
Nadrim  Salpeteraaiirea  Strychnin: '^^^  neutrales, 
wird  durch  •  Sittigeft»  mn-  verdunntev  -Salffetersanre  mit 
Strychnin  erhalten.  Es  schiefst  nach  dem  Abdampfen  in 
perlmutterglänaenden,  büschelförmig  vereinigten  !N  adeln 
an.  In  warmen  Wasser  ist  es  bedeutend  auf  löslicher  ab 
in  luiltem^  es-  l^st  sick  unbedeoiend  in  Alkohol  und  gar 
nicht  in  Aether  auf.  la  irockner  Form  wird  es,  etwas 
über  -j^lOO^  eriützt,  leicht  zerstört^  .es  wird  gelb,  bläht 
«cb  auf,  verpnffti  aber,  ohne  l^ener,  nnd  hinterlaßt  eine 
koUige  Masse.  *3J  Zweifach  salpeteirsaures  entsti^ht, 
wenn  zu  einer  gesättigten  lauen  Auflösung  des  neutralen 
Salzes  einige  Trdpfen  Salpetersäure  gemischt  werden.  Beim 
Erkalten  seUefit  das  saure  Sak  in  auiserst  feinen  Nadeln 
an.  Beim  Trocknen  wird  es  roth,  und  beim  Erhitzen  zer- 
setzt es  sich  mit  Yerpuffoog  und  mit.  £atwicjkeiung  von 
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Feuer.    Wird  salpetersaiires  Strychnin  mit  «iner  concen« 
.trirten  freien  Säure  \eTüaisdat,  odec  wird  Strycbnin  mit 
cqncentrlrtci'  ^petflnrum  ttbergoMn,  90  firbt  es  dck 
T0i!h9!.bis  Uvtmth,  tmd*^ea».  Farbe  geht  «Ikmlilleh  !« 
Gelb^  und  zuietst  in  Grüngelb  über.    Durch  fortgesetzte 
Einwirkung  entsteht  Oxalsaimi.  Diese  yeraMkrun^n  wep- 
.den  mit  üilfe  der  Wanae  auch  durch  «ine  «weniger  cod- 
centrirte  Säure  hervorgebracht,  aber  eine  sehr  verciCiante 
verändert  das  Strychnin  nicht.    .Wird  die  rotlie  Masse 
dnrch  Ammoniak  ddar  MagfncBtar  gefäUt>  «a-^erlHtlt  man 
•ein.  rotligelbet,t  in  tgeringem  Gusdr  ot  Wntsor  mit  fKRne> 
ranzengelber  Farbe  auflösliches  PtHver.    Von  Säuren  wird 
-jes  wieder  mit  roiber  Farbe  «ufgeiöst.   Ist  das  Salz,  durch 
•die  Einwitittmg.  der  iSanre  nelb  geworden»  ae  wird  voa 
Alkali  oder  Magnesia  niobts  mehr  gefällt.    Wird  das  ' rodn 
Salz  mit  sdm^fiichter  Säure  oder  mit  Oxydulsalsea  voa 
:Zimi'  oder  ßiaen  .^mrmisqbt/  am  sediert  es  sdiie  Ferbe  wi^ 
der,  gerade' ao>  all  batte^dle'MpelerBaaiie  das  Str^ebma 
-auf  eine  höhere  Oxydationsstufe'  gebracht,  von   der  es 
wieder  redncirt  .würde.    Nachdem  die  rotbe  Farbe  in 
*Gelb  ü|)efgegangjitn  iat>  wini-  sie  nicht  mehr  von  cilesea 
tfieagenlien  'Weggenommen,    Pelletier  nnU  Ca  verton 
•glaubten  anfangs,  diese  Erscheinungen  röhrten  wirklich 
•davon  her^  dafs  das  Suycbnin  Ton  Salpetersäure  böher 
•Gxydirt  'wefd^-  und  •  eine •  <oir|rdiarlere  «Base  bilde,  «die  dnrch 
«ihre  fiigenscbaft>  retKe  Salze  zu  geben,  ausgeoeicbmt  ^wme; 
iaber  bei  Untersuchung  des  Üpasgiftes  erhielten  sie  ein 
«Slr]rchma>  welches,  bei-  aUen*  wesentlichen  <äaraleterai 
4ieser  vc^etabilisohen  fialabasia^  siob  davon* darm' ernten 
schied,  dais  es  von  Salpetersäure  grün   gefärbt  wurde. 
'Wenn  das  so -beschaffene  Strycbninaalz  mit  Waaaer  und 
Blatlliüfjettkohle  digernrt  wurde,  aö  wurde  der  fremde 
*gfnn:  färbende  'Stdff  abgeschieden,  und  dann  veränderte 
Salpetersäure  d^ie  Farbe  des  Strychnins  nicht  mehr.  Bei 
•dieser  Untersuchung  des  Upasgiffes  gluckte  es  ihnen,  so- 
ivMd  diesey  dnrch  Salpeteräore  grün  werdende  Materie 
hHp  «ich  darzustellen,  als  auch  einen  gelben  Farbstoff  ab- 
,  welcher  von  Salpetersäure  blutroUi  und  dmrcb 
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schweüicbte  Saure  odier  Oxydulsalse  wieder  farblos  WBfdA. 

Is  im  «lio  cßenltmp  lUGi  iMMre  hUtm»  iiamikm  rmn^ 
wdshe  in  den  KrShenaugen  das  Strychnin  be^^eitet^  und 
welche  im  Upa^^ifie  voa  dem  gruofärbenden  Stoffe  vom 
Aiycbim  wdriU^  war«  AI4  ü%  wsbtm  Sitj^kBimtim 
«M  KfÜMMugen  aoBt  Blmfaiigenliolito  Mmndeltßn  und 
sie  uinkrystallisirten^  so  wurden  sie  fast-gäiitlicfa^  jedocb 
Mcbt  voUlbommen,  .ton  den  mit  fialptttraiure  .ratfa  Mv» 
dmdiB  fiioff  bebeit,  .dfir  db»  nicht»  mämf.  ak  6iM 

fremde  Einmengung  ist.  Pbosphorsaures  Strychnin 
in  schwer  naotr«!  sa  bekommen,  was  sich  nur  durch  dop- 
pelte Zamtsnng'  bMpiflwn  UfaL  .W«ayi  JHhoqihoniiiir  Ui 

zur  Sättigung  Strychnin  auflöst,  so  entsteht  nur  ein  saures 
äalz,  welches  bem  Abdanapffln-  in  vierseitigen  Pri«iMn.An- 
]mkkbbL  Kolileaamr M  Str y äh  nib.  «efaik  rnnt  «Mfrolil 

durch  doppelte  Zersetzung,  als  dadurch,  dafs  man  Strycbr 
nin  mit  Wasser  vermischt  imd  Kohlensaui^gas  hinelaleitet, 

Ott  SbrfAma  Wied  davon  matgslfMtp  -und  Mi  der  Iduft 
jfiUt  ans  der  Auflösung  nach  und  nadi  das  nautrala  Sak 
in  kleinen  KrystalUkomem  heraus.  Es  ist  in  Wasser  etwas 
imOmtk.  OMliattcaa  «Uycimin  kl  aa  WaaMt  ^ 
hicki  anllMloli;  not  U^Hrnrnktb.  an  €ai»#  krTttdliaiil 
es.  Weinsaures  Strychnin  eben  so.  Essigsaures 
^Uyehnln  Ist  sehr  J^cbt  attUoilicb  und  Sfdiiatst  jßbwar 
«fam  es  nanUMl  kt;  oslt  UahsiraBbnb  an  «m  ibir 

kr^staliisirt  es  leicht. 

Yoa  daa  Ualoidsalsben  des  Strydmins  sind  meti» 
MDB  untarsodit.    Cblorwasserstoffsaures  Strycb» 
nin  scliiefst  in  warzeiiiörmig  zusammengehäuften  vierseiti- 
gt^n  Nadela-aa^  .mkha  an  dcsc  Lu£t  unklar  werden.  Ja 
'  Waasr  ifift  as.  sieb  vial  laichMr  aof,  ab  «las  scbwaMsam 

Salz.  Belm  Erhitzen  des  Salzes,  bis  zur  abfangenden  Zer- 
setzung der  Base^  entwickelt  sich  Cblorwasserstoifsäure. 
Ward  GUoBigaB'  mit  Wassar  mmiscbtas  ftrydinui 
kitet,  so  löst  sich  die  Base,  wahrscheinlich  zu  chlorsao^ 
^  oad  chlorwassersioffiMMirom  Salz  auf;«  aber  beim  Ab» 
danpisD  mkd  dia  Masse. baamL.  JodwassamoIfjAUf. 
I  M  Strycfcoia  aoUaist  in  waifian  Kadobt.  vu  .  Wird 
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Strycbnin  mit  Jod  digerirt|  so  rothet  es  sich,  wie  mit 
Salpetersäure;  ist  aber  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt^  so 
wird  sie  gelb  und  giebt  nach  dem  Abdampfen  das  hy- 
driodsaure  Salz,  Cyanwasserstoffsaures  (blausaures) 
Strychnin  wird  durch  Auflösung  der  Base  in  der  Säure 
erhalten.  Die  Auflösung  kann  abgedampft  werden,  ohne 
dafs  die  Säure  entweicht,  und  schiefst  in  Krystallen  an, 
oder  kann  selbst  eingetrocknet  werden,  worauf  es  sich 
wiederum  leicht  in  Wasser  auflöst  und  Eisensalze  mit 
blauer  Farbe  fällt. 

Das  Strychnin  und  seine  Sake  gehören  zu  den  hef- 
tigsten und  gefährlichsten  Giften,  welche  wir  kennen,  und 
die  Sa]ze  sind  im  Allgemeinen  wegen  ihrer  Aufiöslichkeit 
weit  giftiger^  als  die  ßase  selbst.  Sie  sind  gleich  tödtlich, 
sie  mögen  verschluckt  oder  z.  B.  durch  damit  vergiftete 
Pfeile  in  Wunden  gebracht  werden.  Der  Tod  erfolgt  ge- 
wöhnlich sehr  schnell,  oft  innerhalb  weniger  Minuten. 
Die  Wirkungen  äufsern  sich  durch  krampfhafte  Zusam- 
menziehungen  der  Ruckenmuskeln,  wodurch  der  ganze 
Körper  nach  hinten  gezogen  wird  (Tetanus,  Starrkrampf], 
nnd  das  Leben  verlöscht.  Man  kommt  selten  früh  ge- 
nug dazu,  etwas  dagegen  versuchen  zu  können.  Man  hat 
das  Strychnin  nicht  ohne  Erfolg  als  inneres  Heilmittel  ge- 
gen Lähmungen  aller  Art  und  gegen  örtliche  Atrophien, 
aber  in  sehr  kleinen  Dosen,  wie      Gran,  angewendet. 

Brucin. 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  nnd  Caven- 
tou  in  der  Rinde  von  Brucea  antidysenterica ,  gewöhn- 
lich falsche  Angustura  genannt,  entdeckt.  Sie  kommt  ao- 
fserdem,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  Strychnin  in  den 
Strychnosarten,  zumal  in  der  "Niix  vomica,  vor.  In  der 
Brucea  ist  sie  mit  Galläpfelsäure  verbunden^  und  in  den 
Strychnosarten  mit  Igasursäure. 

Nach  Pelletier  und  Caventou  kommt  seine  Dar- 
stellungsweise aus  der  Rinde  von  Brucea  ganz  mit  der 
Ausziehung  des  Strychnins  aus  der  Ignatiusbohne  überein. 


Google 


Iher  dit  mlMmm  Bnebk  arab  «or  Reinigung  fn»» 

benden  Stoffen  mit  Oxalsäure  gesättigt ,  zur  Trockne  ab- 
pilimpfr  und  kalt^  d«  tu  nahe  am  Gefrierpunkt^  mit  was-^ 
MfifiiaBi  Alkohol'  UMWWiilft  wsidn^  wilehw  "die  Kifb» 
Stoffe^  mit  Hinterlassung  des  oxalmurai  Salses,  auflöst. 
Dieses  wird  dann  in  Wasser  anfgelöst^  durch  Magnesia 
•MW,  und  der  NjedertcMiig  adt  Aikobol  behemUt. 

Magendie  schreibt  vor^  den  Hiedendilag  durch 
Magnesia  mit  ganz,  wenig  Wasser  zu  waschen^  weil  das 
Jrado  3&  WoMT  nicht  mwmflfiiMrh  is^  imd  dem  Alkobel 
■il  Aetber  tu  vmnisehen,  mn  die -AaflBeang  dei  ootal» 
sauren  Sabses  in  ersterem  za  verhindern.  ' 

Tkenerd  acbieifat  mr^:dlo  Binde  mit  Weaser  ei» 
'Hieben^  dio  AnflAnnig  mit  *  etwee  Oxelwiuo  ett  veml» 
sehen,  zur  Extractdicke  abzudampfen,  und  dieses  bei  0» 
Temperatur  mit  wasserffeiem  Alkohol  zu  behandeln,  wel» 
ibr  dies  nden,  »Idit  dber  des '.oaudaenve  Broeiii  eirft 
löst.  Nach  dem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Wasser  und 
Magaesisy  wird- das  gefaiiie  Brucin  mit  kochendem  Alko> 
ksl  awgeeogo»,  wotme  es  nachher  bei»  firkätteo  krjrw 
stallisirt.  Das  von  Bracea  erhaltene  Brucin  ist  frei  von 
,&i]rchnin«  '     •  • 

Die  Gewiammg  des  firadni  ans  den  Krihenaugen 
kibe  ich  schon  beim  Strychnin  erwähnt*  Man  erhält  es 
dabei  aas  allen  Alkohol- Auflösungen  des  Stiychnins,  nach» 
4sei  letiBtesee  berenskrysiallisirt  ist*  Ich  wende,  waffhhw 
'arfUiren,  wie  man  sie  als  salpetersaiM  Sake  von  einan» 
I  der  trennt. 

Das  Bnicin  scUebt  ans  einer  mit  etwas  Wasser  «ecw 
sneen  Alkobol-AaEMsDng,  wenn  man  sie  freiwillig  ab^ 

dampfen  lä&t,  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vier- 
seitigen Manien  an.  Bd.  einer  schnelleren  Abdempfung  . 
hiUtt  es  entweder  perfanoiterglinsende  Blittthen  oder 
eine  blumenkoblähnliche  Auswacfasung.  Diese  Krystalle 
^luid  das  Ujdrat  vom  Bcncin«  Sie  haben  einen  starken 
mi  lange  enbahenden  bitteren  Oesduneck.  -WM  das 
Hydrat  etwas  über  -j-lOO»  erhitzt,  so  schmilzt  es  und 
giebt  bis  gegen  19  Procent  von  seinem  Gewicht  Wasser 
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Braein  kijtuUiairt  im  laagta  Nt- 


deln^  zumal  mit  Uebmabttfi  an  Sicm.  Eaaigsaarei 
Brncin  ist  leicht  aufloslich^  krystallisirt  aber  jücfat«  | 
Von  dm  Holoidaalaaa  tiad  Idgaade  tmteniiGlit: 
ChlorwaaswatafAiaiirea  Brucla  aeUeiafc  Mcbt  la  yrim- 
seitigen^  schief  abgestumpften  Prismen  an^  die  bisweilen  , 
baarfain  «mL  Aa  dar  Luft  varaadest  aa  aich  aacbt»  Joit  • 
waaaaratoffaaaraa  Braaia  UUat  äA,  weaa  Broda  [ 
und  Jod  zusammen  in  Wasser  aufgelost  werden^  wobei  ^ 
«agl^tt^h  iodaanrei  Brudn  antatahti  dia  ^^1*^  ahai 

aiät  Mr  rieb  anianiicliCi  ; 

Auf  den  lebenden  Korper  äuTsert  das  Brucin  giftige 
Wirkungan  gana  gleich  danaa^  welche  durch  Strychnio ; 
banporgebradit  wa^ko;  iriwr  aai  afta  la  dimaalbaa  Quirn  [ 

zu  bewirken  j  wird  eine  bedeutend  grölsere  Dosis  von 
Brocia,  al«  von  Strycbmn  ecfordert» 
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Yoa-diataa  b^daa  ^i«kafTBi  kt  <ba  Ciaohiiaia»  wa> 

gan  aefnar  Eigenschaft,  leicht  zu  krystdlishnan ,  von  Dun- 
can,  Gomes,  Laubert  und  Pfaff  bemerkt  und  für  das 
baiq^cidiGh  WjrkaaM  dar  CUnariadki  angaihiFii  fm^ 
den;  abar  die  alkaHaobeii  B^anacbaAea  daa  GfaHdioaiai 
wurden  zuerst  von  Pelletier  und  Ca  ventou  dargetban^ 
welcba  •nalaicb  daa  f^iiMM«»  aatdackiaa»  Oiaaa  baidaa 
Sakbaaaaf  kommen  in  den  maiatan  Artan  Toa  CUaarfaida 
vor,  in  denen  sie  sieb  mit  Chinasäure  zu  Salzen  vereinigt 
finden.  Dia  grane  Chinariada  enthalt  daa  aieiM  CindM>- 
aln^  and  die  gelbe  das  neigte  CUnln. 

Die  Methoden,  nach  welchen  man  diese  Salzbasen 
aoa  dar  Chinarinde  anszieht|  sind  sehr  verschieden«  Im 
AUgemeineQ  ist  an  bemeiken,  dab  .  Waswr  allein  dieael 
ben  nicht  vollständig  auszuziehen  vennag,  weil  sich  die 
neutralen  Salie  in  der  Binde  durch  die  Einwirkung  des 
Waaaext  bt  nnaofidalicbm  lanre  fialaa  and  achwaalfiilichn 
basische  verwandeln.  Deswegen  enthält  solche  Chinarinde^ 
welche  in  den  Apotheken  zu  Infusionen  oder  Decoaen 
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gebraucht  worden  ist,  noch  den  gröfsten  Theil  dieser 
Salzbasen.  Als  Aoflosungsmittel  wendet  man  eines  der 
folgenden  an: 

1)  AlkohoL  Pelletier  nnd  Gaventon  schreiben 
vor,  mit  Akohol  ein  Extract  von  der  Rinde  zu  bereiten, 
aus  diesem  mit  warmer  und  sehr  verdünnter  Chlorwasser* 
sloffsanre  Alles  anamaieben^  was  sie  anfkntBsea  vennag» 
die  saure  Flüssigkeit  mit  Magnesia  tn  sättigen^  und  sie 
dann  mit  einem  Ueberschu(s  davon  zu  kochen^  abzusei- 
bmkp  den  Niederschlag  pa  trocknen  und  ihn  mit  kochen« 
dem  Alkohol  ansanziebeB. 

2)  Verdünnte  Säuren.  Henry's  Methode  ver- 
dient hierbei  den  Vorzug.  Er  kocht  gröblich  gepulverte 
Ctunarinde  mit  dem  8fadieii  Gewichte  Wassef«^  das  mil 
5  Pirocent  ScbweMsinre  vemtzt  Ist,  nnd  wiederfaok  dieß» 
noch  ein  Mal  mit  einer  neuen  Portion  saurem  Wasser^ 
iiltrirt  und  preist  das  Unaufgelöste  aus,  vermischt  die  Au£- 
lösnng  mil  \  vom  Gewicbte  der  Chinarinde  ungelöschtem 
Kalk,  rührt  wohl  um,  und  seiht  die  Flüssigkeit,  sobald 
sie  alkalisch  reagirt^  ab,  wäscht  die  Kalkmasse  mit  eia 
wenl^  Wasser  aus^  preist  sie  ans  und  trocknet  sie^  wov» 
auf  er  A  3  Mal  mit  Alkohol  von  0,836  kocht;  der  Alko- 
hol wird  abfiltrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  vermischt  und 
abdestillirti  worauf  die  Basen  in  Gestalt  einer  bräunlichen 
sahtn  Masse  Burudtbleiben^  und  also  noch  nicht  vdUig 
rein  sind« 

3)  Zuerst  Alkali  und  dann  Säure.  Dieses  Ver- 
fahren hat  zum  £ndzweck,  in  der  Rinde  die  Salzbasen 
surudunbehaltent  indem  man  mit  alkalischem  Wasser 
Säuren,  Farbstoff,  Extract^  Gnmmi  u.  a.  auszieht  Ba- 
dollier  kocht  ein  Pfund  Chinarinde  eine  Stunde  lang 
mit  4  Pfand  Wasser,  woia  er  nach  und  nach  so  vidi 
Kalihydrat  setzt,  dafi  die  Flüssigkeit  nadi  beendigtem 
Kochen  alkalisch  schmeckt.  Er  läfst  sie  erkalten  ^  filtrirt, 
wascht  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  und  preist  ihn 
aus.  Darauf  wird  er  mit  lauem  Wasser  anger&hrt,  wel- 
diei  man  nach  und  nadi  in  kleinen  Antlieilen  mit  Chlor* 
wasserstoffsäure  versetzt,,  bis  das  Gemische,  nach  fortge^ 
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setzter  Maceratioif^  deutlich  das  Lackmuspapier  rothet.  Es 
wird  hierauf  abgeseiht,  und,  rar  Ersparung  der  Magnesia, 
mit  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt,  und  dann  mit  im 
Ueberschufo  zugesetztem  Kali  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  bebandelt. 
Der  Zusatz  des  Talkerdesalzes,  welcher  zur  Fällung  der 
Base  nicht  nöthig  wäre,  geschieht  darum,  weil  man  bei  der 
zuerst  erwähnten  Bereitungsmethode  zu  bemerken  glaubte, 
dafs  die  Talkerde  eine  Portion  Farbstoff  zurückhalte, 
welcher  dann  nicht  vom  Alkohol  mit  den  Basen  aufge- 
nommen wird.  —  Stoltze  schreibt  folgende  Bereitungs- 
Methode  vor:  1  Th.  grob  gestofsener  Chinarinde  wird 
mit  dem  6  fachen  Gewichte  gutem  Kalkwasser  eingekocht, 
bis  Alles  einen  Brei  bildet,  worauf  man  erkalten  läfst  und 
das  FlQssige  ausprefst.  Diefs  wird  noch  zwei  Mal  mit  der 
ausgeprefsten  Masse  wiederholt.  Die  so  ausgekochte  Chi- 
narinde wird  mit  Wasser  angerührt,  zu  welchem  man 
vom  Gewicht  der  Rinde  Chlor  Wasserstoff  säure  von 
1,175  setzt,  so  dafs  das  Gemische  einen  Brei  bildet,  wel- 
chen man  24  Stunden  lang  bei  einer,  -|-50o  nicht  uber- 
steigenden, Temperatur  digeriren  läfst;  denn  bei  einem 
höheren  Wärmegrad  färbt  sich  die  Flüssigkeit.  Die  Auf- 
lösung wird  abgeseiht  und  der  Ruckstand  noch  einmal 
mit  saurem  Wasser  behandelt,  worauf  die  klare  Flüssig- 
keit bei  gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  concentrirt 
und  hierauf  mit  kaustischem  Kali  gefällt  wird;  der  Nie- 
derschlag ist  das  Gemenge  von  beiden  Basen. 

Auf  eine  dieser  Arten  ausgeschieden,  sind  sie  gleich- 
wohl noch  nicht  vollkommen  farblos,  weil  die  Chinarinde 
einen  Farbstoff  enthält,  der  ihnen  hartnäckig  anhängt; 
man  befreit  sie  davon,  indem  man  sie  in  einer  Säore 
auflöst  und  mit  Blutlaugenkohle  digerirt.  Um  alle  diese 
färbenden  Stoffe  völlig  los  zu  werden,  hat  man  sich  auch 
mit  Vortheil  folgender  Methode  von  Geiger  bedient: 
Die  Chinarinde  wird  durch  Digestion  mit  Wasser,  wel- 
ches 1  Procent  Chlorwasserstoffsäure  enthält,  ausgezogen. 
Die  saure  Flüssigkeit  wird  bis  zu  1,109  spec.  Gew.  abge- 
dampft, und  dann  mit  Zinnchlorur  (salzsaurem  Zinnoxy- 
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dul)  gefällt,  worauf  die  Fliissigkeit  nur  gelb  erscheint. 
Diis  Zinn  wird  aus  der  Eltrirten  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
Mwimrstofigaa  ausgefällt^  dessen  Üebersdmb  man  ab« 
dunsten  Jäfst,  und  hierauf  die  Basen  durch  kaustisches 
Alkali  gefällt.  Man  hat  sich  aucb^  wiewohl  mit  geringerem 
,  firfolgi  statt  des  Zinnsalaes>  des  neutralen  ess^sanrea  Blei- 
:  oxjds  bedient. 

Zur  Trennung  der  beiden  Basen  hat  man  mehrere 
<  Methoden:    1)  Man  lost  sie  in  Spiritus  anf,  dampft  die 
Aaflösong'  bis  ra  einem  gewissen  Grad  ab^  wo  beim  Bfw 
kalten  das  Cinchonin  in  Krystallen  anschiefst,  und  das 
leicht  auf  lösliche  Chinin^  mit  sehr  wenig  Cinchonin  ver- 
.  niiidit»  in  der  Aafldeong  xorßcklälst  2)  Man  digerirt  sie 
:  mit  Aetber,  welcher  das  Gbtnfn  anfMst  nnd  das  Gneho-' 
[  nin  turückläfst^  und  3)  man  sättigt  das  Gemenge  der  Ba- 
I  sen  mit  Schwefelsäure,  irovöfi  man  einen  geringen  Ueber* 
sdmfi  sosetEt   Dadurdi  entstehen  saure  Sahe^  Ton  wel« 
eben  das  Chininsalz  ziemlich  schwer  auflöslfch  ist.  Nach 
richtig  getroffener  Abdampfung  schiefst  es  beim  Erkalten 
rein  an^  nnd  laist  das  sehr  leiobt  aufidsliche  Qncbonin» 
,  sah  in  der  Auflösung  cnrück^  yemnreinigt  mit  sehr  wenig 
Chinin^  welches  man  durch  die  zuvor  erwähnte  Behand- 
loBg  mit  Alkohol  oder  Aetber,  nach  Ausfällung  der  fia» 
seO)  abscheiden  kann.  Aus  einem  Pfbnd  burgerL  Gewicht  * 
Chinarinde   erhält  man  selten  mehr  als  Ii,  höchstens 
2  Drachmen  von  den  Basen.   Graue  China  gab,  bei  Pel» 
letier's  nnd  Gaventon'a  YersucheUf  nnr  18^  Gran^ 
aber  aas  cusammengeroilter'  tother  Rinde  erUeTten  sie 
74  Gr.  Cinchonin  und  107  Gr.  Chinin  von  einem  Pfund. 

Chinin.  Diese  Salxbasis  wird  erhalten^  wenn  das 
krystallisute  saure  schwefelsaure  Sah  in  Wasser  aufgelöst 
und  mit  kaustischem  Alkali  gefällt  wird.  Es  scheidet  sich 
ttann  in  weilsen^  Itäseähnlichen  Flocken  aus^  die  nach 
dem  Trocknen  selten  vollkommen  weÜs  ausfallen.  Es  kt 
sdn-  schwierig,  es  krystalltsirt  zu  erhahen;  man  wurde  des* 
halb  lange  zur  Vermuthung  verleitet,  es  könne  nicht  kry- 
fitallisirt  erhalten  werden.  Aber  Pelletier  hat  gezeigt, 
dals  wenn  man  es  bis  anr  völligen  Sättigung  In  Alkohol 
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wen  0^815  auflöst  und  die  AnflStnng  im  Winter  an  einer  | 
trocknen  Stelle  der  freiwilligen  Verdunstung  überlalk^ 
daiselbe  i»  Uaiaett  KrjMUea  anschiefitf  dkrnn  Fatm  wm 
der  der  CindioiiinkrystaUe  verschieden  ist.    Sowohl  das 
kaseartig  gefällte  Chinin,  als  das  krystallisirte,  sind  dis 
Hydral  der  Bese.  Bei  geliAdem  £ffaiuea  eatweicfat  Wsi- 
mr,  welches  twiscben  3  und  4  Arocent  betragt  (das  Ge- 
wicht von  einem  Atom  Wasser  auf  ein  Atom  Base)i  und 
die  Masse,  schmilzt  m  einer  durchsicbtigm  Fluts^gboi^ 
welche,  nach  dm  firstama  dnrchsebelaend^  etnen  Hans 
ahnlich  ist,  und  wie  dieses  beim  Reiben  stark  negativ 
elektrisch  wird.  Wird  es  im  lofileereii  fiamM  gesrhmol 
aafif  so  wild  es  beim  fintanen  krystalliniseb^  auf  dsr 
Oberfläche  zeigen  sich  mehrere  Krystallsterne  nnd  der 
Bruch  ist  kryslaliiniscb.    Wird  die  geschmolzene  Maos 
is  Wasser  gelassen«  so  sdbwiik  sie  alimahlkh  auf,  Mf^ 
fallt  und  wird  zu  Hydrat.    Das  Chinin  hat  einen  äuFserst 
bitteren  Geschmack,  welcher  vollkommen  der  eigenthüm- 
liehen  Bitterkeil  der  Cbinaiande  gUicb  ist«  die  anch  da- 
von herzurühren  scheint.    Es  stellt  die  blaue  Farbe  des 
gerotbeten  Lackmuspapieres  wieder  her.    In  Wasser  ist 
ee  Biemlich  anCldslich«  wedialb  man  mit  aeineiB  Aoswa» 
sehen  nicht  m  lange  fortfahreil  darf,  und  bei  der  Be- 
reitung des  Chinins  im  Grolsen,  thut  man  am  besten,  das 
nvor  mit  etwas  Säure  vernetzte  Wascfawasser  wieder  ab» 
andampfen«  nnd  et  aas  der  conceatrirlen  FlSssigkelt  wie- 
der niederzuschlagen.    200  Tb.  kochenden  Wassers  losen 
1  Tli«  Chinin  anL  Von  Alkohol  wird  es  in  ^o&er  Mf^nff^ 
aufgdSsty  woraos  es  sieb  iMch  dem  Abdan^fen  in  der  , 
Wärme  als  eine  weiche,  klebrige  Masse  absetzt.  Solches 
Chinin  erhalt  man  aus  der  Alkohol- Aufidsnng;  nach  dsc 
Krystallisaikm  des  Chioebonins  Ist  es  oft  sehr  nnr^%  dem 
man  am  besten  durch  Behandlung  mit  Zinnchlorür  oder 
essigsaurem  Bleioxyd  abhilft«  wie  schon  erwähnt  wnrdeu 
Bs  wird  auch  von  Aether  aufgelAst«  nnd  noch  in  gerin- 
gem Grad  und  mit  Hülfe  der  Wärme  von  flüchtigen  und 
fetten  Oelen.  | 
Die  Znsaimneiiietaang  des  Chioios  ist  von  Pelletier  | 

und 
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und  Dornas  bestimmt  Worden*  Sie  fendeii  ee 

gesetzt  aus:  KohJenslofiF  75,00,  WassersloflF  6,66,  Stick- 
stoff S,4^ß  SaixersioS  10^40,  was,  zur  jiachsten  Ansabl  ganzer 
Aioiiie'  reducirr^  auimacbu  Kobleoatoitf  30,  Watsentoff  da^ 
Stickstoff  3.  and  Sauerstoff  3.  Das  Atom  wiegt  dann  3058,3f 
und  wenn  man  aus  der  Analyse  des  neutralen  schwefel- 
sauren .Chinins  .berechnet,  wie  viel.Cfaiiiin  daa  Gewicht 
von  einem  Atom  Scbwefelsiare  sättigt,  ao.betaigt  die& 
das  Gewicht  von  1|  Atom  Base,  und  der  Sauerstoff  der 
Base  verhalt  sich  zum  Sauerstoff  der  Saure  =3:2. 

.Die  Cbininsalae  seicbnen  sieb  divcb  lhren>  iniao» 
sivm  Chinagesdimacky  und  die  krystallislatm  dmch  einen 
Perimuiterglanz  aus.  Viele  sind  in  Wasser  und  einige 
derselben  «neb  in- Alkohol  und  Aether  anOosUdk  IHe 
auflpsbcben  werden  von  Oxalsäure»  •  Weinsanre  naal  GaU» 
apfelsaure  und  ihren  Salzen  gefällt.  Eben  so  auch  von 
Galläpfelinfusion.  Die  Sättigung«^apacit^t.  .des  Chinins  .ist 
2,iS,  und  seinem  nMMraleo  .Sais«  Jdeatehen.  ans  3t  Ammen 
Basis  und  2  Alomen.  Savr«.   >  ' 

Schwefelsaures  Chinin:  aj  neutrales,  schiefst 
nach  richti^r  Abdampfung  in  schmalen,  langen,  etwas 
biegsamien,  perlmmieigimiimdefi  Nadnln-  oder  BJattchen 
an.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  aufloslich,  aber  sehr 
leicht  in  kochendem^i  i leicht  ia.  Alkohol  und  wenig .  in 
Aeiber#  Beim  Srbilsan  acbmilst  et  leicht. nnd  mbn  win 
geschflM)kenea  Wachs  aus;  bei  stirkerem .  Erbitten  wird 
es  schon  roth  und  verbrennt  endlich  ohne  Röckstand. 
Die  Krystalle  eMthsiten.  :^toc.  Kry^taUwasser,  'WiAt 

ches  iieim  Scilppveliien  esitvreichi;  d^Jb  kfirifi  auf  rin  Atom 

Salz  (d.  h.  mit  3  At  Basis  und  1  At.  Säure)  16  Atome 
Wasseir.  An  einen  trocknen  und  warmen  Qrt  gelegt,  ver- 
liert, es  <|.,vnn>saine|n  ^assw.  «md  .behält  »in*  4  A(ome^ 
wdlcbe  dann  4,34*  Propent»  vom  Gewidtte  des  Sabes  be- 
tragen. Zweifach  schwefelsaures.  Dieses  Salz 
schiefst  in  f^i;b|o9efi«k.;d|:|rchsichtigen,  recht^vinkligen^  .vier^ 
seitigen,  Pidmifp  .ro{t.  ffir^i^jäeh^  Z^spipi|i9i^  an ; .  es  r5- 
thet  Lackmuspapier,  schmeckt  aber  nicht  saper«  -  Zur  Auf- 
lösung bedarf  es  11  Tb.  Wassers  vpn  -4-  ^V^»  Tcippe(4(ur; 
///.  18 
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fai  SfMtrn  bt  ei  leidu  tnflMMiy^  aber  schwer  in  Waflou 

freiem  Alkohol.  Es  verwittert  an  der  Luft,  Es  enthält 
24,66  Procent  Weiser^  was  auf  3  Atome  BioU  iiod  4  At. 
aSKM,  cL  k  auf  1  Aioiii  atiirei  Sek,  92  Atöoae  Wanrl 
ausmacht.  Die  hier  vorkommenden  Multipla  von  TVasser' 
sind  nach  Baup's  Analyse  von  diesen  Salaen  angegebsik 
Da  sie  keine  gereded  Saaarstoflfauiliiple,  wedw  von  Sa» 
SlofF  der  Base,  noch  dem  der  Säure  enthalten,  so  verdienen  sia 
aus  diesem  Gesichtspunkt  eine  nähere  Untersuchung.  Wohl 
getrockitette  acbwefelsaiiree^  Chüiiä  Im  die  BigensdniCi 
wenn*,  ei.  bis  gegen  -|.100*  nnd  etwas  darüber  erwärmt, 
wird,  im  Dunkeln  leuchtend  zu  werden,  d.  h..  äbnlidll 
u  ß.  deu  Fleiispaib,  m  pbospberesdren«  Unterecbwe- 
felsanre'i  Ohl n  In  erbalt'  man  •  'W^enn  eine  bodMnidHnlAi 
gesMigte  Auflösung  von  neutralem  schwefelsauren  Chi- 
nin' nnt  etwas  ufaerscbfissig  sugeMater  imtmdiwefiilaaaE« 
Barjrteede 'gcfSIIt,  kaäm/mllMIr  SkAtt  and  etkaken  gA^ 

sen  wird,  wt>bei  das  Salz  in  Krystallen  anschiefst,  die 
man  mit  kaltem  Wasser^  worin  es  schwer  aufloslich  uL 
irilweseben  kasHA«  Selpef  eveiinrei  Chinin  titfdec,  wen 

seine  Auflösung  beim  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen 
Grad,  von  Concentratioa  ^kommen  ist,  olartige  Tropfeni 
wekbe'Mcb  «lern  Bmrren  Wa^teAhnlicb  ffefden^  LiM 
man  dicf^e  baibrundetl,  wachsähnlichen  Perlen  einige  Ti^ 
lang  mit  etwas  Wasser  bedeckt,  so  verändern  sie  nach  oikI 
nach  ibe'AnsUm  nnd  Terwan<Ma  eich  In  Gffi^ppen  Wi| 
glänzenden,  regelmäfsigen  Krystallen,  nnd  bisweilen  wirJ 
sogar  aus  dem  Tropfen  ein  einziger  ganzer  KrystalL  Dies« 
firacheittung  berdtt  dafsmf»;  d^ft  in  der  WaiM  da< 
8alz  geschmölzed  uitd  o6ne  Kryslallwasaer  ebieM,  nnd 
dasselbe  allmählich  wieder  aufnimmt  und  damit  krystal^ 
liiirt.  Dasf  Sah  bildet  dabei  ein  kolraei  sbomboidaiesj 
anF  die  Baaie  seläef  aufgesetztes 'Prfnnay  des  sich  ridil 
nach  natürlichen  Durchgängen  spalten  läfst.  Phosphori 
aanres  Cliinln  scbiefi^  leiebt  in  fa^l>losen,  durcbsicfatü 
gen,  etwas  p^lninitti^tglfinBettden  Nadeln  an,  nnd*haeo| 

wohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Arsei 

nikaantea  Chinin  ^ecbaU  sieb  inAlkm  dem  pbo^bor 
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mmma  flmUeii.    Oxafaaures  Ghlnln  wird  dmA  Ftt» 

Im^  eines  auflöslichen  ChininsaUes  mittelst  eines  neutra- 
Jn  oBUÜiaQMa  Sabea  .eriialiea;  m  ut  m  kakan  Waiaar 
mimet  raflMich  «md  üUt  ak  '«iii  Polifir  aledtr« 

Von  kochendem  Wasser  wird  es  besser  aufgelöst^  woraus 
«I  iMan  £rkakeii  in  seidexiglanzaiidaa*  Nadeln  aiiidiifttHw 
Ilae  gesattigte  koahaaJheifta  Aofl&niDg  gestabat  bainiJSü« 
kahen.    Es  ist  in  Alkohol^  zumal  in  warmen^  leicht  au£m 

,  löslich,  wocaua  es  sich  beim  firk^ltan  zum  Theil  kry« 
ttaliiairt  ahiHüf.  lAk  üAainolmfc  an,  fiim  itt  das  Sab 
in  Wasser  leicht  auf  löslich  und  kryslallisirt  in  Nadein. 
yVeinsaures  Chinin  gleicht  jdem  vorhergehenden,  ist 

>  abar  Mraa  miflodicbaiv  Baaigtanrea  Cbinin  kfyttidUaiKi 
in  feinen,  seidenglaacenden,  bisweilen  warzenähnlich  verei« 
jiigten  Nadeln,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  a^er  in  kon 

dwton  MAt  anflgtHah.  Gall»pf«laai»rea  CJüniftHUl 

ds  ein  weiftet  Pülwr  Idadar,  wann  ein  auflöslidiai  Chinin^ 

saU.  mit  einem  galläpfelsauren  Salze .  vecmischt  wird.  In 

I  kttfimn  WaaMc  lö6t  aich  atenlich.  gnt  auf,  «uL  faUi 
i  beim  Erkalten  wieder  nieder.   In  Spiritus  md-  In  Sb«a^ 

'  icliüssiger  Säure  löst  es  sich  leicht  auf.    Der  durch  Gall- 
,  ipfallnf naion  ^biUkte  JNiadarschlag  kaM  ia  kochandt 
I  kaUkea,  mil;  Araiar  £mm'  wiinhliaint  Wanar  Aufgelds!, 
nnd  durch  eine  Auflösung  Von  Leim  in  Wasser  zersetzt 
werden,  welcher  detti  Gerbstoff  abscbfiidat,  •waanu£-flBUUI 

dia«Baia       Alkali-  atksfaUt.  .   .uff 

'        Haloidsalze.  Chlorwasserstoff  saures  Chinin 
i  itt  Mtm^  auflöslicbi  wiewofayi  ifi  geringcEam  Gsade^als  dm 
I  nanlialar  adrtfnfalaam  Sala;  aa  scfainfk  -in  pednnttarglM!» 
'  lenden  Nadeln  an.    .Jodwasserstoffsaures  Chinin 
erhält  man^  zugleich  mit  jodsl&urem,  wenn  Cbinin  und 
I  Jod  nni  warmen  Wtsser .  vfinnii^  Weidanj  hmim  Saii# 
I  adUagen  sich  .beim  Brkalten  ala  ein  weiftet  Pulrar  nieder.  ' 
Cinchonin  erhält  mmp  wenn  die  incht  krystalli- 
sina  Motiarim^  vom  acabwafdaanrene  Salan  •  mit  ktasti- 
•  sdbem  Alkali  gefällt,  der  Niaderacblag  gut  ansgowiscben 
und  nach  dem  Trocknen  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst 

msd,  W0r«nt  ea  b^irn  Järkakan  kxytulUsirt. .  fiobakl  dar 
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giebtj  enthalt  die  Mutterlauge  nur  Chinin.  Durch  eine 
meite  Kiyatallisatioii  erhak  Mn  das  Ciacboniii  gaoz  frei 


tigen,  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger 
Zittpitzung  an.  Anfangs  schmeckt  es  wenige  bintenoach 
abdr  aabr  atark  nod  anhaltend;  dar  Geactwnack.  im  den 
des  Chinins-  ähnlich.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  des  ger&> 
tbeian  Lackmuspapiers  wieder  her.  Erhitzt,  veriiext  es 
■iebu  an  Gawickt,  und  achmütt  mek  aber,  ala  bia  « 
sidb  m  Borseleen'  angefangen  hat^  wobei  sich  aber  aia 
Theil  unverändert  in  glänzenden  Nadeln  sublimirt.  In 
kakam  Wasser  ist  es  fast  UMofldsUcb,  »d  Ton  koche» 
dem  bedarf  ea  2500  Th.  In  AJkdM  ist  er  viel  athimar 
aufloslicb,  als  das  Chinin,  Die  Auflösung  schmeckt  wie 
CUnarioda^  Vo»  Aether  wird  es  fast  nacht  au^elöst,  md 
mr  in*  sehr  geringer  Menge  yen  feMeii  und  AftehtlgaB 
Oelen^  so  wie  von  Steinöl;  in  den  warmen  Oelen  ist  es 
jedoch  aofloslichar»  and  beim  firiudlen  kiystallisirt  ea  wie- 
der heraus. «.      s     '    .  * 

Das  Cinchortin  ist  von  Brande,  so  wie  auch  von 
Peiletier  und  Dumas  analysirt  w'orden*  Brande  giebt 
aHy.  daa  •Onchoiiin  entbalie  keinen  SiMrsia£  Wird  ea 
in  trocknem  Zustande  in  kochendem  Steinöl  aufgelöst  mid 
Ktalium  hineingelegt ,  so  wird  es  nicht  zersetzt^  das  Ka» 
linm  oxydirt  sich  nicht,  und  das  Ginchonin  acUefst 


Erhalten  auf  den  blanken  Perlen  von  Kalium  an.' 
der  trocknen  I>eslillation  giebt  es  keine  Spur  von  Wasser^ 
and  in  Ghlofgas  etbUak^  wird  das  Gas  nidu  abaorbk^ 
aondera  erst,  wenn  sieb  die  Base  bri  ehier  hJheren  Te»» 
peraiur  zersetzt^  bildet  sich  Chlorwasserstoifgas^  ohne  Spur 
tan  eafefiickelteni  Waasaiatoffgas.  Bei  der  Analyse  fand 
Brande  das  Cinefaoain  aasammengeseiat  ans:  ITohlaa 
Stoff  T8,4,  SlickstoflF  14,6  und  Wasserstoff  7,5. 

Pelletier  und  Dornas  dagegen  fanden  im  Chidio- 
nhi:  KeUenstoffT6|»f7>  Wasserstoff  6^22,  Stickstoff  9,02  imd 
Sauerstoff  7,70,  was,  zu  der  nächsten  Anzahl  ganzer  Atome 
xeducirt,  ausmaciiii  Kohlenstoff  ä^,  Wasserstoff  39,  fitkki- 
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stoiF  4  und  Sauerstoff  3.  Das  Atom  wiegt  dann  3879,76, 
was  auch  geam  dia  Qiumlitat  von  Qnchonin  ist,  wdcbo 
dia  .Gewidu  im»  «iMm  Alan  Scbwifelaiim  iittlgt^  mt^ 
d^idi  der  Smerstpff  der  Base  gleich  dem  Sauerstoff  der 
Sinre  wird. 

littereii,  dm  der  Cbininmlie  sieht  anehnlichen  GescbniM*k 
los.  £5  giebt  sowohl  völlig  neutral^^  sanre  Salze«  Sie 
wenkiip  wte  die  ChminaahWf'  von  oialsiiiim»  weteüuiPM 
mid  galläpMtrarai  firfaeiiy  ao  frte  ¥CNi  OallSpAilinfaskm 
gefallt*  Die  neutralen  Salze  bestehen  aus  einem  Atom  Ba* 
rimd  eilieni  AttNB  Saum.  DieSattigoi^BcaiNusitatist  2,6^.. 

Sehwefelaavrea  GineboBia:  a)  neotffaleay 
schiefst  in  Prismen  mit  rhombischer  Basis  und  zweiflachi« 
ger  Zuqpjtaong»  oder  mit  gerade  angesetzter  £nddaQha  m 
£•  iü  te  WaMtr  aafe.icbifer  anflfisUch^  nsovon  ea^  bat 

gewöhnlicher  Temperatur,  54  Th.  bedarf.  Es  braucht 
6|  Th.  Spiritus  von  0^  und  11^  Th.  wasserfreien  Aliko« 
hok.  Im  Aeiher  kl  ei  unairfiadicli.  Ueber  4.1000  ^ 
hitEt^  schmiJzt  es  wie  Wachs,  und  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur wird  es  erst  roth  und  zersetxt  ^cb  darauf.  Dia 

&7ataU6  embaltent  Pfocam  Wai^,  welche  2  Mama 
auf  1  Beae  ammadien,  wodoreb  der  Sauerstoff  dea  Was» 

serszu  dem  der  Base  wird  s2:  3.  b)  Zweifach  schwe- 
falaearea  kt  io  Waaiar  aebr  kkbt  anflddkfa^  iumI  icbie&t 
biBB  Erkehon  einar  conaanirirten  .AofldfDng  in  graAatt 
regelmälsigen  Krystallen  an>  deren  Form  ein  Octaoder 
■k  Yfaombkcbar  BasU  kt^  die  man  aber  gewöbniich 
Mr  aogmeuüBnnig  angesdumen  *erbak.    Sa  lassen  aich 

leicht  parallel  mit  der  gröfseren  Achse  spalten,  und  die 
Spaltung^iäache  ist  glatt  und  glänzend.  Bei  -j-^^^ 
dfff  diaaas  8ak  fl&dü  nabr  ak  0^46  seiiMs  GawichM 
Wassers  zur  Auflösung.  Es  wird  von  0,9  Alkohol,  von 
0,85  und  von  gleichen  Thailen  .wasserfreien  Alkohols  auf« 
gdöai;  «bar  im  Aaiber  kl  aa  nDanflödicb.  Io  trockaapr 
Loft  wird  es  unklar,  und  mit  Hülfe  von  Warme  verwit- 
tert es.  Das  krystallisirte  Salz  besteht  nach  Baup  aus 
1  At.  Baak,  %  At.  Saiira  «od  «  At.  Waaaar  (16,518  P^o- 
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cent);  und  hier  fehlt  dasselbe  multiple  VerhallmTs  zwi- 
ichen  dem  Sanmloff  der  Baae  und  ^dem  des  Wassers,  wel« 
cbü  wir  ackoii  bei  den  CfafulMaken  beoMvkt  Inbeik  IHM 
Salze  phosphoresciren  beim  Erwärmen,  wie  die  Chinin- 
salze. Unterscfawefelsaures  Chinin  erhält  man  auf 
glefcbe  Wetef  iN4e  das  eiitapiechewie  CUniiiMhy  dem  a 
ähnlich  ist.  Salpeters anres  Cinchonin  verhält  sich 
ganz  so  wie  das  Ghininsalz ;  läik  man  die  abgeschiedenen 
Okrtigen  TVopfeii  unter  Waaer  emiehieften^  ao  bUden 
rectan^läre,  auf  die  Basia  schief  eafgeawat»  Prinwflt 
woran  zwei  entsprechende  Flachen  perlmutterglänzend 
aind.  £a  bat  Dmrd^nge,  nach  deaan  ea  aicb  liida 
parallel  »it  dieaen  Flidben  spalten  HAt  Phoapbo^ 
saures  Cinchonin  verhält  sich  ähnlich  dem  salpeter- 
aanran.  In  Wasaar  ist  ea-aefar  lekfat  aufldslich,  Arie» 
nikaaurea  Ginobonin  Ist  in  Tfum  klebt  anflMidi 

und  schwer  krystallisirt  zu  bekommen.  Kohlensaure! 
Cincbonin  wird  durch  kohlensaures  Alkali  niederge* 
aehlagen;  reines  Cäncbonln  aMit  ans  der  Lnft  Kobkosinia 
an.  Oxalsaures  Cinchonin  fällt  als  ein  weifses  Pul- 
ver nieder.  Von  kochendem  Wasser,  von  kochendem 
Alkübol  und  mn' fiberscbilssiger  Oxalsäure  wird  ea  tf^g^ 
Mht.  Weinsaures  Cinchonin  ist  dem  vorhergehende« 
fiinlich,  ist  aber  etwas  leichter  aufloslich.  Essigsaures 
CInebonin  bibkt,  wenn  Basig  mit  der  Baae  gesättigt 
wird^  eine  -$aure  Flüssigkeit,  ans  welcher  behn  Abdaia» 
pfen  ein  körniges  neutrales  Salz  anschielst  Beim  freiwü* 
Ügen  Verdampfen  erbalt  man  ^ne  gummlibniiclie  Maai% 
weldie  das  aanre  Sek  ist  Oalllpfelsaurea  Clnck^ 
nin  wird  aus  der  Auflösung  niedergeschlagen.  Von  ko- 
cbendheilsem  Wasser  wird  «es  aufgeldst^  weldiea  beim  fir« 
kalten  opaMrc^  und  dami  körnige^  durcbacbeiaeiMk  Irf- 
stalle  absetzt. 

Sowohl  das  Cinchonin^  als  vorzuglich  das  Chinin  ha- 
ben in  der  letaleren  Zeit  eine  grobe  BerHumbell  wagte 

ihrer  Anwendung  in  der  Medicin  erlangt.  Die  Erfah- 
rung acbeint  es  entschieden  zu  haben^  dais  die  Chinarinde 
dkaeii  Sakbaaen-ifare  Wirksamkeit  n  veidankeii  bat,  te> 
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dam  wm  mit  «in^gen  wraigeii  Gtomd  ycn  den  Sakeii 
dieser  Basen  dasselbe  ansrlditet,  wie  mit  mehnrai  Dradk» 

men  der  widerlichen  Rinde.    Man  glaubt  gefanden  zu  ha- 
ben^ dals  das  Ctunin  das  Cincbonin  an  Wirksamkeit  über- 
traffet  nnd  im-  AUgemrtnen  «wendet  man  TOimogswelsa 
sweifach  schwefelsaures  Chinin  in  verwittertem  Zustande 
an.    Als  eine  grofse  Sonderbarkeit  mufs  ich  noch  die  An* 
g^be  erwähnen^  dais  man  ans  der  sogenannten  China  de 
Cartfaegena,  weiche  gegen  Wediseffieber  unwirksam  ist^ 
ein  Chinin  auszieht,  welches  hinsichtlich  der  Krystallform 
und  der  übrigen  Verbaltnisse  seiner  Salze  nicht  von  dem 
ans  gewfthnlicher  Chinarinde  abweicht,  weiches  aber,  so 
wie  jene  Rinde,  unwirksam  sein  soll.  — -  Man  giebt  an, 
dals  der  in  einem  Aufgufs  von  Chinarinde  durch  Call- 
apfelinfnsion  bewirkte  Niederschlag  gallapfelsanres  Cin* 
cbonin  und  Chinin  sei,  mid  dals  diese  Eigenschaft,  von 
Gallapfelinfusion  gefällt  zu  werden,  folglich  eine  wirk- 
aame  Chinasorte  anzeigen  würde;  aber  diefs  verhält  sich 
nicht  aa  Wenn  die  Chinarinde  nicht  xngleich  von  Leim* 
Aufldsmig  und  von  weinsaurem  Antimonoxyd- Kali  gefallt 
wird^  so  ist  sie  kein  wirksames  Mittel  gegen  WechselHe«- 
ber.    Aber  die  Salae  dieser  Basen  wirken  nicht  auf  die 
letztgenannten  Reagentien;  es  sieht  demnach  aus,  als  enu 
hielte  die  Chinarinde  noch  etwas  anderes  Wirksames,  als 
diese  Basen,  welche  vielleicht,  wenigstens  einem  Tbeile 
nach,  mit  den  Stoffen  vereinigt  sind,  die  von  der  Leim« 
Solution  und  dem  Antimonoxydsalz  gefällt  werden.  Eine 
vollständige  Ausmittelung  dieses  Punktes  wäre  gewiis  für 
die  Heilkunde  von  groisor  Wichtigkeit. 

Veratrin« 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  und  Dumas, 
nnd  SU  gleicher  Zeit  von  Meifsner  entdeckt  Sie  findet 
Mch  im  Saamen  von  Veratrum  Sabadilla  (Sabadillsaa*- 
men),  in  der  Wurzel  von  Veratrum  album  (weifse  Nies- 
wnnel)  und  in  der  Wunel  von  Coldkicmn  autumnaU 
(Herbstieitlose),  Sie  ist  meistens  verbanden  mit  GallapFel- 
saure. 


880  Yeralxiii, 

Maa  siohi  d«i  Ventrin  «■  gtiirofaiklidMtm  mm  den 
aihnittthifien,  <kr  mm  UkkniHUn  n  hAm  iaiL  Dm 

Saamen  wird  zerkleinert  und  durch  Kochen  mit  Wasser 
auage&o§0Bb  Die  ebywcihie  Abkoobnng  wiid  mit  ehicr 
Anßommg  wn  Matnleiii  essigsaoMn  BlefaMTfd  vwiaiicbt» 
welches  eine  Menge  vegetabilischer  Stoffe  ausfällt;  die 
f  iussigkeit  wird  filtrirt^  des  übmcbuasig  zugesetzte  ßlei- 
eels  durch  flchwefeiwemruoffges  em^gefrillr»  di»  glSmig^ 

keit  zur  Verjagung  des  Schwelelwasserstoffgases  digerirt, 
filtrirt,  und  dann  mit  Talkerde  gekocht,  welche  das  Ye- 
nurin  easf eilt:  Men  Ust  daiielbe  in  koeheodem  AUukoL 
auf,  woraus  man  es  dann  durch  Abdampfen  oder  dordi 
Fallung  mit  Wasser  erhalu  Oer  Niederschlag  ist  gewöim- 
lidh  gelblicfa»  und  mn&y  imi  volMg  leia  en  weiEdeii^  noch 
efamial  aufgelöst  und  niedergeschlagen^  oder  de  Sah  ndl 
Blotlaugenkohie  behandelt  werden. 

Das  Veatatrin  bat  nicht  kiystallacixt  edudten  imden 
können^  tondeni  es  bildet  ein  weifses  Pnlfer»  Be  im 
einen  scharfen  und  brennenden,  aber  nicht  bitteren  Ge- 
ecbmack;  es  ist  ohne  Genwb,  etvegt  aber^  wenn  ee  m 
die  Nese  kommt^  heftiges  nnd  gefährliches  Nieeea.  Es 
schmilzt  leicht,  schon  bei  -j^50°,  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  durchsichtigen ^  gelbliciien  Masse.  £eiffl 
SchuMken  im  Inftleefen  Baum  Uabt  es  slth  starit  aa^ 
scheint  Wasser  zu  verlieren,  nnd  gestehet  dann  in  Gestalt 
eines  Schaumes,  welcher  nicht  mehr  ohne  Zersetzung 
schmihL  Es  stelk  die  hlaoe  Ferbe  anf  gerodietem  Lack- 
muspepier  wieder  her.  In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  un- 
auflöslich; kochendes  Wasser  nimmt  davon  ^^^> 
bekoount  davon  einen  scharfen  Geschmack«  In  Alkohol 
ist  es  sehr  leidit  enflösUch,  in  Aedier  sdiwer  enflösUdi, 
und  fast  unauflöslich,  wenn  er  frei  von  Alkohol  ist.  Mit 
Hülfe  von  Wanne  lost  es  sich  in  Terpenthinöl  maL 

Die  Zusaamiensettung  des  Terittilns  ist  vcn  Pelle» 
tier  und  Dumas  ausgemittelt.  Sie  fanden  es  zusammen- 
gesetzt aus:  Kohleostoff  66,7&,  Wasssntoff  Stisk» 
jtoff  5j04  nnd  Sanerstoff  19^»  wacf  tu  einer  solchsn 
Anzahl  von  ganzen  Atomen  redudrt^  die  seiner  genügen 
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SflttigiBigscapachät  entspricht^  ausmacht:  KohlenstofiF  44| 
Waaentoff  70,  Stickstoff  3  md  SmmcS  10.  Bin  Atom 
wiegt  dann  S054,7 ,  und  das  Gewicht  von  einem  Atom 
Schwefelsäure  erfordert  zur  Sättigung  das  Gewicht  von 
H  Aum  Vonmin,  wobei  der  SaueMoff  der  Baae  »  Mai  . 
dir  der  Saure  wird.  ' 

Die  Veratrinsalze  haben  einen  scharfen  und  bren- 
MBdea  Geachmack,  Iii  eOnoeMrirten  AofidsiMgeii  kdo- 
aee  ^  fo  neutral  eilielteB  werden^  dafii  aie  Ilea  Ladt*, 
muspapier  nicht  röthen;  aber  durch  Verdünnung  verlie- 
ran  sie  dieat  vollständige  Neutnditat.  Diese  Salze  kön* 
'isn  nichft  kryAefflsIrsn^  sie  iKutikuen  an  guannUilnliclMil  « 

Massen  ein;  man  hat  bis  jetzt  nur  bei  einem  einzigen, 
nämlich  dem  sauren  acbwefelsauren  Veratrin,  Spuren  von 
Jbystalliaaüoii  bemerkt  Deahatti  sind  auch  diese  Salze 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit,  wie  die  vorhergehen- 
(ien,  untersucht.  Die  neutralen  Veratrinsalee  besteben  aus 
Atomen  Beaia  «nf  2  Atome  SInre;  aeine  fiittigungsce» 
pacität  ist  1^32. 

I  Das  Veratrin  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Strychnin 
fmi  Bhidn  darin  eknlicb^  defii  es  in  grolsen'Gabm  Te> 

linies  erzeugt  und  tödtet.  In  geringerer  Menge  bewirkt 
es  verschiedene,  eigen thumlicbe  Symptome;  so  bringt  es^ 

I  m  die  Nese  ab  Pulver  ^ngeediaaet  oder  als  aufgeldstes 

ltdi  ^gesprOtaty  das  heftigste  Niesen  hervor;  hn  Munde 
erregt  es  einen  häufigen  Speichelünls,  imd  in  den  Magen 
oad  die  Gedärme  gebracht^  bewirkt  es  sngleich  £rbre» 
dm  and  DorchfidL  Die  Heilkmide  mAchte  glefebwofal  in 

^ukonft  aus  diesen  Wirkungen  Vortheil  ziehen  können. 

■ 

I 

fimetin. 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  in  der  Ipeca* 
caanha-^WorMl  entdeckt,  nadidem  er  ihdesaan/  vor  EnN 
deckung  der  vegetabilischen  Salzbasen,  in  Gesellschaft  mit 
Magendie^  aus  dieser  Wurzel  eine  emetinbaltige  Sub« 
Ma  abgeschieden  hataa,  fralcher  aie  anfangs  diesen  Na- 
tnsa  fdien«  Das  Emetin  findet  sich  in  den  verschiedenen 
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Arten  von  Wurzeln^  die  im  Drogneriehandel  anter  dem 
Namen  Jpecacuaoba  vorkoiiiinen^  und  die  von  C^taeUi 

abstammen« 

Das  Emetin  wird»  nach  Pelletier 'a  Vorachrlft»  auf 
tolgakd»  Art  an^geiogen:  Die  Weddel  wird  gepolffi^ 
ftqerst  mit  Aetber  extrahirt,  welcher  ein  riachmdm  Fett 
auEoimmt»  und  hierauf  mit  kochendem  Alkohol.  Die  letz^ 
tm  Außämg  wird  abfiltrirt»  mit  etwaa  Waaser  venniscbt 
md  der  Alkohol  abdestilUrty  wonraf  der  ndt  etwas  mekr 
Wasser  vermischte  Ruckstand  von  einem  abgesetzten  fet* 
ten  Stoff ;abfiltrirt»  und  dann  mit  ^brannler  Magnesia  ge* 
kocht  wird,  welche  das  Emetin  nosEillt;  nach  dem  Aus- 
waschen mit  etwas  abgekühltem  Wasser  wird  aus  dem 
getrockneten  Niederschlag  das  Emetin  mit  Alkohol  BUMg^ 
lOgM^  wtBkber  nach  dem  YwcdaapGni  danelbe  noch  etwas 
gefärbt  zorucklalst.  Es  wird  in  'oiaer  SSmre  aufgelöst^  mit 
fllutlangenkohle  betiandelt^  filtrirt  und  niedergescblagen, 


■ 

ff 

IQ  werden^  dafs^  bei  JBereitnng  des  Bmetina  Im  Grofien 

zu  pbarmaceutiscbem  Behuf,  die  Waschwasser  aufbewahrt 
imd  abgedampft  werdm  musaen>  weil  aia  noch  eino  Fe«- 
tlon  Em^tia  enthalten. 

Bei  dieser  Bereitungsart  bleibt  noch  die  Verbesserung 
in  machen  ubrigt  den  Aetber  und  Alkohol  sur  Aniaiehiii^ 
dar  Wonel  in  entbehren,  nad  dieselbe,  wie  bei  den  ▼or- 
bergehenden Substanzen,  mit  saurem  Wasser  zu  behan- 
deln^  waa^  so  viel  ich  weila^  noch  nicht  venocht  woi» 
dan  ist. 

Das  Emetin  erhält  man  selten  vollkommen  weÜs;  et 
sieht  etwaa  in^s  Gelbe ^  und  färbt  sich  noch  mehr  in  Be- 
rfihmng  mit  der  Lnfiu  £a  atelit  die  blaue  Farbe  anf  ga» 
rothetem  Ladunuspapier  wieder  her.  Es  hat  einen  sehr 
schwachen  bitteren  Geschmack  und  keinen  Geruch,  in 
kaltem  Wasser  ist  es  adivrer  auOddich,  anflodicber  in  wm^ 
man.  JBa  lat  ansgeaeichnet  leldit  acbmelzbar,  und  wkd 
schon  bei  einer  noch  nicht  ganz  bia«^50o  gehenden  Tem- 
perainr  flfiiaffl'i   In  Aik^^  igt  mm  jÄbr  l^ÄA»  enflMiiihi 


m 
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in  Aetber  und  in  Oelen  aber  fast  ganz  unauflöslich.  Es 
MgL  die  Sauren,  «riewobl  «eine  Sake  noch  jcfawacb 
Mar  feagiran.  Ktfnat  aeinar*Saka  uHrd  kiystaltefat  ait» 
halten,  sondern  geben  beim  Abdampfen  gummiäbnliche 
Massen,  in  weichen  man  bi«weUe|i  nur  Spuren  ys^u.üxy^ 
aaUlsation  bameckt.  Von  commtrincr  Salpetaniiifa  wird 
es  zuerst  in  einen  gelben,  harzartigen,  bitteren  Stoff,  und 
hierauf  in  Oxalsäure  zersetzt;  .aber  mit  verdünnter  Sämoa 
giebl  ai  8mbu  Mk  Qiufaaiira  vobA  Waiuiqra  bildet  m 
tonSdidie  Sähe,  aber  Gallapfeldnira  und  -Gallapfeliiiffh 
sion  fall»  dasselbe  mit  weifser  Farbe*  Seine  aufloslichea 
{Bähe  wmlen  nicht  darch  basiscb  easIgMurea  fileiapgrd  nla» 
iargefehlagen,  inai  Bawaif,.  daft  dai  Entetin  nicht  von 
dem  im  Bleiessig  überschüssigen  Bleios^  au^eföUt  war* 
dm  iMBttb 

Dia  ZtnaMüianwitnag  dal  SaMlina  Jet  voa  Palle^ 

tier  und  Dumas  bestimmt  worden;  der  Versuch  wurde 
piut  £roetin  aus  der  Wurzel  von  Cephaelis  emeiica  anga- 
arih.  Es  besteht  ans:  Kohlenstoff  64^57,  Wasserstoff  7,77, 
Stickstoff  4,30  und  Sauerstoff  22,95;  was,  zur  nächsten 
Anzahl  ganzer  Atome  reducirt,  beträgt:  Kohlenstoff  37^ 
Wasimtoff  54^  Stickstoff  2  nnd  Sanantoff  10.  Das  Atom 
wiegt  dann  4342,13.  Diefs  bat  nicht  controUirt  werden 
können,  da  bis  jetzt  die  Sättigungscapacitat  des  Emetins 
Bidtt  natarsnciit  werden  lionnte» 

Das  Bmetitt  hat  seinen  Namen  vom  griadiischan  t(i,tm^ 
ich  erbreche  j  weil  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade 
(iss  Vermögen  t>esitit^  innerlich  genommen^  Erhrecban 
a  erregen,  woan  bisweilen  Gran  schon  hinreicbend 
ist.  Die  brechenerregende  Kraft  der  Ipecacuanha  beruht 
also  gäüslicb  auf  dieser  Salzbasis»  Wahrscheinlich  wird 
das  Emetin  Itflnftig  als  Sala  statt  dar  Wnnal  allgemain 
•ngewendet,  da  die  Emetinsalze  viel  leichter  zu  nehmen 
sind,  und  man  damit  den  Grad  von  Wirkimg ,  welchen 
Ims  cihakaa  will^  viel  mehr  in  dar  Gewalt  hat.  In 
fceabeich  hat  man  schon  damit  angefangen,  wo  im  Co- 
dex medicamentariusj  unter  dem  Namen  Emetina,  eine 
«erflieMicha  Substaas  anfgenomman  ist^  welche  dadurch 
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gewonnen  wird,  dafs  das  zuvor  erwähnte  Alkohol- Extract 
der  Brech Wurzel  mit  Wasaer  auigezogen,  und,  nach  Sät* 
tignng  der  firvleii  SiiM  mit  elw«a  fcohhitManwg  TdlMtdt 
(Magnesia  alba)^  fiKrirt  und  zur  Trockne  abgedampft 
wird.  Die  Franzosen  nennen  dieses  emetinhaiUge  Ezmct 
geffirbter  Emetin  (Smätiam  ^oktrM). 

Nachdem  ich  mm  diefmifgen  vegetabiiiscben  Sakbasea 
beschrieben  habe,  deren  Zusammensetzung  nälier  untersuch 

ta•'  ailaobe  kli«  daft  kkut  tabtllaritfht  ZniammnniitdlnBi 
d«r  Z«bIeli«Reaaiiat8  Ar  dm  L^sar  Eulgem  Mimea 
aein  werde,  da  ae  die  Yeigleichopg  swiscben  diesen  1^* 
poni'  eiMcbtert, 

Folgmde  Tabelle  ist  ae  eingerklitet,  daft  eile  n  ^kmt 
tind  derselben  Base  gehörenden  Angaben  unter  einander 
stehen,  wahrend  dagegen  die  bei  den  vencfatedaMn  fia» 
itn  aieh  eieaader  MupeadiMMlin  QnoMtam  Ja  damlMB 
Reihe  stehen«  •      *   .  •  •. 


•  .       •  • 
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eher  das  Oelphinin  auszieht.    Es  kaim  volUu 
Cremdeh  färbeockin  Stoffen  befreit  'we^en,  .wenn 


Ich  bemerke  nocb^  diirs  man  mit  Hülfe  dieaer  'A 
belle  die  Ztpsarooieiiäetniog  aller  Salaee  berechnet ,  wdd| 
diese  Basen  mit  denjenigen  Säuren  bilden^  deren  Atoi 
gewichte  bekannt  sind» 

: 

0 

'  DeipbiniiL 

Daitelbe  wi^de  sa  gleidier  Zeit  von  Laseaigne  xd 
FeneuIIe  in  Frankreidi  nnd  von  ^Brandes  in  Deuddl 

land  entdeckt.  Es  Findet  9ich  als  äpfelsaures  Salz  in  dei 
Saamen  von  DelpJünium  S^gldsagria  (Stepbanak5nier).| 
Das  Delphinin  erhak  tian  gana  leldtt  ans  diesen  &i| 
men^  indem  man  sie  mit  Wasser  digerirt,  dem  etw( 
Schwefelsäure  zugesetzt  ist^  die  saure  Flüssigkeit  dara< 
mit  AlkaU  oder  Magnesia  fallt,  mid  den  aiOgevrascfaeni 
und  getrockneten  Niederschlag  mit  Alkohol  kocht,  wi| 

imen  va 
an  es  a 

Saia'mit  Brütlaugenkoble  gekocht^  und  dann  mit  kauiQ 
Schern  ^mmoniak  ausgefällt  wird^  wobei  es,  ähnlicb  M 
frisch  gefällten  Thonerdej,  gelatinös,  niederfallt.  Dord 
Abdampfim.sins  seiner  Auflösung  in  AlkolioLerlidten,  hl 
es  das  Ansehen  eines  krystaliinischen  Pulvers,  welch« 
beim  Trocknen  nndnrcbsichtig  wird«  Nach  dem  Trodj 
nen  -das  gdatinted  WeAmehlags  biMet  ei  ein  wdfi^ 

Pulver,  von  unangenehmem,  bitterem  Geschmack,  reagii 
auf  geijöthetes  Lackmuspapier  schwach  alkalisch^  scbmilij 
gana  l^dit  wie  Wacbs,  und .  bildet  nacb  dem  Erstan«! 
eine  harzähnliche  Masse.  Mit  Wasser  soll  es  in  geringen 
Grade  verflüchtigt  werden  könneuj»  denn  Brandes  £ 
es  ia:  dem  fltier  Stephanskomam  destilUrten  Wessen 
ist'iii  Wasser  fast  unauflöslich,  welches  jedoch  den 
sdmiack  davon  annimmt;  aber  in  Alkohol  und  In  Aetha 
löst  es'sicb  sehr  leicht  auf.  Ans  diesen  kodiendbeÜsM 
sättigten  Apflörangen  schlägt  es  AA  b^im  Eilu3tsa  ^ 
Flocken  nieder.  Es  wird  sowohl  von  fetten  als  flucW 
gen  Oden  aufgelöst. 

Seine  ZuaamraeBsatsung  ist  nidit  untersocbt  Ifit  ^ 
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Sauren  bildet  es  neutrale  Salze ^  die  indessen  selten  zum 
Krystallisiren  zu  bringen  sind.    Ihr  Geschmack  ist  bitter 
Dnd  scharf.    Sie  sind  nicht  so  untersucht,  dafs  sich  dar- 
über im  Einzelnen  etwas  sagen  liefse.    Feneulle  giebt 
an^  dafs  das  Delphinin  sowohl  saure  ^  als  neutrale  und 
selbst  auch  basische  Salze  bilde.    So  fand  er  mit  Schwe- 
felsäure ein  neutrales  Salz^  worin  100  Th.  Delphinin  von 
3,116  Th.  Schwefelsäure  gesättigt  werden,  und  ein  ande- 
res basisches,  worin  es  nur  halb  so  viel  aufnahm.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Sättigungscapacität  des  Delphinins 
Dur  0,623.  —  Schwefelsaures  und  essigsaures  Del- 
phinin bilden  nach  dem  Abdampfen  ein  hartes,  durch- 
scheinendes Gummi.   Salpetersaures  Delpbinin  wird 
beim  Abdampfen  gelb  und  giebt  eine  zerfliefsliche  Salz- 
masse. Chlorwasserstoffsaures  Delphinin  ist  eben- 
falls deliquescent«  Oxalsaures  Delphinin  bildet  weifse 
Blätteben. 


,  .    .  Solanin. . 

Das  Solanin  wurde  von  Desfosses  in  den  Beeren 
vom  schwarzen  Nachtschatten  (Solanum  nigrum J  ent- 
deckt.   Man  hat  es  nachher  auch  in  den  Beeren  von  «9o- 
lanum  verbascifoliumy  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Bee- 
ren von  Solanum  didcamara,  und  selbst  auch  von  tube^ 
ronim  (Kartoffeln)  gefunden.    Man  erhält  es,  wenn  der 
ausgeprefste  Saft  der  reifen  Beeren  filtrirt  und  mit  kau- 
stischem Ammoniak  gefällt  wird.    Aus  unreifen  Beeren 
erhält  man  es  wohl  auch,  es  ist  aber  dann  durch  den 
schwer  abscheid  baren,  grünen  Farbstoff  verunreinigt.  Der 
Niederschlag,  welcher  graulich  ist,  wird  wohl  gewaschen 
und  getrocknet,  und  darauf  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  sich  das  Solanin  beim  langsamen  Abdam- 
pfen als  ein  weifses  Pulver  absetzt,  das  etwas  perlmut- 
terartiges in  seinem  Ansehen  hat.    Es  hat  einen  schwach 
bitteren  und  ekelhaften  Geschmack.  Bei  etwas  über  -j-lOO» 
schmilzt  es,  und  bildet,  nach  dem  Erkalten  und  Erstar- 
ren, eine  citrongelbe  Masse.    Auf  geröthetes  Lackmusp' 
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pier  reagirt  es  alkalisch^  nicht  aber  acF  die  Farbe  von 
Curcuma.  In  kalteni  Wasser  ist  es  unauf  löslich,  und  von 
kochenden]  bedarf  es  8000  Tb.  In  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  auf;  nur  wenig  in  Aether.  In  Oelen  ist  es  unauf- 
löslich. Mit  den  Sauren  giebt  es  völlig  neutrale^  bitter 
schmeckende  Salze.  Schwefelsaures,  Salpetersaures,  essig- 
saures und  chlor wasserstoifsaures  Solanin  trocknen  alle  zd 
gummiahnlichen  Massen  ein,  die  sich  leicht  pulvern  las- 
ten. Desfosses  fand,  dafs  100  Th.  Solanin  10,981  Th. 
Schwefelsäure  neutralisiren,  in  Folge  dessen  seine  Satti- 
gnngscapacität  2,19  wäre.  —  Seine  Zusammensetzang  ist 
übrigens  unbekannt. 

Solanin  soll,  aus  Versuchen  an  einer  Katze  zu  schlie- 
fsen,  zugleich  emetisch  in  hohem  Grade  und  hierauf  schlaf- 
machend  wirken.  Bei  Hunden  hat  man  seine  emetische 
Wirkung  bestätigt  gefunden,  nicht  aber  seine  schlafma- 
chende. In  gröfserer  Dosis  scheint  es  giftig  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich hat  es  Theil  an  der  Wirksamkeit  der  Dulca- 
mara,  so  wie  an  den  der  Gesundheit  nachtheiligen  Wir- 
kungen, welche  man  bisweilen  schon  nach  dem  Genüsse 
SU  frühzeitiger  Kartoffeln  bemerkt  hat« 

Vegetabilische  Salzbasen,  welche  noch  zn  wenig  on- 
tcrsncht  sind,  als  dafs  sie  mit  Sicherhell  als  sol- 
che angenommen  werden  könnten. 

Picrotoxin. 

,  Dieser  Stoff  wurde  von  Boullay  bei  einer  Analyse 
der  Beeren  von  Menispermvm  coccnhts  ( Kockeiskörner ^ 
entdeckt,  indem  dabei  die  Eigenschaft  desselben,  zu  krystal- 
üsiren,  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Nach  Entdek- 
kung  der  vegetabilischen  Sakbasen,  suchte  er  darzuthun,  dafs 
dieser  Stoff  zu  den  schwächsten  vegetabilischen  Salzbasen 
gehöre  und  Salze  gebe,  die  jedoch  nicht  vollkommen  neu- 
tral werden.  Casaseca  hat  hierauf  zu  zeigen  gesucht, 
dals  es  keine  Salzbasis  sei;  indessen  sind  seine  Beweise 

noch 
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ipcfa  nicht  entscbeidencl.  —  Bei  der  Er/u»«  ob  ein  ve» 
^biliscbcr  Köq>er  Salsbaiis  Mi  pde^  .nifht>:  darf  man 

ich  nicht  ausschliefsend  bei  dem  Umstände  halten,  dafs 
üe  Sauren  davon  vollständig  neutralisirt  ^Warden ,  deiia 
dnen  groisen  Thei^^  iiii'<Mrgaid8jpbfnr.  3«!?^ Wli  fehlt  dies» 
Eigenschaft,  sondern  man  mufs  zusehep,  pb  er  mit  den 
Säuren  Verbindungen  ^^^t^  yoa.yvelcben  die  fiucbtigei^ 
^Qien  nicht  aiidanipfeiK  odier.  ans  velchei^  .die  Base  nicht 
in  isoUrter  Form^  wie  aus  einem  neutralea  AnfIosung$-r 
mittel ,  anschienst«  welche  Umstände  aber,  für  das  Picro« 
loun  nicbt  erarleaen  sind.. 

Das  Picrotoxin  arijak  nian^«naeh  Bonllay^s  Yois- 
scbrifit^  auf  folgende  Wejse:,  Die  ;Kockel§kÖrner  werden 
von  der  Schaala  be&^|j  ^^iq^a^  iyi4  .qnt  -W/)^er  ana» 
gitotht^  ao  lange  dasselbe  poch  etvra^  euflost,  worauf 
das  Decoct  zum  Extracjt  abgedampft  wird.  Die^s  wird 
mit  Alkohol  von  ^^^7  ai^g^aogien»  l}iftse,4i;ifll9^p)g'.^^ 
fikrfrl  tnid  einige  Tage  lang  an.  einem  k&M^Q  ,Prt  gelasr 
sen,  während  dessen  sich  auf  den  Seiten  des  Gefäfses 
Tropfen  vQo  (unem  eigenen  festen  und  ^i^^tallipUdiea 
Fett  absetzen.  Dia  klare  Flussigkeii  wird  abgegossen,  un4 
der  Alkohol  abdestillirt.  Der  extractartige  Ruckstand  wird 
,xiut  etwaa  Wasser  angeryhrt^  und  zoi^  ^  seineui  Gewicht^ 
gdranniier  Taikerde  gut  veonUditf  worauf  man  die  Maisse 
eintrocknet.  Das  Extract  enthält  viel  freie  Säure  und 
Doch  mehr  von  dem  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun 
mit  der  Taikerde  verbind^j  uf}4  unauflöslich -wer^ee^ 
Die  Masse  wird  hierauf  mit  Weingeist  v(^n  0,87  so  lange 
gekocht,  als  die/ier  noch  etwas  a^flö^^  Flüssigkeit 
irird  abgegossenL  und  ipit.  ßlutlaugenkoblf ^  verni»9eht^  iprpr 
dwcb  aie  ihre  Farbe  grpfitentbdis  verliert^  ,  Sie  wird  hlerf 
aof  filtrirt  und  abgedampft,  wobei  das  Picrotoxin  verwor- 
m  anadiieist.  Von  Neuem  in  Weingeist  anfgddit  xaA 
dam  fveiwIlIigeD  Abdampfali  ittierlasieiiy  aaUeift  et  in 
Gruppen  aus  kleinen,  glänzenden,,  farblosen,  dur^sichti- 
fuij  vi«iaiti§ei*.,JPwim:,#i^  *>...^" 


I«»  «ft»  II 
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290  Plcrotoxio; 

*  Das  Picrotoxin  bat  ehieii  utlerträglich  bitteren  Ge- 
Mhnack.  Es  i^agiit  MOSt  alkÄllkh.  Kaltes  Wa^etr  Idst 
davon  y'y,  kochendes  auf;  von  Wasser,  welches  freies 
Alkali  enthalt,  vsrird  es  in  noch  gröfserer  Menge  aufgelöst. 
Kochender  Alkohol  von  Ofi  löst  f  seines  Gewicht«  davon 
aVifi  Aeth^r  von  0,?i6''4>eci  Cfe^.'Ksl  auf;  von  fetten 
und  äuchtigen  'Oelen  wird  es  nicht  aurgenominen.  Seine 
^  Zusammensetzung  ist  nicht  antersucht«  Es  wird  von  Sau- 
ren anfgelösr^  ^to  gesättigten  Aoßtfsiingen*  reagiren  aber 

sauer.  Mebtere  'dieser  Salze  sollen  krystallisiren;  sie 
schmecken  sehr  bitter  und  sind  Schwer  auflöslich.  Die 
Sattlgungscfapadat,  Pik^öt^jOtA ;ilit;  naleh  Bonl lay's 
Analyse  vo»tt*  l<lri#tißbabi^^         2,22,  oder  100  Th. 

Picrotoxin  sättigen  11,10  Th.  Schwefelsäure. 

Scbwefelsaurei  Picrotoxin  '  schiefst  in  seiden- 
gläncendeh,  bOschelfÖrrnfg  vereinigten  Nkdeln  an;  f st  fn 
l20  Th.  kochenden  Wassers  aufloslich.  Salpetersaures 
Picrotoxin  bildet  eine  saure  und  zugleich  bittere, 
klebrige,  Masse^  welche  sich  beim  Eilitifocknen  wie  Alaun 
anfblibt.  '*ßtä  bber^Gssige  älu^  kann  davon  abge- 
dampft werden.  -Nach  einer  späteren  Angabe  von  Boul- 
lajr  erhält  man  das  sai|>ete^säure  Salz  in  schönen  KrystaU 
kh  lingeichdMn.*  ]^bbtpifoirtfaiav«lr'P!crotoxin  acbiefit 
aus  der  Auflösung  der  Base  in  verdünnter,  kocbendbeifser 
Phösphorsäure  beim  Erkaltiän  in  feinen  Nadeln  an,  wel- 

tbett.  'Bs^  bedarf  Sö  Tb.  k'ö^k^dbti'  WliMers  W  Anflö- 
sung.  Oxalsaures' Picrotoxin  schiefst  in  dreiseitigen 
Täfeln  ah,  uÄd  ist  iä  6  TbJ  kddhendeti  Wäs^ers  auf  lös- 
m    W^lnsaiirerT^  Vetbält  MdB  ifaidicil, 

bedarf  aber  20  Tb.  kochenden  Wassers  zur  Auflösung. 


Iii   »joji'ÜaaJa^ttes'Oel^  <uid  idi  UMieiAiii^eprefiite  ttsaaki  IKaii 

.f  r.pif^^i^.  ^i|li0(?  A^al  "lit  Alkpfio),  ai^S,  ^,efli|lirt  diesen  dann  ab, 
kocht  den  erstarrten  Rückstand  mit  V^asa^r,  wobei  aich  Oel  ab- 
acheidet,  das  man  abschöpfr,  und  läfst'dann  das  Picrotoxin  an 
einem  warmen  Orte  anschiefsen.  Durch  Umkrystallisiren  aus  al- 
■^ll^  kohbihaltigem  Wasser  wird  en  weifs  erhalten.  Aua  16  Unzen  Kok* 

^^h^Uköraera  erhielt  er  «o  9  JÜrachmeiLodec  ^Piccolojuii« 
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•  .  .  Dapbnin.      '  Ü9l 

Essigsaures  Picrotoxin  schiefst  in  grofseren,  weifsen 
^ adelig  M,  die  nach  Abwaschen  nioht  mehr  sauer 

wBtigLrM.  * '  &famf«kaiire  MtviMiel»  (limt  nieht  die  Em^ 
tfftore^  wird  Aer 

rem  Kali  zusammengerieben^  und  dann  mit  Schwefelsaure 
y^mtsOM,  «o  entwickelt  aieb  £s$igsaufe.'  Salpetersäure  da- 
gegen ttiecabt  die  EMsipkarn  dtinm  fiwL'  DtoUmcbe  des 
Nichteinwirkens  der  Schwefelsäure  scheint  in  der  Schwer- 
loslichkeit  des  neogebildetea  schwefelsauren  Sakes  in  der 
Säure  ca  Iie|eiiL  Cfaiorwiiiiierttoff^eMea  Picvo« 
toxin  iäat  'iikh  bei  fibettdbfissiger  Säare  In  Wetser  enf^ 
fainterlafst  aber  beim  Abdampfen  derselben  eine  krystalli« 
laische  ^Bhmasse,  die -400  Th.  kocbenden  Wassers  sar 
AoflÖMmg  bravefat^  inid*  woms  sich  da«  Sab  behn  Sn^ 
kalten  gröfstentbeils  wieder  abscheidet  'YcHQIilor  wird 
das  Picrotoxin  nicht  zersetzt. 

Daa  PkrocmUi  im  sehr  gifUg^  bewkkt  UktM,  Miwiai» 
del,  OonvuUonen  und  den  Tml«  lÜ-Gran  lMren  elnea 
Hund  innerhalb  i  Stunde.  Seine  Salie  scheinen  weniger 
giftig  au  sein.  Die  Aawenduog  der- iUickelsktoier  cor 
Betaabnng  der  Fiscbe  ist  bekannt.  D«r  NeM  PkiroteKln 
kommt  vom  griechischen  wi»^i$9  biltec^^  und  dem  lateini» 
sehen  Toxicnm,  Gift      '  *  1.  .wi 

Oa^Lbniiw  .Vauqnelin  bat  geeeigt,  deis>  ^^eM 
man.  den  nift  kocbendbei&m  Wasser  inffandirten,  aeri^ 
schnittenen  Seidelbast  (von  Daphne  mezereiim^  einige 
Standen  lang-  in  einem  irerscbiossenen  'Gefib^iBäoaHtcii 
Ifiim  die  EHMgkeil  datnn  abseiht,  sie.iAit  Magnesia  ver^ 
mischt  und  aus  einer  tletorte  destillirt,  so  weit,  als  es 
ohne  Anbrennen  gesch eilen  kann,  man  ein' Destülat  von 
acbarfafOy  feiBendem"Gemch  *nn4  Gsaebdi^ek  beirnnm^ 
welches  demBeb  «Ikaliadi  reagirt>  von  Sänteii  gesattigt 
wirdj  und  dann  concentrirt  und  zu  einem  -krystallisirten 
öaloe  gebracht 'wetden  kann.  .Wird  dieMi  ttnn  in.sebr 
wenigem  .Wassftr  aufgelSst  and  tnitMagnesili  tlmdeitHIbt> 


*)  Dieft  wird  fadoi^  Tom  griechlfchen  Worte  r«{is«f>  SagUtarhttt 
ksffgelfliiat»  iMil  man  äia  PiMle  Ycrgiftttte.    "  - 
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m  DigitaH*.  JaSappm. 

m  mMlt  MMiJilra  btsitelMi  Aaff  maoMtrirt  Ii«  w  eiat 

eigen tbumliche  Salzbasis^  so  kann  sie  Dapbnin.  genannt 
wendeiii  aber  Yauqoelia  liStt  es  däbm  gestallt 
er  nidit  «Im  VerbiiMlnig  von  Ammoniak  mit  eiaam 

flüchtigen  Pflanzenstoff  sei,  . . 

Pigital^o.    Le  Royer  giebfc  an,  dalii  wean  <iia 
tvoduMn  Alat  aer  woa-  IHgiuüu^pwjHtrem  in  elnam  vlai^• 

schlossenen  Gefäfse  mit  Aether  digerirt  werden,  und  die 
Auf iösaog  iA  einem  Des(UlaUoiiJ^gefa&e  ,£cim  fixtract  abge- 
dampft waida#  Wamr  dana  danras  eiii  aanres  Mm  mft 
einer  eigtiien  Salzbasis  anstiebe  und  einen  grünen  Satz  zu- 
rüclilaM«  Diese  «aiire  Auflösung  wird  mit  Bleioxyd  ge- 
einigt^ aar  Ti>ockae  abgedampft  und  wieder  ibte  Aietbar 
behandelt^ -wticber  daa  Bleisal»  unaufgelost  lafst  und  die 
Salabase  aufouamt^  die  nach  Verdampfung  des  AetJbuBia 
als  eine  braane^  scbraierige  Mesae  sBrdckbkibfc,  aiaea 

.  sebarAte  .GettAimaek  bat  nnd  aaf  geitthetes  Lackimispa- 
pier  schwach  alkalisch  reagirt.  In  Alkohol  aufgelöst  und 
ia  der  Waciae  euE;  einer  Glasacheibe  eingetroduiei^  gab 
es  mkrosoopiscbe KrystaUc^  die.«  derLaft  scbneU  foaefat 

*  wurden.  Das  Digitaiin  wäre  dann  eine  in  Wasser  leicht 
eufldsUdbu»  Sa|abasiBy.was«ge4Hri6  von  den  vorhargebendaii 
aefar  verschieden,  sein  wfirde.  Le  Royer  giebt  an^  dafi 
die  Auflösung  dieser  Materie  dieselben  mediciniscben  Wir- 
knagen  wie  die  Digitalis' hervorbringe. 

.-.Jalappip»  Harne  giebt  seine  Daralelicing  aaf  All» 
gende  Weise  an:  Gröblich  aterstofsene  Jalappenwurzel  wird 
einige '^Wochen  lang  in  verdünnter  üssigsäure  Biecenat» 
Bs  eatsiehireiBe  ^nnkei  Ifefarbta  -AuflUung,  .dfe'  »eil  «b. 
seiht,  tnlt  kaustischem  Ammoniak  vermischt  und  darauf 
sebf  stark  um«cbültelt.  Hierdurch  ensteht  ein  sandiger  NieK 
deradUag  «.von  einer  fcomig.  JuystaUisirtian  Snbsmaa» .  wtUkm 
man  mit  Wasser  aaswascht.  •  Nach  wiederholter  Auflö- 
^Qg  in  Essigsäure  und  Fällung  mit  Ammoniak  erhält  maa 
^ieiai  Umnen.  Kadelo..  Sie  ist  ofaae  firwjawaA  nnd  Qm^ 
mcb.  Sie  ist  in  kahem  Wasser  unauflöslich  und  nur  we- 
nj|[  löslich  in  kochendem.  In  Alkohol  löst  sie  sich  leiciit 
"  auf,  nidit  aber  in  Aether, » Sie  ist  leiiJit  gima  idmeewaifi  «m 
beimnmen.  Eint  Uaaa  Wniael  gidx  ungefähr  5  Graiu 
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Parlljin  ufid  Sihilacm.  Rhabarberin. 

Parlljla  und  SmiUcin.   Pallotta  giebt  as^  da& 

wenn  man  die  Infusion  von  Sassaparillwurzel  mk*  etwas 
Kalkhydrat  digerirt^  dasselbe  eine  Salzbasis  ausscheide^ 
'weAcbe,  nach  dem  Aaswaschen'  und  Tkocknen,  tidi  ans 
der  •koehencUieiß  gesättigten  AufUtenng  iif  Alkohol  beim 
Erkalten  als  ein  weifses  Pulver^  von  unangenehmem^  bit- 
terem Geschmack,  abietie;  sie  färbt  die  Curcumatinctor 
braiiii>  wird  leicht  von  Simnen  aufgelöst  mid  bildet  da- 
mit Salze,  welche,  eingenommen,  Ekel  erregen  und  zu- 
gleich die  Schnelligkeit  des  Pulses  vermindern«   £r  nennt 
dieselbe  PariljiD«   Folchi  giebt  ao^  dais  wenn  daa  in- 
nere Maili  der  SaatapariMwafiel  mit  Wasser  maoerirt,  und 
dieses,  nach  Behandlung  mit  Blutlaugenkohte,  dem  frei- 
willigen Abdampfen  überlassen  werde,  daraus  eine  Sab« 
atama  .In*  hMnen,  beügeiben  Krystallen'  änachie&ef  die  kl 
Alkohol  wenig  auf  löslich  sind,  wenig  Geischmack  haben, 
im  Schlünde  aber  einen:  Beiz  surücklassen,  und  den  Yeil- 
cheusjfrnp  grfin  färben,  *  Er  mmt  dieaelbe  Smirlacin* 

Rfaabarberin  -wdk,  nach  Garpenter^  ekie  Sahbe* 
sis  in  der  Rhabarberwurzel  sein,  welche  den  eigei\tlich 
wirksamen  Bestandtheil  darin  ausmacht  Carpenter 
acbreibt  vor^  die  grob  lerstolsene  Wnnel  mehrere  Male 
mit  Wasser  auszukochen,  das  mit  1  Proc.  Schwefelsaure 
verseUt  ist,  so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird.  Das 
Deeoct -wild  abgeseiht  mMiBdt&alkfajrdrat  vmrmlicht,  wo» 
mit  ihan  ea'wohl  tionruhrf,  und  wenn  so  vid  Kalkhydrat 
zugesetzt  ist,  dafs  die  Flüssigkeit  freie  Kalkerde  aufgelöst 
enthalt^  wird  sie  durch  Leinen  abgeseiht,  auf  dem  eine 
flockige,  MtheJMaete  snrücfchleih»,.  welche  Ahabarherifl^ 
Gyps  und  Kalkbydrat  enthält.  Sie  wird  ansgewaschen, 
getrocknet  und  mit  Alkohol  bebandelt.  Nach  mehrstün- 
diger Digestion  ^rnk  demaelbtay'  wird  die  Flüssigkeit  ab* 
gegossen  und  {.wm-AttohoLabdestUUrt  Ohe  übrigblei- 
bende basische  Lösung  wird  genau  mit  Schwefelsäure  ge- 
aättigt,  mid  bei  gelinder  Wanne  zur  Trockne,  verdampft; 

•)  Wir  kommen  noch  einmal  auf  die  Rbabarberwurzel  und  ein  an- 
deres Rhabarberin  bei  dea  emselnea  Anal]r«ea  ctov  fli«rkwärdi|;- 
•len  Wurzeln  zurück. 
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QS4      ■•   IndHlHente  PBaweiMlofie. 

Oto  Mitsa  lü  ami  rodUmmn^  in  W«Mr  Ukkt  «afMtlidi, 

bat  einen  zusammenziehenden .  Geschmack^  und  enlliälx 
•obweCalMOiea  Sbabarberin.  ^ 

AtropiA  m9$  Ainpa.BeUßdomiia,  Violin  ms^f^iola 
&doraia,  und  Salicin  ans  der  Rinde  mebr«rer  Weiden- 
arten,  find  noch  zu  probkinatiscti^  ala  dala  aie  bier>au^ 
ncnuMii  .waixln  kämum. 

•  •  • 

3«  Klasse.  IndilTei'ente  Pflanzenstoffe. 

«     •    « •  « 

Unter  indifferenten  PflanzenstofFen  werden  solcbe  ver- 
atandaiii  wekbe  nicht  bestimmt  Säuren  oder  Baaen  sind. 
Elna  ifoUkomiMna  obanscbe  ladifierenB  «ineai  fitaA 
te  an  fkb  ornndglichy  deui  sie  wflvda  vorauaMtten,  diA 
diesem  Stoff  alle  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  zu  verbin- 
den^ mangele.  Wir  werden  aber  finden,  . daia  die  mer 
dieaar  Ablbeaiaig  bfgiitfiMn  Stoffe  aich  bald  mit  Sfinm, 
bald  mit  Salzbasen,  und  bald  unter  einander  vereinigen 
können,  aber  in  Folge  von  Verwandtschaften,  welche 
nkfat  ao*  bestimpit  aind^*  ^ivie  dse^  wekbe  awiachen  Sinree 
vnd  Baaen  bestehen. 

Diese  Substanzen  können  unter  zwei  Abtheilungen 
gebracht  werden,  namlicb  1)  soiebe^  wdcbe  in.eiear 
groben  AseaU  Pflantin  Von  vewehiedener  Ait  vovkem- 
men,  und  die  als  die  allgemeinen  näheren  Bestandtheüe 
des  Pffanzenreiobs  betrachtet  werden  können,  wie  z.  B. 
fiiarke^  Zucker^  Oalei  Uane  W  a.  w.$  and  2)  aoUM^ 
wekbe  entwedbr  einer  iMeoAderen  Apeoles,  oder  einigee 
Speeles  von  einem  gewissen  Genus,  oder  höchstens  eini- 
gt wenigen  Gesciüeobtem  eigentbumiich  und-  gemefa»* 
aobafdkb  aind»  «He  s.  &  Caff»fa^  Gentfenin,  Piperin  n.  e. 

Bei  der  ersteren  dieser  Abtbeilungen  ist  es  der  Fall, 
dais  die  unter  einer  gemeinscbafjlicben  Benennung  bcgn£- 
fenen  Stoffe  nkht.  dmcbaua^identiacb»  acaideni  in  gewis- 
aen  Verhiltnissen  von  einander  unterschieden  sind,  wenn 
sie  auch  in  den  meisten  übereinstimmen;  so  z.  B.  haben 
wir  eine  gBoteAqaabi  von  einander  beMimmt  omencbie- 
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Indifferente  Pflipienstoffe.  SftS 

dener,  fetter  und  fluchtiger  Oele,  mehrere  verschiedene 
Arten  von  Zucker,  von  Giumni  u.  s.  w«^  wodurch  wir 

I.  B.  mit  dm  Nmm  Jeüm  OtL  das  Gepni  benricboiMi 

liSun^,  das  mehrere  Species,  wie  Leiafi!,.  Baumöl,  Man- 
delöl u.  s.  w.,  enthalt.  Die  Erfahrung  hat  ,uns  hinlänglich 
(dehrt^  da£i  die  genepicbe  Aebnlichkeit  nicht  dsrfiif  bß* 
tAt,  dals  ein  gewisser  $tofiP,  z.  B.  ein  für  alle  fette  Oele 
lemeinscbaiyüicbes  fettes  Oel,  in  diesen  enthalten  sei,  und  < 
4«ls  die  qpedellen  VtaynbiiHieobeften  follglkb  Jucht  juu 
ungleichen,  mit  diesem  QeJe  .verehiigteB  &offen  entsprin- 
gen; es  wird  dadurch  zu  einem  wichtigen  Gegenstand  der 
UateEsocboi^p  die  Unache  ^ißiex  generiichen  Aefanlich- 
ksit  iwitcben  specifisdb  anteiridii^denm  KSrpem  enfiuififl^ 
den.  Oals  sie  in  der  Zusammensetzung  liegt,  ist  offen- 
har,  was  aber  das 

Kluu^g  anioMicht^-ist  nicht,  ao  leicht  m  mtdeckto».  Man 

fällt  dabei  zuerst  auf  die  Verrauthung,  dafs  die  zu  dem- 
ttlbei)  Genus  geböceoden  Koi^gßr  eine  ^einigermalsen  gleiche 

Pooantiache  Zoaainnmsetiiinff  haben*  H^fc  rfe  ana  einer 
gröfseren  Anzahl  einfacher  Atome  bestehen,  und  in  einem 
oder  dem  anderen  Atom  desselben  Elemeqtea .  variirei^ 
wodmch  kleine  Verandpruagen  in  der^Z^sanuneasetraog 
Ueiiie  Abänderungen  in  den  Eigenschaften  bewirken,  und 
wobei  specißsche  Unterschiede  unter  Beibebaltung-der  gene- 
liidieii  Aebnlichkeit  entstehen«  Aber  diese  ao  wahrachmh 
Kdie  Vennuthung  wird  gleichwohl  nicht  durch  die  ana- 
lytischen Untersuchungen  bekräftigt ;  denn  Gummi,  Stärke 
vnd  Zucker  haben  eine  fast  so  gleiche  procentiache  Zu- 
Mmmensetanng,  daft  die  Unglei<£beitw  in  den  Resulta- 
ten ihrer  Analysen  kaum  die  Grofse  von  Beobachtungs- 
&blern  mittelmälaig  gut  angestellter  Analysen  ubersteigen, 
vmI  gleichwohl  besitsen  diese  Körper  bestimmte  generi» 
sehe  Ungleichheiten,  während  dagegen  zwischen  dem  Rohr- 
zucker und  dem  Traubenzucker,  welche  einander  so  ähn- 
lich sii  mI,  eine  sehr  bedeutende  Ungleichheit  in  der  pro» 
«itischen  Zusammensetzung  statt  findet.  »  Die  procenti- 
Ziisammensetanng  dc^.Jäud^t^en  Lavencjlelols  koannl; 
dir  if$  trocknenden  fetten  Leh^öla  sehr  nahe,  dessen  let^ 


I 

Digitized  by  Google 


296  Stärke. 

teren  Zusammensetzung  dagegen  weit  mehr  von  der  des 
ebenfalls  fetten  und  trocknenden  Wallnulsöls  abweicht. 
Es  geht  lüeratu  hervor,  dafir  diese  generiäcben  Aebnlicb- 
keilen  nicht  hauptsächlich  auf  einer  Aehnlicbkeit  der  re- 
lativen Proportionen  ihrer  Bestandtheile  beruhen;  aber  in 
diesem  Fall  bleibt  tinr  übrige  eftne  Aefanltebkeit  in  d« 
Art  zu  vermuthen^  nach  welcher  die  Atome  der  einfadM 
Körper^  indem  sie  das  zusammengesetzte  Atom  der  er- 
sten Ordnung  bilden  y  sosaminengepaart  liegen  ^  in'  weli- 
ehern  PaHe  dfe  AehnRcMceit  in  der  Constriietion  'dissei 
Atoms  die  Ursache  der  generischen  Aehnlicbkeit  nnd  der 
Unj^eicfafaeit  in  der  procentiscfaen  Zusammeosetnuig  is^ 
d.  h.  der  üntersdiied  in  der  rdatlven  AnsaM  der  eiiifii* 
dien  Atome  in  den  zusammengesetzten  macht  den  Grund 
ihrer  specifischen  Ungleichheiten  ans*  Aber  wenn  auch 
einn  seidie  Ahimng  der  Inneren  TJrsacben  dieser  Srschei» 
nungen  als  völlig  wahrscheinlich  oder  sogar  richtig  be- 
trachtet werden  könnte^  so  sind  wir  doch  deshalb  ia 
redler  Kenntnift  nidit  weiter  gekommen.  Weil  es  wahr» 
scheinlich  niemals  gluckeil  wird,  die  Eigenthümlichkeit 
dieser  Construction  in  den  zusammengesetzten  Atomen  za 
besHitwnen^  wvttn  ancksrs  nicht  itoü  Seiten  dar  Krystalli^ 
graphie  ein  Mal  eine  Mogliciikeitj  hier  weiter  einzudrin- 

gen>  eröffnet  wird. 

.    ..  ,  I 

j£  Pflanaenstoffe^  welche  in  einer  grofseirAtt- 

zahlPflanzen  von  verschiedener  Art  vorkorn- 
men^  und  als  die  allgemeinen  näheren  ße- 
atandtheile  des  Pflanaenreicha  betracbtsi 
werden  können. 

8  t  a  r  X  eu 

Dieser  Stoff  kommt  in  einer  'großen  Anzahl  von  Pfliii- 
zen  vor.  Nach  Wahlenberg  findet  sie  sich  1)  in  allea 
Saamen,  mit  Ausnahme  d«r^  der  herzblaitlosen  PHmum, 
imd  Itf  grölstet  Menge  wird  sie  ans  den  Saamen  der  Gs- 
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treidearten  and  der  Graser  gewonnen;  2)  in  sapfenf5iw 
nngen^  nmden,  mehr  jSii  igen  Wuinelo^  vit  jahngem  8tm* 
gel  über  der  Erde;  die  gröfste  Meiige  liegt  in  den  knol- 
ligen^ wie  Kartoffeln^  Convolvuliis  batatas  und  eduHSf 
HManihm  tuberosm^  Jmtrüpha  Manäkot  tu  S)  im 
Stamme  mehrerer  einberzblättriger  Pflanzen,  znmal  der 
Palmen^  wie  6agus  Mumpläi,  Cycas  revoluta  und  circU^ 
nalü  TU  dagegen  aber  findet  man'  alo  aelten  in  dem 
ftamme  mid  den  Aesten  zweiherablättriger  Pflanzen;  4)  in 
verschiedenen  Flechtenarten. 

Tod  der  Starke  giebt  et  mebere  unglekfae  Aban» 
jkmngen,  nftnlich  aj  gewSfanlidm  BHUkm,  h)  Inulin, 
a)  Moosstärke. 

a)  Gewöhnliche  Starke  erhilt  man  am  seinstta 
am  Kartckffidn^  welche  man  aerreibt^  atiF  Seihtoeh 
legt,  und  auF  diesem  mit  Wasser  abspühlt.  Das  Wasser 
länft  milcbicht  durch  und  setzt  dann  die  Starke  ab.  Man 
gidk  das  Watter  ab,  wisdft  die  StfiAe  eMge  Mal  mit 
reinem  Wasser  aus  und  trocknet  sie  an  der  Luft.  —  Die 
meiste  Starke  wird  aus  Roggen  oder  Waizen  bereitet; 
die  Bereitung  geschieht  auf  awei  Arten:  1)  Man  liTst  den 
Waizen  in  Wasser  quellen,  bis  dafs  er  mit  Leichtigkeit 
xerdrückt  werden  kann,  worauf  er  entweder  durch  Mühl» 
;  ttdne  miter  WaaMr  aermaliien,  oder  anch  unter  Wattär  tu 
Säcken  zerprefst  wird,  so  lange  als  noch  das  Wasser  nach 
erneuertem  Nassen  und  Pressen  der  Säcke  milcbigt  wird^ 
wobei  sich  die  Starke  im  Wasser  aufschlammt,  welcbei 
dadurch  wie  Milch  wird^  und  die  Stärke  in  der  Hohe 
auf  dem  Boden  absetzt. 

Die  Saamen  istx  Getreidearten  enthalten^  neben  der 
Stiike,  eine  eigene  Materie,  welche  man  PAanienleim 
nennt^  und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde ;  diese 
j  wird  bei  der  Zerreibung  der  Saamenkomer  ram  Theü 
adt  der  Starke  aufgesddSmmt,  und  laßt  AA  nidtt  mehr 
mechanisch  davon  trennen ;  da  aber  diese  Substanz  in  ver« 
dümiten  Samen  anflötUch' ist^  so  lalst  man  das  die  Starke 
esthsltende  Wasser  Aber  der^^MMte  sieben  vnd  'saner  wev** 
den^  wobei  sich,  dann  der  meiste  Pflanzenleim  auflöst. 
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2  )  Der  Waizen  oder  Roggen  wird  gescbroten  und  in  gnv 
£sen  hölzteriien  Gefälseo  mit  Wasser  vecmiscbt,  dem  loan 
eine  Forüoo.adioa  geaiimttii  Starke •» Wantrs  nieiit« 
Die  Masse  kommt  dann  in  Gährung,  und  der  timoh 
leim  wird  theils  zerstört,  tbeils  aufgelöst.  Nash  12  bis 
14  Tiefen  niimt  man  .die  atare  FJästigkeit  weg  imd  giefil| 
frisches  Wasser  auf,  welches  wiederum  abgesapft  wMJ 
sobald  sich  die  Masse  wieder  gesetzt  bat.  Nun  wird  die 
Masse,  d^ch  eio  Haarsieb .  gi^ieibt^  auf  dem  derf;t6b8ia| 
Tbeil  der  Kleje  sor&ckbleibt.  Nachdem  sich  die  Stiikel 
von  Neuej;n  abgesetzt  hat  und  das  Wasser  abgeüossen  isi, 
liegt  die.init  darchgfriaufene.  feinere  Kleye  obenauf  und 
wird  weggenommen«  Hierauf'  wird  die  Masse  mit  Was-i 
ser  angerührt  und  durch  ein  feines  Tuch  von  Seide  ge- 
aaibt^  welches  die  noch  übrige  £Jieye  aurückbebait  und 
die  Starke  dnitUaftt.  —  .Die  feudite  Starke  wird 
wöhnlich  in  gröfsern  Massen  von  der  Form  und  Größe 
eines  Mauersteins  «usanunei^edrückt,  an  der  LuCt  getroct- 
jiet,  ujid  «pm  völligen  Auatrocknen  nachher  noch  awische« 
den  Händen  in  kleinere  SLückchen  zerbröckelt.  ' 

Wird  die  noch  feuchte  Stärke  in  einer ^  ungefähr  bis 
so  4-^60^  gellenden  Wantoe  g^ocknet^  so  gelatinirt  si^ 
mit  dem  Wasser  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse,  wet 
che  nachher  nix^ht  mehr  mehlig  wird>  und  nach  dem  völ- 
iigan  AsMiroriknen  i^aib  durcbsd^iaend  ond.liart  wiiii 
Auf  diese  Art  bereitet  man  den  Sago,  welcher  Starke  aw 
dem  Mark  einer  Palmenart>  des  Sagus  Rutnp/di,  ist,  und 
4ie  Cassava  oder  Tapioka^  welche  die  Staribe  einer  äbn- 
gens  giftigen  Wurzel,  Jatropha  JAamhotf  ist 

Die  Stärke  liegt  in  den  Höhlungen  der  Pflanzen- 
Zellen  in  Gestalt  kJeiner^  weiliwr,  glanaender  Körner^  (U^, 
ledocb  nntar  dem  Mierosoope .  kdne  ICrystalkestnr  leigeik 
Sie  vermengen  sich  sehr  leicht  mit  Wasser  und  erhalten 
^aicb  davia  lange  aospeadirt.  Die  Kocncben  der  Kartoffel*: 
jttirke  sind  etwas  gröfser,  ab  die.  von  Waltenatarke,  twi^ 
sehen  denen  übrigens  weiter  kein  Unterschied  statt  Hndet, 
als  die  mecbanische.  Rinaqpgnng>,yen  Pflanaenleiw  ip  def 
Watenstairkej  wetühe  lautere  i^itaasen  gi^feentheil»  dmck 
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Maceration  sowohl  mit  destUHrtem  Essig,  als  mit  aehf 
yerÖMnutet,  kaker  Lauge  davon  befri^it  v\{er4eii.  Icann, 

So  wie  die  :Stäike.iiii.JH4Adel  vDrkoount>  JbUdet  aie 
sdioeeweifse  Klampen,  die  sich  zwischen  dem  Fingern 
leicht  zuok  feigsten  Pulver  zerdrücken  lassen,  odej:  sie  ist 
aiidb  .soboA  in  em  «olohts  Afobl  ymraoddt  (Hi$atpader), 
und  Hiebt  beim  Drutkoi  «tiivm  kolffraMleii  LaiiL'  Ibr 
spec.  Gewicht  ist  1,53. 

Die  chi^akiertfireiideti  add'generiscbe&vEigenscbaften, 
welcfae  allim.  Arten  «von  Sterke  «nkobinM>  tiaid  imter  Fol- 
gendem begriiFen:  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich, 
wird  aber  von  kochendem  eiüer  schleimigen  Flüssig- 
keit anfgeldst;  in  iUkohol  iat^eie  unaufld^ictL  JBein  Ko- 
chen o^t- wdünnten  3iai»tt%wivd  4e  Iq:  Zucker  yerweoi- 
delt,  und  mit  Salpetersäure  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure, 
ohne  Sppr^  von. ^hleimsäure;  ihre  Auflösung  in  wermen 
Wasser  wir4  von  Bleiessig  o^er.im  AUgemejaen  von  ba- 
sischen BieisalzeD,  und  ih^e  erkaltet^  Auflösung  wird  von 
Galläpfel  in  Fusion  gefällt.  ' 

Die  &^-ke  verändert  sieb.  JaÄcbfc  l>ei  JBebandlong  mtt 
cbemisciien  Beagentien,  und  gebt  in  eine,  dem  Gumnd 
ähiiliche  Substanz  über.  Setzt  man  sie  einer  höheren  Tem- 
peratnr  i^u^  ßo,  dab  sie.  gelin^ie  gerdstet  wird,  ohne  aber 
ananbrennen»  so  ri^cbt  sin  wie  frisi^iss  firod,  und  wird 
dann  vollkommen  in  Wasser  auflöslich;  diese  Auflösung 
liefert  ;iacb  der  Verdampfung  des  Wassers  eine  Substanz^ 
welcbe  sieb  dem  Gipmi  so  «abnlicb  verbalt^  dais  in 
den  Künsten  statt  dessen  gebrancbt  werden  kann»  Sta»- 
ker  erhitzt,  schmilzt  sie  halb,  verkohlt  sich,  raucht,  ent- 
standet ^icbtmit  flamme  ond  .wird  zerstört.  Bei.  der  De- 
stillation .liefert  sie  die  gewöbiillcben  Produ^^te  der  PAan- 
zenstolFe,  saures  Wasser,  brenzliches  Oel.und  brennbare 
Gase^  Hind  tünterläfst  eine  blasige  Kohle. 

Unti^  eioCvcbem  K^rp^m  verbinden  sich  nnr 
Gblor  und  Jod  damit.  Ersteres  wirkt  auf  nassem  Wege 
wenig  derauf;  wird  aber  trockne  Stärke  in  Ghlorgas  ge- 
breeht^  ao  wird  das  Gas  absMMrburt  und  cUe  Stärke  üussig^ 
e#  ciQtwusMd  wh  et^as  Koblensauregas,  ond.idie  Masse 
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wird  braan  nad  salssaiirehaUig.  Di«  Yerbindang  mit  Jod 
dagegen  in  Mhr  oMAwürdig,  u&d  «t  wurde  iliMr  «ebai 
im  ersten  Theile  als  eines  der  besten  Entdeckongsniittel 
des  Jods  erwähnt«  Nach  der  ungleichen  Menge  der  Starke 
ilt  aie.  i;5diücb^  vlolelt^  blau  oder  sogar  sdiwan.  IXm 
Verbindung  erhalt  man,  wenn  ein  Gemenge  von  IMiM 
und  Wasser  entweder  mit  einer  Auflösung  von  Jod  ia 
Alkohol  Übergossen  oder  blob  mit  pnlmiStgrigam  Jod 
irermisdit  w&d«  Die  TerMndung  bembt  liiJessen  wm 
auf- sehr  schwachen  Verwandtschaften,  so  dafs  das  Jod 
MS  der  trodtnen  VerimidiHiig  dnrcb  Verdampfen  «insp 
'Tbell  nmAf  ans  der  feoohMI  aber  naeli  einiger  Zek  irell^ 
kommen  weggeht.  Wird  die  Jodstärke  destillirt,  so  ent- 
wdebt  ftuerst  Jod,  und  dann  wird  die  Stafke,  noch  ebe  allci 
Jod  abgeschieden  ist,  lemSrt,  wodnreb  sugleidi  JeJwaiwrl 
stofFsäure  gebildet  wird,  die  überdestillirt.  Die  Jodstärke 
ist  in  luJlem  Wasser  auflöslich,  und  um  so  mehr,  je  rei- 
cher sie  an  Jod  ist  Die  schwarablsno  löst  skh  Mebt  «d 

mit  violetter  Farbe  auf,  die  blaue  schwerer  und  ohne 
Farbe*  Von  concentrirter  ScbweCslsaure  wird  sie  mit 
brauner 5«  beim  Veidflnnen  violett  werdender  Faibe,  yoä 
verdünnter  Sdiwefelsäure  dagegen  mit  blauer  Farbe  aüt 
gelöst.  Chlorwasser  zerstört  die  Farbe  der  Jodstarke,  die 
davon  gelblich  wird.  VerdQnnce  flalpewsinio  verwso- 
'dek  dieselbe  in  eine  blaue  Gelee,  stärkere  Salpetersäure 
Jost  sie  zu  einer  rötblichen  Flüssigkeit  auf.  Mit  concea- 
triffer  GUorwnssentoffiMHm  gelatinirt  sie;  von  verffitaa* 
ter  aber,  so  wie  aucb  von  Phosphorsäure  und  Essigsäui« 
wird  sie  nicht  angegriffen.  Schweßichte  Saure^  so  wie 
Schwefelwasserstoff  aerstdren  die  -Farbe;  eben  so  an» 
nic&te  Mure,  aber  in  lettterem  Falle  bringt  eine  stärkere 
Säure  sie  wieder  hervor.  Die  Alkalien  zerstören  dieselbe 
ebenfalls^  aber  Staren  stallen  sie  wieder  keil  Qnecksit 
berdiloffid  tksiArt  die  jRitbe  &a,  daft  sh  nicht  wisdsi 
durch  Sauren  hervorzurufen  ist. 

So  lange  die  Staifce  ihre  cnfinjglidie  lieUform  ba- 
«ftfilt,  wird  sie  niolK  von*kriseni  Wasser  aufgelöst;  wird 
sie  ai>er  mit  Wasser  bis  au  ungefähr  ^(oO  bis  70«  erfaititj 
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einen  Kleister^  welch»  Von  reiner  Stfirke  gescbroacklos 
ist.  Man.  hat  bemeckt,  dais  Starke  von  ungleichen  Fäanp 
wuL  nogWcbe  Tmi|imtQr  jüRfnpimt  '^i'  Waiwr  wh 
gidch  Mrii  KhMmig,  macht.  J>iiM  KMMfUUung  ist  nicht 

als  eine  Auflösung  zu  betrachte^  aondern  sie  ist  eineAut* 

m  friinMigt^  wd  .«i  wtade«  Mm»  Kfiit,  WM»  »m.  ai«^ 

auf  eine  poröse  Masse  legt^  deren  Poren  das  Bestreben 
babmt  Wasser  wt  derf$uurke  oder  dem  JUeister  sa 
thrilfl»;  wird  ait  »  Bw-  AQf  ^Mfach*  Mwunmengelegtea 

Löschpapier  gelegt,  und  dieses,  so  oft  es  feucht  gewor- 
den iat^  mit  neuem  verlaoaebt,  so  vermindert  jdcb  ih|? 

einer  hornartigen  Masse  eintrocknet,  die  nach  dem  Pnl* 
vem  bei  nea€tr  fiehandloii^  mit  heilsem.VVa^er^  diesel« 
hnt  Bncheimiilgm  diiiUiiet.i  Dbm  Eigeoichaft,  Im  Was- 
ser zu  einer  nicht  aufgelösten  gallertartigen  Masse  anzu- 
schwellen, die  wir«' achon  .oben  bei  der  Gallertsäure  und 
ÜMB  Bmbmm  kwmiii  gttbnt  babm,  mMht  daa  Cbarakl»- 
ristische  des  Schleimes  im  Tbiarraidi  aus,  und  wir  wer« 
dfin  sie  später  noch  .  hei  <  einem  und  dem  anderen  PHan- 
MMtoffii  *  wiadar  findas*  AW  anfimr  diapem  AufqueUan 
wird  aadi  wirMidi  Maa 'Portion  ätMe  im  Wasser  auf- 
'gelöst;  das  warme  Wasser  enthalt  viel  mehr  aufgelöst,  aU 
4at  kahttf  und  dahar  kämmt  aa^  daä  wawn  Starke  mit 
im  40  hiB  Mfaebatt  Gawiebla-Waaiers  gekod«  wird^ 
die  warme  Flüssigkeit  eine  ordentliche  Auflösiing  ist,  dia 
kefan  £«kalta&*dta  Starka  aiMiettit.atod  a«  KlaiMr  winl# 
md  wird  dia  Stacke  in  dein  60  Ua  SOfacban  Gawicbta 
Wassers  aufgelöst,  so  setzt  sie  erst  nach  langer  Ruhe  und 
ia  dar  JLaka  dia  anfga^pnUane  Masse  in  gallertartigen 
KlainpeA  ab»  Dttrali  aina  biaraiahanda  Maage  Waaten 

kann  sich  die  ganze  Menge  von  Starke  nach  dem  Erkal- 
ten aufgelöst  erlialten«  !Nach  Vogel  kann  aus  einer  klei- 
aeiartigen  Auflösung  dia  Starke  durch  Gefrieren  und  Auf- 
tbauen  der  Flüssigkeit  wieder  in  Pulverform  erhalten  wer- 
den^ WAS  auf  keine  andere  Art  gluckt.   Langes  Kochen 
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nach  und  nach,  und  bringt  sie  d^tti  aiiflöslichen  Zustand 
nahe,  in  welchen  die  Siärke;  durch 'Rosten  versetzt  wird, 
Dadimh  geschieht  es  efueh/^diaft  «Ul^  Aufgeldste  Stärke  tiidi 
AbdAmpfiM^g  der*nas9i|^kef^iieiii*'gt5rMa'Tte  Melf  wwu 
der  von  kaltem  Wasser  aufgenommen  wird.  Vogel  giebt 
dageg^  aii|  dais  Starke,  «vier' T*age  lang  mit  Wnaier  ge> 
koditi  daa^Mm  AbdanptiHi  knnar  wieder*  ewäbitt-  irardt, 
ein  bitteres,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöstes  Gummi,  aber 
zugleich  auch  eine  bomartigei  in  der  Flüssigkeit  anaof- 
lösliche  MMtfa  gab/  Sowohl  die'sohleimige  Stärke»  ab 
die  Aaflösäng  aind' waaserklif'find  darabsfcbtig.  Die  Un- 
klarheit, welche  der  Kleister  oft  hat^  kommt  theils  voo 
mao^eiöster  St&rke,  theik  voitf  »anderen  nnaitfgeiöataOi 
dierselbef»  Iii ngertfehgteti' A^ffeiu  Sowohl  jd#r  anfgeMsM^ 
als  der  blofs  gelstinifte  Theil  zeigen  gleiche  Reaction  auf 
Jod,  Bleies^ig  und  GalläpfalinfusioB*  (  .  - 

WM  'eifle  «Iis  Weyer)  gekoöhaa  StMake,  bei  oder 
öbnfe  Zfftfitt  der  Lifft»  •aieb  Wlbii  fiberksaen,  ao  verän- 
dert sie  sich  (sehr  bedeutend,  zumal  wenn  man  »das  Aus- 
trocknes' dabei  Yeibiadert  die  Starke 'TerwdndeJt  aidi 
dabei  in*Zticker|  dfo  naoh  ehiein  oder  ewei  MoiMien  hmI 

bei  gewohnlicher  Somniertemperatur  (-|-19®  —  24°)  zwi- 
schen {.  und  der  Hälfte  vom  «Gewicht  der  angewandten 
Starke  eosinacht»  in  Gammi>  »wenig*  veränderte  kleiaterar* 
tige  Starke  md.  biaweilefi  eine  benlbnliehe  Materie.-  Da- 
bei wird  die  Luft  wenig  von  der  Stärke  verändert,  etwas 
Sanerstof^as  wird  'fn<-&ohlensaupeger  verwandek,-  and 
ateOe'  mair  «feii  Veimeb  In  varscblosseneiy  Oeffifsea  am,  sö 

findet  man^  dsL^s  sich  kleine  Mengen  sowohl  von  Wasser- 
stoffgas als  Kohleusänregas  entwickeln.  Hieraus  siebt  man, 
daia  der  Zmtriu  der  Luft  l&eitte'  nothwelKlige  Bedingung 
an  diesen  Yerindelimgen  ist^  liat  aber  die  Luft  voUkonini- 
nen  Zutritt,  und  wird  das  verdunstete  Waases  täglidi 


.^  ?)   Waizenatirl^a  wird  dlabei  gewöhnlich  «ttakeod,  wie  faoleodei 
.  Fleiach,  waa  von  eingemeiieiem  Pflanzealeiai  nad  PAaiiseiieaweilt 
'"herrührt, 
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ertetmt,  so  wird  der.  Rlebiev  nrtch  wmigeii  Tiig«!! 'flüs- 
sig, ohne  zu  schimmeln,  und  wird  er  nach  Verlauf  eines 
Monats  sur  Trockne  abgedampft  und  bei  -j-^^^^  getrock^ 
nety  so  wiegt  er  wenig  mehr  als  f  vom  Gewicht  der  an* 
^ewanchen  Starke,  wahrend-  dagegen,  bekn-Ansichhifs  der 
Liuft^  die  getrocknete  Masse  aehr  nahe  das  Gewicht  der 
angewaiidtek  Starke-  hat.  «Die  Yerandenuigen^  welche 
die  Sterke  auf  diese' Weise 'erleidet>  sind  von  de  Sati-s^ 
sure  untersucht  worden,  und  die  einzelnen  Resultate  da»- 
von  machen  am  besten  das  Verhältnifs  deutlich. 

A  ia  dft  folgenden  Aufstellang  ist  der  Röckstand  von 
100  Tb.  Waicenstäike  mit  1200  Tb.  W fassen  m  Kleister 
gemacht,  was  zwei  Jahre  lang  auf  einer  flachen  Schaale 
stehen  gelasten  Wotdis,  worauf  ein  graner,  scbinüimfiger»  ge^^ 
rachlosei*,  ntdit  klebriger,  hhlBflussiger  Te(g  znrfickbliäb» 
welcher  Lackmus  nicht  röthete,  und,  bei  -j-lOO»  getrock- 
net,  0,8  vom  Gewicht  der  ebenfalls  bei  -j-100<°  getrock- 
ncyten  Starke  betrog^. 

B  ist  ein  gleich  beschäEFen^  Kldster,  welcher  SB  Tage 
lang  in  einer  wohl  verkorkten^  ganz  wenig  Luft  enthal- 
tende Flasebe  gelassen  wurde.  Die  getrocknete  Masse 
wog  100,2  voni  Gewicht  der  angewandten  Stfirkd  * 

C  ist  ein  ähnlicher,  38  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
rühren und  '  Ersetzen  des  Wassers  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzter  Kleister.  Der  trodkne  RQ(*kstand  wo^  0,83. 

D  ein  ähnlicher- Kleister  ,  aber  'von  Kartoffeliftafke; 
in  einer  Flasche  mit  Gasentwickelungsröhre  42  Tage  lang 
stehen  gelassbhr  Gab  8,7  Gabikcentitneter  Gas  auf  j^deil 
Ommtn  Stifke,  Wb^ön'  7;22*Wi^&roff^ds  tind  1^  Kohl 
lensäuregas  waren.  Welche  also  dem  Gewichte  nach,  zu 
dem  der  Stärke,  eine  höchst  geringe  Quantität  ausma- 
chen#  Die  trockiiö  Massld  wo^  lÖO  oder  eben  '^b  vieTj 
wie  die  Stärke.  '      * '  *    ' '  . 

Ei  dieselbe  Masse,  gleich  lange  Zeit  der  Luit  ausge- 
setet,  der  Rückstand  wog  0^853. 
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Stärke 


Die  Analyse  di^r  ßüdutande  gab: 

.  A.     a    C    D.    E.  . 

Zacker   37,00  47,4  49,7  .35,4  30,4 

Cumuu.  f    10,00  23,0     9,7   17,5  17,2 

fiiwat  veriudertir  Kleister    tMO    8,0  bß  i^l  ilfi 

LjiaufgelöÄe  Sllrke  .   .   •  .  5,83    4,0  3,8    9,4  9,3 

HoUaoig^  Starke  •   .   .       10,53  10,3  9,2    7,0  4,4 

KoU#  ^  *  •  •  Spar  Spur  M  Spar  0,2 

WeieheiHan  ^  •  •  *  •    0,30  — *    —  — 

Verlust    s  —  — ^  ^    6,0  — 

m 

*   77,96  92,7  77,«  49/>  78,5 

« 

Belm  Behandeiii  dieser  Bfickstande  mit  kaltem  Was- 
ser lösten  sich  Gummi  und  Zucker  auf,  die  dardi  Alko* 
hol  getrennt  wurden,  indem  dieser  den  Zucker  auflöst 
md  das  Gummi  fällt.  VVird  /das  in'  kalteoi  yVeaser  nicht 
Aufgelöste  mit  kochendheilsem  behandelt,  so  ^öst  sich  die 
wenig  veränderte,  kleisterförmige  Starke  auf,  welche  Saus- 
Slfre  Amidine  nennt.  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 

schwer  löslich,  löst  sich  aber  ,in  allen  Verhältnissen  in 
Wasser  von  -|-60o  auf,  und  eine  Auflösung,  welche  bis 
zu  if  ihres  Gewichts  enthält,  gelatinirt  nicht,  mehr;  stär* 
ker.concentrirt,  schlägt;  sich  daraos  elpe  i![ei^  findarcb- 
sicbtige  Masse  nieder,  nnd(  völlig  eingßtroqknet,  wird  sie 
halbdurchscheinend,  hart  und  leicht  zu  pulvern.  Sie  be- 
hält alle  üeactionen  der  Stärke  auf  Jod,  Baryt wasser, 
Bleiessig  nnd  Galläpfelinfosion  bei*.  ~  Die .  nnimfgelösle 
Portion  von  eingemengter  mebiförmiger  Stärke  im  Klei- 
ster, welche  allen  Veränderungen  entgangen  war,  wurds 
mit  Uqer,  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ani^geioge» 
Hieranf  blieb  noch  eine  Materie  unanfgelöst,  die  von 
einer  verdünnten  ( j'^  Hydrat  enthaltenden)  Auflosung  von 
kaustischem  Kali  aufgenommen,  und  daraus  durch  ver- 
dünnte .Schwefelsäure  in  (Gestalt  eines  leichten^  gelben 
Pulvers  gefällt  wurde,  welches  sich  mit  Jod  bläute,  beim 
Troduien  snsammenbackte,  schwarx  wurde  und  einen 
glasigen,  glimenden  Brnch  bekam.  Diefs  ist  die  Sub- 
suns,  weldie  de  Sanssnre  holsartlge  Starke  nannm.  Bs 

ist 
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wird,  oder  darin  enthalten  ist  und  abgescbieden  wird, 
denn  in  sehr  vielen  PÜaioen  ist  cUu  Gewebe,  in  weicbeoi 
idie  Starke  nch  ät^gesem  findat»  voa  gleidwr  Nmr  MÜt 
\Smet  Materie,  wie  ich  beim-  Hoke  noch  anfSbren  werde. 
Nach  Ausziehung  dieser  Substanz  lÖit  Alkohol  aus  dem 
ifiackMAd  fakw^e&  eiii'Uam  au^  wd-aiilatal  kimbt  aina 
KaUa  Sbrig,  die  wibrend  der  Verliidaniiig  dar  SMm 
ab||eschieden  wurde,  und  die  Producte  braun  färbt. 

In  die  Bvukm  bei  dka«r  fraiiriUlgeii  Verandana^r 
mal  ?Bmmmk&m  venalauhty  ao  wrerandek  aie  aidi  Stirn  . 
innerhalb  12  Stimcfen  in  Zucker.   Beim  Pßanzenleim  werde 
ich  auf  diese  wkbtige  Ergcheimaig  .«irikikkoaMPCT, 

Diefitiike  ist  In  Alkobol  imd  Aetber  anaiifl&Iicb, 
und  aus  ihrer  Auflösung,  sowohl  in  Wasser  als  in  verdünn- 
ten Sauren^  wird  aie  von  «eiacereiii  aiedargescblagan«  * 

Die  Stirke  wiid  von  ^OTdfimitee  Siiire«  en  afnar 
Uaren  und  dunnfliefsenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Durch 
iaagere  Zeit  fortgesetates  Kochen  •  dieser  Auflösung  ver- 
waadalt  aleb  die  fitirke^wanat  In  Gmniai  «nd  oacfabar  in 
Sieker.  Ich  werde  weiter  unten  beim  Traubenzucker 
diesen  Proaeis  anfübreii.  Die  Auflösung  der  Stärke  von 
den  Samen  aebaint  anm  Tbeil  anf  einer  wirklkhen  Yark- 
Madong  mit  der  Säure  zu  beruhen.  De  Saussnre  hat 
eine  krystallisirte  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Stärke 
•adeoki»  welche  man  erhai^  wenn  man  1  Tb.  Starke  bei- 
gelinder  Warme  in  dTb«,  «mMr  mtt  M  Tb.  Wasrnre  fei^ 
dunnter,  Schwefelsäure  auflöst,  und  die  Auflösung  mit 
Alkohol  veiuiiaabt,  welcbar  eine,  mit  Starke  g^mengla^ 
hppiialliBlsebe  Yerbindmig  niederscblägt ;  dar  Niaderedileg 
wird  mit  Spiritus  gewaschen  und  darauf  in  einer  gerin- 
(ea  Menge  kalten  Waaeera  anmeldet,  welcbea  beim  frei- 
wOHgen  Abdampfen  lange,  adimale  Nadeln  von  acbwe* 
feisaurer  Stärke  giebt.  Die  Mutterlauge  enthält  freie  Säure, 
die  man  von  den  £jry«tallen  mit  Spiritus  abq>üfak.  Die 
dyttalie  werden  nldK  wllitindig .  von  Wmeer  aofgeiaar^ 
welches  immer  etwas  Stärke  abscheidet  und  sauer  wird. 
Die  ausgeschiedene  Siärlie  wird  von  Jod  nicht  lilan,  son- 
///.  20 
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dem  iv6fairaili*  Von  conosntiirier  SobwcfieUnm  wiid 
,dUe  Starke  langtm  nr  einer  tfeilen^  adHranen  lAeMe  auf- 
gelöst,  die  schweflichtsaures  Gas  entwickelt,  und  woraus 
Wasser  eine  kohlige  Maierie  ahschekiet,  Salpetersäure 
löit  die  Stacke  leicht  anf»  mid  'saraelat  aie  in  der  Warne 
in  'i  Aepfekanre  md  Ozabiarey  ohne*  Spar  von  sngleidi 
gebildeter  Scbleimsaure.  Von  Stärke  aus  den  Getreide- 
arten erhält  man  dabei  sogleich  ein  gelblicbeat  anf  der 
Oberfiadie  der  Fl&asigkelt  aich  abtclianieadca  Fm,  wel- 
ches von  eingemengtexn  PHanzenleim  herzurühren  scheint. 
«~  Concantrirte  Chiorwasserstoffsäure  lost  die  Stärke  lang- 
•aan  mai,  nnd  wird  die  JEiusaigbtit  dandc  geaattigt,  lo 
wird  sie  braun  nnd  dick. 

Mit  Salzbasen  vereinigt  sich  die  Stärke  i>egieriger,  I 
ala  mil  Sanren.  Eine  concantrirte  Auflöanng  von  Kaiihy« 
drat  *bildet,  mit  Stirlte  nsammengerieben,  eine  durch- 
sichtige,  gallertartige,  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser 
auf  lösliche  Verbindung»  woraua  die  Starke  durch  Säuren 
gefelU  whrd.  Verdönnt  man  die  klare  Gelee  mit  viel 
Wasser,  so  wird  ale  opaUairand.  Kartoffelstärke  isi^ia  | 
Alkali  leichter  aunöslich^  als  Waizenstärke.  Mit  Baryl- 
erde  nnd  mit  KallLerde  bildet  die  Starlie  eine  ananflda- 
liebe  Varblndnngy  weldie  aicb  beim  Yermiacben  einer 
wafsrigen  Auflösung  von  Stärke  mit  Baryt-  oder  Kalk- 
Wasser  niederschlägt«  .  Mit  Bleioxyd  erhält  man  die  Stärke 
verbunden,  wenn  eine  kocbendheifse  Auf lösnng  von  Starke 
mit  einem  Deberacbnlf  entweder  von  basisch  essigsaurem 
oder  basisch  salpetersaurem  ßleioxyd  (letzteres  in  einer 
im  Kochen  gesäuigten  Auflosung)  vermiacfat  wird,  wobei 
aicb  die  Stlrke  mit  dair  Oberachusaigan  Baae  vereinigt  nnl 
das  Salz  in  neutrales  verwandelt.  Der  Niederschlag  ist 
weiFs^  käseartig  und  schwer.  Er  besteht  aus  72  Tb.  Stärke 
nnd  28  Tb.  Bleior|rd.  Nimmt  man  dieae  Verbiodm^ 
für  nentral  an,  so  bat  die  Stirkey  als  elektronegativer 
Körper  betrachtet,  eine  Sättigungscapacität  von  2,78,  wor- 
aua sich  dann  die  Zusammaoaetsung  ihrer  VeriiindnogMi 
mit  Kali,  fiaryterde  etc.  beracbnan  laaaan. 
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Yen.  YmMndmtgm  'dar  Stlplie  wnit  Btklnn  %tt  «nm 

nur  sehr  wenige  hemerkenswerihe.  Bucholz  und  Schill 
ier  haben  gezeigt,  Anfloaupgen  wn  Stiirke  dnrdi 
Boras  eoagiilirt  wtdm,  indkm  lieb  iMfug  nit^darSünlLe 
vereinigt  und  damit  niederschlägt.  Diels  kommt  nicht  der 
Borsäure  und  der  Niedemhiag  wrdt.ducch  aiia  &aia 
Smxxtm,  mltM  dqfoii  EMffmm,  •o.tila.vtfn  wmSmamaä 
Kali  verUadart^  weil  «lia  Siaran  dia  Baraaan.  hi^  nu^ 
chen^  und  das  letztere  Salz  den  Borax  in  Tartarm  bo^ 
raacatiis  verwandelt.  Vauqueiin  hat  gefundea,  daft 
eine  Auflösung  von  Sifirka  in  kocbendbaibem  Wasser  so 
viel  phosphorsaure  Kalk  er  de  aufnimmt,  dafs  sie  so- 
wohl von  Oxalsäure  als  neutralen  Bleisalzen,  gefällt  wird. 
^  Mihi  bat  eine.  Verbindung  von  $taska  mit  B^rllaeiw 
bl^i^9  welche^  im.  Handel  als  eine  schone  hellblaue  Farbe 
vorkommt,  deren  Bereitung  nicht  bekannt  ist.  Wird  1  Th. 
Beiünerblau  mit  4  Th.  Stärk»  un4  viel  Walser  gekocht, 
so  wM  die  FiteigkaÜi»  Bocb*  ehe  sie  Mfkocto,  suanK 
grun,  dann  braua^  nad  satat  eine  Substana  ab^  die  voft 
Säuren  nicht  bjau  wird«  Die  £itricte'  Flüssigkeit  dagegen 
laTsi  bein»  Varauscbe»  aiit  SisanoD^dsahan.  BarÜnaibia« 
fetten,  und  giebt  nadi  dem  .Abdampfitti  eine  gktte ' 
Masse  y  die  sich  n^ch  dem  völligen  Eintrocknen  wieder 
laicht  in  Wasser  .auflöst,  und  derea  eigentüch»  gusam^ 
meteetaang  wohl  ansgeaiMtalt  in  wevde»  veidient. 

Mit  GalläpfeUnfusion  bikbt*  die  Starke  einen 
hellgelben  y  in  kochendheiisam  Wasser  leicht  i^flösliolien 
JNieckrsebla^  Man  ecbalt  ihn  am  b^aia»  ia*Menga^  wen« 
Stärke,  dorob  Koehsn  i»  caner  larnsioi»  veii,GailipCsht  ani- 
gelöst,  kochendheifs  filtrirt  wird,  worauf  sich  beim  Erkal- 
ten die  V^bindung  absetzt.  Sie  iaagt  nkht  eher  an,  sich 
ammaabaiden,  ak:  Us  die  Teqiperata»  «mar  4.49p  ge* 
kommen  ist.  Nach  dem  IVocknea  Ist  sie  braungelb,  durcb- 
scheinend,  spröde  und  vxm  zusammenziehendem  Geschmack. 
£fiiritua  «aht  daram  einen  Tbeil  Gwlistoff.  ans- und  färbt 
«eh  brami.  BÜft  9ebenebiift  an  GerbsiofiF  Ist  die  Varbini. 
duog  in  kaltem  Wasser  etwas  laicliter  aufioslicb^  £ine 

 20 


Digitized  by  Google 


906.  Sliike. 

« 

eiitspreAenlB  VeMmibmg '  mit  SMbb  earfaik  mm  «Mh| 

mit  dem  Gerbstoff  aus  der  Chinarinde;  aber  kunitBcheri 
Gerbstoff  giebt  keiim  Kiederscblsg. 

Die.  Zammmetmiig  ikr  gewärnüdm  SMm  Ü 
von  Gay-Lussac  und  Thenard,  von  de  Saaatei* 
und  von  mir  untemuctit  wCNrden*  Gay-Lussac^ s  otti! 
Thinard's  Vemcbe  stinmen  sa  nAt,  eis  men  bot  er- 
warten kann,  mit  den  meintgen  uberein,  ungeaditet  sie 
Waiienstärke  und  ich  KartoHielstärke  enalysirten*  Di^l 
IWinliitii  fieleii  fdieeiideaMiisMi  eiisr  - 

•  t 

G,L.ti*Tb*   Meine iji«      Atome«       *  ,  _  t.^^ 

•  'WasscrstoIP       6,77        6,674      S9=13  6,67 

•'Kohlenstoff      43,55      44,250      21=7  44,00 

Sauerstoff        49,68      49,076      18=6  49,aa. 

»I  • 

Diese  AvTsteUcmg  zeigt,  deß  des  BeMitet  der  Aei* 

lyse  vollkommen  mit  dem  Verhähnifs  übereinstimmt,  da& 
die  Stärke  aus  13  Atomen  Wasserstoff,  7  Atonaen.Kob- 
jbastoff  and  6  Atoracii  Sanentolf  besiebt,  oder  am  lisr 
dreifachen  Anzahl,  wenn  man  die  zuvor  erwähnte  Vei»^ 
bindung  mit  Bleioxyd  ^Is  neutral  betrachtet«  Im  ersterea 
Felle  wis^  des  Atom  der  Sterke  121^22  mid  In  ksüs^ 
rem  964^86,  imd  sie  enthalt  18  Mal  den  Sauerstoff  der 
damit  vereinigten  Base.  Die  Starke  scheint  kein  chemiscii 
gebmidehes  Wesser  w  entbalten»  weil  sie  sovroid  in  fireism 
md  bei  ^.lOO»  im  luftleeren  Beüme  über  ScbwcMsloi« 
getrockneten  Zustand^  als  in  Verbindung  mit  fileioxyd  und 
eben£alia  iiei  «1*100«  im  luftleeren  Benm  getrodmet,  die^ 
selben  enelydsdwp'Beenltete  giebt,  nSmUeh  von  100  TU 
Stärke  60,125  Th.  Wasser  und  159,87  Th.  Kohlensäure.  ' 

D  e  Sa  nsaur e's  Analyse  der  Waiiensterke  weicht  etpaij 
emi  den  yerbergebenden  eb»  fiie  geb  KöMensioff  45,39J 
.Wasserstoff  5,9,  Stickstoff  0,40  und  Sauerstoff  48,31.  " 

ij  Inulin.  Diese  Stärkeart  ist  von  Valentin  Aoss; 
Im  der  Wunel  von  Inala  Ihimämm  (Aientwnmri)  enJ 

deckt  worden,  von  der  sie  ihren  Namen  hat.  Sie  ist 
na<2bb^  Helenin^  Alantin»  Datiscin  und  DabUn  genannt 
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Sftürke.  aW 
wordeik  lAm  liit  dB*  in  den  WtMMln'  ^ba  jirigMick  Ar^ 

cJuingelicay  von  Anthemis  FyretJirumy  von  Colchicum 
autuinnalej  von  Georgina  (JJaiüia)  purpurea^  in  dea- 
£rcläpfelii  (HeUanUtm  tuböroms)  gefwMiMy  «nd 'wabiw 
acbeifilich  findet  iie  'sidi  im  AHgemeiiw-la  dlep  Emilie 
der  Astereen;  sie  ist  au&erdem  gefunden  w€)rden  im  Hanf 
(L>0Ui9ca  omnnaifna)f  in  U^kew  ftmxinem  und  in  i^ 
ßasiigHUu$i      D«»  InoUn  Miik  man-  In  d«r  gröb^ 
ten  Menge  aus  der  Wurzel  der  Georgina;  es  ist  aber  auch 
leicht  aus  der  Alantwnrzel  und  aus  den  Erdäpfeln*  zu  ge- 
wiamn.   Die  letzteren  'tmdeo  serriebeny  ausgeppeftt^^  hier* 
aof  mir  Wasser  gekocht  tmd  die  Aafldaung  kochendiieift 
durch  Leinen  geseiht.    Wenn  sie  ni^ft -klar  i$t>  so  kann 
aia  roil  ßiweifii  geklart  werden.  •  Sie" wird* hierauf  abge^ 
dampft,  bia  fleh  anf  ihrer  Oherflach»  eine  Haut  zeigt; 
man  läfst  sie  dann  erkalten,  und  dabei  setzt  sich  das  Inu- 
lin  pul  verförmig  ab»  Man  nimmt  es  auf's  Fiitnim»  wäscht 
ca  gut  aua  und  trocknet  et.    Die  Wurzel*  von*  Georglsi 
enthält  10,  und  die  Brdapfel  S  Proc.  davon.  '  •  »•   '  ' 
Das  Inulin  ist  weifs,  pulverfonnig  und  aufserst  fein^ 
hat  iLeinaa  Geadmaaek  und  Geruob^  und  l,d66-epec.  Ge» 
wicht.   Bia  etwaa  öber  ^«tOOo  erhitzt,  verliert«  ^ee  Wester 
und  schmilzt;  nach  dem  Erkahen  bildet  es  eine  grauliche, 
schuppige  Masse,  die  sich  leicht  pulvern  läfst^*  In>offe« 
Mm  Fener-'und  l>el  der^Dettülatim  eerhiit  e»:aieb^  wie 
Starke.    Von  Jod<^  wird  et  gelb  und 'in  kaltem  Wasser 
aullöslicb.  .    •  « 

Es  wird  in  aehr  geringer  Menge- v4IB  kaltem  Wetter 
atifgeldtt;  SOa  Tb»  davon  nehmen  2*  Tb.  Inulin  auf;  in 
kochendem  Wasser  löst  es  sich  aber  in  Menge  auf;  die 
Auflösung  ist  tctdeimig,  aber  nicht  iüeisterartig.  Beim 
Eiaiuxshen  tetzt  et;  eich  in  Getfeelt  etner  tchleimigeft  Uaot 
auf  die  Oberfläche  und  beim  Erkalten  "in  Pulverform  ab. 
Wird  es  oft  aufgelöst  und  lange  gekocht,  so  verliert  et 
die  Bigenaciialt,  beini  firkntofr*  wieder  «tedert»f allen,  •  «nd 
Wird  gntennilitiidl«  Wird  InuBn  «in  Uer  Warme  getroch- 
net,  so  bildet  es,  wie  Sago^  harte^  gelbliche^  durchsehet» 
nende  Mattantp 
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In  kaltem  Alkohol  ist  es  unauflöslich  uhd  wird  da- 
durch aus  Wasser  niedergeschlagen,  aber  von  kochendem 
wird  es  etwas  aufgenotrifnen  und  setzt  sich  daraus  beim 
Abdampfen  wieder  unverändert  ab. 

•  '  "Von  verdünnten  Säuren  Wird  es  leicht  aufgelöst 
Durch  Kochen  mit  denselben  bildet  es  noch  leichter  Zuk- 
ker,  als  gewöhnliche  Stärkew  Von  Salpetersäure  wird  es 
in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure^  ohne  Zeichen  von  Schleim- 

säurei  verwandelt.     •«     '  '  •  • 

V  Zu  Salsbasen  verhält  sich  das  Inulin  gerade  wie 
die  Stärkew  Es  wiid  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  and 
daraus  durch  Säuren  niedergeschlagen.  Von  Barytwasser 
wird  seine  Aullösiing  gefällt,  aber  dieser  Niederschlag  ist 
in  kochendem  Wasser  aulloslicK  Ven  Scrontian-  und 
Kalk- Wasser  wird  es  nicht  gefällt. 

Seine  Auflösung  wird  von  Galläpfelinfusion  nie- 
dergeschlagen» und  beim  £rbitzen  des  Gemisches  bis  zum 
jKochen  löst  sich  d^r  Niederschlag  wieder  auf.  Wenn 
Inulin  und  gewöhnliche  Stärke  in  einer  Auflösung  mit 
einander  vermischt  sind,  so  fällt  Siärke  mit  dem  Inulia 
jiieder,  wenn  letzteres  vorherrscht,  iM  aber  die  Starke  im 
UebefSchufs,  so  bleibt  das  Inulin  in  der  Auflösung. 

.  Die  Zusammensetzung  des  Inulins  ist  nicht  untersucht. 
.  ,  .0)  MoossLärke.  Mehrere  Flechten  enthalten  Stärke, 
•welche  .der  gewöhnlichen  sehr  ähnlich  ist,  ausgenommen, 
•d^fs  sie  sich  nicht  mehlförmig  in  der  Pflanze  abgesetzt 
findet  Sie  ist  vorzüglich  in  dem  Isländischen  Moos  (Ce^ 
^rarid  Islahdica  Acli»)  gefunden  worden;  sie  findet  sich 
aber  auch  in  Liclien  plicatm  und  Lic/ien  burbatiu.  Aus 
«dem  Isländischen  Moos  erhält  man  sie  auf  folgende  Art: 
£s  wird  fein  zerbackt  und  auf  jedes  Pfund  mit  18  Pfund 
rWassers  übergössen^  worin  man  vorher  2  liOth  gereinigte 
Pottasche  aul gelöst  hat.  Das  Gemenge  wird,  unter  öfte- 
jrem  Umrühren^  24  Stunden  lang  stellen  gelassen.  Das 
Alkali  zieht  aus  dem  Moose  einen  in  Wasser  fast  unaaf- 
.lösiichen  bitteren  Bestandtheil,  und  die  Flüssigkeit  färbt 
sich  ganz  braun.  Man  legt  das  Moos  auf  Leinen,  damit 
die  Lauge  abfliefst^  und  macerirt  es  dann  mit  erneuerten 
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aikaiiscb  wird.    Das  Moos  darf  nldht  geprefst  werdem 
weil  wahrend  dieser  fifibaadluog  .vidi  fitarke  lose  gewoiv 
4m  iüt  imäi^mJSimm  iftkkUM»  dttrefailcbtigen iUiMU 
pen  mir  folgt.    Hierauf  wird  das  Mods  mit  9  Pfund  Was- 
ser gakoctity  bis  dafs  nur  6  Pfund  übrig  sind,  die  Auf<« 
ioMBg  iioelft  höchimdhfift  «dUitkL  Liwif  ^atidK  Md  Am 
Unaufgelöste  ausgepreist.    Die  geseihte  Flüssigkeit  ist  klar 
und  farbioa#  sie  «bedeckt  sich  beim  £rkalten  mit  eium 
Ueol  nd  gestehtt  mkm  sH  eültit  mAvwAmhilgmi,  gnm^ 
lieben  Geliert i  die  Aich  iiaeh  und  'Mmth  ansaimn^nzlebt, 
apringt  und  die  Flüssigkeil^  worin  sie  Auvor  aufgelöst  wor^ 
npMfit;  wftid  M  in  mmm  leMaM- Ttiebe .eiafgebeogt* 
^Abt  Mf  Loacbpapfe^  geleAeif»  e6  «fliflAl»  4fo.  fliwigHeif 
allmählich  aus.   Vollkommen  ausgetrocknet,  ist  tie  ^cbwarx^' 
fcaecbeübart  uod  im  »Amehe  glMiff*       WiMier  echwiUt 
iie  wieder  ' tefy  4md  v^rtlevl  dk^  Fttrbe»  die  ¥M  etatat 
unauflöslich  gewordenen  Extractivstoff  herrührt;  in  ko* 
cbmibeilaem  Weater  aufgelöst,  giebt  ei6  nuft  aeob  dem 
IHLalMi  «He  gew  Airtldte  QO^t  die  indeeien  imdercb- 
sichtig  ist.    Sie  ist  ganz  ohne  Geschmack,  bat  aber  einen 
gorii^eii  Moosgeruch^  welcher  im  Aligenieiiien  allen  eua 
llooetttea  MegeiegeMnr  Stoffni  liertiieckig  anbiegik 

Alkohol  oder  Aeiher  ist  sie  nicht  aullöslich.  Sie  enthält 
keinen  Stickatoff  und  liefert  gleiche  Verbrennungs-  und. 
OaüUIeiidBe-Ptoedlict»  wie  KartoGUstirke.  la  geringem 
Grad  ist  sie  in  kaltem  Wasser  auflöeUch,  und  das  Was* 
ser,  welches  aus  der  zum  zweiten  Mal  aufgelösten  Geleia 
dar  Starke  abfliebi^  fstbäk  höcbft  imbedentend  davon  mt^ 
gelöst.  Wird  ihre  Aufldaong  in  kochendbeÜaem  Wasser 
durch  Kochen  con^entrirt,  so  setzt  sich  die  Stärke  auf  4ar 

;  Oberfläche  ia  UetfiU  einer  Uaoi;  ab^  die  .aUmaUiflb  m 

^  €iiiem  runziichen  Körper  susatnmensichrnmpft  und  eiMrock» 
uet^  undf  für  sieb  genommen,,  alle  Eigenschaften  der  Stärke 
lavariadeirt  leig^  .ßkm  Uaat  iwihuldert  sehr  bedemend 
At  Cancentrirung  der  Flussigk^  dmtA  Biilkoekia.  Iteeh 
lange  fortgesetztes  od^r  öfters  wiederholtes  Kolrhen  verlieit 
die  Mfiffütarkffi  ihre  Eiizetfuohalt  sm  fialati&ireiiw   1  Xh«' 
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frische  Moosstärke  giebt  mit  23  Th.  Wassers  Gelee.  — 
Chlor^  in  eine  warme  concentrirte  Aufloisung  geleitet^  ver« 
ändert  dieselbe  nicht  wesentlich^  und  die  Stärke  gelatinirt 
nachher  eben  so  gut.  Jod  färbt  dieselbe  schweb  zwischen 
braun  und  grun. ^  Wird  Jod,  in  Alkohol  aufgelöst,  mit 
einer  warmen  Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  vermischt, 
so  schlägt  es  sich  anfangs  nieder,  hierauf  löst  es  sich  aber 
wieder  zu  einer  grünbrannen  Flüssigkeit  auf,  die  nach 
24  Stunden  nur  einen  schwachen  Stich  in's  Blaue  zeigt.  — 
Verdünnte  Säuren  lösen  die  Moosstärke  mit  Verlust  ihrer 
Eigenschaft,  zu  gestehen,  auf,  zumal  wenn  sie  etwas  da- 
mit digerirt  werden,  und  durch  ihre  fortgeseszte  Einwir- 
kung bei  anhaltendem  Kochen  verwandelt  sich  die  Stärke 
in  Gummi  und  daraiif  in  Zucker.  Salpetersäure  lost  die 
trockne  Gelee  in  der  Digestion  sehr  leicht  auf,  und  läfst 
ein  schwarzbraunes  Pulver,  ähnlich  dem  vom  Wasser  zu- 
rückgelassenen, unaufgelöst  zurück.  Die  Auflösung  giebt 
bei  fortgesetzter  Digestion  Aepfelsäure  und  Oxalsäure, 
aber  keine  Schleimsäure.  • 

Gleich  der  gewöhnlichen  Stärke  verbindet  sie  sich 
mit  Salzbasen;  sie  wird  von  kaustischem  Kali  aufgelöst, 
wird  nicht  von  Barytwasser,  dagegen  aber  stark  von  ba- 
sischen Bleisalzen  gefällt.  Zu  borsaurem  Natron  und  za 
Galläpfeiinfusion  verhält  sie  sich  ganz  so^  wie  gewöhnli- 
che Stärke. 

Wir  haben  noch  andere,  von  der  eben  beschriebenen 
verschiedene,  Speeles  von  Moosstärke,  'z.  B,  aj  Stärke 
ans  Liehen  f  astigiatns.  Sie  wird  eben  so  wie  die 
vorhergehende  erhalten.  Sie  giebt  eine  schleimige  Flus- 
.  sigkeit,  welche  sich  beim  Einkochen  mit  einer  schleimi- 
gen Haut  überzieht^  die  aber  bei  keinem  Grad  der  Con- 
centration  gelatinirt.  Völlig  eingetrocknet,  ist  sie  in  kal- 
tem Wasser  fast  unauflöslich,  worin  sie  aufquillt  und 
schleimig  wird.  In  Alkohol  ist  sie  unauflöslich  und  wird 
davon  gefällt.  Von  basisch  essigsaurem  ßleioxyd  wird  sie 
gefällt,  aber  der  Niederschlag  ist  durchscheinend  und 
schleimig.  Auch  von  salpeiersaurem  Quecksilberoxydul 
wird  sie  niedergeschlagen,  nicht  aber  von  Galläpfelinfu- 
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sioiu  b)  Stärke  aas  Liehen  fraxineus  erhält  man 
iof  gleidie  kft^  wte  .die  voHgrn^  Ibxii  Anfl^fmig  in  ko» 
cbendem  Wasser  kt  iddefmig,  Uldai  betm  Abdampf^Bii 
auf  der  Oberfläche  eine  Haut^  gelatinirt  nicht  und  giebt 
bte  filMnocknen  «toaie>  i»«  kaken«  Waüer  mckt-mtkr 
gaea  anflftdiiJie  tabaiana;»-  Die  AnMiung  wlrdt'^reier 'iren 

basisch  essigsaurem  Bleioxyd ^  noch  von  Galläpfelinfusion 
ffSUilU   BekUi  lautere  -St^rkearten  kommen  in  Begleitung 
Inrifit-eor,  ^letcM  eteb  Mtt'SfMlMi  4«  AUie- 

cbung  pulverförmig  absetzt«      •  -      •  •  * 

Die  Starke  bat  eine  aoi^ged^nte  Anwendung.  Sie  ist 
Ar  Membeii  end  Thiefe  eiiMr  der><Mbfeiidatee  Stoffe 
in  den  Pflanzen;  man  benutzt  auch  die  Stärke  von  Kar- 
toffeln^ den  Sago  und  vor  allen  ^  als  Stärkungsmittel  für 
Kfenke>  emnal  HetüstlM/  die  MooMMie»  •denn  vmfig- 
liehe  Wirkungen  eine  lange  Erfahrung  bekräftigt  hat.  Man 
bat  aeuerücb  als  Stärkungsmittel  eine  pulverlörmige  Stärke^ 
Mer  daai  lAmmm  ämmt^^  ans  Weathidiaii  eintufilMil 
angefangen^  welche  aus  den  Wurzelknollen  von  Ma^am^ 
tha  anindinacea  bereitet  wird;  sie  scheint  aber  mit  der 
iUneffeJitirke  gam  idemtsch  tax  sein  ;  womit  Ale  «odb 
wabrscheitilich  'VerfifaebriHid^  wenn*  man  es  andera  §o 
nennen  kann >  dafs  man  die  eine  für  die  andere  giebt. 
Aoob  hat  maB  für  beeendava  •  jückefaakig  den  Salep  ga- 
kaken,  wdeher  ana  den  getrockneten  Wavaeltt  der  Or<^ 
den  besteht^  diese  enthalten  aber  wenig  Stärke^  sondern 
voiafigKeh  PAaMueUeim,  —  Die  Waizenst&rke  warde 
iefaie  Zeit  lapg  In  d^  galten  eidtlviiteir  Wek  an  dem 
höchst  lächerlichen  Zweck  angewendet^  in  das  Haar  ge- 
ittem;  «ad  darin  mit  aitimallsch^m  Fett  befe^igt  an  wer^ 
deny  wea  man  Padeto  naeaite^'  iBafm  Wasdien  iHaefat  man 
die  leinenen  Kleidungsstücke  mit  einem  Kleister  von  Wai- 
HBstariLe  Steife  und  bereitet  das  Garn  tu  Geweben  damit 
mrii9  wM  atiliailittü  ^br  bMIg  lA  den  KfhUliten  ge- 
braucht, und  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Stärke 
iriid  entweder  an  Gnuttni  gerdatet,  oder  dureh  Kochen 
alt  tefdamnler  SdnrraAdBitM  In^'flnBker  mDgewanddt.  - 
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•  •  • 

•    Gummi  ünd  PfUnieni^bUiid. 

•   •  .     r  f  ,  f 

•«     •  •  •         »  ,  I 

Diese  SdbiifliiMf  ktames  Itn  Pflaratareieb  Mcb  hfe  I 

fjger  als  die  Stärke  vor,  denn  es  glebt  fast  keine  eiioige 

CiUiDi#r  xmtkt  «uiea  BatuodUifiil.tttbalt,  der  Ittetkr  ^ 
gete^lnM  ittftdtoik  lMiniil;  eher  *Ms  ji^tzi  bvingt-  na«  &mk 

unter  diese  generiscbe  Benennung  eine  Menge  von  Stoffen 
von  wirklich  ungl^hed  ohetoiicheil  fiifenacbafmit  welcb 
die  beiden  Heuptdierektere  mil  fiaeiMter  .gdmäka-  hehUi ' 

mit  kaltem  Wasser  dickflüssige  oder  schleiiliige  Flüssig- 
keiten zu  geben,  and  am»  dieier  Üifldfung  durch  Alko- 
hol gefällt  odar  co^guUn  so  wavdta»  Sie  beydift  gieidi' 

wohl  hauptsächlich  zw^ei  bestimrat  verschiedene  Substca» 
ien#  die  oft  mit  einander  vorkommen  und  deshalb  mil. 

nenne  ich  Gummi,  und  ihr  Prototyp  ist  das  arabiscbl 
Guouni^  oder  da.3}enige  Guaum,  welches  von  selbst  M 

«en^chleim,  nnd  der  Prototyp  d^von  Ist  der  Tbeil  vom 
7ri^antbgufnmi,  welcher,  n4cbL  fißhandlung  mit  kaltem 
Waeierf  in  Qe^t^k  etwv  apfgeqnoUeatib  icUrimigm  Sab* 
m/Urn  unaufgelte  IMbt«  ~  Gtmml  «iet  In  kaltem  imd-  ke- 
chendem  Wasser  auflöslich,  und  bildet  eine  Flüssigkeit, 
welche  bei  ^mem  ||ewifien  Grade  iKm  CopoamnitiM-dkkp 
aiflSmA  jmd  Uebrig  ist,  und  in  4leaen  Znttande  MmI» 
lago  genannt  wird;  es  ist  unauflöslich  in  Alkohol,  es  wird 
Fon  baaUohen.  B/ei^alaan  gefall^  niok  «bflr  von  GallapU» 
inCoaUpi  und  giebt,  wpnigstmi  «ebtens,  8chleimiaQf%  > 
wenn  es  mit  Salpetersäure  behandelt  .wird.  —  D^t  Piian- 
aenscbleim  ist  sow£|bl.i^  kaiteili^  ala«fr6GiteatbeAla  a«cb  ia 
iMcbmide«  .Waipr  onanfjUMlieb,  woite  af  pmr  so  elaeift« 

zähen,  schleimigen  Körper  anschwillt,  welcher  auf  Lösch- 
papier oder  ßufiexfiii .  porösen  l^oifitm  Min  Wasser,  ver- 
ijien<qpi4  #ictt aHnpapeiiMeht»  §eMMli      wio  wir  mmkm 

bei  der  kleister förmigen  Stärke,  oder  bei  der  Gelee  voa 
MQosstärke  i^sehen  haben.  £r  untersofaeidet  sich  von  de|i 
laiataim  dovcb  eetae  UoaiyiöalkUwU  in  koob^^ 
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ser  and  seine  Eigenschaft,  von  Borax -Auflösung  oder  von 
Galiäp^elififiiaion  nicht  coagolirt  su  werden. 

Gam»i  konont  waimdieiiiUch  in  «Ue»  Pflainaw 
von  €$J  Ea  wirdy  «b  ceaeetrirte  Aafluacing^  im  •igentti 
Höbren  geführt  bei  verschiedenen  Species  von  tdicaciap 
PramM  «.  a.^  niMi'fiiaik  beim  ßem•n^  deroelben  wsmf  wM* 
mei  -CS  auf  der  'Hind*  sa  Maren,  gelben  ^ep*briiungel» 
ben,  tropfenförmig  gebildeten  Massen  eintrocknet  und  eft 
härtet,  nachdem  es  sich  lange  weich  erhalten  hat.  b)  %g 
mrd  außerdem  mm  laat  alltB  PÜMiBeiMtlitffHi  eiiiialten^ 
«lacfadOTi  sie  niii  Waaser  extrebirt  wordM  aM  md  diM 
Auflösung,  nach  dem  Verdampfen  bis  zur  dünnen  Syrups- 
coosiatena,  tnitiUluAel  yernuidil  wird,  welcher  das  Gmtiitil 
nltfderacblägt,  wMlirolil  eft  Teranveinigt  dureh  andern  ia 
Alkohol  unaullösliche  PÜanzenstofi'e,  vorzüglich  äpfelsaure 
Kalkerde^  welche  hinsichtlich  ihrer  physischen  Yerhälu 
sibse  In  ?ieleh  Fallen  vmsu  Gnlnmi  Aefanlichkmt  bat»  Ve«*  . 
acbiedene  PflAmen  enthalten  dasselbe  in  ao  gro&ef  Mfenge, 
dals  ihre  Infusion  fast  nur  Gummi  enthält,  B*  AUkea 
und  Malva  officimsdUi  din  Worael  von  ^jn^/Miwn  cffi^ 
dnale  «•  a«  d)  Gomini  wird  durch  Boatün  oder  firelwlL 
lige  Zersetzung  der  Stärke,  od^  auch  durch  Kochen  so- 
wohl von  Stärke,  als  auch  von  öägespahnen  nift  vordüiini» 
Der  ^chwefelaanra  mengt»  h 

IMa  meisten  Versuche  über  die  ebeinischen  Eigen» 
sghaften  des  Gummi's  sind  mit  demiGummi  von  Acacia 
Vera  angeatellt,  was  idb  deshalb  eriMfm  in  niMMeii  glalibf^ 
weil  es  wobl  nogUch  ist,  d4la  nttllrera  der  ffir  Gaainal 
gehaltenen  Pflanzen  st  ofFe  künftig  nicht  ganz  mit  dem  über- 
einstimmend gelunden  werden*  möcbt^^n^  was  ich.  nun  an- 
fuhren werde.      -  , 

Das  Gumnd  erhält  man  »iemab  krysfeaHisiit^;  ca  btt 
det  gröfsere  oder  kleinere  Klumpen,  KorU^f  oder  erstarrte 
Tropfen,  ist  dorcfasiobtig,  Uar,  farbkks  und  anwaUen  galb» 
Kob  oder  brann^  wakba  «Farben  jadoeh  freniob  EinmiaclMui- 
gen  anzeigen;  es  hat  glasigen  Bruch,  ist  ohne  Geschmack 
and  Geruch,  und  sein  spee.  Gewicht  ist  zwischen 
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Wasser;  wenn  es  sich  aber  aus  einer  allmählich  eintrock- 
nenden Auflösung  bildet^  so  behält  es^  wenn  es  gans 
Orockm  m  00m  fcheint,  bk  17  Croe.  Wa8m>  weichet  M 
u^.  lOQo  kn  luftleeren  Raum  über  Schwefebme  entweidit 
Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzte  wird  das  Gummi 
nk  denatiben  finGbeirnngio  nod  Productem  wie  die  Pü» 
^bmloffiB  im  Allgemeinen  lenatu,  et  giebt  nSnlteh  eeoMi 
Wasser,  brenzliches  Oel^  Kohlensäuregas  und  Koblenwe» 
eersioffgaa^  und  hinteila&t  eine  blasige  KoUew 
*  •  Ba  wird  lanpen,  eher  ^oliheuiewn»  in  dkn 
hältnissen  von  Wasser  aufgelöst^  und  schneller  von  kc^ 
ebendem^  ela  von  kaltem«  Die  Aufioanag  iat  achleim^ 
klebtfg  vnd  olihe  OewAmeek  imd  Gefocb.*  Ihve  Mio» 
tnigkeit  verhindert  fein  vertheilte  Stoffe  sich  daraus  ab- 
atosetaen^  weshalb  man  das  Gommi  aur  'Dinte  braucht^ 
vi^ortn  ea  -das  galläpfeliamre  Biaen  tnipendirt.eiiiiit,  Lte 

fftan  in  der  Auflösung  ein  Metalbala,'  z.  B.  essigsaures 
fiieior|rdy  anf^  und  fällt  dieses  durch  SchweCelwaateratoEF- 
gas  oder  ein  waMnte&ebwefiigea  Alkali^  ao  aattt  akh 
der  Niederschlag  ebenfalls  nicht  ab;  auch  verhindert  diese 
Auflösung  das  Apschiefaen  von  Zucker  und  von  leicht  auf- 
IMkhen  MMimk,  wenn  aie«deaiit  ^enciacht  wird«  Un- 
gleiche Gnmmiarten  ertheilen  der  Auflosung  ungleiche 
Schleimigkeit^  z.  B.  arabisches  Gummi  eine  gröisere^  als  ein 
Reiches  Gewicht  Kiiacfabaamgumiiii«  Wini  eine  Cinmarf 
AoÜöaan^  tidh  aaibit  iiberlassen,  so  wird  sie  nach  und 
nach  sauer.  -—  Gummi  wird  nicht  von  Alkolioi  oder 
Aether  en%el6at|  Alkohol  acbiigt  es  wm  atiMr  AnOe- 
ümg  nieder,  jedoch  nkbt  ^mOatindig ;  daher  hlaiht  dia 

gefällte  Flüssigkeit  lange  unklar^  wie  Milch. 

Von  fianren  wird  das  Gqqyni  nicht  kachtar  arfgeUkt 
^da  ¥011  ^WTesseri  dfa  eeacantiirten  ver Aadara  a^ae  2Sasam» 
mensetzung.  Wird  Pulver  von  Gummi  mit  conceotrirter 
Sohwefriaaiire  ansammengetieben,  ao  Vereinigen  aia  aid^ 
tmd  man  eiMIt  eine  wmig  gefMua  *Masse^  die  nach 
24  Stunden  dunkler  wird;  mit  Wasser  verdünnt  und  die 
Saure  mit  Kreide  geaattigt^  bekommt  man  in  dar  Aufln» 
aa^g  ateQaamal  ^aen  ganz  glekkar  Mbdifikatian^  wie  dai^ 
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welches  man^darcb  gleidie' Bahandlliifig  von  Sagespabnen 

oder  Lumpen  mit  Schwefelsäure  erhält.  Wird  dah  Ge- 
miacbe  vm  Goimat  ond  Schwefelsaare  erbitUi  so  «ersetzt 
aicb  das  Gamiiit^  es  entwickelt  ^ich  schwefUcbtsanres  Gas^ 
und  beim  Verdünnen  fällt  eine  kohlige  Substanz  nieder, 
die  bis  0,29  vom  Gewicht  des  Gummi 's  beträgt.  Durch 
Kochen  von  Gummi  mit  verdünnter  Sehwefekanre»  «wiad 
die  Auflösung  daakel  vmA  eine  braime  SnlMtans  ebw 
Dabei  soll  auch,  wie  mit  Stärke,  Zucker  gebildet  wer- 
den« —  Salpeteiaaare  aersetzt  das  Gummi;  gelinde  mit 
einander  erbitil^  entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas,  oAd 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  setzt  sich  0,14  bis  0,26  vom 
Gewicht  des  Gommi's  Schleimsäure  ab.  Fortgesetzte  Di- 
gestion eraeogtAepfelsaure' und  Oxalsanve«  ~  Vecsncbe 
von  Van quel in' scheinen  darzuthnn,  dafs  Gblorgas,  in 
eine  Auflösung  von  Gqmmi  geleitet,  Citronsäure  bildet. 
Chlorgas,  von  Gnmmipntvec  absorbirt,  giebt  eine  JELussigto^ 
bi-nune  Masse,  die  rbeim  Verdünnen/  eine  scbwanbranne 
Materie  absetzt.  Dieselbe  Flüssigkeit  wird  durch  Auflö- 
sung des  Gunrnir s  in  rauchender  .Chlorwasserstoff säure  er« 
belfeenL  Man.  ezhah  eiae  weidie^ '  zusammenhängende,' 
schwarze  Masse,  wenn  man  Gummipulver  Chlorwasser- 
stoffsauregas  absorbiren  lälst.  Schwefelsäure  entbindet 
daraes  ChkivwasserBloffuMiie«  Jod  verändert  das  Gummi 
nicht. 

Mit  Salzbasen  vereinigt  sich  das  Gummi  leicht. 
Wird  eine  concentrirte  Auflösung  ven  Gummi  mit  einer 
Auflösung  von  kaustisdiem  Kali  veimisoht,  '90  ooagnlutt 
sieh  die  Masse  zuerst  durch  Bildung  einer  chemischen 
Verbindung  zwischen  dem  Gummi  und  dem  Alkali,  die 
sich  nachher  wieder  auflöst  Wird  die  Auflösung  dieser 
Verbindung  mit  überschusiigera  kenslisehen  Kali  mit  Alko- 
hol vermischt,  so  wird  die  Gummi- Verbindung  mit  dem 
Kali  ausgeschieden,  während  das  überschussige  Kalihydrat 
In  der  Flüssigkeit  -aufgelöst  bleibt.  Sie  bildet  ^nen  käse- 
artigen Niederschlag,  der  sich  nach  dem  Trocknen  leicht 
pulvern  und  wieder  in  Wasser  auflösen  lälst.  Die  Ver- 
hiaduagen  von  Goauni  mit  den  übrigen  Alkalien  nnd  den 
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bol  niedergeschlagen  werden.  Mit  Bleioxyd  verbindet 
ikb  das  GaoMni,  wem  teim  Aiif Ksoog  wth  don  gim  hlüiam 
fmi  OxfA  digeibt  wird.  ^  Die  Verbindnng  ist  uMoflöslkk 
Sie  entsteht  auch  durch  Vermischen  einer  Gummi -Auflösoag 
mit  basisck^aiigsaQMa  oder  wlpeierMuroBi  Bleioagrd^  odw 
wem  nm  eo  einer  mk  iMumiiehnn  Ammoniak  iiai  adiifc 
ten  Gummi-Auflösung  salpetersaures  fileioxjd  mit  der 
-Vorsicht  set^t^  daSs  aüe  üeaction  von  Ammoniak  ver* 
adiwiaidat»  aber  niobt  alles  Gumi  an^alit  winL  Oii 
Masse  ist  käseartig.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen ist  sie  weifs  und  leicht  zu  pulvern.  Di«  V^bindung 
v6a  filaimjrd  mit  arabisoham  Gnom  beüaht  am  61^75  Tk 
Gummi  und  38,25  Th.  Bleioxjrd  j  und  wemi  man  sie  ab 
die  nepiraisie  Verbindung  des  Gummi's  mit  einer  Basis 
betraehiet»  e»  iat  die  Sblipinpmqpadtte  d«  Gwmm's^  ab 
elektronegativen  Körpers^  4y4S. 

Die  angewendeten  Sorten  von  Gummi  sind  von  zweier* 
M  Art,  naturiicba  ai|d  kftAsiliciL  beroitetew  Vea 
dm  Mtfiiiklm  faabm  wb&s 

a)  Gummi  arabicum  yoa  ^cdma  vera.  und  ^Ado^ 
dm,  mmUca,  md  Q^unm^  ^sme^ai  vom  A^amm  Smm 
g^df  welche  die  obm  beacbHebem  Gmmlart  «mmdmi 
Als  charakteristisches  Kennzeichen  für  Gummi  Acaciae 
verdient  sein  Verhaken  tum  kieselsauren  Kali  (der  An&> 
Mlung  von  Wasserglas)  angefibrt  in  wmdeiH  wekkas  da» 
durch  gefällt  wird,  indem  eine  Verbindung  von  Gummi  mit 
Kali  aufgelost  bleibt  ^  und-  eine  Yarbindung  vo^  i^ntymi 
mU  Kali  und  Kifuiiiiwm  niedarfaUl.  Dmoh  dkm  Ae- 
action  entdeckt  man  selbst  eine  sehr  gering»  Hange  in 
Wasser  aufgelösten  Gummi's.  *  | 

.  Daa  Aeadm^Giimml  mrUndes  akb  mit  e^nlgm  fiel» 
z  e  n.  Wie  die  Starke,  wird  es  von  Borax-  Auflösung  coa- 
gulirt,  und  dieses  Coagulum  wird  von  freier  S^iore  oder 
bei  Zoaata  von  weinsauvm  Kali  eu^eloü.  Oorab  dim 
Coägulirang  gleicht  das  Gummi  der  Starke,  unterscheidet 
sich  aber  wesentlich  vom  Füanzenschleira ,  welcher  da- 
dmeh  «ichl  ooigiilteii  is  leeeiidy  ^id»  firnm  mteaAm 
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iBläamim^Bltamoxyd  «t'Oituivi  potMVMMngelben^  in  k»U 
tem  Wasser  unauflosliohen  'Coagulum^  welches  sich  in 
Elssigsäur^  und  überhaupt  freien  Säuren^  so  wie  auch  in 
der  Labge  von*  hMsliaolMn  Kali  auflöst.-  Mit  Waater  gt^ 
kocht,  sieht  dieaea  vid  vom  Gummi,  und  ein  wenig  vom 
Kisensalze  aus^  und  läfst  eine  Verbindung  von  geringerem 
OaiDini-  und  gröfserem  Eiaeaaak- Gehalt  zarüalu^  Die 
Aufloaung  von  1  Th.  Gummi  In  1000  Tb.  Wassem  giebt» 
nach   der  Vermischung  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
^ach  24  Stunden  einen  gelben  Niederschlag.    Wird  eine 
cMcentrirti»  Gnmmi^Aufidmiig  mit  Biaenchloiid  (aalisau^ 
rem  Biaenoxyd)  venbiacbi,  m  entsteht  eine  braone,  dureb» 
scheinende  Gallert,  welche  in  Wasser  schwer  auf  löslich 
sat  und  J;>eim  Trocknen  daakek«    Eiaencblorid  bis  «na 
Versobwlnderi  •der  Paibe  verdfinnty  wird  durch  zugesets» 
tes  Gummi  gelb,  und  bildet  nach  einiger  Zeit  einen  wei- 
Isen^  in  Salpetersäure  unaufiösUcfaen  Niederschlag.  Dieae 
BMcttonen- mit  Eiaenoiydealaeft  treffen  mit  keinem  and^ 
ren  Gummi  und  nipht  mit  Pfiantenschleim  ein.  —  Von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  eine  Gummi-Auf« 
löaung  ebenfalls  gelallt;  das  anfangs  Niedergeschlagene 
IdM  sich  beim  Urasdi&lieln  wieder  auf,  nachher  aberwinl 
der  Niederschlag,  besonders  beim  Verdünnen  der  Flüs- 
sigkeit, bestandig. 

Die  Zosammeaieitnng  von  diesem  Gnmmi  ist  von 
Gay-Lass-ac  nnd  Th<inard,  von  de  Saussure  und 
von  mir  untersucht  worden ^  nnd  atlch  hier  stimmen 
meine  Verstehe  mit  Gajr^LusaacU-  und  Tbinard^a 
üiberein^  und  weichen  etwas  von-  denen  von  Sansaure 
ab.    Das  Gummi  besteht  aus: 

6.t.u.Vu  M«mVars.  Atome. 

Kesuitat. 

yVasserstoff  6^93  6^74  24  6,395 
Kohlenstoff     42,23      42,682      13  42,400 

Sauerstoff       50,84       50,944       12  51,205 

Nach  diesem  Besnltat  wiegt  ein  Atom  Gummi  Aca- 

ciae  2343,53,  und  wird  von  einer  Quantität  Basis  gesättigt, 
deren  Sauerstoff  Vv  von  dem  des  Gummi'a  ist.  — -  UMk 
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das  Gamnii  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthalt,  ist 
daraus  klar,  dafs  100  Th.  Gummi ,  in  Verbindung  mit 
Bleioxyd,  so  wie  100  Th.  im  luftleeren  Raum  getrockne- 
tes Gummipulver,  beide  beim  Verbrennen  57,425  Th.  Was- 
ser und  154,^J5  Th.  Kohlensäure  geben. 

De  Saussure  fand  das  Gummi  zusammengesetzt  ans 
5,46  Th.  WasserstofiF,  45,84  Th.  KohlensiofiF,  48,26  Tk 
Sauersioir  und  0,44  Th.  Stickstoff.  . 

Mehrere  Chemiker  erwähnen  einer  Asche,  als  ße- 
standtheiles  vom  Gummi;  diefs  ist  nur  fremde  Einmengung. 
Das  aus  dem  Niederschlage  mit  Bleioxyd  abgeschiedene 
Gummi  hinterlälst  beim  Verbrennen  keine  Asche. 

b)  Gummi  Cerasorum^  oder  Kirschgammi^ 
schwitzt  im  Sommer  aus  den  Kirschen-  und  Päauroen- 
ßäumen  aus.  Im  Ansehen  gleicht  es  dem  arabischen  Oummi, 
aber  nicht  im  Verhalten.  Beim  Auflösen  binterläfst  es  sehr 
viel  Pflanzenschleim  unaufgelöst,  und  die  Gummi-Auflösung 
ist  nicht  so  schleimig,  wie  die  von  arabischem  Gummi.  Sie 
wird  nicht  vollständig  von  Alkohol  gefällt,  und  erst  nach 
24  Stunden  giebt  sie  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
einen  aus  feinen  Fäden  bestehenden  Niederschlag.  Sie 
wird  nicht  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  coagnlirt,  wie- 
wohl sie  bisweilen  damit  auf  Galläpfelsäure  reagirt;  auch 
trübt  sie  nicht  die  Auflösung  von  kieselsaurem  Kali  oder 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul;  dagegen  aber  giebt 
sie  mit  Zinncblorid  (salzsaurem  Zinnoxyd)  ein  Coagultun 
in  Gestalt  einer  steifen  Gallert.  Weder  dieses,  noch  das 
vorhergehende  Gummi  wird  von  Galläpfelinfusion  gefällL 

Von  den  kunstlich  bereiteten  haben  wir: 

a)  Gummi  von  gerösteter  Stärke.'  Wird  Stärke 
gerostet,  bis  dafs  sie  grau  zu  werden  anfängt,  so  lost  sich 
^  davon  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  auf,  und  wird  sie 
bis  zur  gelbbraunen  Farbe  geröstet  und  bi?  sie  zu  rau- 
chen anfängt,  so  löst  sie  sich  vollkommen  und  mit  brau- 
ner Farbe  auf.  Wird  die  Auflösung  filtrirt  und  abge- 
dampft, so  erhält  man  ein  rothgelbes  Gummi,  welches 
wie  angebranntes  Brod  riecht,  glasigen  Bruch  hat  und 
sich  leicht  pulvern  läfst.  Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine 

Menge 
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Menge  brauner  und  brenzlicher  Materie  aus,  durch  wel- 
che das  Gummi  gefärbt  wai:.  Die  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsäure versetzte  Auflösung  dieses  Gummi's  in  Wasser 
kann  nicht  durch  Kochen  in  Zucker  umgewandelt  wer-» 
den.  Salpetersäure  zersetzt  dasselbe  schon  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  in  Oxalsäure,  ohne  gleichzeitige  Bildung 
von  Schleimsäure.  Es  wird,  wie  die  Stärke,  von  ßaryt- 
wasser,  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  von  ba- 
sisch essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Galläpfelinfusion  ge- 
fällt, und  der  letztgenannte  Niederschlag  ist  in  heifsem 
Wasser  auflöslich.    Es  fällt  nicht  das  kieselsaure  Kali. 

h)  Gummi  von  der  freiwilligen  Zersetzung 
des  Stärkekleisters.  Dieses  Gummi  erhält  man  durch 
Ausziehung  des  zersetzten  Kleisters  (p.  304.)  mit  kaltem 
Wasser  und  Fällung  der  concentrirten  Auflösung  mit  Alko- 
hol. Dieses  Gummi  löst  sich  in  allen  Proportionen  in 
Wasser  auf,  und  wird  weder  von  basisch  essigsaurem 
ßleioxyd,  noch  von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Von  Jod 
wird  es  nicht  verändert,  und  von  Barytwasser  nur  schwach 
gcaubt.    Mit  Salpetersäure  giebt  es  nicht  Oxalsäure. 

cj  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen, 
Holz,  Stärke  oder  arabischem  Gummi  mit  Schwe- 
felsäure. Dieses  Gummi  erhält  man,  wenn  z.  B.  zu  8|> 
concentrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach,  unter  Umrüh- 
ren, 6  Th.  leinener  Lumpen  oder  Sägespähne  gefugt  wer- 
den, mit  der  Vorsicht,  dafs  sich  die  Masse  nicht  erhitzt. 
Sie  wird  gut  und  lange  umgerührt,  bis  dafs  Alles  einen 
gleichförmigen  Brei  bildet,  den  man  24  Stunden  lang 
stehen  läfst.  Hierauf  verdünnt  man  ihn,  sättigt  ihn  mit 
dem  kohlensauren  Salz  von  Bleioxyd,  Kalk  oder  Baryt- 
erde, filtrirt  den  Niederschlag  ab  und  verdampft.  Dieses 
Gummi  enthält  unterschwefelsaures  Salz  eingemengt.  Aus 
Stärke  oder  arabischem  Gummi  erhält  man  es  durch  mehr- 
stündiges Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  man 
nachher  auf  gleiche  Weise  wegninynt,  das  Gummi  ent- 
hält aber  dann  kein  unterschwefelsaures  Salz.  Das  erhal- 
tene Gummi  ist  nach  dem  Trocknen  blafsgelb,  durch- 
scheinend, von  muschlichem,  glänzendem  Bruche,  schmeckt 
///.  21  ^ 
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schleimig  und  ist  gerochlos.  In  Wasser  lost  €S  sieb  leidit 
xa  einer  schleiinigen  Flüssigkeit  auf,  welche  weniger  bior* 
doud  mU  die  von  aftbiaetieaci  Giunmi  iat  '  Es  wird  jowoU 
von  Baryt-,  als  Kalk- Wasser,  so  wie  anch  von  basisch 
essigsanrem  Bleioxyd  gefällt,  und  diese  Niederschlage  sind 
Yerbindaiigeii  des  Gmmni's  mit  der  angfwaaditii  Bmm» 
Be  wird  von  ZinncblorSr  gefiUt^  nkht  iber  von  ackwe* 
feisaurem  Eisenoxyd. 

Das  Gmnmi  wird  ia  der  Heilkmide  angeweudet,  wm 
nan  vrater  andern  durdi  seine  Sddeiniigkeit  den  natBfH" 
chen  Schleim  in  der  Luftrohre,  dem  Darmkanal  und  den 
Urinw^gen  ersetien  m  können  glaubt»  Man  gebraucbt  t» 
in  der  Faibef ei ,  in  der  Malerei,  nnd  es  wird  sehr  vitl 
angewendet,  um  verschiedenen  feineren  Geweben  Glans 
und  £lasticitat  wa  ertbeilen.  Da  das  arabische  Gamad 
tfaenrsr  ist^  als  das  kfinstUcb  bmimm,  so  bedint  oMn 
sich  zum  letztgenannten  Zweck  sehr  häu£g  des  kunstlich  i 
bereiteten.  ! 

&  Pflanaenschleim.  Diese  Snbstana  isl  von  den  | 
Pharm a ceuten ,  welche  blofs  ihre  Schleimigkeit  nach  dem 
Befeuchten  mit  Wasser  beachteten,  lange  mit  Gummi  ver- 
wechselt worden»  Vanqnelin  lenkts  msnt  die  An& 
merksamkeit  auf  eine  Substanz,  welche  beim  Auflösen 
von  Gummi  Bassora  in  Wasser  in  aufgequollener^  gallertar*  , 
tiger  Gestalt  «inkkbüeb,  nnd  welche  er  Bassoriln  nnmtfa 
Nachher  wurde  diese  Substanz  von  Buchola  im  Tra- 
ganthgummi^  von  John  im  Kirschgummi ^  von  Bostock 
im  Leinsaamen^  den  Quittenkömem,  den  Wm  mla  meb» 
rerer  Hyadatfaen^  in  der  Aldiewnnel,  in  mehreren  Fo- 
cusarten,  und  endlich  von  Caventou  im  Salep  gefunden» 
uid  bekam  davon  die  Namen  Cerashi>  ¥mm,  Tn^ 
aandiln* 

Den  Pflanzenschleim  erhält  man  in  der  größten  Menge 
nnd  am  leichtesten  aus  dem  Leinsaamen,  indem  man  den»  | 
selben  mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  behandelt  nnd 
ansprefst.  Man  erhält  ihn  auch  dadurch,  dals  man  Tri^ 
ganibgummi  in  dem  1000  bis  1200fachen  Gewichte  Was» 
ssn  einweicht»  nnd  das  AnfgeldM  von  der  aufgequott»» 
nen  schleimigen  Masse  abgielsu 
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In  dieser  Gestalt  ist  er  ein  farbloser,  mehr  oder  we* 
tigBt  durchacheiiieiider  Scbklni,  welcher  durch  grobe 
▼eidfiiiMiig  imd  UBurfinieii  mit  Wiauer  snletit  ao  dfintt 
erhalten  werden  kann,  dafs  er  als  zahe  Flüssigkeit  durch 
das  Papier  geht,  indem  jeder  Tropfen  ehien  Faden  bil* 
dat^  der  aidi  wieder  eofUebt.  Er  befindet  ddi  iil  die» 
ser  Gestalt  so  auf  dem  Punkte  zwischen  Auflösung  und 
bJolser  Aufquelljuig,  dafs  man  es  wohl  Aoflosung  nennen 
kdnaie;  Hftt  tncn  aber  den  Schlefan  sich  ndt  einer  klei- 
neren Quantität  Wassers  bilden,  so  sieht  man,  dafs  es 
aine  bloise  Aufquellung  ist^  und  in  das  Löschpapier,  wor- 
aaf  man  die  Maaae  legt,  deht  sich  eine  nicht  achlelmige 
Flüssigkeit  ein.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er  eine  weifse 
oder  gelbliche,  darchsch einende,  harte  Masse^  welche  wer 
4»  Geacbmack»  noch  Geroch  beaitst^  nnd  von  Nenem  iä, 
Wanar  aufschwillt.  Mehrere  Arten  Schleim  geben  bei 
der  Destillation  Ammoniak  unter  den  Prodacten;  es  ist 
aber  unbeatimmty  ob  ea  rem  ficblehn  selbst^  oder  von 
'Iremden  Einmengungen  herrfibfL  Der  Leirtsaamenschlefm 
giebt  am  meisten^  und  nächst  diesem  das  Traganthgummi. 
fiiorenj  9Q  wie  kaustische  Alkalien^  lösen  den  PAanxenB- 
sdiMm  auf  nnd  cerarftren  seine  Scbleimigkeit;  gelindes 
Kochen  mit  denselben  soll  gewisse  Arten  Schleim  in  eine^ 
dam  Gummi  völlig  gMdie  Materie  verwandeln. 

▼om  Vflannanscblelm  kennen  wir  mehrere  TarietSten; 

aj  Traganthgummi,  welches  von  selbst  aus  einem 
Straoche^  dem  Astragalus  creticits  und  gummifetf  ans» 
tUba,  Be  l^et  hellgelbe,  undurdisichtige,  wie  ans  einer 
kantigen  Oeffnung  herausgeprefste,  und  dann  fest  ge- 
wcrdene  Massen,  ist  zähe  und  kann  nicht  zu  Pulver  ge* 
jiWben  werden.  Bs  liestehe  dem  gröfsten  Theile  nach 
ans  Pflanzenschleim  und  enthält  nur  sehr  wenig  Gummi. 
In  Wasser  schwillt  es  zu  einem  mehrere  hundert  Mal 
giöfamn  Yohttn  anf ,  nnd  wird  durch  Kochen  sn  ei- 
nem leimenden  Kleister.  Mit  viel  Wasser  i  Stunde 
lang  gekocht,  wird  es  in  eine  Substanz  verwandelt,  die 
dam  arabischen  Gommi  völlig  ahnlich  aein  acdL  Mit  SaU 
petersanre  giebt  es  ScWeimsinpe^  Aepfelsäure,  Oxalsäure 
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und  Oxalsäure  Kalkerde.  Es  wird  unbedeutend  von  neu- 
tralem esiigsaorea  ÜLöiosjdp  aber  stark  von  dem  basi- 
achen  Sah,  ao  wie  auch  von  ZittneblerCar  gefallt.  Aach 
von  salpetersaurein  Quecksilberoxydul  wird  es  nieder^e« 
acblagen,  und  von  GallapFelinfusion  etwas  |;etrübt. 

i )  Gnmmt  von  Pflenmen,  ao  wie  vom  Srnnwa 
von  rmnus  avium^  besteht  mehrentheils  von  ^  bis  aus 
FÜanzenscbleini« 

o )  Leinaaamenaebleim.  Wivd  Leinaaemm  ii 
kaltes  Wasser  gelegt,  so  siebt  man  nach  einer  Weile  den 
•  Saam^n  sich  mit  einer  X4ige  von  Schleim  umgeben^  die 
immer  mehr  smäamit.  Daa  uberalebaBde  Waiaer  wivi 
mehr  oder  weniger  achleimig.  Wird  daa  Gemenge  gekocht 
und  dann  ausgepreist,  so  bekommt  man  eine  scbeimigaf 
grangelbe  Maase^  welche  gerade  aa  wie.geriebeM  Ke»- 
toiFdn  riecfat.  Nach  dem  Eintrocknen  giebl  aie  «ine  dinddei 
in  Wasser  wieder  aufschwellende  Masse.  1  Tb.  Leinsaa- 
men  mit  16  Tb.  WaaM»  gekocht,  gieba  eiim  ScUeiiiH 
der  aich  in  Fäden  aidien  U&  Dieser  Schleim  wird  von 
Alkohol,  von  sowohl  neutralem  als  basischem  essigsauren 
fileioxyd  und  von  ZinncUorur  eoi^nlirt»  Dagegen  wir- 
ken weder  Chlor,  Jod,  kieaelsanm  KaH,  Borax,  aekw^ 
feisaures  Eisenoxyd,  noch  Galläpfelinfusioa  darauft  Mit 
Salpetersäure  giebt  er  viel  Scbleimsäore. 

c^J  Qnittenaehleim«  Werden  die  Kerne  von  Qnit- 

ten  ( Pyrm  cydonia )  in  Wasser  gelegt,  so  übersehen 
sie  sich^  wie  der  Leinsaamen^  mit  Schleim;  aber  dieser 
Schleim  ist  wasserklar,  farblos,  «d  1  Tb.  Kerne  mechan 
10  Th.  Wassers  zu  einem,  wie  Eiweifs  dicken  Schieim. 
Derselbe  wird  von  Sauren  coagulirt;  Alkohol  fällt  ihn  in 
flocken.  Er  wird  etwea  von  essigsaurem  Bleioifd,  TiM 
cblorid,  Goldchlorid,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  sal» 
petersaurem  Quecksilberoxydul  gefällt,  und  von  basisch 
essigsaurem  Bleioyd  und  von  Zinnehlorur  voUkoamicn 
eoagnlim  Dagegen  wird  er  nicht  von  kleaelaanrem  Kali 
oder  von  Gaiiäpfelinfusion  niedergescL lagen« 

e)  Salep  nmint  man  die  Wnmein  von  mabraren 
OreAftf^Arten  (mmeula^  moris,  pyrmnidmUs  wl  9l.J,  wet 
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chi  mrdoi  YfunMmm  gut  gereinigt^  ia  kaltMS  Wat- 

Mr  gewascben,  und  dann  20  bis  30  Minuten  lang  in  vie- 
lem Wasser  gekocht  werden^  welches  eine  Substanz  von 
naaBgonehumi  Gaacliniadi  annebt^  woniiif  bmmgB^ 
nonunen  md  getrocknel  wwdeiu  9tB  bilden  faart6y  danAl^ 
scheinende^  längliche  Knollen.  Diese  Wurzeln  enthaltea 
lelir  wenig  GaauB&  nad  Starke^  aber  viel  PAansensehleiiB. 
DmA  aidMdtmdea  Rodiaa  iSiaa.  if eh  diaM^ben  an  atnani 

dorchsichtigen  Schleim  auf^  und^  gepulvert  und  mit  kal- 
tem Waaser  angerührt»  varwaadda  aia  aich  aeboa  ohab 
EstaMa  m  fliaaaf  §ölAm,  aobwaUea  aaf  und  aangea 

grofse  Mengen  Wassers  ein.  Chlorwasserstoffsäure  löst 
den  Schleim  la  einer  dünnflüssigen  Flüssigkeit  auf.  Sak 
peiacBinre  verwaaddt  iba  ia  Osudsanre» 

/)  Ringelblumenschleim,  Calendnlin,  scheint 
sidi  am  ersten  der  Klasse  des  PHanzenschleims  anzurei» 
kaa^  Von  dar  er  -aiob  gMdiwobl  darcb  adae  AaflösUcb* 

keit  in  Spiritus  unterscheidet.     Er  ist  von  Geiger  be- 
•  sdirieben  worden.   Man  behandelt  die  Blumen  und  Bläu 
Hr'voB  CalemAda  ^ffSmuUis  nsit  Alkohol,  -dampft'  dta 
:  Auflösung  zur  Dicke  von  Extract  ab^  behandelt  dieses 
'  zuerst  mit  Aetfaer^  welcher  eine  grüne,  wachsartige  Ma- 
laria ausaiahf»  aad  bieraaf  mit  Wasser.  Oieaea  binterlaist 
eine  schleimige^  an^eqaoliene^  in  kaltem  nnd  kochen- 
!  dem  Wasser  fast  unauMösliche  Substanz^  die  nach  dem 
IVodmen  gdbUcb,  dnrcbacheiaead  nnd  spröde  wird»  Beim 
fisaetsea  mit  Wasser  quillt  sie  wieder  zu  Schleim  anf. 
In  unreinem  Zkistand,  so  wie  er  sich  in  der  Pflanze  fin- 
'  dst,  wird  er  von'  Wasaer  aafgelöst^  aber  beim  £rkaltea 
gskthkt  die  FUMgkek.    In  verdfinntea  Siuren  Ist  er 
I  unauflöslich;  aufiöslich  in  concentrirter  Essigsäure.  Von 
wduaatea  kaastiacbea  Alkaliea,  alcbt  al>er  voa  koblea-^ 
lauen  'wird  ar  aufgelost;  aach  aicht  vöa  Kalkwasser« 
lu  wasserfreiem  und  in  dem  etwas  wasserhaltigen  Alko- 
,  kol  ia  er  leicht  aaflösUch«  Aas  ersterem  setzt  er  sich  ala 
;  ibM  trodcae  Haiot,  -aad'  aas  letüerem  ak  GaUeit  ab^  Voa 
ßsllapfeltinctur  wird  er  nicht  gefällt;  in  Aether  und  fet» 

so  wia  üäohtigea  Oeka  ist  ^  nnairfloslirh. 
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Der  Pflanzenscbleim  wird  wie  das  Gaimni  angewendet; 
sein  Gebrauch  in  der  Heilkunde  ist  grofser^  als  der  des  Garn« 
mi's^  und  es  ist  wirklich\uffallend,  in  welchem  Grad  der 
PHanzenschleim  den  natürlichen  thierischen  Schleim  auch 
in  solchen  Fällen  ersetzen  kann^  wo  der  Pflanzenschleim 
zuvor  die  ganze  Blutmasse  passiren  muls^  wie  z.  B.  beim 
Catarrh  des  Blasenhalses.  Leinsaaraen  und  Qoittenkömer 
werden  am  meisten  angewendet.  Salep  wird  am  gewöhn- 
lichsten, wie  Moosstarke  y  als  Nahrungsmittel  für  Abzeh- 
rende, benutzt.  Das  Traganthgummi  wird  auch  in  den 
Künsten  zu  gleichen  Zwecken  wie  das  Gummi  gebrancbt. 


Zucker. 

Der  Zucker  kommt  weniger  allgemein  im  Pflanzen- 
reich, als  die  beiden  vorher  abgehandelten  Stoife  vor,  ge- 
hört aber  dessen  ungeachtet  zu  den  allgemeineren  Bestand* 
theilen  desselben.  Er  findet  sich  in  den  Blüthen  der  mei- 
sten Pflanzen  in  einem  eigenen  kleinen  Behälter,  dem  so- 
genannten Nectarium,  und  aufserdem  auch  in  den  Sten- 
geln, Blättern,  Wurzeln,  der  Kinde,  den  Früchten,  und 
seltener  in  den  reifen  Sa  amen. 

Im  Pflanzenreich  kommen  viele  Speeles  von  Zucker 
vor;  und  bei  vielen  Pflanzen,  in  denen  man  Zucker  fand, 
hat  man  es  unbestimmt  gelassen,  zu  welcher  Species  die 
sufse  Substanz  gehörte.  Das  generische  Kennzeichen  für 
Zucker  ist  nur  sein  süfser  Geschmack^  weshalb  man  auch 
einige  Substanzen  hierher  rechnet,  die  hinsichtlich  ihrer 
chemischen  Verhältnisse  sehr  von  einander  abweichen. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  hat  man  unterschieden  Rohr- 
zucker, Syrup,  Traubenzucker,  Mannazucker,  Schwanun- 
zucker  und  die  süfse  Substanz  in  der  Sülsholzwurzel. 

A.  Rohrzucker,  sowohl  der  krystallisirte,  als 
der  nicht  krystallisirte  oder  Syrup,  kommt  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  in  so  grofser  Menge  vor,  dafs  er  aus 
denselben  zum  allgemeinen  Verbrauche  fabrikmafsig  ge- 
wonnen wird.  Der  gröfste  Theil  desselben  wird  in  den 
beiden  Indien  aus  einem  angebauten  Rohrgewächse,  dem 


Digitized  by  Google 


Zuker.  8S7 

t 

t 

^^^^^^^^B^K^^^IEj^^dÄUP^^  ^^^Jj^^^^Ä^fc^^R^mBR^  ^^^^^^2^JÄÄJ^BR^BÄÄBJ     ^^^H^MPQIUM^D^0  ^ft^KlBI^^ 

erfailt  Ilm  rach  in  Menge  fttif  denn  ZndkeTAbom  t  jinM^ 
sacc/Mrinum,  und  einigen  anderen  witlMr- Speeles,  <o  wie 
iw  dm  Bnakelrabetty  £eM  wJgatiif  «wr.  aMitima* 
.    Ui  will  in  der  Kikfe  die  meriiwfirdigiien  Operellc»» 

nen  durchgehen,  vermittelst  welcher  der  Zucker  aus  die* 
ien  Püeneen  gewonnen  wird«  * 

Znekerbereiinng  ane  dem'  ZnelLerrohr.  Des 

Zuckerrohr  wächst  in  den  in  der  Nähe  der  Linie  gelege- 
nen Theilen  von  Asien  nnd  Amerikaf  nnd  macht  da  den 
Gegenstand  groQer  Anpflanmigen  eni.  —  Wenn  das  Zcdi» 
kerrohr  reif  geworden  ist,  wird  es  an  der  Wurzel  abge- 
schnitten^ und  von  den  Blattern  und  Spitsen  befreit;  iiier« 
eef  wir  wird  es  ensgeprelst,  indem  man  esawiscben  eine 
Walze  von  Gufseisen  aus  3  Cy lindern  bringt,  wobei  es 
warnt  durch  die  oberste  und  mittelste»  and  dann  zwischen 
die  miiteistn  nnd  nntente  Itonwit.    Der  Saft  rinnt  von 
den  Walzen  in  ein  darunter  befindliches  Gefäfs  ab.  — 
AUe  sulse  Pflanaensafte  haben  eine  grofse  Neigung,  von 
dam  Augenhliek  mm,  wo  aie  mit  der  Lofit  in  Berulumng 
kommen^  eine  Art  Zersiörungs-Prozefs  zu  erleiden,  wel- 
chen wir  Wein«>Gähmng  nennen,  und  wowei  der  Zucker 
in  Alkohol  verwandelt  wkd«  Diels  tritt  nm  so  schneller 
ein,  je  höher  die  Temperatur  ist,  und  diese  Yerändemng 
gehört  nicht  dem  Zucker  selbst  als  solchem  an^  sondern 
antnebt^  wann  sieb  in  dem  Safte  PBansenleim  oder  ve- 
getsbilisches  Eiweiß  aufgelöst  findet »  durch  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  Zucker  diese  Veränderung,  schon  nadl 
Vedenf  von  20  Minntenf  in  der  unter  den  Walsen  enf'» 
gefangenen  FlfWgkeit  ibrra  Anfang  nimmt.    Man  eilt 
daher,  so  viel  wie  möglich^  sie  wegzunehmen;  man  ver- 
niicht  sie  mit  Kalkhydrat  in  einem  unbestimmten  Yer- 
hümitte,  gewöhnlich  1  Tb.  Kalk  auf  800  Th.  Saft,  und 
erwärmt  sie  bis  zu  -|-60o  in  einem  Kessel.    Der  Pflanzen- 
leim oder  daf  Eiweils  verbinden  sich  dann  mit  dem  Kalk 
and  sebwimmen  enf  der  OberBache  der  Flüssigkeit,  wo 
sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden ,  von  welcher 
die  denmier  Flfiiiigkieit  abeeaanft  werden  kann- 
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Diese  wird  dann^  unter  beständigem  Abecbaamen^  einge« 
koobt^  bis  lie  gehörige  ConnetM»  arkngt  hat,  wonmC  eis 

in  ein  flaches  Reservoir  ausgegossen  wird^  mn  darin  za 
erkalten^  und  aus  diesem  wird  sie^  noch  ehe  aie  gans 
kak  geworden  ist,  in  ToMen  abgetapft,  deren  Bodea 
nit  mehreren  9  mit  Zapfen  verschlossenen  Lddiem  verse* 
hen  ist.  Nach  2.4  Stunden  wird  sie  stark  mit  Stäben  um- 
gerührt^ nm  das  AnschielieB  dea  Zocben  so  beechknni» 
gen^  was  nadi  6  Standen  vollendet  ist  Man  siebt  dann 
die  Zapfen  aus  und  lälst  das  nocii  Flüssige  abiliersen,  was 
durch  neue  Abdampfung  noch  mehr  Zucker  giebt.  Dar 
gut'  ^getropft«  Zucker  ist  kSmig,  gelblidi  und  etwas 
klebrig;  man  legt  ihn  zum  Trocknen  in  die  Sonne,  packt 
|Lhn  in  Tonnen  und  verschickt  ihn  so  in  den  UandeL  >  Ex 
wird  nun  Miueo9adB  oder  Roinacker  genannt.  Der  Syrup, 
welcher  nicht  weiter  zum  Krystallisiren  gebracht  werden 
kann^  ist  noch  sehr  süls^  aber  schwais  und  dicküüasig; 
Er  vrird  Mdaae  genannt,  und  wird>  nach  vorfaergegsnK 
gener  Gährung,  «ur  Branntwein- Bereitung  angewendet. 
In  den  Zuckerplantagen  der  fransösischen  Colonien  un* 
terwirft  man  fc^swoUen  den  rohen  Zocker  einer  Uniko* 
chung  mit  Kalkwasser  und  Krystallisation  des  eingekoch- 
ten Syrups  in  sehr  grolsen  konischen  Gefäfsen,  die  ein 
mit  einem  Zapfish  vencUosten^  Loch  hn  Boden  hab0% 
durch  welches  das  Unkrystallisirte  abgezapft  wird,  wofw  I 
auf  man  den  körnigen  Zucker  von  dem  braunen  Syrup« 
fiuokscand  abspühk,  indem  man  den  Zocker  in  6ßm  brei- 
teren, nach  oben  gewandten  Ende  des  Kegels  mit  einer 
Schicht  von  feuchtem  Thon  bedeclu,  welcher  sein  Wasser 
langsam  durch  die  porfise  Zodtermassa  fliaiaen  liftt,  dia 
dadurch  weils  wird.  Dieser  Rohzucker  wird  im  Han-  | 
del  Terris  (Sucre  terrä,  von  terre)  genannt.  Dieser 
Zocker* ist  jedoch  noch  nicht  so  gereinigt,  wie  der  Im 
Handel  vorkommende  Hotaocker^  anf  dasseii  Baraitoiy 
ich  unten  zurückkomme.  | 
Ahornaocker  wird  iA  Nord-Amerika  ans  dam  Safte  I 
von  Acer  saeekarimtm  bereitet  Zn  diesem  Bndcwack  ' 
bohrt  mau  im  Frütdiug,  zwischen  der  Mitte  dier  Monate  ' 
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bis  ein  kleines  Stück  weit  in  das  Holz  selbst.  In  dieses 
Loch  wird  riae  Bofare  gebracfat^  anter  deren  aofim»  Mua« 
dang  num  efn  Gefifii  anbringt,  dai  den  andanfenden  8aft 
aufnimmt  Je  bober  hinauf  das  Loch  gebohrt  wird,  um 
Ja  anctorhaltiger  wird  der  6aft,  aber  nm  io  »ehr  leidet 
anch  der  Baum  dadmck  'Ton  mittelgroften  Binnen  en- 
bält  man  in  24  Stunden  ungefähr  48  Quart  Saft;  von 
alten  Baumen  ist  er  auber  als  von  jungen,  aber  auch  der 
Menge  neb  geringer^   Nach  einer*  MitielaaU  betriq^  der 

Zuckergehalt  5  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes.  Das  Auf- 
sammeln des  Saftes  dauert  5  bis  6  Wochen  lang.  Mefar 
ak  ein  Loch  darf  nicht  in  den  Baum  gebohrt  werden, 
wenn  er  nicht  im  folgenden  Jahre  ausgehen  soll.  Einige 
schreiben  vor,  ein  Loch  auf  die  südliche  Seite  za  boh^ 
lan,  nd,  wann  dleiM  anfbon  Saft  m  geben,  «fan  anf 
die  nördliche  zn  machen.  Der  aufgesammelte  Saft  darf 
nicht  länger  als  24  Stunden  lang  aufbewahrt  werden,  und 
whd  dann  ao  weit  eingikooht,  bis  -er  die  gehörige  Gon» 
^diltna  erlangt  hat,  nm  dmtdians  zn  gestehen.  Er  wird 
in  Formen  gegossen,  worin  er  nach  und  nach  zu  einer 
;  bnin^elben  ZockeraMfiie  eiatanrt.  Der  AhornindMr  wird, 
obne  wrbergegangene  Undtoohnng,  blols  im  Lande  eon» 
somirt,  und  kommt  nicht  in  den  aligemeinen  Idandel.  £r 
kam  indeasm,  wie  der  ZocIierroiurzudKer,  mit  Uülfe  von 
|Kdit  nnd  OdMenblut,  zn  Hntmcker  gereinigt  werden. 

Bunkelrubenzucker.   Marggraf  entdeckte,  dals 
man  ans  dem  eingekocbten  Safte  verschiedoier  Wnrad% 
voRugHcb  mm  dem  der  Bonkelruben,  einen  kiystallisiren- 
den  Zucker  erhalten  kann,  wenn  dieses  Extract  mit  Alko- 
hol beliaiidelt  wird,  welcher  die  gummiartigen  Bestand- 
tbtäB  maufgeldtt  Ufst   Acbard  machte  den  Versuch, 
diese  Entdeckung  von  Marggraf  im  Grofsen  anzuwen- 
nnd  wurde  in  dieser  Unternehmung  sehr  bedeutend 
I  TOB  der  iM-enfeiadien  Regierung  nntersiOtst  Es  gluckte  ihm 
'  fcit  zu  einem  gewissen  Grade,  er  konnte  aber  mit  dem 
Zucker  von  den  Colonien  nicht  Preis  halten.  Während 
I  ^  Zeit,  als  Napoleon,  dmnch  das  sogenanitta  Conti» 
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von  England,  sowohl  von  eigenen  Industrie- Producten^ 
als  voo  ColooMilwaaren ,  abschnitt,  wurd«  der  Colaakd» 
Zooher  ao  tbmer^  dda  dar  finkdrübaaMiebsr  mit  G«* 
winn  bereitet  und  verkauft  werden  konnte,  und  die  Pro- 
aesse  wurdea  ao  verbessert,  dala  der  Runkelrubenzackei^ 
rnoAk  nachdem  wieder  Zucker  rat  den  Coipniea  bei  ein- 
geführt werden  darf,  noch  jeut  mit  einigem  Gewinn 
bereitet  werden  kann« 

Die  Havptaeebe  von  den  Opemtikmen»  durch  wuldht 

der  Zucker  aus  den  Runkelrüben  erhalten  wird,  besteht 
in  Folgendem:  Die  reifen  JäunkeiriU>en  werden  zu  Ende 
Octoben  eingetammelt  (ein  an  langer  Anfenthelt  m  dar 
Erde  soll  den  Zackergehalt  vermlndem,  nnd  darin  einen 
Gehalt  von  Salpeter  erzeugen),  von  den  Blauem  befreit, 
gewucben  nnd  an  Brei  gaqnetacbt^  der  alaik  epigapreiir 
wfcrd.  Der  ausgepreftie  Saft  hat  eine  gleiche  Neigung  m 
gähren^  wie  der  Saft  aus  dem  Zuckerrohr,  obgleich  er 
armer  an  Znchar  ist«  nnd  aekan  mehr  aia  2.  hlMfiffiimf 
vom  Gewidne  der  angewandten  Wuvd  Zndm 
enthälL  Er  wird  deshalb  auf  ähnliche  Weise  behandele 
bia  an  -fdO«  erbits^  nnd  dann  anf  fedei  Lilre  (38,2  De& 
Gab.  Zoll)  mit  2^  Granmi  ungeldsditem  Kalk^  der  arfl 
18  Gramm  Wasser  zu  einer  milchichten  Flüssigkeit  ange» 
nacht  ist,  vermiacht.  Das  Gemiache  wird  nmg^iUirty  «ad 
wenn  ea  bia  an  -f-lOO^  gekommen  ist,  ao  wird  dea  Fentr 
ausgelöscht  und  die  Masse  klären  gelassen«  Ein  Tbeil 
achwimmt  oben  auf  nnd  wird  abgetobanmty  ein  endewr 
Tb^  ainkt  an  Boden,  nnd  das  Klare,  wekhea  iwiahm 
beiden  liegt,  wird  durch  einen  besonderen,  etwas  über 
dem  Boden  dea  Kewela  angebrachten  Hehn  ahgalamm 
Sowohl  derSdianm,  ala  da^  waa  afash  abgeaetit  hi^  wird 
abgetropft  und  geprefst,  und  das  Ablaufende  zu  dem  zu- 
vor Abgezapften  gemischt.  Die  FJLussigkeil  wird  bei  m» 
adMn  Fener  eingekodn,  bia  aie  1,080  bia  1,04  apea 
wicht  hat.  Dann  wird  in  kleinen  Portionen,  unter  forV 
gesetztem  Kochen,  nach  und  nach  gut  durchgebaanaia 
Kaochenhdde/  an  4  Aroo.  vom  Gevichie  dea  fiatai^  aoge* 
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Flüssigkeit  zu  einem  spec  Gewicht  von  1^12  bis  1^13  con« 
wOEort  woKd«  itL  tt»  wiid  «Uim  dorah  gvote  Lak^ 
UMd  ftfeftht^  dflMMi  IPoNB  dwdi  cfai  miC  dbs  Gfmd  ge« 
legtes  eisernes  Gewicht  ausgespannt  werden.  Mehrere 
Uären  da«  Mmio  rnnjat  wail  OefasesUot^  wodmcb  sm  skh 
irinelkr  dbnhieUM  lilsC  Dm  lfi»ironhsn  dmt  alcfal 
tthnell  geschehen^  und  die  Pfannen  müssen  deshalb  platt 
sein,  and  die  Feaening  wird  überall  gleichförmig  enge* 
knok,  so  dait  dfo  FUMgkflit  mf  allen  fiülkn  in  IUk 
clien  ist.  Ist  die  Masse  hinreichend  eingedampft^  so  wird 
mm.  die  sogmiamiHi  KiiMpfannft  xmn  Abkühlen  abgimpf^ 
■id  wMft  «is  aar  aoeh  •1-40«  bat,  wM  ria  in  grc4a« 
konische  Thonformen  gegossen^  die  zuvor  mit  Wasser  he» 
feuchtet  woiden  sind^  und  die  unten  eine  mit  einem 
Cfropfe  mmklomm  Oattumg  haban;  nach  dm  Tagaa 
Ist  die  Krystallisation  vor  sich  gegangen,  und  nun  lälst 
man  den  5yrup  von  dem  in  dar  form  mnlckblaibeodeo 
üffrlünflMnr  aMa''*f'*''*r 

Der  Rohzucker,  sowohl  der  aus  den  Runkelrüben  als 
der  aus  dem  Zockarrobr^  durchlauft  mehrere  Reinigung»* 
Ojfmüammk,  aka  ar^.  oniar  dan  vacschladanan  Maman; 
lastre  odar  Stambaster,  Lumpen-,  Melis-,  Raffinade» 
und  Canarien^Zucker^  in  den  Handel  kommt«  Der  er- 
mn  v0n  diasan  kt  aigantllA  nichts  nndaias  als  Tanis» 
«Kkar,  bei  einer  so  hoben  Temperamr  in  eine  gnlsai» 
serne  Form  gestampft,  dals  die  Körner  in  eine  harte  und 
<iicfata,  wie  halbgeachmolsane  Masse  ausammeagegaagea 
äad.  Dar  ewait»f  odar  dar  Lompansockar^  ist  das  Pro- 
duct  von  der  ersten.  Umkochung  des  Rohzuckers,  Melis 
van  dar  swaiian»  nnd  fiaffiaada  odar  Canaiian  von  er- 
MMnan  PmJkk  hiingan> 

Wenige  chemische  Operationen  sind  so  viel  abgeän- 
dsKt  WOfdan#  nnd  ao  oft  der  Gegenstand  versuchter  Yer« 
Winningen  gewasan,  als  wie  dar  ZnckarraCfinerla-ProBalk 
Der  gewöhnlichste  und  der  am  meisten  angewendete  ist, 
dals  man  2  Xlu  i^ockar  in  t  Th.  gutem  ILalkwasser  «i 
«asm  Syrup  anOBst,  wdehaA  mn  ariiitt^  wok  Ocbam» 
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über  Steinkohlenfeuer  einkocht,  bis  die  Temperatur  der  ■ 
kocbenden  Masse  bis  zn  -fllO^gestugen  ist,  odsr  bis 
ein  faennisgeiioiiiiMiift'  Pvuhs  swisEiiM  dm  Dnonsii  imI 
Zeigefinger  sicli  in  einen  Faden  ziehen  läfst,  welcher  un- 
ten abgebt,  sich  biegt  und  sich  wieder  aolzidit«  Das 
Feuer  wird  dann  soglekh  mis  Wasser  ansgeldsdn,  ml 
die  Flüssigkeit  in  eine  Kuhlpfanne  abgezapft,  aus  welcher 
sie,  nach  der  Abkühlung  bis  zu  -{-40«,  in  Zuckerhulfor- 
men  ton  Inwendig  glaairtem  Töflfergot  abgelasBen  wM, 
welche  in  ihrer  nach  unten  gewendeten  Syiue  ein  Loch 
haben,  das  mit  einem  Pfropf  verschlossen  wird.  Diese 
Formen  sind  mit  4ier  Sf^itie  über  üeineRMi  Gefite  fj^ 
stellt,  welche  nach  dem  Ausziehen  des  Pfropfens  das  nicht 
Krystailisihe  aufnehmen.  Nachdem  die  Masse  in  den 
Hotfarmea  erkaltet  Ist,  wird  sie  mit  Stäben  «ngerfllH^ 
wodurch  eine  kömige  Krystallisatfott  bewirkt  wird.  So- 
bald der  Zucker  vollkommen  fest  geworden  ist,  wird  der 
Firapt  angesogen  nnd  der  Sjmp  ahfliefsen  gelaasetL  Um 
dann  den  Syrup  wegeaacbaffen,  welcher  noch  dordi  die ' 
Capillar-Attraction  der  Zuckerkorner  zurückgehahen  wird, 
schabt  man  das  nach  oben  gewendete  bv^tere  Bode  das , 
Hmes  elnen2<dl  lief  ab,  wmi  belegt  Üm  statt  dessen  dben 
so  hoch  mit  gepulvertem  reinen  Zucker,  worauf  man  die- 
sen mit  Thon  bedeclu,  der  anvor  bie  m  «i^  genissae 
Conslstens  mit  WaMr  at^eriUirt  worden  ist.  I^eeee- Wae> 
ser  sickert  allmählig  aus  dem  Thon^  löst  den  reinen 
Zncker  knf  und  treitit*  den  gefärbten  Symp  mit  jjnrjsni 
gen  Langsamkeit  ans,  welche  srtae  geringe  FNiBsigkeit ; 
erfordert.  Diese  Operation  wird  mit  dem  technischen 
Aosdnick  Decken  beaeichnet^  und  muls,  für  die  reinslan 
Znckerarten,  5  bis  4  Mal  wiedefbolt  werden,  ehe  dm 
unten  Abfliefsende  farblos  wird.  Nachdem  der  gefärbte 
Syrup  abgeronnen  ist,  wird  der  Hut  ^^"fH'Tgftnfwnmsn; 
imd  anf  seiner  ßasts  in  eine  Tmkinainbe  gesirik,  wo 
er  von  sehr  heifser  Luft  umgeben  ist,  die  nach  und  nach 
das  Wasser  von  der  Zuckeranfl6sang^  womit  die  Pom 
des  Hnlea  erEuUt  aind^  wegnimmc 
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Mrasser  an^  damit  es  durch  seine  Vereinigung  mit  einem 
Tiieil«  das  firbeiulen  £xti^«Glivsto£Fes  dietieil  muinflösUch 
SMMiiiM  aber  da  .aowobl  dintr  NiadmoUag»  ab  attch  an» 

dere,  dem  rohen  Zucker  mit  folgende,  mechanisch  einge- 
aieiigta  Unreinigkeiten,  beim  Ourchseibeii .  dar  Znckgranf'rC 
Itong,  die  PoD»  das  Saiktnchf  'mstopflnif  ao  satu  ohdi 

Ochsenblut,  Eiweifs  oder  selbst  Milch  zu,  welche,  wenn 
sie  in  der  Flüssigkeit  gerianen^  die  aufgeschwenuntaa 
OardnigkeiiM  liwsrMkifseni  imd  dadurch  die  Yetttopfang 
des  Seihtuches  verhindern.     Eiweifs  und  Milch  sind  zu 
iheuer,  mao  hält  sich  deshalb  zum  Ochsenblut;  da  aber 
aiiflh  rilanns  niehi;  iaSaMlr.  Tfrht^tiTifffiiiflffiiir  nm  fiefanf e  der 
Raffinirung  erfaahaii  werden  kann,,  so  wird  es  bisweilen 
sngew endet,  nachdem  es  schon  durch^s  ^aufbewahren  in 
die  schanfelirhsia  Kiifau&  fltwiygaiigffin  md  voller  W» 
mer  ist.    Dieb  bat  tn  viden  Venodban  Anlals  gegeben, 
dieses  schmutzige  fiainigungsmittel  m  entbebren*  An  eini> 
gsii  Orten  haft  laaa  mit  Vortbail.dia  Aiiwcndimg  von  Gal» 
krtsanra  ans  der  Binde  einer  in  Westindien  wacheenden 
Speeles  von  Z7//n»,r  versucht >  und  welche  nicht  den  Bei» 
I  gstdanadk  giabt^  utekben  der  Zocker  durch  Anwendnog 
der  Bfaida  voo-  Uhmm  ^cmmpeHrü  bekoaBBl*  WileoA 
hat  vorgeschrieben,  auf  100  Pfund  in  Kalkwasser  aufger 
fism  Zacbars  8^  Loth  scbwefeisanrei  Zinkosyd  cuEuni- 
sdM)  das  in  dar  igedngsteB  eifordacUcben  Menge  ko> 
cbendheiüsen  Wassers  aufgelöst  ist,  die  Masse  wohl  ura- 
mnlhnen^  und,  wenn  der  Syrup  sehr  gefärbt  ist,  5  Minnp 
isi  becnacli  2  Loth  nngalöeoiiiett^  in  Hydrat  verwandal* 
ten  und  mit  wenig  Wasser  angerührten  Kalk  zuzusetzen. 
Die  Kalkerda  zersetzt  das  Zinksalz,  das  gelatinöse  Zink» 
otydbjdrat  mainigt  sieb  ttieils  mit  anfgelöstem  Extractii^ 
stoiF  und  schlägt  ihn  nieder,  und  theils  umscblielst  es  und 
sammelt  AUeSf  was  im  Syrup  unaufgelöst  schwebu  Am 
betten  von  allen  diesen  Reinigungsmitteln  ist  indessen  die 
tieihode  des  Franzosen  Constantj  mit  Knochenkohle  zu 
reioigen,  geglückt^  und  hat  nun  schon  an  mehreren  Orten 
die  aka  BaCBninin^Rnethoda  verdrangt.    Man  lost  den 
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Zockor  «oFdie  gm^tkalkb»  Agt  te  KilkwwMr  nk  HBili 
von  Warme  auf.  Weim  die  AuflSsimg  ^65o  heifs  isl^! 
wird  fein  gepulverte  Knochenkohle^  so  wie  sie  bei  deaj 
fidmiakfebiiken  oder  dnrcb  trookne  Oeüilkdos  vott  Kno- 
dien  gewoMMin  wifd^  Us  n  4  PikkSii  yom  Gewichte  dee 
Zuckers  zugesetzt ;  hierauf  wird  das  Gemenge  bis  zum  &o- 
eben  «rbitEty  and  damit  eine  Stunde  kng  ugehafeea^  wof^ 
eof  die  nCMgkek  kochend  dnrcb  W<dle  geseiht  wird 
Sobald  die  durchgeseihte  Flüssigkeit  bis  zu  ~j-40<'  erkaltet 
kr^  wird  eie^  auf  1000  Pfund  Zocker^  mit  dem,  mit  Wa«. 
aar  wofal  Mrrübrcaa,  WeifiMn  vcm  40  Bern  vermiaefat  fta 
wird  darauf  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  das  Feuer  aus- 
gelöscht» *  Das  £iweUs  gerinnt,  «cbwimmt  oben  auf  nd 
wird  abgeicbfaBit,  nachdem  man  die  FMbsigkeit  ^  Sinn» 
den  ruhig  stehen  gelassen  hat,  worauf  der  klare  Syrup 
bis  zur  gehörigen  Concentrations- Probe  eingekocht  wiid« 
Durch  diesen  Smaefs  wkd  ein  vollkommen  weüser  Znfe» 
ker  gewonnen.  Der  ohne  Kohle  bereitete  erscheint  im- 
mer gelblich,  wenn  er  neben  diesen  gehalten  wird,  nn> 
geadnel  man  gewöhnlich  m  dem  ohne  Kohle  beielaaten 
.  Zucker  etwas  Indigo  setzt,  um  ihm  einen  Stich  in^s  Blaue 
zu  geben  *).  Wendet  man  &nr  Reinigung  des  Zockers 
ElotlaugenkoUe  statt  Beinsohwam  an,  eo  brndtt  smii  nor 
so  viel  von  eraterer  ab  v(Hi  lelsterem« 
Eine  andere  Schwierigkeit  beim  Raffinations- Prozels 
ist,  dab  die  Temperatur,  wnkh»  an  finde  des  Kochans 
der  ZnckeranfUsnng  znr  Verjagung  dee  Wassern  erfordert 
wird,  so  nahe  an  derjenigen  liegt,  wobei  der  Zucker  ia 
aainer  Zusammensetzung  verändert  wird.  Währand  das 
Bhikochens  erhöht  sich  der  Kochpnnkt  alhniWich  Ua  aa 
-j-llOo.  Wenn  der  Syrup  diesen  Wärmegrad  zum  Kocb- 
ponkt  hat,  so  ist  er  gerade  fertig,  um  ananscfaielaen.  Wird 
er  im  Mindesten  langer  gekocht,  ao  steigt  die  Tempera- 
tur, es  verändert  sicli  die  Zusammensetzung  des  ^-^^^m 


*}  Maa  hat  Bei«piele  gehabt,  daüs  stau  des  Indigo*«  Saulco  g«a«a» 
aien  worden  ist;  ein  Betrug,  der  leicht  entdeckt  werden  kaam$ 

wmk  die  &«aite  baha  Aollösan  das  Zscium  aaaafj^^  Uaibt. 
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und  mtn  oiliAlt  imIh  Syrup  md  wmiger 
Deswegen  mub  man  gegen  diesen  Punkt  zu  äuTserst  auf- 
PMcktMB  Bebi,  und  das  Faner  ansldaebeiii  ho  wie  «r  airekfat 
ist  Man  kann  deshalb  mr  Feoerang  nor  Si^ahoblen  ge« 

brauchen,  die  in  einem  Augenblick  mit  Wasser  ausgelöscht 
wevdaB  koanm.  Dm  in  diesem  Falle  nicht  von  der  Auf» 
aarkssmkeit  dar  AiMiar  abhingig  n  sein,  hat  nmk 
mehrere  Auswege  versucht.  Wilson  leitet,  in  eiqem 
bssonderan  Baservoir  erhititen,  Fiscbtbran  durch  Bdlure% 
wdAe  in  rnebrereii  RMtnngen  mit  ScMangenwkidmigett 
durch  das  die  Zuckerauflösung  enthaltende  Gefäfs  gehen. 
Der  Fiscbtbran  ninmit^  obne  sich  zu  zersetzen,  eine  weit 
kibera  Temperator  aii^  elf  um  Kocben  das  Znekars  n6- 
thig  ist,  und  die  Schnelligkeit  seines  Durchganges  durch 
dsa  Zocker,  worauf  die  Temperatur  dieses  letzteren  bo- 
mbt, wird  dnrcb  ebw  Pompe  besttumi^  die  Iba  wieder 
in  die  Erwärmungspfanne  zurückf&brt.  In  dem  Augen- 
blicke, als  die  Bewegung  der  Pumpe  aufhört^  bort  aucb 
die  Bi'wiimwig  anf.  Howard  madit  den  Apparat^  Worte 
der  Zucker  gekocht  wird,  luftleer,  worauf  die  Verdana- 
pfoog  bei  einer  so  gelinden  Hitze^  höchstens  bei  -^SO^^ 
m  sieb  gebt»  dab  kein  Zocker  lersatit  werden  kann, 
Diese  Methoden  sind  mk  Erfolg  im  Grofsen  ausgeführt 
worden.  Zu  denselben  kann  man  noch  die  von  den  Ge- 
kUem  Derosne  rechnen^  namUdi  den  Zocker  mtt 
einem  gleichen  Gewicht  Alkohol  va  niaceriren,  welcher 
den  Sjrup  auflöst  und  den  reinen  Zucker  zurücklälst,  von 
dsB  noB  die  brenne,  mriüare  Flüssigkeit  abtropfenr  laftt^ 
waA  ibn  dam  aospfefit  nnd  trocknet«  Diese  Mediode  Ist 
noch  nicht  im  Grofsen  ausgeführt  worden,  und  es  sind 
,  dsher  ihn  okmiaBiiscben  Vortbeile  oder  Nacbtheile  nocb 
ridbt  aosgemittelt 

Der  Theil  vom  Zucker,  welcher  nach  der  Krystalli- 
istka  dmcb  das  geoGEoete  Ende  der  Hutform  ansfliebt, 
wbd  Sjmp  genannt.  Er  entbilt  eim  andere  Varietät 
von  Zucker,  welcher  nicht  krystallisirbar  ist,  und  der  sich 
theils  mit  dem  krystallisirenden  im  Zuckerrohre  selbst  fin- 
^  didk  dnrcb'a  Kochen  getdldet  wird«  Der  beim  Ko- 


Oigitized 


886  'Zadwr. 

eben  n  Lompeamckfr  mbulwam  Ut  itthr  coMBtfht»  diflk> 

flussig,  so  dafs  er  in  Faden  gezogen  werden  kann,  von 
Farbe  braun,  in's  Grüne  ficbili^rnd^  und  enthält  nur  im 
flfissigen  Znckttr.   Er  madit  oatefw  gefröhnlichttt  aop* 
iifiimten  braunen  Syrup  aus.  DmrSymp,  welchen  nin  I 
beim  Umkocben  von  Lumpen-  zu  Melia-Zindier  erhält» 
urixd  ZwUfimaspup  gauumt»  iü  dunntr,  irai%ir  aift 
und  enthalt  viel  krystaQlfhmdmi  Zocker«  Der  Syrup  i 
jich,  der  bei  dex  Bereitung  von  BafBnade  gewonnen  wird, 
wird  Zuckerqmqp  oder  Ndop  guuma/L,  and  wicd  jbmi  | 
n  emeoten  Binkochnngen  verwMidl. 

Oer  Rohrzucker  zerfällt  also  in  zwei  Varietäten. 

a)  Kry«talli<irtcr  oder  HuUackart  dmm  Jat^ 
mim  und  au&ere  Eigemchaftiii  «UgeniMa  bekaml  rfndL 
Als  Hutzucker  bildet  er  ein  Aggregat  von  kleinen  Kiy- 
ataUkornem«  Wird  er  bis  «ir  Tolkft  Saifignng  in  Wsft> 
jer  ««Fgelfist,  und  an  einem  Wanaen  One  lafigMB  db» 
dampfen  gelassen,  so  schiefst  er  dabei  in  klaren,  farblo- 
ceDj  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiHächiger  Zo». 
qntxoDg  an.  Diese  Krystalie  werden  häufig  im  Grota 
aus  noch  nidlt  völlig  reinem  Zucker  bereitet,  und  auf 
Bindfaden  anscbielsen  gelassen.  Dadurch  entstehen  dis, 
atänglichen  /dwimmeBhinfangen  von  gelben  Kry8teU0% 
die  man  Kandiszucker  nennt.  Das  spec.  Gewicht  des  kry- 
stallisirten  oder  des  Uut;&uckers  ist  1,6065.  Im  Donkda 
gestoben^  pbosphorescirt  er«  Durch  Erhitieii  bis  tum  m- 
fangenden  Schmelzen  verliert  er  nichts  an  Gewidtt,  er 
antbält  aber  dessen  ungeachtet  chemisch  gebundenes  Wa^ 
aar.  Wird  eine  abgewesene  Qoantitift  Zucker  in  Winar 
aufgelöst  und  mit  dem  4fadMii  Gewidite  fein  geriebe- 
nenj  wasserfreien  Bleioxyds  vermischt  und  eingetrocknet, 
so  verbindet  sidi  der  2kicker  mit  dem  Bleico^  und  iaüt 
sein  Wasser  entweichen,  so  deb  von  100  Tb«  aufgelöstes 
Zuckers  nur  94,7  Th.  mit  Bleioxyd  vereinigten  Zucken 
übrig  bleiben.  Dieses  Wasser^  welches  also  6^  Pkua  vm 
Gewicht  des  Zuckers  beträgt ,  enthalt  so  viel  Saas»- 
stofF,  als  der  Zucker,  und  der  krystallisirte  Zucker  be- 
steht aus  einem  Atom  wasserfreiem  Zucker  upd  eiosn 
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Atom  Wasser.  —  Wird  der  Zucker  gelinde  erhitzt,  so 
«cbmilzt  er  und  gestehet  nachher  zu  ^i<ier  kl^n»  farblov 
«ea,  dorchsicbtigm  Mjm^i  «btr  M.  «fiMr  fdbr  ii]ibedeiK>' 
tend  über  den  Schmelzpunkt  erhöhten  Temperator  wird  Gas 
daraus  entwickelt  und  die  Masse  gelb  oder  braun  gefärbt» 
Dift  thsils  farbkiMii«  thfiilft  MlbUchtti  .GarAiiitUeii  nnianr 
Zockerbäcker  sind  Prodocte  einer  solchen  Schmelzung  mit 
oder  oboe  ZenetAoqg.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
dir  Zockar  stnses  Wasser  miz  bmnlicbem  Oel.  ein  Ge> 
MDge  ans  8  Tb.  KpMenfirasserstoffgas,  Wasserstoffgas  und 
KoUenoxjfdgas  und  1  Tb.  Kohlensäuregas,  und  hinterläfst 
;  ^  Ton  seinem  Gewidit  KoUe^  die  in  offener  , Luft  ohap 
BSckstand  vetbreniit  t 

In  Wasser  lö$t  sich  der  Zucker  in  allen  Verhältnissen 
und  aus  der  koQb#adbeila  gesäUigten  Auflösung  sohieik 
m  beim  Erkalten^  wie  wir  ^n  gM^en  faaben^  Ic&rnig 
an,  und  kann  nur  durch  Abdampfung  in  regelmärsigen 

% stallen  erlialten .  werden.    Kr  wird  von  Alkohol  auf- 
•  •  •   •     •  • 

gelost,  and  um  so  schwieriger,  je  wasferfreier  dieser  ist, 

und  eine  kochendheifs  gesättigte  Auflösung  schiefst  bein^ 
£rkalten  in  £jrystallen  an.  1  Th.  Zucke^  löst  sich  in  80  Th^ 
kochenden  wasserfreien  Alkohols  (^«..find  scbi^t  d^aiif 
beim  Erkalten  fast  wieder  gänzlich  an.  Dagegen  bedarf 
er  von  Spiritus,  von  0,83  spec.  Gewicht,  nur  4  Tb.;  aber 
atth  daräns  achie(s|  der  ipröiate  TbeiL,  wieder  iuu:h  eini- 
ger Zeit  an. 

In  der  Luft  i$t.  der  Zucker  uaveränd^lich.  auch  in 
si^ploster  FocoL  Jüne  Auflosong  voe^  Zodser.in  reinqnft 
Walser  verändert  sidi  nicht,  wenn  sie  iin  Schatten .  steht 
ond  vor  dem  Hineinfallen  fremde^:  Stoffe  verwahrt  ist. 
Im  Sonaanlicbt  eneugt  sidi  bis  weifen  jSchimmel,  darauf; 
wird  sie  aber*  mit  gewissen  PAwizen-  oder  Ttiier-Stpffei^ 
vermischt,  so  entsteht  darin  ein  Zerstörungsprozefs,  dessei^ 
ich  beim  Znckerrotursaft  erwalmte,  u^d  den  wir  ){Vein- 
gährang  nennen»  Oer  Zocker  wird  dabei  in  Kohlensaure 
die  sich  mit  Aufbrausen  entwickelt,  und  in  Alkohol  ver- 
wandelt, welcher  in  dier  Fluasigk^eit  bleibt.  (Siehe  weiuqp 
ttttm:  WeiB||^hKnpg» )  Vauquelin  /and,  dais  Zuck^i^ 
///•  22 
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rohrsaft,  der,  nach  Verkorkung  der  Flaschen,  zur  Zersto-  ' 
nmg  de«  Sauerttofis  d^  Luft  über  dem  Safte  bis  zq 
^100»  erUttt  wöMen  wur,  mA  toF  der  Reise  t«  Bier- 
tinique  nach  Frankreich  in  eine  zähe,  schleimige  Mas>L 
verweiklek  hatte,  die  kaum  aua  den  Flaschen  gebracht 
werden  konnte;.  Dieaer  PfUmsenachleim  bette  Adä  um 
Theil  aus  der  FlÖisigkeit  abgesetzt,  war  in  Alkohol  niH 
enfloalicb,  gab  mit  SchwefeJsänre  keinen  Traubenzucker, 
aber  mit  SalpetersäfireP  Oiaisiare^  ohne  6chlelnisinre.  Ich 
erwähnte  schon,  dafs  eine  sehr  concentrirte  AnfMsnng  YOB 
Zucker^  wenn  man  sie  lange  kochend  erhält,  oder  deren 
Temperetor  Aber  -f  HO»  steigt^  auf  die  Art  terikideit 
•  wird,  dafs  ein  Tbefl  des  Znckera  aldbt  mehr  anschiefi^ 
Dieser  so  veränderte  ist 

die  sweite  Varietät  des  Rohrsackei^,  wdche  utt 
Syrnp  genannt  hifben,  nid  der  einige  Cäemiker  den  I 
Namen  Scfaleimzucket  geben,  welchen  er  nicht  verdient, 
wail  er  intensiver  sflls  ist,  als  der  feste  Zocker.  Er  fia^ 
det  sieh  am  r^iehllchiten  in  dem  im  Handel  yorkomfneii« 
den  braunen  Syrup;  der  meiste  aber  bleibt  in  der  Me- 
lasse. £r  kann  diirch  vorsiehtiges  Abdampfen  eingetrock^ 
net  nnd  die  tibckne  Matee  gescbmcdten  wevden.  Br  bl 
immer  gefärbt,  und  es  ist  ungewifs,  ob  dieß  von  frem- 
der £inmengung  herrührt«  Die  geschmolzene  Masse  ist 
barty  dtrfchscfaefnend  nttd  glasig  im  ßfudtt»  An  der  liofti 
wird  er  feucht  und  verwandelt  sich  wieder  in  braunen 
Symp,  hat  aber  gewöhnlich  etwas  brenzlichen  Geschmack. 
Er  wird'  leicht  Von  Alkohol  anfgeliösl,  ohne  daraus  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  zu  können.  Er  scheint  oft  von 
selbst  in  Gäbrung  kommen  zu  können,  diels  rührt  abtf 
dann  von  fremden  Materien  beTj  die -dem  tyratmen  Syrop 
bei  der  RaFfmatfon!,  vorzfi|^ch  aus  döm  Ocbsenblnte,  bei- 
gemengt wurden.  * 

Idb  mufk  hierbei  betttertoi,  dafs  man  nicht  mit  dieser 
Art  von 'Zncllbi^  den  nidit  ki^alllslmidell  Eucker  veib 
wechseln  mufs,  den  man  bisweilen  bei  Analysen  voa 
Pflamen  erhält,  nnd  desse»  Anschieben  dtiTch  BimMigaf 

fkefudefr  Stdlfo^  i.  fi.  Oiuniul,  TerlilndSeni  wwden  P'*"** 

««« 


Digitized  by  Google ' 


Der  Bohrzacker  wird  dhnrth  die  Einwirkung  der 
SAttreii  v6ffltidefl^  Wird  tXNKidlittlild'&slMrcMsidW  vd 

Zucker  gefugt,  so  färbt  siA  die  Säure  schwarz  und  setzt 
beim  Verdünnen  eine  kohlige  Materie  «b.  Wird  di6  Säure 

Mk  Kivide  geaftttigt'Wl  d«r  Gypt  ^hgMlktf  m  tMOi 

man  einen  sufslich  bittereti  Auckst«illd>  WtMtBt  nicht  an« 
schiefst^  und  der  zugleich  tinterschwefelsaure  &alkerde 
€BiiMlt.  Wird  d^fegm^'  Bohnttcktfr  in-^Mfdünntet  SchfrcM 
feisäure  aufgeldat  tmd  damit  lange  gekocht ,  so  verwan- 
delt er  sich  allmählich  in  Traubenzucker >  oder  dieselbe 
Muirmf  yußtMm  Üch  dordi  fiinwirktHig  dkr  SchweM- 
siiir^  Mif  9lSh^6  eriMigii*  9A.f^  Sa^Miei  liiii^  verwsndMIt 
er  sich  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure,  wie  ich  im  ersten 
Thnk  M  4er  S^t^ellang  «Ueier  Sivren  <^eAebriebeftl  bebe. 
tHR  cefieemnixer  v^Hmweaieivioiiviiave  wiro  uvi  msTmokOw 
wie  von  Schwefelsäure  verändert,  und  läfst  man  Chlor- 
ffm  oder  Chterwaaseritoffgat  Toka  gepulvertem  Zocker  ab« 
MvUreii,  »o  entdMR  etoe  Aisslge,  bradlne  MiSM,  welche 

Chlorwasserstoffsäure  enthält  und  an  der  Luft  raucht. 
Chlor  in  eine  Aiiflosung  von  Zucker  geleilet,  verwandelt 
daMelben  Mi  AUfrfe&aere  Md  MMet  CMorwaeiemoft&ere, 

Durch  Oxalsäure  oder  Weinsäure,  dem  Zucker  nur  zu 
3  Proc.  von  seinem  Gewicht  zugesetzt,  bat  er  nach  dem 
iki&mffm  die  Hgettitbaft^  wa  krystäUiMteni  yerloreii,  otid 

bekommt  sie  auch  nicht  Wieder,  wenn  die  Säure  durch 
kobleoMiire  Kalkerde  oder  koblensaares  ßleioxyd  wegge« 
MMnefi  wlitU         **  ■* 

Der  Zucker  verbindet  sidr  ttiit  Salzbasen.  Wird 
,  Zocker  zu  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  gemischt,  so  lost 
m  äcb  aof  ^  verliert  aeldfe  SOftigkM  ned  giebt  nach  dem 
Abdampfen  eine  Messe,  die  ^cb  in  Alkohol  nicht  auflöst, 
die  aber,  wenn  das  Kali  genau  mit  Schwefelsäure  neu- 
!  traliiirt  wird^  rnttersetaeteni  durch  Alkohol  ausziehbaren 
Zoc&er  binterlaist.    Wird  feingeriebener,  trockener  Zuk- 
ker  über  Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  so  lange 
ds  nodi  Get  alisori)irt  wird,  so  scbnimpft  er  zusammen, 
wird  wammenhangend ,  dicht,  weich,  so.  dafs  er  mit 
dem  Messer  geschnitten  werden  kann,  und  riecht  nach 
'  22  * 
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Ammoniak*  Völlig  mit  Gas  gesättigt ,  besteht  diese  Ver-  i 
Undmg  WS  -99^28  XtH  Zadm,  4,72  Xli.  AoMMOMk  mi 
SfiO  Tb.  Waaser,  oder»  ana-  afiitiii  Atom  Zocker,  einem 
Atom  Wasser  und.  einem  Atom  Ammoniak  In  der 
Luft  senetn  aie  aicb!#  md  daa  Amaonifk  dunataa  volttuw- 
man  mit  Hintarlaasi;ing  dea  SSmdun  ab.  •  Dar  Zooker  Bat 
die  Hydrate  der  alkalischen  Erden  auf,  und  verbindet  sich 
damit  so  ainsr  nicfat  kvytUJdimmdm^  kaum  auftmi.Maaia^ 
wddie  nadi  dem'  Abdampfen  silie  wird^  mid  soletit  an 
einer  gelblichen,  im  Bruche  muschlichen  und  gummiähn- 
Ikben  Substanz  erhärtet.  Sie  ist  in  Alkohol  uqeiiflaaUdl]^ 
mid  wird  dadoreb-  «na  der  Aoflfitnng  in  Waaser  nledav- 
geschlagen.  Nach  Da  nie  IT  s  Versuchen  kann  Zucker  sein 
halbes  Gewicht  K^erde  auflösen.  Daniell  fand^  dab 
wenn  dieae  Anflöaung,  Itt  elnigeimelaan 
Stande,  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wird,  die  Kalk- 
erde nach  und  nach  kohlensauer  wird,  sich  in  Ideinen 
ifaomboedriadien  KryataUen  abaetat,  nlML  die  Maawi  aaek 
in  einen  farblosen  Kleister  ohne  Geaehmack  verwandelt, 
der  beim  Abdampfen  eine  feste,  braunliche,  durcbsiclui^, 
gnmmiahnlidie  Masae. giebt,  die  in-Waaaer  wieder  anf» 
loabar  ist,  nnd  am  dieaar  Avfloaong  earigmwmn  Blek 
oxyd,  Zinnchlorur  und  Alkohol  gefällt  wird  Mitj 
Bieioiyd  giebt  der  Znchar  rwei  YeriNiadmifen»  roKk  dn-i 
nen  die  eine  aofloalieb,  die  andere  mMmflfialicb  iai.  WM 
eine  Auflösung  von  Zucker  mit  ßleioxyd  digerirt,  so  löst 
aich  das  Oxyd  auf,  und  man  esfaalt  eine  gelhUdie  fiäa» 
ai§^t,  wekhe  alkaliach  seagirt,  mid  «adi  dem  Ahdam> 

pfen  eine  nicht  krystallisirende  zähe  Masse  giebt,  die  an 

der  Lntt  wieder  feuobt  wird.  Kocht  man  eine  Zaiclrer^ 


*)   Dm  Atom  Jet  Ammonttk«  sKH  '  tagenommeo. 

*•)  Man  hat  gefunden,  dafs  die  ron  Cruikshank  ange«eb*»n«« 
ßeduction  des  Zuckers  zu  Gummi,  durch  Phosphorcalcium,  m  d'-r- 
selben  Art  von  Veränderung  bestanden  hat,  welche  die  Kalkerdo 
allein  bewirkt.  Vogel  giebt  jedoch  an,  dafs  Phosphor,  beim 
Aasschiufa  der  Luft,  auf  Kosten  des  Zuckers  zu  phosphortch  tt*r 
Saure  oxydixc  werde,  imd  eine  «chwarsba,  Uebrige  M«««e  bin- 
terluae» 

ä 
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aufiösnng  mit  Bleioxyd  im  üeberschufs  und  filtrirt  die 
AoQösung  kocbendfaeifs,  so  setst  sie  in  dem  verschlösse* 
MB  GäUm  mäA  24  Stmidaii  wrifie/  vöhmündae  Flockea 
ab.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  in  fester  Form,  wenn 
die  Zuckerauflösung  so  lange  in  einem  verschlossenen  Ge* 
fÜae  mit  Bleknyd.digerirt  wird^  tls'dieset  noch  Zocker 
■ufchmnt  Sie  ist  weifs,  voluminös,  leicht,  ohne  Geschmack^ 
und  sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  unauflöslicb» 
Um  nicht  xeraetEt  m  werden,  mufii  sie  im  InfÜeereii  Ramne 
getrocknet  werden.  IMese  TarUndung  fanemit  frfe  Zm* 
der,  wenn  sie  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  und  hin* 
leriilk  fikikogeln.  fiki.wird  von  Siimn^  und  selbst  auch 
fOB  neatraiem  essfgsauraii  BMoxyd  anfgelösr,'  welches 
mit  dem  Bleioxyd  ein  basisches  Salz  bildet  und  den  Zuk- 
Jmt  in  Freiheit  seut*  Mit  Wasser  vermischt,  wodurch 
«an  Kddensiara  Mtet,  erbflt  man  den  Zocker  wieder 
in  Auflösung,  und  kohlensaures  Bleioxyd  bleibt  unaufge- 
iost.  Die  Verbindung  des  Bleios^ds  mit  Zucker  ist  iil 
AHcobd  nnlAflItch.  Sie  'besteht,  nach  Versochen,  ans 
58,26  Tb.  Bleioxyd  und  41,74  Th.  Zucker,  oder  aus  einem 
Atom  Zucker  und  2  Atomen  Bleioxyd,  was  nach  der 
Backnang  57,65  Bhimfd  nnd  42,35  Zucker  giebt/ 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich,  so  viel  man  bis  jetzt 
weifs,  mit  keinem  Salz;  er  verändert  aber  mehrere  Me* 
Idbaltew  Am  merkwürdigsten  ist  seine  Eigenschaft,  so- 
wohl kohlensaures  als  basisch  essigsaures  Kupferoxyd  zu 
einer  grünen  Flüssigkeit  aufzulösen,  woraus  das  Kupfer- 
IcKjrd  nicht  von  Alkali,  wohl  aber  von  Cyaneisenkaüom 
nnd  SchwefelwasserstofFgas  niedergeschlagen  wird«  Ure 
behauptet,  dafs  aus  der  Auflösung  von  basisch  essigsaurem 
(l^pferoxyd  das  Knpfer  von  keinem  Reagens  gefällt  werde. 
—  Werden  AnfMfongen  von  Kupfersalsen  mit  Zucker  ge- 
kocht, so  wirkt  dieser  reducirend  darauf.  Aus  schwefel- 
mmm  Kaptertmyd  wird  metallisches  Kopfer  gefällt,  in 

Fluarigkek  bildet  rieh  eine  kkine  Menge  Oxydolsals, 
und  mit  dem  Metalle  schlägt  sich  zugleich  eine  braune, 
ia  Anunoniak  auflösliche  Substanz  nieder.  Aus  dem  sal- 
pennaumi  Sab  wird  nichu  gefällt,  aber  es  bildet  sich 
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Otjdukßh,  and  kmmtimim  KaU  aeU^t  Osydnlhydr^ 

mit  gelber  Farbe  nieder.  Aus  essigsaurem  Kupferoxjn 
wird  beim  Kochen  sehr  viel  Oxydul  niedergeschlagen,  c 

giebt  nach  dem  Verdampfen  ein  nicht  krystallisirend^ 
Magma.   Aus  sulpeter^ayrem  SilberQiy4  4cUä^t  der  Zuk 

ker.im  X^oiMm      vkyfvm  V^m-      noob  nkht  md 

geroittelter  ZusdmmQQSßl^ung  niseden  Aus  KqpfttT'^ 
Quecks db er chlprid  schlagt  ßv  CUlorur  i^iedi^rj  welches  sic| 
ßm  dem  K^fbrnh  inr^l*  btm  Erkalten  ^bmitau  Am  Cbkij 
gold  wird  aiu  bellrothes,  baU  dkiiikelroth  wtfrdaadca  Pm 
ver  niederg^j)^hl§gen.  Rose  bat  gezeigt ^  dafs  weua  niai 
Zi-w*w^  Sil  filiiar  Aunoimiff  eiaaa  B*  iMnfiTYd  t a  ima  — 
daa  Eisanoxjrd  vcm  Api^OiiiaK  picht  voUaliiidig  atedergei 

achlagen  wird.  '  ' 

Die  Zu^ammenset^uag  4ei  Aptogpykeja  U|t  i^  G«jf 
Lnaaac  und  Tkeuard,  von  ProAt       von  mir  imtei 

^ucht  worden.  Die  Zusammensetzung  des  wasserfreiei 
^j^ckers  iat  aur  von  mir  beaUmmt,  und^  wurde  durch  Yer^ 
Inrennung  der  in  Wa^r  unauHoaliebeii  wmI  mutnfnkd 

Verbindung  mit  Bleioxyd  gefunden,  i^obei  von  100  Tti 
wasserfreiem  Zucker  57,5  bis  57,7^  TIl,  Wasser  und  162,d 

t»ia  16d  Thu  Kobiensaun  edM^  wmdMU   S»ek  ift*^ 

folgende  {le/iultate:  ,  i 

06flllldaH|i  At01llg6W«  nMPScIuiM^  ' 

44,99    '   12  44,779 
6,41        2t   '  6,402 
4»,W       M  4!Bfit9. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


Ein  Atom  ZoOlw  bestdit  dam  «os  i2G4.2iH4.lOO, 

und  wiegt  2048^6.  Wenn  sich  1  Atom  Zucker  mit  einem 
Auma  Baaii  vereinigt  so  enthalt  der  Zocker  10  Mal»  nod 
Unit  2  Atomen  Baaia  5  Mal  den  Sauevaioff  der  Basia. 

Der  wasserhaltige  krystallisirte  Zucker,  der  aus  einem 

Atom  Zocker  und  einem  Alom  Walter  biittali^  iat  amaa»* 
mengeaetat  aua: 
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Koblenftoff    3d^9    42^7      42;t2^'     12  '42^^ 

Wasserstoff  6,66  6,90  6,600  23  6,645  j 
SäiMäK8U>£      53^33     50,63  .  ,ii^7^    ,  ü  .50^90$/ 

*  .  .  .    •  » 

Die  Anwendung  des  Rofanackers,  seis  taglicher  Veiv 

brauch^  sind  allgemein  bekannt.   In  ^uropfi  scheint  er  bis 
wa  den  Kytogatugep  Alexander  des  Gry&efi  unM^^m^t 
wcsm  sn  seiiiy  war  aber  aiicb  nachher  noth  eine  Seltei^h 
heit  und  wurde  blofs  in  der  Arzneikunde  gebraucht,  bis 
er  endlich  von  venetianiscben  J^^fleutea  wahrend  dejj 
Kreimuge  im  südlichen  fiorcpa  verbyreitet  wurde*  Die 
Entdeckung  von  Amerika,  and  die  Anlegung  von  Zucker* 
plantagen  daselbst^  machten  ihn  ^st  so  allgemein,  wie  eij 
jetzt  4it.    Auiser  seinem  apgeoebmen  s^isan  Gesdunadi 
besitat  er  aiidi  die  Eigenschaft,  organische  Stoffe  vor  Fanlt 
nifs  zu  bewahren.    In  der  Pharmacie  braucht  man  ihn  zu 
Sympen,  welche  gewöhnlich  PJ^anzensäfte  unfl  zuweiy 
lea  euch  lofnsi^oep  oder  Deoocte  smd,  in  df»en  man  so 
vid  Zucker  anfgelost  hat,  daß  sie  Gonsistenz  erlangen^ 
worauf  sie  $ich  lange  unverändert  aufbewahren  lassen;  zci 
Gonserven,  welche  Gemische  sind  voi^  in  einem  Uols» 
mörser  lerstoTseaen,  ftiscben  oder  aufgeweichten  Pflanaen^ 
Stoffen  mit  gleichen  Theilen,  oder  noch  einmal  so  viel 
leingeriebenen  Zuckers^  die  gut  zusammengeknetet  werden,; 
sn  Condita^  X^relche  ans  PAanientl^ilen  besieben>  die 
man,  nach  dem  Kochen  bis  zum  Weichwerden,  in  Sjrup 
gelegt  faat^  und  die  sich  so  weich  erhalten^  ohne  zu  vep« 
derben»       In  nefierer  Zeit  hat  man  den  Zupker  allge* 
meiner  zur  Bewahrung  von  Fleisch  anzuwenden  angefaii- 
gen,  indem  er,  in  weit  geringerer  Menge  angewendet,  als 
von  Kochsalz  nötbig  ist,  die  Fäulnifs  verhindert,  ohne  die 
Nahrhaftigkeit  oder  Schmackhaftigkeit.  des  Fleisches  zu  ver- 
mindern.   Auch  bei  Fischen  hat  man  die  fSolniTswidrige 
Kraft  des  Zuckers  eben  so  wirksam  gefunden,  nachdem  mapi 
zn  diesem  Endzweck  das  Innere  der  aufgeschnittenen  Fiscbf^ 
mit  Pulver  von  Rohrzucker  bestreut  bat.  — Der  Zückfp^« 
für  sich  ist  nährend  und  besonders  iur  Bejahy^'^nd» 
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fadttfen  wfirde  «r'  gewUs  nxclit  allein  *mii  Unterhalt  dct 
Körpers  hinreichen  können,  da  er  unter  seinen  Bestand* 
theilen  keinen  StickstoflF  enthält,  Magendie  fütterte 
Hönde  mit  'Zocker,  'ofane  ihnen  etwas  andern  m  fimaan 
so  geben;  sie  nagertan  ab^  bdtaman  Oeickwike  nnf  das 
Augen  und  starben. 

*  B.  Tranberisncker.  Dieser  Zocker  bat  aemas 
Namen  vön  'dfn  Weintranben,  worin  er  In  so  bedeuten- 
der Menge  eifthalten  ist,  dafs  er  daraus  im  Grolsen  ge- 
wonnen werden  kann«  Er  macht  die  inckerartigen  Köt^ 
ner  in 'den  getroicitneten  Trauben  (Rollnen)  und  den  ttielik 
artigen  Ueberzug  auf  den  getrockneten  Feigen  aus;  er  fin- 
det sich  im  Honig,  und  er  kann  künstlich  hervorgebracht 
werden  dorcir  Bebandlong  ▼on  Stärke,  Gomnü,  Bofaranfc» 
ker,  Sägespäbnen,  leinenen  Lumpen  u.  dergl*  mit  Schwe* 
feisäure. 

'  Während  des  ContinentalsystenM  von  Napol^ott 
wnrde  ein  großer  Preis  anf  die  Entdedranj  eines  in  hin» 

länglicher  Menge  zu  habenden  Ersatzmittels  für  den  Zuk- 
ker  von  den  Colonien  ansgetetst.  Bei  den,  sowohl  durch 
flen  Mangel  an  Zocker,  als  doreb  die  (>edentende  Belob-* 
nung  veranlafsten  Bemühungen,  wurden  zwei  Wege  ent- 
deckt, Zucker  für  einen  niedrigeren  Ptrais  an  erhalten, 
beide  lieferten  dieselbe  Zodcerart,  die^  man  damals 
nicht  mit  Sicherheit  von  dem  Rohrzucker  unterschied,  wie- 
wohl schon  Lowitz  aof  das  Dasein  mehrerer  ungleichem 
Sockerarten  aofmeifcsam  macbtew-  Proost  zeigte,  daft 
man  aus  dem  Safte  völlig  reifer  Weintrauben,  durch  ganz 
einfache  Bereitungsmetboden,  Zucker  in  solcher  Qoanti» 
tic  gewinnen  könne>  dafs  er  sian  Bedarf  des  ganaen  aU» 
liehen  Europa's  hinreichte;  der  grofse  Preis  wurde  ihm 
zuerkannt,  mit  dem  Vorbehalt,  daüs  er  eine  FabrÜLanstalt 
im  Groben  anlegen  solle;  aber  w  willigte  in  diesen  Tof^ 
bebalt  nidit  ein,  und  so  bekam  er  nicht  die  ausgesetzte 
Belohnung*  Einige  Jahre  später  wurde  von  KirchhoFf 
in  Petenbujg  entdeckt,  dals  man  dinch  Kochen  von  Starke 
mit  verdünnten  Sauen  Zocker  erzeogen  könne,  welche 
Entdeckung  von  der  russischen  Eegierung  belohnt  wordei 
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Die  Ziickei^betettnng  itis  Tr^obev  te'^lm 

sehr  einfache  Operation,    Der  ansgeprefste  Saft  der  Trau- 
ben entbak  in  guten  Jdhren  30  bis  40  Proc.  f^ste  Stoffe^ 
von  denen  der  Znd^er  den  gröAten  Tb'eil  ansmacbt,  nnd 
nur  der  geringere  aus  Eiweifs,  zweifach  weinsaurem  Kali, 
Gummi  und  Extractivstoif  besteht.    Er  reagirt  auf  freie 
Sanre^  die  «rst  dorch  Zusatz  vot,  feinglMto&enem  Kalk^ 
stein  (Kreide  rinkt  sebwierigler)  gesattigt  werden  mn&* 
nach  dem  Sättigen  wird  der  klar  gewordene  Saft  abge- 
aapfty  mit  Eiweüs  vermischt,  aufgekocht  und  abgescbanmt, 
und,  wenn  er  koehendfaeüs  ein  spee.  Gewidit  von  1^2 
hat,  erkahen  gelassen;   Nach  einigen  Tagen  schiefst  er  in 
einer  kömigen  Masse  an^  die  man  abtropfen  lälst  und 
auspreist.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  liefert  bei  erneneiv 
tem  Einkochen  nodi'  mehr  Zucker.  Der  Traubensaft  ent« 
hält  auf  3  Th.  krystallisirenden  Zucker  1  Tb.  Syrup,  der 
nicht  zum  Anschieisen  su  bringen  ist»    Oer  ausgepreiste 
Zucker  wird,  um  ihn  wails  zu  bekomman^  nodi  elnnial 
mit  Kohle  umgekocht.  * 

Zucker  bereit  ung  durch  Behandlung  von 
Pflansenstoffen  mit  Schwefelsäure,  aj  Aus  Stärke. 


Wmm 

T3| 

sauren  Wasser  J  seines  Gewichts  Stärke  von  Waizen,  Kar- 
toffeln u.  dergl.  aufgelöst^  und^  unter  Ersetzung  des  ver- 
dampfenden Wassars,  so  lange  gekocht^  bis  dak  eine  her- 
ausgenommene Probe,  mit  ihrem  doppelten  Volum  Alko- 
hol vermischt j  nicht  mehr  gefällt  wird.'—  Die  zu  dieser 
Operation  erforderliche  Zeit  hängt  von'  der  Menge  der 
Säure  ab;  mit  1  Proc  Yom  Gewicht  des  Wassers  Schwe^- 
felsäure  sind  36  bis  40  Stunden  nöthig,  mit  2i  Frödetit 
20  Stunden^  mit  10  Proc.  7  bis  8  Stunden.  Das  letetere 
Yerhähnlfs  scheint'  das  ökonomischte  an  seln^  wenn  maft 
die  Bereitung  nicht  sehr  im  Grofsen  vornimmt,  in  wel- 
chem Falle  1  Proc.  Säure  und  längeres  Kochen  vortbeil^ 
hafter  ist.  —  Das  Kochen  kann  in  Knpfergefälsen  gesdie^^ 
hati;  am  besten  abisr  geschieht  es  in  einem  oflenen  Hbli^ 
gefäfse,  in  welches  man  durch  ein  hölzernes  oder  gläser-' 

nes  Bohr  Wassecd&npfe  leitet.      Wetmi^^pg^"  -^eiaae 


a46  Zockßi. 

hwOTifanommwi»!!  IVobe  niobr«  mehr  vMmmUBSfft,  m 
wird  das  Feuer  weggenomndeQ  npd  die  freie  SSare  mit 

gepulvertem  Kalkstein  gesattigt;  4ie  Messe  wird  hierauf 
H^nril^j  difi  dpfyh^ffffffflft  FIfiitiijgkeit  non  ilfiniMrn  Sjmp 
.eingekoeht  und  demr  eoicUelaoii  gelesM.  Nech  B  Ta- 
gen ist  sie  gewöhnlich  durchaus  %u  einer  gelben^  itörnig- 

iiiynifllliiiitrtiftii.  Maate  eirstan^  4iß  iMtee  M iiiii*rl royt  nMbr 
«ttbilt.   Wird  «Ufr  Flfisfij^,  w  dena  KlMkoriteg  ea 

Syrup,  mit  3  bis  4  Proc,  vom  Gewicht  der  Stärke  Kno- 
chenkohle bebandeUf  sa  erhält  maA  dea  ai^ichiwiaenf 
Zodunr  acbneeweila»   Oorch  Poltm«  der  geU>eo  karnly 

Masse  bekommt  der  Zucker  stwar  auch  ein  weifses  Anse- 
in, jaber  die  £arbe  seiner 

Bei  dieser  Operation  wird  nichts  aus  der  Luft  absor- 
bin  und  nichts  aus  der  Flüssigkeit  .ig  Giug^talt  entwik- 
Ml;  aie  geht  gleich  gut  In  vendUofiepeii  .ood  jA  ciffimen 
Gefälsea  vor  sichj  die  Saure  wird  nicht  aeryetiB^  imd  sät- 
tigt ganz  dieselbe  Quantität  Basis  p4cbbflr#  wie  vor  der 

JBUdo^g  des  Zuch«rs»  Oif  ötarlbe  iir  demech  dea  £i»- 
ilge^  was  hierbei  in  aeiner  ZkMenmeBaetiiiiig  verändert 
wird»  Sie  verwandelt  sich^  wie  wir  schon  (p.  ge» 
mhan  hahen  in  Gummi  ttnd  nairhher  in  ^iitrhitr  Dkm 
fiinmengung  von  Kleber  verhindert  die  ZackerUldnng ; 
jnan  erhält  deswegen  keinen  Zucker  aus  Mehl^  wenn  es 
euf  dieselbe  Art  mit  Schwefelsäure  behandelt  wird»  Aiidh 
aoU  inaA  Iteiiien  Zucker  pos  Kartoffel«  bAotttmmf  wmm 

man  sie  mit  der  Säure  kocht.  Die  Natur  der  Säure  ist 
idienfails  ziemlich  gl^cbgüitigj  denn  sehr  verdünnte  Sal- 
petersanrej  Cblorwaaserstofibaiirfy  Oxalsiore  imrirkea  die- 
selbe Veränderung.  Nach  Kirchhoff  sollen  Phosphor- 
eaore^  Weinsäure  und  Essigsaure  dabei  uawirlwni  seii^ 
waa  jedoch  yehrsrheiitlirh  ei|lweder  -von  aa  garingeoi 
Grad  der  Concentration^  oder  von  au- kurzer  Einwirkung 
herrührte.  Welcher  Austausch  der  Septandtheile  bei  die- 
Mn  VeriuMienwMA.der  Stfiika  statt  fiadet*  ist  wibeiuymS« 
' jDÖdite  aber  durch  die  Analyse  des  Gummi^a  nad  das 
Zndma^  die  hier  joacb  einander  enMi^t  yrerdeuj  leidiit 
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mk  yMer  .  Afli(GBmlbvnrii«te  lUpia  BwchiriwKigcn  verfolgt 
giebl        dUls  10  Tb«  Stärke  U  Th,,  Zucker  her^ 

des  neuen   Zuckers  j^ing^ai^gen  sind.     De  Saussurf 

vpn  Stärke  jo^ 

richtige  Ansicht,  da  die  Krystalle  von  diesem  Zucker  bcr 
«tefaeA  koniiep  «u«  24ck0r  m]%  Kry^tfilwassecy  «rsteref 

leres  aufgenommen  einem  Theile  naph  aus  diesen,  und 

Ich  habe  .schon  oben  angeführt  ^  daß  Stdrkekleister 
V0&  selbst  in  Zucker  übergeht,  und  dafs  sowohl  «fabir  ' 
achn  Quinmi  mIm  nairnhnKrhgr  Zudber  dwch  Knrhnff  init 
verdünnter  Schwefekanr«  in  Sbiek#r  umgewandelt  weiden. 

Zuckerber.eitung  av^s  liqi%.    Br4<:onAO(  haf 

etdiecktj  dala  mabiwa  RfiaaaoM^ffe,  w^l^be  m  ifm  mf, 
dam  gMieineehaftlklieii  Namen  Hola  baaaicbaifiaii  Getouf 

gehören^  wie     B.  Sägespähne,  Stroh,  Lumpen  von  Leio<i> 
i  wmdß  fapulYCite  Aindei  diji  Eigenschaft  mit  ei«aiidar 
gem^  faabailiL  ebenfalb  apanfc  In  Gommi  und  nachher  up 
Traubenzucker  umgewandelt  zu  werden.   Aber  es  ist  hier* 
;  bei  notbHrendig^  4i#^  Stoffe  mit  cpfkcantriner  Scbwefair 
I  9bm  m  ^mtM^m  md  tiß  damit  ftehcAi  an  lattan^  Daf 

'  bei  bildet  sich  nun  zuerst  Gummi,  und  die  Schwefelsäure 
erlei€U»t  cUbei#  wenigstens  einem  Theile  nacb^  eine  saicba 
Zaraetnongf  dafii  «cb  Untarscbwefekänre  erzeugt^  ohne 
gleichzeitige  £nt Wickelung  von  Kohlensäuregas  oder  sonst 
,  einem  anderen  Ca$e;  wird  hierauf  die  Masse  mit  Was? 

ler  vcorduant  nnd  feftpcht^  so  entsteht  Zucker,  firacoo» 
i  not  giebt  folgende  Vorschrift  ^ur  Bereitung  von  Zucker 
i  aus  JÜeinen;  Man.  serschneidet  ganz  fein  12  Th.  leinen^ 
I  finyan  umi  veraptoob^  eie  ii|  einer  ReibadM^la  nnt«r 
^  BiBifjAgm  UnirSkren  mit  17  Tb.  Qoooentrirter  Scbwefelr 
saurej  die  x^an  i^acb  mid  na^.iA.U^fAen  Ai^tbeU^U  zu^tzt^ 
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Zockers 


^  Stunde^  nachdem  die  lettte  Säure  sugesetzt  ist,  hat  man 
eise  bomögenei  tihe,  wenig  gefirbte  Masse^  die  man  wak 
Wasser  verdOnnt  und  dana  10  Stünden  kng  kodity  wer* 

auf  man  die  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  sättigt;  die 
Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  zum  dünnen  Syrup  abge- 
Aannpft^  woians-der  Zncker  nach  efaigeii  Tagen  fai  cimr 
körnigen  Masse  anschiefst,  die  man  gut  auspreist^  wie- 
der auflöst^  mit  Kohlenpulver  kocht  und  abdampft,  wor- 
äuf  man  ^inen  gens  reinen  und  farUcMMi  Zucker  erMUhL 

cj  Traubenzucker  aus  Honig.  Der  Honig  ist 
eiue^  von  den  Bienen  aus  den  Blumen  gesammelte^  con- 
centrlne  AoOdsong  Vonr  Zoeker.  Die  Flüssigkeit  ans  den 
Honigbehältem  der  BImnen  wbd  y<m  den 'Bienen  ver- 
schluckt,  und  von  ihren  Organen  theils  in  Honig,  tbeiis 
in  Wachs  verwiindelt;  der  für  den  Bedarf  des  Kötpett 
flberaditissige  Tbeil  von  vers^Iocktem  ZkicJuir  wird  vob 
der  Biene  wieder  abgegeben,  und  in  den  leeren  Hau- 
tnen  der  Honigkuchen  in  Gesteh  eiaee  gelben  Sympe 
angesammelt^  dessen  Gesdunack  and  Geroch,  je  nmdk 

den  verschiedenen  Blumen,  woraus  er*  gesammelt  wurde, 
etwas  veränderlich  ist,  welcher  aber  die  allgemeinen  Che» 
raktere  hat,  daß  ergelblich,  balUMssfg  Ist  rnid  efaie^  dem 
Honig  eigenthumliche  Süfsigkeit  besitzt.    Der  Horiig  ent- 
hält zwei  Arten  von  Zucker,  von  welchen  der  eine  kör- 
nig krystalUshrt,  nnd,  nach  Allem,  was  man  bis  jetit  an 
vermuthen  Ursache  hat,  mit  dem  Traubenzucker  identisch 
ist    Der  andere  dagegen  kann  nicht  iuystallisiren,  und 
Ist  sehr  nahe  verwandt  mit  dem  bravaen  Syrup  ans  den 
Zuckerrohr,  mit  dem  er  aber  noch  nicht  so  genau  ver- 
glichen worden  ist,  daGs  sich  mit  Gewifsheit  entscheiden 
Bebe,  ob  sie  gleiche,  oder  verschiedene  Spedes  von  nkhe 
krystaUisirendem  Zncker  seien«    Anfthrdem  enthält  der 
Honig  einen  gelben  Farbstoff,  bisweilen  etwas  Mannazuk- 
ker.  Wachs  und  eine  in  Alkohol  nnanflöslicbe,  gnmmi* 
artige  Snbstana.   Mann  trennt  diese  beiden  Znckerartea 
mittelst  des  Alkohols  von  einander,  welcher  in  der  Kälte 
wenig  vom  luystallishrten  Zocker  anfUSst^  aber  den  nicht 
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gebliebtnettndt  Alkohol  avß,  prefst  ib%  leit  ihn  in  Wasser, 
behandelt  ihn  mit  KnodienkotÜß  wd^^fYVi^^j  und  .erbä^ 

ibnu.danA  nacb  dem  AinimpSm  in  jä9ß»  k^niig^)uy$tj^is 
niscfaen  MasML  'Aber  dieie  Zerlegung  (^es.^Hoaigs  bat, 

neu  ökonomischen  Vortheil;  ich  habe  sie  bloÄ.  als  ein§ 
Probe  angeführt^  wie  mm  .äf^.,im  HoMg.  S^^^WßH 

'  Der  IVimbemiAcr  scbielk  aus  elnc^^  nicht  allzuweit 
abgedampften,'  Sjri-up  sehr  langsam. i'^in^  und  dann.docb 
immer  so  iii»pgaiiiiafi^ 

leicbt  besdntoüii  laftt'  SoVid  bitigaan  bis  jetzt  mit  Sldbßtti 

heil  gefunden,  dafs  sie  von  der  des  Rohrzuckers  verschie- 
den ist.  £r  bildat  g^wonlicb  kleine,  ■.wACs^nfprmige  oder 
halbkagelfÖrmlge^  ans  feinen  Nadeln^  seltener  ims  sk^b 
durchkreuEenden  Blättern  zusammengesetstej  und  vorste- 
hende Theile  von  Rhomben  zeigende  Messen,  .P.e  8au^/ 
eure  fand  deadiurch  &ei«jJlig«Zier«pui«ig  4^  S^i^  ex^^ 
sengten  Zocker  in  klonen  qnadraliadben/TaCMfi  oder  Gu- 
ben angeschossen.  Wird  pul  verförmiger  'Traubenzucker  auf 
die  Zunge  gebracht,  so^  schmeckl:  er  zi^gieich  stechend  und 
mcbligi  nnd  naebher^  wioa  er  Jicb  aufitiilösen  anfangr« 
schwadi  süTs  nnd  zugleich  etwas  schleimig»  Es  ist  davon 
2i  Mal  so  viel  nöthig,  um  einem  gewissen  Yoluiip  Was^r 
aera  dieselbe  Sü(jiigkeit>  wie  von  AolMn^kerf  n  artbeip 
len«    Dieser  Zocker'  embalt  viel  Wasser,  als  der 

Rohrzucker.  Er  schmilzt  bei -j- 100  o  oder  etwas  darüber, 
und  verliert  dabei  bis  au  8  Proc.  an  Gewicht.  Der.ge^ 
acbnobene  bildet  ^eipa  gelbUch^  4prcb«ücbMg9  Mfissfi»  di^ 
zuerst  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  flüssig  wird, 
und  hierauf  zu.einier  körnigen  KrystalUsation  erstarrt.  Re^ 

der.  OestiUation.  :)iiff^t.  er.:di!eaflUien>  ProNdniCte>  wie  de|r 
^dohrsnckei^  t  ^ «  ♦     £  » *   

Der  Traubenzucker  ist  in  Wasser  schwerer  auflös- 
iic|)#  als  der  Rohrzucker«    Er  bedarf  das      fache  seines 

Gewidiia  i^altw  Wawr^  nnd  bleibt^»  seihst  beim  Umrufa^ 
ten,  lange  darin  liegen,  ohne  Ab  aufzulösen«  Pl^aer 


Umstand  machte  dals  man  diesen  Ztuc!iuaui^^  B^^  yßSr. 


lliell  litt  auwimto  gArMdiM  tunsil.'  b  KodmiAiaH 
[sein  Wämser  löst  er  sich  etW«9  acbinAtar  otid  In  allefl 
Vcfi^bilUiii^  mf;  aber  der  Syrup  bekommt  nicht  die- 

in  i^äden  ziebeli.  DHt  Audfisüng  sdbMiiil  iMkri  d« 
Zucker  selbst,  und  die  beste  Form,  in  welcher  dies^ 
EitKk^  'm'Sktmbt^^  «werden  kmm, 

ist  als  Syftip,  iMlr  IMIlH^Ml  dflM-ist,  um' flieht  M». 
schi^rsen.  Eihe  Auflösung  dieses  Zuckers  in  Wasser  ver- 
gbdert  Mdi  iiidhfc  für^  ^>  «belr  mia  Hefe  Mfiw^  gel» 
sie  Iii  iMe  kiiig  itdtolMidii  ^Welüglhhuig  «ber.  Der 
Traubenzucket  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  auflosllcii, 
ds  der  Robrsciekeii  Aus  der  kcK^endheib  gesättigten 
JcnflSunig  sekle&i  er-  Mm  fitindtsii  Stt*  iutegBlmMtSgm 

Krystallen  an. 

'  "  Yoa  i^OBcenlrkten  Säuren  wird  et  in  seiner  Zo- 
sältametaniuakg,  wie  die  Mafleriwuift  *to  AMgctuehien, 
s^stört.  Von  Salpetersäure  Wird  er  in  Aepfekäure  und 
Oxalsäure  umgewandelte 

Der  lViiube*iO(fekw  hhi  m  Si^lsbeeeii  tk»  eehwA- 

chere  Verwatidtschöft,  eis  der  Rohrzucker.  Et  veteinigl 
sieb  indessen  mit  denselbeli>  and  schmeckt  dann  bitter  und 
Ibliwccb  alkalis^i  wkd  dtKk  eb  Uebemliiiik  d«r  fieis 
zugesettt  und'dae  Oemisclw  eMh  .IM*'  Ms  M  ««^M*  Ui 
70o  erwärmt,  so  wird  die  Zuckefauflösung  braun  und 
i^eebt  wie  engebramter  2Mkat^  Mais  hat  ätagegebvto^  dals 
diesei*-  2cMli«r-  vcp*  KaHctrissltt'.  iMMtf  #eMle;  «tot*  dM 
ist  unrichtig.  Man  kann  mit  demselben  so  viel  Kalkerde 
vereinigen,  da(s  alle  -SQliugkeit  vesfcbvrindel,  and  die  AaS- 
Idsotfg  geUhdet»  WferiM  bis  tRir  dflUiieii  AfW^cHMi- 
Stenz  abdampfen.  Die  Verbindung  erhält  sich  weich,  klebt 
an  den--Fingern>  und  löst  skb  in  Alkohol  auf.  Im  Ko* 
eben  wird  sie  braun  und  «etat  kohlensaure  rfaüiitdii  ab 
8etzt  man  Kalkerdehydrat  in  ^rofserer  Menge  zu,  so  ver- 


m 

■ 

m 

'^ofi  Alkohol  in  weifsen,^  käseartigen  Flocken  gefäHt  ^ird. 
Mit  Alkohol  gewaschen,  bildet  sie  eine  weilse  Masse,  dis 
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ans  dar  Lnft  PMehtigPeelt  mMit  und  dorchacheineiid 

wird.  Beim  Trocknen  wird  sie  leicht  braun«  Sie  ent- 
iäkf  nach  völligem  Anstroduien^  24^  Proc.  Kalkerd« 
mi  75,74  Proe*  Zocker  und  chemiaeb  gebmdMes  Wm» 
ser.  Wird  die  Verbindung  des  Zuckers  mit  Kalkerde 
ducb  KoUrnsaar^aa  zerseut^  ao  erbak-maii  d«ii  Zacker 
awariMert  wieikr.  Mit  BMoafA  verbindet  aieb 
Traubenzucker  schwieriger;  eine  Portion  Bleioxyd  löst  sich 
sogleich  auf,  aber  die  basische  Verbindung  bildet  sich 
inbent  idifiiet^/  und  49  laftt  sksb  siebt  bia  tmm  Ko^ 
eben  erhitzen,  ohne  braun  zu  werden  und  angebrannt  zii 
riechen.  Bei  einem  Verruche^  den  Wassergehalt  dieses 
Zadm  iMttetar  d^  VerbindtiBf  mit  Bleioxyd  wA  bestimm 
wen,  verlot*  er  11,14  Proc,  wurde  aber  dabei  beim  Ein-^ 
troduien  deutlich  braini>  und  roch  wie  gebrannter  Zuk^ 
lut,  OBgeacfalet  die  Tetopemtur  nie  über  -^60«  ging. 

Dieser  Zucker  irerinndet  sidl  mitrait^  mit  Salses» 
CalUudfand,  dafs  wenn  man  in  einer  gesättigten  Kochsalz^ 
lAüflösing  bis  fait  snf •  Sittigimg  Traabenneker  attfiöak» 
tMln  Iräwfflfgen  AbdaihpfSta  das  Sah  in  Dodee*ederA 
anschiefst.    Diese  Krystalle  enthalten  i  ihres  Gewichts 
I  Kadisais  und  7  Proc  Krystallwasa«r,  welches  beim  Trock- 
Bsa  ia  der  WartaMfr  tafwelcbt.  In  Waase»  sind  si^  leidu 
auflöslich,  und  auch  auflöslich  in  wasserfreiem  Alkohol. 
Aof  glühende  Kehlen  gelegt,  erweichen  Si6  und  bläbeil 
I M  anf.   Basisch  essigsaures  Kapteröxfd  wird  in  Menge 
Tom  Traubenzucker  aufgelöst.    Die  Auflösung  ist  grün, 
jOad  setzt,  nach  dem  Fihriren  stehen  gelassen,  ein  rothea 
Mm  ab,  wdIcBea  naefa  dta  Answweben  aeind  Farbe 
behält,  ohne  sich  höher  zu  oxydiren.    Es  ist  eine  Ver- 
lbindung von  Kupferoxydul  mit  einem  nicht  sauren  Stoff, 
der  lidi  dnrch  Schwefelwasserstoffgas  abscheideli  lafst, 
t^uA  Kochen  bildet  sich  mehr  daVon.    Die  Auflösung 
ides  Kupferoxydsalzes  im  Traubenzucker  wird  nicht  von 
A&obcd  gefiUit.  Dieser  Zndber  löst  iridit  das  kohiensantid 

Kopferoxyd  auf. 

Die  ZusammeHsetzong  dieses  Zuckers  ist  von  de  S a  us* 
;  ^ttre  untersucht  wcnrden;  er  fand  ihn  TOsammen^fesetfit  aus; 
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Kohlenstoff  36,71  37,29 
Wasserstoff  6,78  -  6,84 

SMMontaff  $5j87. 

Aus  diesem  analytischen  Versuch  lafst  sich  noch  keia 

TriiTfimrh^ftUiy^i*t  Bfmimt  iibliitiii  p  weil  oiitMr  dift  oki* 
fUentaim  BMaadibdfe  des  Zacken  nochr  eine  unbekannte 

Quantität  Wassers  mit  eingerectmet  ist;  -auf  jeden  Fall  siebt 
Sora  darem«  deik  aeiiie  ^-"••««^imtiurtwmig  von  Amt  des 
Bohnuckert  verschieden  aein  aniia,  und  dab  der  TVaii- 

henzucker  bedeutend  weniger  Wasserstoff  enthalten^muls. 
Zwischen  den  beiden  aiige£ahrten  Beaiilieten  ist  ein  Uo* 
lertchied  von  nngef&hr  ^  Proc.,  was  der  eine  mehr  m 
Kohlenstoff  und  weniger  an  Sauerstoff  enthält,  w^as  wohl 
ein  Beobachtungsfehler  ist.  Man  kann  erwarte%  dafs  die 
Znsemmenaeteungs -gonnei  des  Tranbeaeackere  einfacher 
sei,  als  die  des  Rohrzuckers,  weil  dieser  Zucker  das  leiiie 
Verwandlungs- Stadium  istj  zu  welchem  mehrere  Füan- 
•enstoffe  dnicb  £inwirkaag  nicht  oxydiiendec  Sanmi  jck 
bracht  werden. 

Man  hat  den  Traubenzucker  in  der  Haushaltung  an- 
afiwenden  vemehl^  aber  bis  jecit  edieijMi  seine  VoctbeUe 
fUe  Ungelegenheiten,  nidit  aafsnwiegen.  Zu  seinen  Vor- 
fheilen  gehört,  dafs  er  von  dem  I.andyvijith  aus  Substaa> 
len  prodocirt  wwden  kaii%  die  ihn  asiae  Becker  liefen^ 
and  zwar  durdi  elaea  Prozels,  der  nicht  einmal  so  kuniu 
lieh  ist,  wie  der  des  Bierbrauens  oder  ßranntweinbren- 
aeas,  und  dals  folgliGh  ein  Anika],  für  welchen  das  Laad 
an  Indica  aad  überhaupt  an  dea.  Handel  anderer  Lander 
grofse  Summen  giebi,  von  den  Consumenten  selbst  berei- 
tet werden  kann.  Aber  au  seinen  Uagal^enheiten  gjBh 
hört,  dafs  dieser  Zocker  «lae  so  {jtringe  Sfilsigkeit  hat 
und  so  schwer  auflöslich  ist;  sufst  man  mit  seinem  Sjnrup, 
SO  muls  so  viel  zugesetzt  werden^  dals  das  suis  gemachte 
gaaa  bemerklich  verduaat  wifd^  nad  sulst  ouai  mit  deai 
Pulver,  so  ist  zur  Auflösung  oft  ^  Stunde  und  darüber 
nothwendifia    Indessen  sind  diese  IJiivQrtlMiiihi>ftifllc<»if<>n 

akfat 
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nicht  so  ganz  unüberwindlich^  dafs  nicht  die  Bereitung 
and  der  Gebrandi  dkatt  Zuckers  bei  dem  Ytwga  be» 
■ntidten  Landmaime  gam  vortbeiUieftig  werden  kfime» 

In  Frankreich  bat  man  diesen  Zucker  auch  eur  Brannt- 
weia-Gäbrung  bereitet;  diel«  ist  indessen  ein  unnoüiiger 
üwmeg,  eeildem  mm  eebon  die  Starke  ia  Gihmsg  n 
bringen  gelernt  bat.  In  Frankreich  gebraucht  die  weni- 
ger bemitteke  lUasse  einen  Synip  von  eingekochtem 
XriBhenmUr»  wikker  wac  Verhindenmg  der  Gihnmg  ge* 
flchfrefelt  wird,  indem  man  Schwefel  In  einer  bis  zu  4. 
mit  TraubeoMft  angefüllten  Tonne  verbrennt^  und  diese 
dann  gut  mnschöitelt,  oder  aucb^  indem  man  in  den  Saft 
mmm  aekweflioktaaufe  Kalkerde  wirft  mid  damit  gut  mn- 
rührL  Diese . Operation  wird  le  miuisme  genannt;  nach- 
dmi  rfe  wffgeBommeii  ist»  wird  der  Saft  bia  an  1^  apec; 
Gewidu  abgedampft,  und  ao  nmi  Yeibraacke  enfbewakfL 
—  Ich  glaube,  dafs  die  schleimige  SüFsigkeit  des  Trau- 
bentockera^  die  an  sich  recht  angenehm  ist,  ihm  an  der 
BheraMicie  ab  Vehikel  CBr  Brottmittel  eiaeii  Vonag  vor 
den  Präparaten  aus  Rohrzucker  verschaffen  werde. 

Gl  Mann  a  z  u  c  k  e  r  findet  sich  in  verschiedenen  Pflanz 
wm,  eker  vorzüglick  m  dem  snckerertigett  Safk,  welcher 

von  Fraocinm  ornns  und  rotiindifolia,  einer  im  südlichen 
£aropa  wachsenden  Eschenart,  abgesondert  wird»  £r 
iedei  aick  anck  im  Safte  der  Zwiebeln^  Bnnkelrubefif  dea 
Selleri's,  der  Spargeln,  dem  Splinte  verschiedener  Pinns» 
q^ecies,  zumal  des  Lercbenbaumes  (Finiu  larix)^  und 
ahne  Zweifel  in  aekr  vielen  aulsen  Pflanien»  wenn  man 
ftn  auch  nodi  nicht  darin  gefanden  hat.  Proust  aelgte 
zuerst,  dals  die  SüFsigkeit  der  Manna  von  einem,  vom  ge* 
wohnlichen  venchiedenen  Zucker  herrühre. 

Ana  den  erwähnten  Speeles,  von  Fraxinus  md  JR^ 
mis  Hielst  während  des  Sommers  ein  klarer  und  dicker, 
sehr  sQfier  Saft  ans,  welcher  zn  weiisen  oder  schwach 
gelbüdien  Tropfen  erstarrt,  und  dann  gebammelt  wird. 
Kr  macht,  unter  dem  Namen  Manna,  einen  in  der  Me- 
dicin  angewandten  Handelsartikel  aus.  Die  von  den  Eschen 
arhaheoe  Manna  ist  die  beste;  die  vom  LercfaenbNaume 
///.  23 
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heifst  Manna  Brigantina^  und  ist  so  nnangenebm  terpen- 
thinhaltlgi  dafs  sie  wenig  ui  gebraocfaen  ist«  Die  Manna  I 
bcatdit  iMiiptMcliUch  am  MaoMiiKktr;  sie  mbili  dabei 
eine  geringe  Menge  RobrEOcker,  und  eine  eigetm  gelb» 
liobe^  extractivartige  Materie,  welche  den  eigentlich  wirk- 
amen  fiesundilieil  derselben  eosmacht^  mid  dnrob  wi^ 
Aen  sie  ein  gelindes  Abf&lmingsmittd  tsti  Ans  der  Meana 
^  erhalt  man  den  Zucker  durch  Auflösung  derselben  in  ko- 
diendem  Alkohol  >  ans  welcbem  der  MaoMiocker  beim 
Erkalten  krystalUsin.  Man  preist  iba  ans  imd  krjratalli- 
sirt  ihn  um.  Die  Manna  enthält  etwas  mehr  als  |-  Man- 
namcker. 

Ans  dem  Saite  von  Zwieliebi/  BodcelrubM  o. 

welche  zugleich  eine  der  vorhergebenden  Zuckerarten  ent- 
balten>  kann  der  Mannazucker  nicht  eher  abgeschieden 
werden^  als  bis  diese  durch  die  Weiagalimng  aent6rt 
worden  sind^  wo  dann  der  Mannazucker  übrig  bleibt  und 
abgeschieden  werden  kann  *). 

Der  Mamaracker  krystallisirt  am  besten  ans  der  An^ 
lösung  in  Spiritus^  die  man  langsam  erkalten  läfst;  ge- 
wöhnlich bildet  er  aber  nur  kleine  ^  farblose,  durchsich- 
tige, vlersekige  Nadehu  £r  bat  einen  sdiwachen,  alMr 
angenehm  sftTsen  Gescbmack,  nnd  Bergelit  fear  «ngenblick- 
lich  auf  der  Zange.  In  der  Warme  wird  er  unter  glei- 
dien  Brscheinongeay  wie  der  Bohranckery  leteelst,  mit  dem 
Unüffscbied,  diA  er^  ohne  m  scbrnriem,  erweicht  In 
Wasser  löst  er  sich  leicht  zu  einem  Syrup  auf,  welcher 
nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  lu  einer  komig«ksjVi> 
•lalliniscben  Masm  gescdit  Oiemi  AnfUtmig  erbili  sidl 
sehr  gut^  und  kann  nicht  in  Gährung  versetzt  werde% 


*)  Pf  «ff  fohrt,  ala  aSae  atgena  8p^e«,  eiiiaii  Zucker  an,  dea 
naa  arliilt,  wenn  das  Extract  der  Gratwnn«!  (Triticum  repens) 
vic  Alkohol  gekocht  und  die  Aufld^ung  erkalten  gelassen  wir<^ 
wob«  der  Zocker  in  feinen,  weifsen,  biegsanan  Nadeln  an- 
•cbteftt,  die  aich  ao  Verweb ea,  dafii  d^  Afk^ol  toa  eibem  aia» 
zigen  Procoat  ZocImt  au  geaadkaa  fobaait.  Oiaea  £igoo«ciiaflia 
ilironiao  ao  got  mit  denen  das  Mannaasekare  oberaia«  dals  «Ma 
•la  wohl  adiwerlich,  ohne  entacheldende  Bewaiae  ihrar  Tarif  his 
daahait,  ffir  Tortdiiadafla  Anaa  kaltaa  kaan. 
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weshalb  man  auch  in  einer  mit  den  vorhergehenden  Zuk- 
kerarten  gemischten  Aufldsiing  desselben  jene  durch  Gab« 
rung  zerstören  und  den  Mannaracker  allein  suruckbehai- 
ten  kann.  Von  kaltem  Alkohol  wird  er  schwierig  aufge- 
löst^ leicht  aber  von  kochendem^  und  überhaupt  um  so 
leichter,  je  mehr  Wasser  dieser  enthalt  Eine  kochend- 
beifs  gesattigte  Auflösung  von  Mannazucker  in  Alkoh(J 
gesteht  beim  Erkalten  so  völlig,  dals  das  Geläfs  umge- 
kehrt werden  kann;  indessen  kann  der  Alkohol  ans  dem 
Krystallgewebe  ausgeprefst  werden.  Der  Maiinazucker 
giebt  mit  Salpetersäure  Aepfelsäure  und  Oxalsäure,  ohne 
Spur  von  Schleimsäure.  Seine  Auflösung  in  Wasser  löst 
Bleioxyd  SU  einer  alkalischen  Flüssigkeit  auf,  welche  von 
kaustischem  Ammoniak  gefällt  wird.  Im  Uebrigen  sind 
die  Eigenschaften  dieses  Zuckers  nicht  weiter  untersucht* 

Seine  Znsammensetsung  ist  von  de  Saussnre  xa^ 
tersncbt  worden,  nach  welchem  er  besteht  ans  Kohlen« 
stofiF  38,53,  Wasserstoff  7,87  und  Sauerstoff  53,60.  Ob  er 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthalte  oder  nicht^^  ist  nicht 
ausgemittelt^  und  man  bat  keine  Thatsade,  nach  welcher 
die  Atomenanzahl  berechnet  werden  könnte. 

Der  Mannazucker  hat  keine  Anwendung;  auch  scheint 
«r  an  der  abführenden  Eigenschaft  der  Manna  keinen 
Theil  m  haben, 

D.  Schwammzucker,  ist  von  Braconnot  in  ver- 
schiedenen Schwämmen  entdeckt  wordenj  nämlich  in 
riem  aeriSf  vohaceuSf  ji.  theogaluSf  campestris^ 
Botet Jis  jiiglandis f  Feziza  nigra,  Menilius  cantharellus 
PImUIms  impudicuSy  Hydnum  hybridum  und  repan» 
duntf  nnd  Schräder  fand  denselben  in  den  Morcheln, 
Helvella  rmtra.  Er  findet  sich  wahrscheinlich  in  noch 
mehreren  Schwammarten. 

Um  ihn  sn  erhalten^  serreibt  man  den  friscbeil 
Schwamm  in  einem  Mörser  mit  ein  wenig  Wasser,  seiht 
die  Masse,  prefst  sie  aus,  und  dampft  die  Flüssigkeit  bis 
fast  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol 
angeriUirt,  so  lange  als  dieser  nodi  auflöst;  die  braune 
Flfissigkeit  setst,  nachdem  der  grolste  Tlieil  des  Alkohols 

23  ♦  . 
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abjdestillirt  und  sie  so  Concentrin  worden  ist,  Krystalle 
von  unreinem  Schwammtndier  ab.  filan  löst  ihn  in  ko- 
cbendbeifsem  Alkohol  auf^  ufid  lälst  ihn  noch  einmal  kiy- 

stallisiren. 

Der  Schwamrnsnd&er  bat  eine  gro&e  Neignog  wa  kiy- 
stallisireni  sowohl  ans  seiner  Auflösung  in  Alkohol^  als 

aus  der  in  Wasser,  und  schiefst  beim  freiwilligen  Ab- 
dampfen in  langen  vierseitigen  Prismen  mit  quadratischer 
Basis  an.  Ein  Tropfen,  selbst  von  einer  verdönmen  Anf* 
lösung,  giebt  beim  Eintrocknen  auf  Glas  eine  Krystallvc- 
getation«  Er  ist  farblos^  schmeckt  weit  weniger  sufs,  als 
die  vorhergehenden^  und  löst  sich  in  Wasser  und  in  Aiko* 
hol  etwas  schwieriger  auf,  als  Rohrzucker.  Die  mit  Hefe 
versetzte  Auflösung  in  Wasser  gebt  in  Weingährung  über. 
Beim  EihiUEen  sdimilct  der  Scbwammaucker,  mid  vriid 
unter  denselben  Erscheinungen,  wie  gewöhnlicher  Zucker, 
xerstort.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  mit 
xother  Farl)e  ^aufgelöst;  «igemischiea  Wasser  scheidet  ein 
weifses  Coagulom  ab.  Salpetersaure  verändert  ihn  wie 
gewöhnlichen  Zucker.  Schräder  bemerkt,  dals  dabei  ' 
Zucker  von  Uelvella  müra  Dampfe  von  Aetiier  ewsstofse« 
Die  übrigen  Sauren  scheinen  nicht  darauf  eln^wlifcen;  I 
aus  der  Auflösung  in  denselben  schiefst  er  wieder  unver- 
ändert an.  Seine  Verbindungen  mit  Salabasen  sind  nidit 
witersucht«  Seine  Auflösung  fallt  niete  die  gewöhnUdien 
Reagentien.  | 

E.  Süfsholazucker^  ist  in  der  Wunel  von  Glj^ 
cfrrhiMa  glabra  und  in  dem  daraus  ber^telenf  miier  deni  I 
Namen  Lakriz  allgemein  bekannten  Extract  enthalten.  Ein 
ähnlicher  Zucker  findet  sich  auch  in  den  Blättern  eines 
auf  den  Antillen  sehr  allgemeinen  Straudigewicbses »  des 
^brus  praecatorius.  Diese  Art  Zucker,  welche  vielleicht 
eher  ein  Genus  für  sich  ausmachen  sollte ,  aeicbnet  sich 
dadurch  ans^  dals  sie  sü(s  und  sugleich  bitter  oder  adbst 
ekelhaft  schmeckt^  und  daß  der  Geschmack  davon  am 
stärksten  hinten  im  Schlund  und  im  oberen  Theil  der 
Luftröhre  bemerkbar  isu  fir  lucystallishrt  mdbl,  und  Ist 
aowoU  in  Wasser^  ab  in  Alkohol  anflödidi»  Mit  8e^ 
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tenbum  giebt  er  keine  Qsalainre^  endi  Ist  er  nicht  der 

Weingährung  fähig. 

n)  SüXsholzzucker  aus  der  Süfsholzwurzel 
(toa  Giye»  glabta).  Diesen  Zucker  erhalt  man  theils 
ans  der  in  den  Apotheken  vorkommenden  Wurzel,  tbeils 
aus  dem  im  üandel  unter  dem  Namen  Lakriz  bekannten 
Eütnct  davon  ^  welches  von  diesem  Zucker  seinen  suisen 
Geseimiack  bat^  Ans  der  Wmsel  erhalt  man  ihn  dnrth 
Ausziehen  mit  kocbendbeilsem  Wasser^  und  Abdampfen 
der  Fluatigkeit  bei  sehr  gelinder  Warme  bis  in  einem  ge- 
ringeren Volom  und  Vermischen  mit  Schwefelsaure,  wel« 
che  einen  weifsen  Niederschlag  bewirkt,  der  den  Sufs« 
holunckar^  nebst  einer  aus  der  Wurzel  ausgesogenen  Por- 
tion Eiwells  ettl^t.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser 
gewaschen,  welches  freie  Schwefelsäure  enthält,  und  hier- 
auf mit  etwas  reinem  Wasser,  worauf  man  ihn  in  Alko- 
kol  anfldsty  welcber  das  Eiweils  aurückläfst  Zu  der  Auf* 
lösung  setzt  man  tropfenweise  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali^  bis  dais  die  fiüssigkeit  nicht  mehr  be- 
msriüidi  aaner  raagirf,  worauf  man  filtrirt  und  abdampft 
Der  Zucker  bleibt  dann  in  Gestalt  einer  gelben  durch- 
scheinenden, gesprungenen^  vom  Gefälse  leicht  ablösbaren 
Msise  snruck. 

Aus  Lakriz  erhält  man  diesen  Zucker,  wenn  man  ihn 
in  warmem  Wasser  auflöst,  mit  Eiweifs  klärt,  ohne  wel- 
ches die  Flussigkeir  nicht  filtrirt  werden  kann,  und  nach 
dem  Filtnren  mit  Schwefelsaure  fällt;  der  Niederschlag 
wird  auf's  Filtrum  genommen  und  so  lange  gewaschen, 
ab  4ee  Wasser  nodi  gefärbt  abläuft,  worauf  man  ihn  in 
Alkfliidi  anfldst  nnd  wie  oben  bebandelt.  Dieser  Nieder«- 
sddag  enthalt  kein  Eiweifs,  auch  wenn  der  Lakriz  nur  in 
kaltem  Wass^  aufgelöst  war. 

Der  Sfilshcdatncker,  so  wie  man  ihn  aus  der  Wurid 
erhält,  ist  eine  gelbe  durchscheinende  Masse,  die  als  gröb- 
liches Pttlvor  mit  gepulvertem  Bernstein  Aehnlichkeit  bat^ 
nelcbe  den  der  Wnnel  eigenthumlichen,  erst  im  Sdilunde 
bemerkbaren,  intensiv  sufsen  Geschmack  hat,  und  welche 
sowohl  in  Alkobolf  als  in  Wasser  leicht  auf  löslich  ist.  Aus 
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dem  Lakriz  bat  er  einen  etwas  verschiedenen  Geschmack 
and  eine  braune  Farbe ^  welche  selbst  nicht  von  Blutlau- 
genkohle verändert  oder  weggenommen  wird.  Wird  der 
Sufsholzzucker  in  offener  Luft  erhitzt ,  so  bläht  er  sich 
wie  Borax  auf^  entzündet  sich  und  brennt  mit  klarer 
Flamme  und  vielem  Rauch.  Pulver  davon  in  die  Licht- 
Hamme  geworfen^  brennt  mit  derselben  Lebhaftigkeit^  wie 
Lycopodium^  aber  mit  weilserem  Feuer. 

Der  ausgezeichnetste  Charakter  des  Süßholzzuckers 
ist  eine  grofse  Verwandtschaft  sowohl  zu  Säuren  als  zu 
Salzbasen  und  mehreren  Salzen. 

Mit  Säuren  bildet  er  in  Wasser  schwer  auflosliche 
Verbindungen,  die,  wenn  das  Wasser  freie  Säure  enthält, 
fast  ganz  unauflöslich  sind.  Aus  verdünnten  Auflösungea 
schlagen  sie  sich  erst  nach  einiger  Zeit  nieder.  Sie  werden 
sowohl  mit  organischen,  als  mit  unorganischen  Säuren  ge- 
bildet. Schwefelsaurer  Sufsholzzucker  setzt  sich  anfangs 
als  eine  leichte  Trübung  ab,  sammelt  sich  dann  zu  einer 
etwas  zusammenhängenden  Masse ^  die  durch  Kneten  in 
lauem  Wasser,  gleich  einem  haibgeschmolzenen  Harz,  zu- 
sammenhängend und  klebrig  wird.  Er  schmeckt,  nach 
völligem  Auswaschen,  nicht  sauer,  sondern  sufs,  wie  der 
reine  Sufsholzzucker,  backt  aber  auf  der  Zunge  zusam- 
men, und  löst  sich  nur  langsam  in  Speichel  auf.  Von 
kochendem  Wasser  wird  er  aufgelöst,  und  wenn  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer 
zitternden  Gallert.  Die  Farbe  der  Auflösung  ist  bellgelb. 
In  Alkohol  aufgelöst,  wird  er  nicht  von  Wasser  gefällt, 
nnd  beim  Abdampfen  der  Auflösung  bleibt  eine  durch- 
scheinende, hellgelbe,  extractartige  Substanz  zurück,  die 
nach  völligem  Austrocknen  undurchsichtig  und  strohgelb 
wird.  Er  verbrennt  wie  der  reine  Zucker,  und  hinter- 
läfst  keine  Spur  von  Asche.  Essigsaurer  SLifsholzzucker 
wird  wie  der  vorhergehende  niedergeschlagen,  dem  er 
ähnlich  ist;  aber  in  kochendem  Wasser  ist  er  viel  auflös- 
licher und  bildet  beim  Erkalten  eine  steifere  Gallert ;  beim 
Eintrocknen  binterlälst  er  blasse,  fast  weifse,  sufs  schmek- 
kende  Schuppen,  die  sich  leicht  vom  Gefäls  ablösen. 
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Mit  Basen  vereinigt  sidi  dieser  Zocker^  so  dals» 
wenn  man  ihn  mit  einer  Siore  niedeigesdilagen  bat  und 

.diese  mit  einer  Base  abscheidet ,  der  Zucker  sich  mit  der 
im  Ueberscbufs  zugesetzten  Base  verbindet;  es  ist  daher 
nothwendlg,  bei  seiner  Abscbeidung  nicht  Qiehr  davon  w> 
snaetten^  als  tnr  Sättigung  der  Säure  nothig  ist,  und  an- 
gleich  die  saure  Verbindung  in  Auflösung  zu  haben^  weil 
die  Verbindniig  des  Zockers  mit  einer  Base  seine  nnanC* 
ISalicbe  Verbindung  mit  einer  Saore.  nicht  sersettt.  Es 
ist  nicht  möglich,  den  Sufsholzzucker  nach  der  eben  an- 
geführten Methode  absolut  frei  von  Alkali  zu  bekommen^ 
wttl  dieses  in  Alkohol  nicht  gana  nnaaClöslicb  ist,  und 
man  nidit  eine  geringe  Portion  der  sauren  Verbindung  in 
der  Auflösung  unzersetzt  laTst.  Wird  Sufsholzzucker  mit 
kohlensanrem  Kali,  kohlensanrer  Baryterde  oder  Kalk* 
erde  vermischt  nnd  digerirt,  so  emweicht  allmahUdi  di^ 
Kohlensäure,  indem  sich  der  Zucker  mit  der  Base  zu 
einem  in  Wasser  aufiösiichen  Körper  verbindet,  welcher, 
wenn  er  keinen  Ueberscbois  an  Base  enthalt,  nur  suis 
schmeckt,  und  beim  Uebergielsen  mit  einer  Säure  nidit 
die  geringste  Spur  von  Kohlensäure  entwickelt.  Diese 
Verbindungen  werdm  ¥on  Wasser  leicht  aufgelost,  nnd 
auch,  vriewofal  in  geringerer  Menge,  von  AlkoboL  Sie 
krystallisiren  nicht,  sondern  sehen  nach  dem  Eintrocknen 
wie  Extracte  aus.  Von  Kohlensauregas  werden  sie  nicht 
aersetat,  wenn  man  es  in  ihre  Auflösung  leitet.  Wird 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Sufsholzzucker  in  Alko- 
hol lange  mit  kohlensaurer  Baryterde  oder  Kalkerde  dige- 
rirt,  so  «rbalt  man  dne  in  Alkohol  auflösiiche  Portion, 
aber  in  dem  Grade,  als  die  Digestion  fortdauert,  schlägt 
sich  eine  gröfsere  Portion  nieder,  welche  in  Wasser  auf- 
lösUch  und  die  iLohlensaurefreie  Verbindung  der  Base  mit 
dem  Zucker  ist. 

Auch  mit  Salzen  verbindet  sich  der  Sufsholzsucker, 
wiewohl  der  frische,  aus  der  Wurzel  gezogene  weniger 
leicht,  als  der  brenaliche  ans  dem  Lakris.  Wird  letate- 
xer  durch  koUensanres  KaH  aus  seiner  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  geachieden,  so  bekommt  man  einen  brau- 
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nen,  nnaufloslichen  Ruckstand,  der  sich  in  Wasser  voD- 
kommen  auflöst,  und  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarze, 
gesprungene,  nicht  im  Mindesten  krystallinische  Masse  von 
sufsem  Geschmack  zuruckläfst.  Vom  frischen  Zucker  be- 
kommt man  nur  krystallisirendes  schwefelsaures  Kali.  So- 
wohl der  frische,  als  der  braune  Zucker  fällen  die  mei- 
sten Metallsalze,  wie  z.  B.  salpetersaures  Kupferoxyd,  neu- 
trales essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Zinn- 
chlorur  u.  m.;  Quecksilberchlorid-Auflösung  wird  aber 
dadurch  nicht  gefällt.  Diese  Niederschläge  sind  wirkli- 
che Verbindungen  mit  dem  Salze,  und  geben  bei  der  Zer- 
Setzung  mit  Schwefelwasserstoffgas  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  in  kaltem  Wasser  Auflösliches;  aber  einige  davon, 
z«  B.  der  Niederschlag  mit  dem  Zinnsalz,  werden  von 
Alkohol  zersetzt,  welcher  ein  Gemenge  von  reinem  Zok- 
ker  und  salzsaurem  Zucker  aufnimmt,  und  einen  zinn- 
oxydulhaltigen  Rückstand  läfst.  Tropft  man  eine  Auflo- 
sung von  Sufsholzzucker  in  eine  Auflösung  von  essigsau- 
rem Bleipxyd,  mit  der  Vorsicht,  dafs  das  Salz  nicht  neu- 
tral wird,  so  bekommt  man  einen  Niederschlag,  der  aus 
Zucker  und  Bleioxyd  besteht,  und  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt  werden  kann,  aber  dann  das  Blei  luecba- 
nisch  zurückhält,  so  dafs  er  sich  weder  bald  klärt noch 
sich  klar  filiriren  läfst.  Diefs  wäre  sonst  die  siebente 
Art,  den  Sufsbolzzuker  vollkommen  frei  von  Säure  und 
von  Basis  zu  erhalten. 

Der  Sulsbolzzucker  wird  nicht  von  Galläpfelinfusion 
gefällt. 

b)  Sufsholzzucker  aus  Abrns  praecotorius 
(dieselbe  Pflanze,  von  welcher  die  zu  Perlenschnüren  be-  i 
nutzten  rothen,  an  dem  einen  Ende  schwarzen  Bohnen 
erhalten  werden).  Man  macht  eine  Infusion  von  den  zer- 
hackten tocknen  Blättern,  und  schlägt  diese  Infusion  mit 
Schwefelsäure  nieder.  Der  Niederschlag  wird  gerade  so 
wie  der  aus  der  Infusion  der  Süfsholzwurzel  behandelt. 
Er  ist  viel  dunkler,  ungefähr  so  wie  der  aus  dem  Lakriz. 
Der  erhaltene  Zucker  ist  gelbbraun,  dunkel,  extractartig 
und  durchscheinend*    Es  hat  einen  mehr  bitteren,  als 


■V. 


Digitized  by  Google 


I 


Zocker.  361 

iiBica  GmAtmA,  nd  leigt  erH  im  ScUmide  tlm'ge^ 

dem  vom  Lakriz  ähnliche  Süfsigkeit,  obgleich  immer 
das  Bittere  darin  vorherrscht.  Der  aaa||ezogene  Zucker 
iit  bkleier,  ide  die  Blitür  beim  Kenen  aUid,  wonNü 
man  schliefsen  kann^  dafs  er  bei  der  chemischen  Behand- 
lung etwas  verandpt  wird.  Werden  die  Bläuer  erst  mit 
Alkohol  enageiogea^  wid  des  EztrecC  aech  der  AbdcitiU 
ibong  desselben  In  Wasser  aufgelöst^  so  bekommt  man 
eine  Einmengung  von  Grün^  wahrscheinlich  von  grünem 
Wecbs»  des  nechber  nicbt  mehr  ebgeschieden  werden 
kam,  «id  den  Zndier  imd  seine  Verbindungen  färbt; 
Uebrigens  verhält  sich  der  Süfsholzzucker  aus  Abrus  prae^ 
tttorius  m  Senren^  Sakbesen  *)  und  Salaen  gern  wie  der 
ims  der  Sübholsvrarid.  Er  gehört  daher  sn  demselben 
Genus^  und  der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  im  Ge- 
scbmacky  der  bei  dem  von  Abras  weit  unangenehmer  ist. 

'Der  SoIsboImaGker  hat  die  Eigenschaft,  den  Gaumen 
tnid  den  oberen  Theil  der  Luftröhre  zu  belegen,  und  bei 
,dem  gelinde  entzündlichen  Zustand  dieser  Tbeüa  den 
j  «angelnden  netörlichen  Schleim  zu  ersetsen,  und  er  wird 
deshalb  allgemein  beim  Husten  und  Brustleiden  gebraucht, 
iimd  macht  einen  Bestandtheil  vieler  Brustmittel  aus.  Oer 
lans  Abms  wird  m  demselben  Zweck  auf  den  Antillen 
ab  Infusion  angewendet.  Aufserdem  macht  der  Süfshok» 
mcker  noch  einen  Bestandtheil  der  Tabackssaucen  aus» 
I  Als  an  dieser  Art  Zncker  gehörig,  betrachtet  man.ench 
den  s&ieen  Stoff  vom  EngelsQIs  (Polypodiitm  vulgare J, 
welches  gänzlich  in  sofern  den  Charakter  der  vorgehen- 
iden  bet^  deis  es  im  Schlünde  stark  süls  schmeckt,  und 
'wddiee  selbst  den  SuUiolzsncker  als  Brustmiltel  fibertriflEt, 
Aber  dieser  süfse  Stoff  hat  ganz  andere  Eigenschaften. 
£uie  Inlosion  dieanr  Wurzel  wird  nicht  sogleich  durch 
Sinnn  gefällt,  aondem  nach  einigen  Standen  bildet  sich 


^  JBi'ne  Yerbiiidang  ron  diesem  2Sockar  mit  Barytsrde  im  Uaber- 
ichufj,  aus  welcher  diese  mit  Kohlensäuregas  ausgefällt  war,  gab 
aacii  dem  AbdampfsD,  FUu^ren  und  Eintrocknen  eine  £&tr«ct- 
utta  wak  aiagsungtatt  Xr  jeuUan» 
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ein  weiber  NtederaGhlag,  nnd  in  d«  ElöadffukL  inndbmb^ 
dec  die  SfiTsigkeit    EKeter  NMencMeg  wird  gelb,  md 

giebt  bei  Behandlung  mit  einem  Alkali  einen  durch  die 
Sinwiriraag  de<  AUudi'^i  roib  gefärbten  StoSf  der  In  W«- 
eer  «nflddicb  und  nicht  mkb  ist  Die  n|it  SebweMsiMe 
niedergeschlagene  Infusion,  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ge- 
sättigt und  filtrirt^  ist  gelb,  nicht  im  Mindesten  sijds,  imd 
eeiu  tmim  Zutritt  der  hatkf  nngefabr  wie  eine  Indigokupe, 
eine  dunkel  purpurfarbene  Materie  ab.  —  Wird  dagegen 
eine  Infusion  von  Engelsuis  mit  Bleiessig  gefällt,  füirirt 
nnd  dnreb  Sohwefelwesserstoffgas  gefällt^  aa  erliilt  bmi 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  gelinder  Verdam- 
pfung der  Essigsäure  ein  schwach  gel|pliches  Extract  voa 
fiider  Sufeigkeit  liinterlelstf  das  indessen  nicbt  meiir  dsi 
charakteristiseben  süfsen  Gescbmadc  vom  fingelsüfs  int 
Der  Niederschlag  mit  Bleiessig  giebt  durcb  Zersetzung  mit 
Scbwefelwesserstoffges  eine  sn  einem  Bxtmct  eintrockneade 
SnbstanB^  die  piquant  nnd  ensammenaebend  sduiedt^  nai 
die  fiisenoxydsalze  grün  färbt, 

Pflanzenleim  nnd  Pflanseneiweifs. 

Die  PüaDsen  entbahen  Substanaen^  welcbe  seiar  wrf 
Aebniicbkeit  mit  dem  Eiw^fi  uad  dem  Fasmtotf  dsr 

thierischen  Flüssigkeit  haben,  und  die  man  daher  mit  dem 
gemeinscbaftlidien  Namen  vegetabiliscb^animalisctis 
Snbstansen  beaeidmet.  Diese  Substanaen  enthalten  Sikib* 
Stoff,  und  sehr  oft  Schwefel  und  Phosphor.  Jede  Pflanse 
entbält  etwas  davon;  sie  geboren  daher  zu  den  allgemei» 
eien  Bestanddieikn  des  PflanaenreiclM,  obgleich  sie  in  fie- 
len Pflanzen  nur  in  unbeträchtlicher  Mange  vorkommen. 

Zuerst  lenkte  Beccaria  die  Aufmerksamkeit  auf  dieis 
Stoffe  bei  einer  üntersncbung  des  Körpers,  welcher  nadi 
der  Abscheidung  der  Stärke  aus  dem  Weizen  übrig  bleibt, 
und  der  wegen  seiner  Eigenschaft,  an  allen  ihn  berüb> 
renden  Gegenständen  an  Uehen,  den  Namen  GImu»  vß» 
getaUle  erhielt,  Bonelle  d.  j.  zeigte  nachher,  daß  efa 
ähnlicher  Stoff  sich  in  dem  ausgepreisten  Safte  der  am- 
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|mi  PBmmea  «i%eläfl  findet^  In  wokbm  er  durch  £r- 
ikam  gerade  wie  Biweilt  gerinnt   Men  vei^lieh  nachher 

diese  Substanzen  und  versuchte^  sie  unter  ein  gemein- 
pehaftüches  Genna  m  btii^gen»  Foureroy  bemühte  aich 
in  aeigen,  da(a  daa  Gercnmene  «na  deat  Safte  der  Pflan» 

zen  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  Eiweifs  aus  dem 
Xhierreich  aei»  Pronat  gkubte  gefanden  au  hahen^  dafr 
et  mehr  mit  dem  Glmtem  vegetmbUe  übereinatinnne^  SLii^ 

iiof  endlich  zeigte  bei  einer  aehr  sorgfaltigen  Untersu- 
chung von  Joggen,  Gerate^  Erbsen,  Bohnen  und  deren 
ibeib  mifen,  tbdla  unreifen  Strohe  da&  ea  avrei  bertinunl 
verschiedene  vegetabilisch  -  animalische  Substanzen  gebe, 
von  denen  die  eine  dem  thierischen  Eiweiüi  gliche,  die 
indare  eber»  die  er  Gbuen  (Kleber)  nannte^  nichl  be^ 
tfnunt  einer  thierischen  Substanz  entspräche. 

Wir  tial>en  es  daher  hier  mit  awei  Genus  au  thuUf 
daran  Spedea  ^ch  von  einander  nach  den  •  ungleichen 
Sfiancen  ungefähr  eben  so  unteracbeiden,  wie  das  Fleisch 
der  verschiedenen  Tluerarten.  Diese  beiden  Genera  nen- 
|nan  wir  PHenaenteim  und  Püanaeneiweila. 

A.  Pflanaenleim  (Gluten  vegetabüe)  hat  seinen 
iNamen  von  seiner  Eigenschaft,  zu  iiieben  und  zusainmen- 
aabaftea,  die  er  endb  a.  B.  dem  MeliUdeiater  mittbeilt. 
Ir  findet  aich  In  den  Saanien  der  Grajor,  vorauglich  der 
Getreide  arten,  so  wie  in  den  Hülsenfruchten  (Erbsen  und 
Jkihnen)^  In  weichen  allen  er  mit  Starke  und  Pflanzen- 
eiweÜs  verbunden  ist.  Seine  Hanpicbaraktere  atnd^  dala 
er  im  isolirten  Zustand  in  Wasser  fast  unauflöslich  ist, 
dala  er  im  feuchten  Zustand  klebt,  und  dals  er  nach  dem 
IVocknen  gelb  und  Jorohscbeinend  wird»  £r  iat  gewöhn- 
lich schwach  sauer  von  einer  damit  verbundenen  Säure, 
welche  theils  Essigsäure,  theils  Phosphorsäure  ist.  Er  ist 
kl  Alkoiml,  vorzuglich  In  fcoefaendem,  anfloalicb»  Aua  ael^ 
ner  Auflösung  in  Säüren  wird  er  durch  Cyaneisenkalium 
gefällt,  wobei  sich  nach  und  nach  die  innere  Seite  des 
Glaaea  mit  eftnem  faalbdnschaicbtigen  Abaata  bekleideu  Von 
Galläpfelinfusion  wird  er  gefällt,  und  der  Niederschlag 

iott  aich  im  K^Hon  nirhr.  an  f. 
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in  den  erwähnten  Saamen  mit  Pflanzenleim  vermischt  vor;  \ 
es  findet  sich  in  den  Emulsion  bildenden  Saamen  oder! 
aolchen^  die  beim  Zeratoben  nil  Weiter  eiM  Mikä  {fß  \ 
'  hen,  wie  s.  B.  Mendeln,  MeiniiAAniery  Henfteemen  n.  a^ 
mid  ist  in  diesen  mit  Oel  verbunden.   Es  kommt  ferner  in  i 
eilen  Pflameitaaftep  vor^  die  bei  Erhitien  gerinneo.  Du 
PflemeMiweifi  Ist  wr  aeiaer  Gerfaanng  dafch  Wimie  ii 
Wasser  aufiöslicb^  aber  in  Alkohol  ist  es  unauflöslich.  £s 
klebt  nicht  mid  wird  nach  dem  Trockneo  weils^  gfai% 
breim  oder  acbwen.  V  oa  keuatiacbett  Alkalien  wird  ai 
leicht  aufgelöst^  deren  atzenden  Geschmack  es  neutralisirt| 
und  daraus  kann  es  wieder  durch  im  Ueberacbuia 
aetste  Searen  gefallt  werden«   Mea  beim  die  AnfBamg 
mit  einer  Säure  vermischen,  so  dafs  sie  sauer  wird  und  I 
das  Lackmuspapier  rotbet^  ohne  dafs  sich  etwas  nieder- 
acblegt.   Die  Aufloamig  wird  blob  nnlcliicfat^  eber  Ute 
sich  beim  Erhitzen.     Ein  Zusatz  von  einem  gröfseren 
Ueberschufs  von  Säure  schlägt  das  Pfianzeneiweifs  niedeif 
und  der  Niederacfalag  ist  eine  cbemiacbe  Verbiadaag  mk 
der  Säure,  wenig  auflöslich  in  saurem  Wasser,  aber  auf« 
löslich  in  reinem  Wasser.    Diese  letztere  Auflösung  giebt 
einen  aterken  Niedersddeg^  aowobl  cbircb  mehr  hinnyh 
aetzte  Sacnre^  als  aoch  durch  Cjranelaenkeliam,  Queckd» 
bercblorid  und  Galläpfelinfusion«    Alle  diese  Umstände 
finden  eudi  enf  gleiche  Weise  mit  dem  thierischen  £^ 
weils  statt. 

Sowohl  PÜanzenleim  als  Pfianzeneiweifs^  in  feuchtem 
Znstande  sich  selbst  überlassen,  üaulea  mit  demseUwn  uUm 
Gemch,  wie  tbieriscbe  Stoffe,  onter  Eotwickdimig  voe 
Ammoniak  und  Bildung  von  essigsaurem  Ammoniak.  Li 
einer  gewissen  Periode  der  f  enlnüs  nehmen  sie^  eowoU 
eimeln,  als  mit  einender  ^etmischt»  den  Gemch  von  alf 
Käse  an.  De  Sanssure  liefs  100  Gramm  von  Becca- 
ria^s  Gluten,  welches  ein  Gemenge  von  PÜanaenleim  mit 
FflanaeneiweUs  ist,  ndt  560  Grenun  Weaaer  in  dner  Giei^ 
glocke  über  Quecksilber  5  Wochen  hindurch  stehen.  Bs 
faulte  und  entwickelte  2807  r.nhiic/^ii»Snn^»^  wovon 
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X  Koblensanregas  und  ^  reines  Wasserstoffgas  waren.  ~ 
Bei  der  trocknen  Destillation  geben  sie  ein  ammoniakali- 
sehet  YfB$tet,  essigsanres  und  koUenitures  AmiiioDiak> 
tmdSdies  Oel^  und  Mnterlasaen  eine  porAse  Koble,  die 
sich  nur  schwierig  einäschern  läist^  und  die  beim  Glühen 
■dt  koiiknaaiireni  Kali  Cyankalinm  giebt«  Von  Satter» 
Üve  werden  sie  lenetzt^  anfiaogs  nnter  Bntwickelcmg  von 
Stickgas^  nachher  unter  Bildung  von  StickstofFoxydgas^ 
Aepfelsaure^  Oxalsäure^  Welter's  bitterem  Stotff  (wovoii 

Weitere  nacUier  l>ei  der  Zersetmng  der  Pflansenstoffa 
durch  die  Säuren)  und  einem  talgartigen  Fett^  das  auf 
der  Flüssigkeit  schwimmt. 

1)  Pflanftenleim  und  Pflanseneiwelfi  ans 
W  aizen.  Wird  Weizenmehl  mit  Wasser  zu  einem  stei» 
fen  Teig  angemacht^  in  ein  leinenes  Tuch  gebracht^  und 
dlesta  oben  didit  sogebmiden,  so  -  dala  es  einen  Beutel  bil-* 
det,  und  dieser  bieranf  nnter  Wasser  so  lange  geknetet^  als 
letzeres  noch  davon  milcbicbt  wird^  so  bleibt  zuletzt  in 
dem  Tncfae  eine  grane^  tnsannnenhangende^  elasUfcfae^  kl»» 
trige  Masse,  Beccaria'a  Glnten^  anrSck,  welcher  banpt* 
sächlich  aus  einem  Gemenge  von  Pilanzenleim  mit  Fiian« 
laneiweilf  besteht,  gemengt  mit  Kl^  von  den  lermale» 
Ben  Waiienköraera,  mid  in  den  meisten  Fallen  andi  mit 
ein  wenig  Stärke,  die  nicht  vollständig  getrennt  wurde. 
Indessen  ist  diefii  nicht  der  ganze  Gehalt  des  Walsens  an 
diesen  Stoffen,  da  sie  wahrend  des  Knetens  theils  in  Waa- 
ser aufgelöst,  theils  mechanisch  abgerieben  werden,  und  so 
mit  der  Stärke  gehen.  Um  aus  Beccaria's  Gluten  Püan-^^ 
Knleim  md  PAanzeneiwells  von  einander  m  trennen^  wirdf 
er  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  lange  als  dieser 
noch,  kocbendheils  Hltrirt,  sich  beim  £rkalten  trübt.  Er 
lost  dabei  den  Püanienleim  nebst  einer  anderen^  nocil 
nidit  recht  gekannten,  Substanz  auf^  und  lälst  zuletzt  das 
PiLameneiweirs  zurück. 

Den  PAansenleim  erhalt  man  durch  Vermischen 
der  Aftebol-AafMfQng  mit  Wasser  nifd  AbdestilUren  des 
Alkohols,  worauf  eine  Flüssigkeit  zurückbleibt,  in  welcher 
dar  Püaoaenlaim  in  grofian^  ansammanhangenden  Flocken 
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sdiwiirnnty  mi  mir  eine  geringe  Poitloti  Ul  wSt  Guiuui 
verbunden  und  im  Wasser  aufgelöst  Der  abgeschiedene 
FflanMiiIeiin  ist  UaAgelb,  klebt  beim  Umruhm.sn  man 
einzigen  laaemmeiihangenden  Bfaaae  MMainnieiiy  die  m 
den  Fingern  haftet,  sich  ausziehen  läfst  und  nach  dem 
ADsspannen  wieder  iu  ibre  Gestalt  zurückgebt^  keinea  Ge- 
acfamack^  aber  einen  eigenen  Gemcb  bat.  In  trockaer 
Luft  sich  selbst  uberlassen,  wird  er  auf  der  Oberfläche 
gläasend^  nimmt  eine  üeler  gelbe  Farbe  an,  und  trock- 
net nach  nnd  nach  so  einer  darcbscbeinenden*  dnnkat- 
gelben,  einer  getrockneten  thierischen  Substanz  ähnlichen 
Masse  ein.  Von  Alkohol  wird  er  mit  blaü^elber  Farbe 
enigelöst,  und  wird  die  Auflfirang  ohne  Yorlwrige  V» 
mischung  mit  Wasser  abgedampft,  so  bleibt  der  Pflanzeo- 
leim  in  Gestalt  eines  gelben ,  durchsichtigen  Firnisses  in- 
rQck.  Wird  der  Püancenleim  mit  keltern  Alkohol  beaaM^ 
so  wird  er  w^is^  seiieidet  eine  sdbleimige  Materie  hi 
Klümpchen  ab,  und  bildet  eine  zniicbichte  Auflosnii^ 
Jene  Materie  ist  kein  PAeoienleiiny  eher  nebe  denrft  vaiw 
wandt  I  nnd  bisher  noch  wenig  nntersnciit^  weshalb  Ich 
nachher  noch  einige  Worte  darüber  sagen  will.  Im  Ko- 
dittn  wird  sie  eufgeoonuoen »  macht  aber  nach  dem  &p- 
kaken  eine  concentrirte  Anfldsnng  schleiinig.  Wird  Pflan*  • 
zenleim  im  Kochen  von  einem  wasserhaltigen  Spiritus  auf- 
gelöst, so  fällt  er  nach  dem  Erkalteo  mit  seiner  ganaen 
Klebrigkeit  wieder  nieder.  In  Aether,  so  wie  in  leisan 
nnd  fluchtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich.  Wird  feuchter 
Pflanzenleim  mit  Essigsäure  Übergossen,  so  schwillt  er  aul, 
wird  schleimig,  verliert  seine  geUie  Ferbe  und  wird  halb 
flussig.  Wird  er  nun  mit  Wssser  vermischt,  so  bleiben 
schleimige  Flocken  unaufgelöst^  und  die  Auflösung  hat  das 
Ansehen  von  einer  Flüssigkeit^  die  mit  einigen  Tropfis« 
Milch  vermischt  ist.  Kochen  verändert  dabei  Nichtt. 
Hierbei  löst  sich  der  eigentliche  Pflanzenleim  in  der  Säure 
anf,  nnd  die  el>en  erwihme^  in  Alkohol  schwer  nnOdsl»» 
che  Materie,  die  anch  in  der  Saure  nnenfIMieb  ist,  wird 
schleimig,  und  ist  schwer  von  der  Auflösung  zu  trennen, 
so  dals  diese  immei:  miirhichi  dorch's  filtmm  laofiu  Gielat 
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man  die  dünne  Auflösung  ab,  so  kann  der  zurück blei-  ' 
jmude  ficblaimige  Tbeil  mit  Spiritus  gewaschen  werden^ 
lükiitr  PB&mmukim  vmd  Bmgsävm  tnfbinint^  und  dar 
iKhleimigen  Materie  die  Eigenschaft,  das  Filtrirpapier  eu 
verstopfen^  benimmt.  Die  Auflösung  von  Püanzenleim  in 
imgmmf  ao  viel  wie  aadglidi  roa  der  tctdeiiiMgen;  ta 
der  Säure  unauflöslichen,  oder  wenigstens  sehr  schwerlös- 
lichen Materie  befreit,  trocknet  zu  einem  farblosen,  durcb-^ 
mbdguk  Mbnutk  ein;  keasiiicheni  oder  koMenianr— 
Ammoniak,  ungefähr  In  der  rar  Sättigung  der  Essigsänre 
biiureicbenden  Menge  zugesetzt,  wird  er  in  Flocken  gefällt, 
fie  aecb  einiger  Zdfc^BanHnenbecken  nnd  alle  ursprüng- 
MeD  EigensdMften'det  Pfleneenleime  haben.  In  diesen 
Zustsnd  fehlt  ihm  alle  Reaction  auf  Säure  oder  Alkali; 
^Unem  Weisar  behandelt,  Jost  .sich  eine  geringe  Menge 
ittia  auf,  so  daft  die  Flüssigkeit  scbfracb  ron  Galläpial. 
linktur  getrübt  wird.'  Nach  dem  Trocknen  ist  er  durch- 
edit^,  .wie  dnnkelgelbes  Glas.  Wird  der  PBanaenlean 
ailt  einer  etwa»  vMdfinnien  nnorganlscben  Slnre  fiber- 
gössen  und  damit  zerrührt,  so  löst  er  sich  nicht  auf,  nimmt 
aber  eine  Portion  Saure  auf>  und  wird  die  darüber  ste- 
inede  Saove  abgegossen  tmd  der  Pflanaenleim  einige  Mal 
mit  Wasser  abgespühlt,  so  löst  er  sich,  mit  Hinterlassung 
der  schleimigen  Substanz,  zu  einer  von  letzterer  unklaren 
iifiMigk^  anf ,  die  auch  je«  nicht  durch  Fihriren  voUU 
kommen  klar  zu  erhalten  ist.  Die  Verbindung  des  Pflan- 
leoschleims  mit  Schwefelsäure  ist  in  reinem  Wasser  selir 
sehwtr  anflSalieh;  dagegen  lösen  sich  die  mit  Salpeteiw 
liore  nnd  mit  ChlorwasserstoiFsäure  sehr  leicht  auf.  Sie 
werden  auch  von  bochendem  Alkohol  aufgelöst,  und  wird 
rthieud  des  Koobena  etwas  kohlensaure  Kalkerde  ange- 
■IM,  so  kann  der  Pflamenlelm  aus  der  Auflösung  dann 
£rei  von  Säure  erhalten  werden. 

Wird  rine  gesattigte  Auflösung  von  Pflanzenleim, 
iotweder  in  Alkali  oder  in  Essigsaure,  mit  Schwefelsaure, 
Salpetersäure  oder  ChlorwasserstoiFsäure  im  Ueberschuls 
vermischt,  ao  wird  der  PAanaenleiai  niedeigeschlagen, 
VBd  teldat,  wenn  er  sich  abgeaetit  hat,  wieder  dieselbe 

I 

Digitized  by  Google 

L 


% 


dtt       Ptowwiiwin  imd  eflanuBMirrilk. 

• 

kktnlfjo  Msno  wio  wxxfOTf  wddM  sImt  miif  wi6  obsi 

aogeführt  ist,  eine  Portion  der  Säure  chemisch  gebunden 
entbait*  Wird  dagegeo  die  Anflotniig  mit  Pb<MplHmiim 
oder  Bssigsäm  wnniacfat,  so  tttht  tHa  wkh  woU  aogMcb» 
aber  der  Ueberscbufs  einer  Säure  schlagt  keinen  Pflanzen- 
leim niedar^  sondani  macbt  die  Flüssigkeit,  durch  Ab- 
sebeidcmg  dar  in  SSmm,  wenig  IfitKchaB,  sddatedgen  Ma- 
terie, nur  milchicht.  Dagegen  wirkt  Phosphorsäure  aiii 
nocti  feuchten  Püanienleim  nicht  viel  auflösender^  als  die 
übrigen  MineraUmren. 

Von  verdünntem  kaustischen  Kali,  welches  man  nach  ' 
nnd  nach  in  kleinen  Portionen  m  mit  Wasser  vermisch- 
ten Pflanaenleim  setst,  wbrd  er  tneM  echtehnigi  tmd  liit 
sich  nachher  zu  einer  halbklaren,  durch  Flltriren  nicht 
klar  werdenden  Flüssigkeit  auf.  Hat  man  mehr  Pflanzen- 
lekn  genommen»  als  des  Alkali  auflösen  kenn»  ao  ist  dip 
Verbindung  gesättigt,  schoMckt  nfcbt  mehr  elkaliscb,  soii» 
dern  eigen  zusammenziehend,  und  ist  fast  farblos.  Abge- 
dampft bei  höchstens  4*40«,  aetit  sta  nem  eineB  Amheil 
Tom  Aufgelösten  ab,  nnd  trodmet  dann  sn  ehMr  weilsen, 
undurchsichtigen  Masse  ein»  die  sich  vom  Glase  ablöst 
AI  nmUegu  Von  Wasser  wird  sie  wieder  entgrinichi» 
der  Pflanaenleim  löst  aicb  anf». mid  nur  die  fircmde  Sob- 1 
stanz  bleibt  in  Gestalt  eines  Schleims  zurück.  Ammo- 1 
aiak,  selbst  concenlrirtes»  aeigt  wenig  eoflösenda  W» 
bmg  auf  den  Pflanaenleim  in  aeinem  achon  nmühmiw 

zusammenklebenden  Zustand;  wird  aber  die  Auflösung 
des  Pflanzenleims  in  einer  öäure  in  lutustisches  Ammoniak 
getropft»  so  entsteht  ein  sogleich  veraciiWMMiender 
derschlag.    Eben  so  verhält  sich  Kalkwasser. 

Die  Verbindungen  von  Piianzenleim  mit  anderen  Ba- 
aen  sind  alle  in  Wasser  wiauflöslich»  nnd  werden  bahn 
Vermiscben  von  neutralem  Pflanzenleim -Kali  mit  Erd* 
oder  Metall -Salzen  niedergeschlagen«  Diese  Nieder 
von  gefärbten  Basen  haben  die  gewöhnlichen  J^arben 
den  €ahen  der  Base. 

"Von  kohlensauren  Alkalien  wird  er  nicht  unmittel- 
bar aufgelöst;  sie  schlagen  ihn  aus  seiner  Auflösung  in 
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Mim  nieder,  und  um  so  vollständiger,  je  mehr  vom 
Fällungscnittel  zugesetzt  wird,  und  je  conceptrirter  di« 
AiitlÖMiii§  Stf.  Wird  di«^  «lluaiidM  fi^lü8iigkeh  «bgegoM^ 
m  I8it  4ch  der  Niedefedilag  in  f  Inew  Weieer-M'  einer 
etwas  unklaren  l^lüssigkeit  auf,  wird  aber  daraus  wieder» 
weaifjsteM  ttolweitt^  bei  Zuiets  dner  ooMentrirten  A11& 
iitmg  vom  kotdenienmi  Sek  niedciyedihyn;  Der  Nta- 
derschlag  mit  überschüssigem  kohlensauren  Alkali  hat  seine 
jKiflbrigkeit  verlorau  ' 
Ans  4m  gmküffim  Anfldamigea  4ei  Pflmieiilehn^ 
•erohl  in  Säuren  als  in  Alkali,  wird  er  mit  weifser  Farbe 
and  in  Menge  von  Quecksilberchlorid  niedergeschlag^ 
wd  inud  der  PAeuenleini  in  feuchtem  Zustand  mit  einer 
Anflosang  dieses  Salzes  Übergossen,  so  wird  er  undurch» 
sichtig,  schrumpft  zusammen,  wird  hart  und  fault  nicbt 
Mhb  Es  verfaMMUn  aicb  «Übet  diemiaeit  mit  eineni  Aa^ 
Adle  vom  Sehe,  gerade  so  wie  es  mit  mehreren  thieri- 
schen Stoffen  der  FaU  zu  sein  pflegt.  Eine  Auflösung  von 
£fl«Beidelm  In  Eangsam«  wird  nidit  von  neniratem  oder 
hifitcheni  essigjauven  Bieloxyd,  tmd  anch  i^cht  vM  schwer 
felsaurem  Eisenoxyd  gefällt^  dagegen  aber  stark  von  GalL- 
aj^elinfnaica« 

[Was  die  scbleimige  Snbstana  ist,  welche  -den  Pfla»- 

lenleim  begleitet  und  seine  Auflösungen  unklar  macht,  ist 
noch  nicbt  gehörig  ausgemitteit.  £s  scheint  diese  Sub^ 
Um  an  aein^  weldie  bewirkt,  dafa  die  AufUlsnng,  wek 
che  man  durch  Kochen  von  Beccaria's  Glulen  mit  Alko- 
,liol  erhält,  milcfaicbt^  und,  wenn  sie  concentrirt  war^  dick 
;aiid  schleimig  wird^  S90  daft  sie'  nach  dem  Erkalten  nldft 
Biebr  filtrirt  werden  kann.  Sie  wird  in  weit  geringerem 
Grade  von  Säuren  aufgelöst^  als  der  Püanzenleim,  dessen 
Aaflosmigen  dnrch  Einmengung  derselben  ein  milchichtet 
Ansehen  bekommen;  sie  wird  aber  von  kaustischem  KaB 
aufgelöst,  wiewohl  auch  diese  Auflösung  nicht  leicht  klar 
jHiid.  Man  erlialt  diese  Substanz  am  besten  dadurch^  dafs 
nan  den  Pflansenleim  in  Essigsaare  einweicht,  und  nach 
völliger  Ourchtrankung  mit  kaltem  Spiritus  vermischt  und 
tiaku  fiie  bleU»t  dann  ab  ein  fast  dnrcbsicbtiger  Schleim 
///.  24 
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«■ffBcky  der  m>«iMi  dmicliifehii§en»  faihUmm  Sikfm 

eintrocknet,  welcher  im  Feuer  wie  gebranntes  Horn  riecht^ 
I1b4  bat  der  Destillation  Ammoniak  giebt.  In  Alkohol 
Awilk  er  mT  nad  wiid  irhbiiigt  boim  Kochm  IfitI  « 
sich  in  geringer  Menge  darin  auf,  mit  Hinterlassung  von 
aaklaren  Klümpchen.  Die  Auflösung  wird  beim  Erkal- 
sa  wie  moßk  bmm  Vemiltobn  »k  Wesaerp  ■wkhidit,] 
Idi  ervribntey  defe  bei  Bereitang  von  Beccarie'i 
Glutea  eine  Portion  Pilanzenleim  und  Püaozeaeiweils  vom 
.WaaMP  m%eneMmB  wentei  Lite'  dmes  Wasser 
itdbeny  m  setst  sidi  die  Stifke  ab.  Aim  der  fitarirteB  Aat 
lösung  scheidet  sich  beim  Abdampfen  PiianxeneiweiTs  ab| 
und  wird  die  bis  ai|  einem  gawissan  Grada  caaoaaiiiiia 
SlQssIgfceit .  von  de«  niadergeMIaiieii  Biwails  abfiltfirt^ 
«nr  dünnen  Extractdicke  abgedampft  und  mit  Alkohol  ver- 
mischt t  so  scheidet  dieser  Gummi  aus,  and  lost  Pflanze»» 
leim  und  Zoelmr  matp  die  man  auf  die  Art  nmuntp  dsft 
man  die  spirituose  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt,  und 
dfia  Alkohol  abdastillirt,  wo  dann  dar  Pflam^nleim  ia 
einer  AnOdsmi^  mi  Zocker  ediwimmt  nd  weggeno» 
men  werden  kann.  Eine  ganz  ähnliche  Verbindung  von 
Pflanzenleim  mit  Gummi  bleibt  in  der  Flüssigkeit, 


m 

m 

caria's  «Glnteft  mit  Alkohol,  abgeschieden  wird,  md 
Pflanzenleim  und  Gummi  können  daraus  auf  gleiche  Weim 
von  eiaander  getrennt  werden«  Ans  diMar  Gmnmi  aaft-» 
kaltenden  AnfMeangt  wird  der  Pfleaaenleim  nldit  von  Cjm» 
eisenkalium  gefällt,  wenn  sie  nicht  zuvor  mit  einer  freien 
fiaore  vermischt  war;  aber  von  Queeksilbarcblorid  and 
^roB  Gallapfelinfosicm  wird  er  stark  gefallt  nnd  von  kah» 
lensaurem  Alkali  stark  getrübt. 

A)  Das  Pilapieneiweifs  bleibt^  nacb  Aaskodmaj 
Becearia's  Ghiten  wk  Alkokol^  cnraek  «).  Ba  Imt 


.  •)  Ich  mufs  hier  etwas  über  die  voa  Taddei  mit  Beccaria*« 
Gluten  angestellten  Versuche  anführen.  Unbekannt  mit  dem,  wi» 
Ein  ho  f  vor  ihm  gethan  hatte,  behandelte  er  B  e  cca  r  i  a's  Glu- 
lea  mit  kocbeadem  Alkohol»  dampf ts  die  Anflösaiig  mr  Xrociuie 


» 
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bedeutend  an  Volum  abgenommen^  hat  alle  Elasticitat 
verloren  und  trocfcne(  sehr  l^cbt  zu  einer  weifsen  oder 
vrei&graaenf  luuitigw  und  bartm  Masae  «in.  Wx  einet 
tekr  Mbwaeben  Lf|i:^e  von  Kalibydrat  übergössen,  sobwilU 
es  zuerst  auf  und  erweicht^  und  löst  sich  hierauf  »u  einer 
Uaven,  farbleeea-  flisaig^uütß  mit  Uiaierleaspng  von.  Kleye 
und  Sporen  von  enbangeoder  Starkei  $laL  Die  AoflSuing 
in  Kalibydrat  hat,  wenn  sie  mit  Pflanzeneiweifs  gesattigt 
und  Drei  von  kohlensaurem  Alkali  war,.jjlen  Geschmack 
verloren,  und  giebt  beim  Abdampfen  snerat  etwas  geroiii« 
nenes  Ei  weiß,  und  hinterläfst  dann  eine  weifse,  am  Glase 
haftende  Masse,  (ÜQ  sich  wieder,  mit  Hinterlassung  des 
beim  AUiampfen  cMgnUiten  Tbeiles,  in  Waner  anfldfll» 
Wild  eine  Auflösung  von  Selibydrat.  völlig  ikiit  PAancen« 
eiweils  gesättigt,  und  dieselbe  mit  Metall-  oder  Erd- Salzen 
vermischt,  ao  enftrteben  entapiechende,  meist  nnaufloslicbe 
Verbindimgen  vom  PJBameneiweila  mit  der  ausgetanaclw 
ten  Base,  gerade  so,  wie  ^  mit  dem  thierischen  Eiweifs 
der  Fall,  ist«  Die  Verbindung  mit  £iaenoxyd  ist  nach  dem 
ITrociuien^  ilonkeltteib,  dae  nit-  JSisenoi^iü  weUs,  en  det 
LdA;  gelb  werdend,  die  mit  Kupferoxyd  blaß  blai]grön# 
und  die  mit  Quecksilber-  und  Bleioxyd  schneeweils.  Ich 
habe  aehon  •pben  daa  Veibalten  aeiner  talkalixehen' Auflo* 
rang  m  Sinren  .erwÜmt.«  Daa  Pflanaeaeiweila  aoa  Wei* 
zen,  das  einzige,  womit  ich  Versuche  gemacht  habe,  hat 
mit  dem  tbierischen  Eiweib  darin  Aehnlichkeit,  dafs  es 
aas  aeiner  elkaliscben  Auflösung  tilebt  durch*  fiberacbuarig 
zugesetzte  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  gefällt  wird,  son» 
dern  dafs  sich  der  im  ersten  Augenblick  zeigende  Nieder/- 
schlag  dnrch  einen  gröfieren  Ueberachnia  von  Eugesetater 
Säure  wieder  aoflöst,  mid  dieae  Auflösung  kann  durch 


ab,  und  nahm  das  erhaltene  gelbe  Gemenge  yon  Pflanzenleim, 
Gummi  und  der  eigenen,  oben  erwähnten  Materie  für  einen  neuen 
Besiandiheil  vom  Pflanzenreich  an,  den  er  Gliadin  (von 
Leim)  nannte.  Das  im  Alkohol  Unaufgelösie  hielt  er  für  den 
Grundstoff  der  Hefe,  und  nannte  es  Zimon  (von  ^f//M9»  Hefe)« 
Diese  Namen  und  die  damit  verknüpften  Antidildn  iinä^on  Tai- 
gen chemischen  Schrifutellern  angenommeii  worämu 
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freiwilliges  Abdampfen  concentrirt  werden^  ohne  daß  daj 
Pflanzeneiweifs  coagulirt;  aber  durch  Zusatz  einer  ande- 
ren Mineralsäure  coagulirt  es  sogleich.  Nach  dem  Gerin- 
nen in  der  Wärme  und  nach  dem  Trocknen  wird  das 
PHanzeneiweifs  nicht  mehr  von  Phosphorsäure  oder  Essig- 
säure aufgelöst;  es  schwillt  in  beiden  auf,  wird  klar,  durch- 
scheinend und  gelblich,  und  wird  es  dann  mit  Säure  und 
Wasser  gekocht,  so  wird  es  klarer,  voluminöser  und  fast 
farblos,  aber  nur  unbedeutend  wenig  löst  sich  in  der 
Säure  auf. 

Das  PHanzeneiweifs  wird  nicht  von  kohlensaurem 
Alkali,  und  nach  dem  Gerinnen  selbst  nicht  von  kausti- 
schem Ammoniak  aufgelöst.  Wird  eine  gesättigte  Auflö- 
sung von  Pflanzeneiweifs  in  Kalihydrat  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  vermischt,  so  schlägt  sich  ein  Theil  vom  aof- 
gelösten  Eiweifs  nieder,  löst  sich  aber  in  mehr  zugeseti- 
tem  Wasser  wieder  auf.  Aus  seiner  Auflösung  in  Säuren 
wird  es  am  besten  durch  kohlensaures  Ammoniak,  wie^ 
wohl  nicht  vollständig,  in  weifsen,  nicht  zusammenbak- 
kenden  Flocken  gefällt;  kaustisches  Ammoniak  aber  trübt 
diese  Auflösungen  nicht.  Der  Niederschlag  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  wird  beim  Auswaschen  durchsichtig 
und  schleimig,  und  eine  Portion  löst  sich  davon  im  Was- 
ser auf.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  coagulirt  nicht 
beim  Kochen,  wird  aber  von  ChlorwosserstofFsäure,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Galläpfelinfusion  gefällt  oder 
getrübt.  Dafs  die  Auflösung  des  Pflanzeneiweifses  in  Säu- 
ren von  Cyaneisenkalium  und  von  Galläpfelinfusion  ge- 
fällt werde,  habe  ich  schon,  als  zu  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften des  Pflanzeneiweifses  gehörend,  angeführt.  Der 
Niederschlag  mit  Cyaneisenkalium  ist  weifs  und  üockig; 
der  mit  Galläpfelinfusion  graugelb.  Das  PHanzeneiweifs 
bat  zum  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  gleiche  Verwandt- 
schaft wie  das  thierische  Eiweifs,  und  wird  davon  so- 
wohl aus  völlig  gesättigten  Auflösungen  in  Kalihydrat,  als 
aus  seinen  neutralen  Verbindungen  mit  den  Säuren  ge- 
fällt; ahex  seine  Fällung  wird  von  überschussiger  Säure 
aus  den  Auflösungen  in  Essigsäure  und  Phosphorsäure, 
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Im  Mnzigen^  welche  SSur»  Itii'UciMMdiiilk  wiImImi  hSn* 

len,  verhindert.  Wird  Pflanzeneiweifs,  welches  nocb 
liebt  ftirockiiet,  oder  wtfkbes  dordb  Bfnetumn  «mit  JS«i§* 
piore  and  Ahtpahton  «ufgeqooUM  lat,  ntt  «ner  AnOft- 
long  von  Quecksilberchlorid  Übergossen ,  so  verbindet  es 
iich  darait^  wird  mMLttrcbilcht^g.md  mrbarUitf  *yirad<»»yia 
ihMriidMi  BIwwlL.  

Der  Pflanzenleim  und  das  Pflanzeneiweifs  in  Vermi- 
icbang^  imd  vielleicht  «Dcb  einzela  fur.«icb^  haben  unter 
MitirurkMg  ynm  Wanw  Jtßi  Yitmm  ^Im  Mcbü  mecfc« 
inirdige  Wkkimg  auf  die  Starke,  welche  von  Kirch, 
floff  entdeckt  und  von  de  Saussure  weiter  untersucht 
mdm  JA  Um  fßmnm^  2  Tb#  I^Ugtoffebtarha  wil 
I  Tfa.  Wasfer,  and  rührt  sie  nach  and  nedi  in  20  Tb. 
kochenden  Wassers  ein,  wodurch  sich  ein  Kleister  bildet; 
{Bit  dmaelben  wwiifbr  jnaa  1  Tlu  feio  gettoteiei^ 
jettockneMi  Glotett  ton  BMcarie,  and  «etat  da«  Ge» 
menge  8  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  -|-50o  bis 

aus.  SfibdH  naeb  2  Stunden  bat  aeine  CkKMistena  ab» 
genanMneBy  waa  nacliber  acbnall  Dortfabrt^  ao  daf«  die 
Flüssigkeit  dünnflüssig,  klar  und  süfs  wird.  Dabei  ist  ein 
Fbeii  der  Starke  i|i  .Gnmnii  und  ein  aodecer  Theil  in 
Cocker  verwandelt  worden,  ohne  dais  etwas  aus  der  Luft 
iufgenommen  wird;  nur  ein  kleiner  Theil  Kohlensaure- 
^  geht  iiierbei  weg»  Wird  daher  da$  Gemenge  einge- 
Hockaet»  ao  wiegt  aoobf  wie  siivor,  3  Tbeik.  Nach 
le  Saussure  zieht  kalter  und  verdünnter  Alkohol  aus 
lern  eingetrockneten  Uemispt^e  ^  vom  Gewicht  der  Starke 
^ndur  aoif  nad  Wasi^ .  mcbher  j-  Qwnmi,  Der  fiück* 
itand  besteht  aas  noch  anveränderter  Stärke  mit  Gluten, 
^reicher  dabei  sauer  wird,  und  das  Vermögen,  auf  neue 
Mika  einanwirken^  ganalicb  o^er.  grölstentheiis  verloren 
bt  Dieses  Yerbaben  erkürt  die  Zackerbildung,  wenn 
inan  mit  Wasser  durchweichtes  Getreide  keimen  iäist,  und 
ea  nachher  in  der:  Hitae  au  Mak  trocknet.  Kirchboff 
giebt  an,  dals  die .  cockerbildende  Eigensehaft  des  Pflan- 
Eenleims  und  Pflanzeneiweifses  sich  auf  eine  grölsere  Menge 
ätttkej  als  in  den  »Saainenkomern  enthalten  ist^  erstrecke^ 
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Malz)  und  2  Th.  Stärke  sehr  genau  mit  4  Tb.  Waes«' 

änrebouBtigi,  MeMof  14  kochetideB  Waam  wagBBMt  ^ 
WtvitUf  vnd  düfl'  Osift^nge  vot  vd  MhndWni  firludlMi 

bewahrt  wird,  diese  Flüssigkeit  schon  nach  Verlauf  einer 
Stunde  ganz  sOfii  getrordeo  isi»  Wirtbaban  bei  detSütlm 
geseban,  da&  dleaalba  mit  dar  Zeit  woä  aaHMt  In  ZodMr 
übergeht,  aber  offenbar  wird  diefs  hier  durch  die  Ge- 
genwart des  PÜanzenleims  und  Päanzeneiweilm  batchlao> 
ii%t^  tmd'  dieser  Tenodr  erküm  den  Vorgang  Mm  BIvu 

brauen,  wobei  man  mit  kochendem  Wasser  Malzschrot 
fibergieüst,  welches  jene  Stoffe  mit  einander  vermischt 
Mlfaalr^  trobl  damit  tunrOhrt;  *Mcsh  4nm  EAalw  dar 
Flüssigkeit  sie  abeapft,  erwärmt  und  wieder  aufgiefst« 
Da  bildet  sich  nun,  nach  hinreichend  oft  wiedioriioltem 
Anfgiefim^  die  Fldsalgkeit^  tiFelebe  WfliM  gaaa— t  ^nd^ 
noA  welebo  mm-taicbt  aliein  -den  beim  Keimen  gebiMe* 
ten  Zucker  enthalt^  sondern  auch  noch  eine  neue  größere 
Portion  davob^  die  .durch  krtige&dtm  Mitwiriumg  dea 
Warmen  l^assera  entftandeii*  ist*  Vett  deir  bessaven  edav 
schlechteren  Leitung  der  Operation  hängt  die  Bildung 
einer  sälseren  oder  wenigmf  aOfiMi  WCtoe  ab^  d.  b»  es 


m 

■ 

n 

ff 

bUdnng  aus  der  im  Schrote  nodi  vorhandenen  unvesan- 
datten  Stärke  befördert. 

Wird  Mebl,  weldkes  ein  imilge«  Gemenge  i^  Mam- 

tenleim,  Pflanzeneiweifs  und  Stärke  in  ganz  unveränder- 
tem Zustand  ist,  in  kleinen  Antbailen  in  Wasser^  weichet 
im  Kochen  ist,  ^ihgarfilirv  mKl  gnt  damtt -vanolschc,  aö 
lösen  sich  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  mit  der  Stärke 
m  einer  üussigen,  dicken,  durchsdOieinenden  Masse  anf^ 
weiche,  wenn  sie  sei»  sieif  und  coauenirtkt  kit,  naut 
Namen  Mehlbrei,  oder,  wenn  sie  sehr  dünn  und 
dünnt  ist,  unter  dem  Namen  Mehlsuppe  bekannt  ist,  uiul 
banfig  ein  Gerictit  der  arbeitenden  -Klasse 'aosmaebt  Hmm 
so  beschaffene  AtifMsang  erbalt  man  nicht  von  Qietett  siW 
lein.  Sie  kann,  nach  de  Saussure 's  Versuchen,  zersetzt 
ymd  der  Gluten  mit  dem  PüanaeneiweÜa  amgifilk 
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imt,  wen&'ne  mit  €tw«s  SdiweMsaare*  i)«nnitdit  uid  er- 
liittt  wird^  so  daft  ehie  völlig  dumia  Flteigkeit  antüdil. 

2)  Pflanzenleim  und  Pf lanzenei weifs  aus 
Roggen  lösen  üch,  nach  ßinhol's  yec$ucfaen>  in  dem 
Weaser  aaf^  woadt  man  einen -1»  LehM  "eingebande^^ 
nen  Roggenmeblteig  so  lange  knetet^  bis  im  Tache  cn- 
leut  nur  eine  weiche j  elastische  Masse  zurückbleibt,  die 
Mch  auf  k^e  Weiie  wie  jene  Texhait.  Ana  dem  Watter 
smt  sieh  die  8iMie  aby  «d  die  dauBher  tiebeode  Flit^ 
sigkeit  ist  klar  weingelb.  Wird  dieselbe^  nach  dem  Fil- 
tnmi>  bis  fast  som  l^ocben  erhitst^  so  coagoliit  sie  und 
asitt  ab      Pf lanseneiweifs  in  jgeoBmk,  WeÜktn  Floh» 

ken,  die  eine  bemerkenswertbe  Aehnlicbkeit  mit  dem  fri- 
schen Käse  aus  Milch  haben  ^  die  aber  nach  dem  Trock« 
Jlen  fast  schwm  werden«  Wird  die  geronnene  Flüssig- 
keit filtrirt  nnd  anr'-ddnnen  Bicfractdidte  abgedampft^  so 
erhält  man  daraus  ifj  den  Pf lanzenleim^  mit  Idülfe 
ton  Alkohol^  womit  man  so  lange  digetirt^  als  er  noch 
anßöst.  Die  Flüssigkeit  wird  mit.  etwas  Wasser  irermisdit 
und  abdestillirt,  wobei  zuletzt  eine  schwache  Auflösung 
von  Zocker  anruckbleibti  in  welcher  der  Piianzenleim  in 
Gestak  grofter,  braooer  Flocken  schwimmt«  Das  Flus- 
sige wird  abßltrirt  und  der  Pflanzenleim  einige  Mal  mit 
heiisem  Wasser  gewaschen,  wobei  er  zu  einer  klebrigen^ 
B&hen  und  elasltsoiien  Masse  aosammenbaftet,  ähnlich  dem 
Pflanzenleim  aus  Waisen,  aber  weniger  elastisch«  In  kal- 
tes Wasser  gelegt,  zerfällt  er,  wird  aber  das  Wasser  zum 
Kochen  erfaitat^  4o'gAtt  er  wieder  in  einen  Klumpen  an- 
ssmmen,  Y^vtd  alter  lind  weniger  gefärbt,  während  dmt 
Wasser  gelb  wird.  Seine  kochendheifs  gesätligte  Auflö- 
sung in  Alkohol  wird  beim  Erkalten  unklar.  Von  Was- 
ser wird  die  Aitflösaog  mikfaicht^  welches  wenigstens  cd- 
nen  Tbeil  vom  anf^gelösteii  niederschlägt.  Aetber  färbt  sich 
von  diesem  Püanzenleim  gelb,  indem  er  eine  Portion  von 
seinem  färbenden  Stoff  aussiebt,  den  Pflanaenleim  aber 
tmanfgeldst  liisr.  In  «einem  Verhallen  au  Sfiuren  nnd 
Alkalien  gleicht  er,  so  weit  Versuche  darüber  angestellt 
sind,  dem  Füanaenleim  aus  Waiz^ 
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Die  Aufloslichkeit  des  PBanzenleims  au8  Jloggen  be- 
robt  «uf  der  Verbindoog  mit  einer  Sttbeteni^  weldie  der 
Alkohol,  beim  Anmieheii  des  PiUnxeiikims  m»  dem  Bfick- 
slande  vqm  eingekocbten  Wasser^  unaufgelost  lälst,  und 
die  sich  voUliotiimea  wie  Gamml  verhak.  Diese  gemein» 
scbaftlidie  Aiifl6soog  voot  Pfleaeeiileim  mid  Gnmiviiy  aas 
welcher  das  Pflanzeneiweifs  durch  Erhitzen  abgeschieden 
wurde,  ist  nicht  sauer,  bekommt  aber  nach  einiger  Zeit 
die  Eigenschaft^  auf  freie  Sinre  sa  reagkeo«  Voa  sn^ 
mischten  Säuren  trübt  sie  sich  anfangs, .  klart  sieb  aber 
nachher  wieder  durch  Zusatz  von  mehr  Säure.  Hiervon 
macht  jedoch  die.  Schwefelsaure  eine  Aosnabme,  dann 
naob  12  Stunden  hat  sie  einen  Theil  des  aufgeldeten  Pflan- 
zenleims in  blocken  abgeschieden.  Die  Auflosung  wird 
nicht  von  den  Hydraten  der  Alkalien^  von  Baryt-  oder 
Kalk*  Wasser,  und  nicht  von  schvrefelsaurem  Eisen  gcifilk; 
dagegen  aber  stark  von  kohlensaurem  Kali,  und  dieser 
Niederschlag  Ist  nachher  in  reinem  Wasser  auflöslich.  Auch 
von  Gallapfelinfiision  wird  sie  gefallt^  und  dadurch  der 
Pflanaenleim  vollkommen  abgeschiedeiL 

3)  Pflanzenleira  und  Pf  la  nzenei  weifs  aas 
Gerste.  Nach  £inhof 's  Yersudien  ist  der  Püanaenleim 
in  reifer  Gerste  ao  innig  mit  den  Starlte  vereinigt,  da& 
letztere,  selbst  durch  Maceration  in  einer  verdünnten  Auf- 
lösung von  Kalihydrat^  nicht  völlig  davon  befreit  wer- 
den kann«. 

Einen  Theil  des  Pflansenlelms  mit  Pflanieneiweils  er- 
hält man. auf  gleiche  Weise,  wie  aus  Roggenuiehl,  durch 
Behandlung .  mit  Wasser^  in  aofgelösier  Gestalt.  Das  PJBaa- 
aeneiweib  wird  beim  Kochen  und  Abdampfen  abgeadUe* 
den,  und  der  Pflanzenleim  bleibt,  mit  Gummi  verban- 
den, in  Auflösung,  woraus  er^  wie  bei  dem  aus  Boggeo, 
mittelst  Alkohol  ebgeschieden  wird,  indem  dkaer  dea 
Zucker  und  Pflanzenleim  auflöst  und  das  Gummi  zoruck- 
lalsU  Der  so  erhaltene  PHanzenleim  gleicht  dem  aus  Ri^ 
gen,  ist  aber.wepiger  Idebcig,  und  wird  ancb  in  gerin- 
gerer Menge  erbalten.  ^ 

Aus  unreifer  Gerste  dagegen  lunn  der  Pflanzenleiin 

■ 
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Mcteer  abgesdiiedm  werden,  wenn  man  die  Gerste  Iii 

Wasser  zerrührt,  und  die  Flüssigkeit  dann  klar  werden 
ImEu,  wobei  sich  Kleye  und  Stärke  zu  Boden  setzen^  and 
eine  unklare^  ancb  in  der  finhe' nichts  mehr  abseilende 
Flüssigkeit  darüber  bleibt.  Dieselbe  wird  vorsichtig  von 
der  Stärke  abgegossen  und  darnach  durch  Papier  filtrirt^ 
eof  wekhem.  sie  dne  grangrune  Matecie  surucMalsty  weL« 
che  Pflemenlelni  ist,  der  sieh  mit  Leichtigkeit  In  AIkob(d 
auflöst,  und  daraus  sowohl  von  Wasser  als  von  Gall- 
iplelinfusion  gelallt  wird.  Er  verhak  sich  im  UebrigaA  - 
sn  Alkalien  und  Sfluren,  welche  densell>en  airflösen,  wie 
Pilanzenleim.  Aus  der  ßltrirten  Flüssigkeit  schlägt  sich 
darch  Aufkochen  Filana&eneiweiis  nieder,  worauf  sie  kejne 
liemerkenswenlien' Spttrea  weder  von  diesem^  noch  vom 
PJSanzenlelm  enthält.  —  In  der  gereiften  Gerste  bat  dem» 
nach  eine  nähere  Verbindung  zwischen  PiUnzenleim^  Guoipii 
und  Stacke  statt  gefunden»  als  in  d^  nmeifen^  aus  wel» 
eher  sich  ersterer  ,  leichter  abschiaiden  laßt  ^ 

4)    Pf  lanzenleim    und   Pflanzeneiweifs  aus 
Hülsenfrüchten,    fiinliof»  welcher  dieselben  auerst 

% 


Ich  ma(j  hier  eines  Beatandiheile«  Tom  MaSa  fZea  Mays)  er- 
wihnen,  welcher  in  dieaer  Getreidearc  dem  PAansenleint  so  ent- 
aprecben* scheint,  und  ron  Gorham  den  Namen  Zeine  erhal- 
ten hat.  Min  erhält  ihn  durch  Behandlung  von  Maismehl  mit 
'Wasser,  attf  gleiche  Weise,  ivie  man  aus  Weizenmehl  Beccaria's 
Gluten  macht ;  es  bleibt  hierbei  auf  dem  Tuche  eine  in  Wasser 
unauflösliche  Substanz.  Man  digerirt  dieselbe  mit  Alkohol»  ver- 
mischt die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  und  destillirt  den  Alkohol 
ab.  Man  erhält  dann,  mochanisch  mit  dem  übrigbleibenden  Was- 
ser gemengt,  einen  gelben,  weichen  und  biegsamen  Körper,  wel- 
cher grofse  Elasiicilät  und  Zähigkeit  besitzt,  und  weder  Geruch, 
noch  Geschmack  hat.  Er  wird,  aufser  von  Alkohol,  auch  von 
Aeiher  auFgeiösi;  aber  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  wirken  we- 
nig darauK.  Er  unterscheidet  sich  vom  Pilenzenleim  hauptsäch- 
lich dadurch,  dafs  er  keinen  Stickstoff  zu  enthalten  scheint,  in- 
dem er  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  giebt,  und  in  feucht- 
lem  Zustande  lange,  ohne  zu  faulen  oder  übel  zu  riechen,  aufbe- 
wahrt werden  kann..  In  fetten  Oelen  iat  er  unaoflöflich,  aber 
«oflöalich  in  Terpealbin5L  .  Es  geht  ana  dem  Angefubrtan  her- 
Tor«  dafa  daa  aogenannie  Zein  im  Mala  den  FAanzenleim  eraetsu 
Der  Maia  enthalt  aofaerdem  Pflanzenefweila,  welcbea  aicfa  beim 
JEriiitsee  aas  dm  Wisaer  «bstot. 
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leim  animalisch- vegetabilische  Materie  der  Hülsenfrüchte, 
ind  war  der  NUkumg,  dafii  m  aicht  wynilkh  mit  dm 
PflaMimleiiii  mi  dm  CereaUen  mtanutiengesieOt  wudta 

könne.    Man  erhält  ibn^  z.  B.  aus  Erbsen,  auf  folgende  I 
Weit«:    Die  Erbten  wecdao  in  Wasser  geweicbt,  bis  oa 
aufgeqaoUm  lad  w>ileb  gewoDdüi  aiady  wonaiif  «Mni  ib 
in  einem  Mörser  zu  einem  gleichförmigen  Teich  zerslöfst, 
welchen  man  mit  Wasser  anrührt  und  durch  ein  feines 
Sieb  aeiht.    Ana  d^  dnrcfagelanfeaen  y  von  daa  UBUmm 
befreiten  Flüssigkeit  fällt  zuerst  reine  Stärke  nieder,  und 
darauf  eine  Schicht  von  püanzenleimhaltiger  Stärke,  wäb- 
iMd  die  FlQsiigkflit,  wla  eine  Mblcl^  unklar  bktt^  DUb  \ 
kommt  von  dem  Pflamenleira,  welcher  nicht  niederfallt,  | 
und  welcher,  bei  dem  Versuch  ihn  abzufiltrireuj  die  Po- 
ren des  Papiers  verstopft   IMsse  Flössigkot  amis  akge* 
gössen ,  und  mit  wmiigstens  dem  gleichen  VoIubi  Wasser 
verdünnt  und  in  Ruhe  gelassen  werden;  nach  24  Stunden  i 
h»  sieb  ein  neblförariges  Pulver  abgasau^  das  aufs  f d-  j 
trom  genoimnen  werden  kann.  Die  Flissigkelt  kürt  sidi  | 
auch  beim  Erwärmen  bis  zu  -j-60o,  dann  hält  der  Nieder- 
schlag aber  auch  Püanxeneiweils.   Der  auf  dem  Fiker  gs* 
saminelle  PflaaBenleim  ist  pnlverfSrmig,  weiisy  ohne  Ge> 
schmack  und  Geruch,  und  röthet  das  Lackmuspapier,  wie 
lange  man  ihn  auch  waschen  mag.   Diese  saure  Beaction  • 
riUirt  von  einer  Portion  mit  dem  PAanzenleim  chsmisfh  I 
verbundener  saurer  phosphorsaurer  Kalkerde  her.    Er  läfst 
sich  SU  einem  klebrigen  und  zusammenhängenden  Teig 
kneten.  Oer  dorch  Gerinnen  in  der  Wirme  an^leich  ont  ; 
Pflanzeneiweifs  abgeschiedene  Pflanzenleim  bildet  große, 
käseähnliche  Flocken,    ßeide  bilden  nach  dem  Trocknen 
eine  beUbraone^  durchsichtige  Massa^  wdcbe  dam  Tisdk 
lerleim  ahnlich  und  leicht  zu  pulvern  Ist    Der  in  der 
Ruhe  abgesetzte  wird  leicht  von  Alkohol  aufgelöst;  die 
Adflosnng  in  koobendbeiftem  wird  sowdbl  beim  ErkalMa^ 
als  bei  Vennlscben  nlft  Wasser  milcbicllt'»  Aber  in  AethsTf 
so  wie  in  fetten  und  ilücbtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich. 
Concentrirte  Schwef elsinse  löst  ihn  an  einer  beilfafsa^ 
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M  FMMgkeit  auf,  woraus  er  wieder  von  Wasser  in  zu- 
sammenklebenden Flocken  gefallt  wird.  •  Ma£ug  starke 
Stifütetma»  lirte  Um  toJb»  ctoe  lim^tiiliBiiaiüi;  Chlcv^ 
winef,  GUorwaMpntoiMhm  «nd  EssigsioM  lOmi  Um 

auf.   Die  Alkalien  schlagen  ihn  daraus  wieder  nieder« 
lUoitiaciie  ASktOm  Idmm  Am  aabr  lüalit,  4)1im  UüUa  Jtm 
Wim,  anf,  aiiar  dl»  AnOteing  wMl  olaln  Idir,  «ad 

hinteria&l  immer  auf  dem  Filtrirpapier  eine  schleimige 
Materie.  Er  wird  leicbt  aowofal  von  g«wdbiiliobeBiy  aJa 
wmSuk  koUaBsanmi  Kdl  anfj^dOit;  aelba  kMmumm 

Ammoniak  löst  ihn,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  auf. 
Am  allen  diesen  Auflosungea  wird  er  von  Säuren  nie- 
iBtgemMBgnu  Voa/  Mjdkwaaiar  -wird  er  hkht  aufgeUW; 
wird  er  dagegen  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurer 
Kalkerde  in  Kohlensäurewasser  übergössen,  so  erhärtet  er 
md  farlifait  aimn  groibaii  Tbttil  aeiner  * Aafloallclikeit  in 
kohlensaurem  Kali.  Ans  diesem  Umstand  erklärt  Ein- 
hof die  allgemeine  Erfahrung,  dals  Hülaenfrucbte  niemals 
ia  BnmiettWMaer  weicb  gakoeht  wMmt  weil  danaMia 
kaner  jenes  Kalksah  aufgelöst  «mbÜt.  •  * 

Mit  Stärke  giebt  dieser  Pflanzenleim  beim  Kochen 
mk  WaaMT  trfM  ibntich  bescbaffian^  kleiaiarartiga  Auflö- 
song,  wie  der  tom  'dßtk  Oetrafdeaifaa.  Baiin  firkaken 
der  kocbendheilsen  Auflösung  scheidet  sich  wieder  ein 
Theil  vom  Aofgelosteii  in  gelatinirter  Gestalt  ab^  wie  maA 
<Ma  bei-  der  EAaaasuppe  alcbt;  Bin  -Mdatar  TbeH  bleibt 
in  Auflösung,  und  kann  durch  Galläpfelinfusion  nieder^ 
gaacblagen  werden. 

Aaa  dar  Pldssigkeit,  worada  ailsb  tder  SflanMoleini 
nach  dem  Verdünnen  und  in  der  Ruhe  abgesetzt  hat, 
wird  dann  durch  Aufkooben  derselben  das  Piianseneiweils 
juadergeschlagen«  '    •  ' 

5)  Pf la nzeneiweifs  aus  emulsionbildenden 
Saamen.  Mehrere  Saamen  haben  die  Eigenschaft,  nach 
dem  ZaMdUm  tmd  Zarruht^ti  mit  Waiaar^  «ine  Mileb 
m  bilden,  bekannt  unter  dem  Naman  Bmulsio«,  wel- 
che vermittelst  eines  Seihtuches  vom  Unaufgelösten  ge- 
tramit  werden  kemu  Hiervon  bietet  die  Mandelmilch  ein 
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lösung,  sondern,  vrie  die  Kuhmilcb,  eine  Aufschlämmung 
von  sebi;  f einen  Kügelcbea  im  Wasser,  von  so  g«ria« 

geben.  Gleich  wie  die  Kugelchen  in  der  thieriscben  Milch 
aus  Käse  und  einem  fetten  Oele^  der  Butter^  be&teben^  sind 

Oele  toMmmeDgetelEt  Aber  die  PflitmemBSch  amerscbei* 
det  $icb  in.  «ofern  von  der  thieriscbea  iViücbj  dafs  sie  beim 
Kocbca  floinnr.  wobei  das  PAaaieneiweils  an»  der  fflfia» 
atgkeit  »wer  (M  niitreüst^  wekfaet  aber  beim  Rreieen  det 
Geronnenen  ausgedrückt  wird^  und  wovon  das  noch  Z$Ui* 
rndibleibeiide  mit  Aether  oder  Alkohol^  je  nach  d&r  wp- 
aeUedenen  Beachaffenheit  des  Oalea>  aBtgeaogOB  w«idaB 
kann;  so  läfst  sich  z.  B.  aus  dem  Coaguium  von  Mandel*- 
milch  das  Oel  nur  durch  Aether^  und  aus  dem  ^nuyilnei 
der  Mikb  von  Bicimisfcomeni  dnrch  Alkobol  mmmiAmu 
Das  zurückbleibende^  aoBgeprefste  und  mit  einer  von  jenen 
Flüssigkeiten  vom  Oel  befreite  PHanzeaeiweüa  ist  weil% 
nhd  wird  beim  Tiodknen  dnrchtiirht^  imd  apröda  wi« 

Tischlerleim. 

Aus  der  durch  Wärme  coagulirten  Pflanzen  milch  er» 
hih  man  dorch  Abdampfien  nod  Faike  ink  Alkobol  noch 
mdir  PflattBeneiweiTs;  den  Niederschlag  wäscht  man  mit 
Wasser  vom  Gummi  aus. 

Die  PJäaBaeBDukb  aetat,  wie  die  KnhmUdb  fiaba  nb^ 
wricher  nichts  andetes  ab  eine  JlSssigkeita-Schicbt  Ist,  die 
an  diesen  Kügelchen  reicher  ist,  als  die  übrige.  Lälat  maa 
sie  eine  Zeit  lang  stehen^  a(K,wbd  kie  sauer  and  gavinnt 
denn  gansdidii  wobei  das  leicblere  Coagulian  oben  «of 
schwimmt.  Sie  wird  von  Säuren  im  Aligemeinea  so  wio 
von  Galläpfelinfusion  coagulirt. 

6)  Pflanseneiweifa  ans  der  .llilcb  des  Knb-» 
baums.  Der  in  Amerika  in  den  Gebirgsgegenden  von 
Quito  wachsende  .sogenannte  ÜLobbamn.  liefert  einesi 
Mikbsafit,  wekher  necb  Boaasingaislft  und  Mariano 
de  Rivero  im  Aeufseren  und  Geschmack  der  Kuhmilch 
gleicht,  und  Müi^hfcfigelrhftn  enthalt,  die  aus  Wache  und 
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einer  Pflancensobstans  besleben,  weldie  hat  tnehr  Aebn- 

licbkeit  mit  dem  Faserstoff  des  Blutes^  als  mit  EiweiXs  hat* 
Dieae  Sobatanm  gerinnt  nicht  aogleich  beim  Kochen^  wea- 
belb  dieae  Milch  auch  gekocbl  werden  kann^  und  dabeli 
wie  die  Kuhmilch ,  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  bildet. 
Wird  aie  abgedampft^  so  fangen  i>ei  einer  gewiasen  Con* 
centration  Oelu'opfen  an  alcb  «benaetaen,  waa  ao  ranimmt, 
dafs  zuletzt  das  geronnene  Pflanzeneiweifs  als  eine  fadige^ 
durchscheinende  >  braune »  barte^  nach  gebratenem  Fleisch 
riechende  Masae  in  dem  geachmohenen  Fett  acbwinimt^ 
Am  beaten  erbfilt  man  jedoch  dieaea  Pflenaen^weila,  wenn 
die  etwas  abgedampfte  Milch  durch  Alkohol  gerinnen  ge- 
macht^ filtrirt  und  daa  Unaufgelöste  suerst  mit  Alkohol 
gewaacben^  mid  nachher  ^  dnreh  Behandlung  mit  Aether, 
vom  Wachse  befreit  wird.  Man  erhält  dasselbe  dann  in 
weifsen^  biegsamen  Klümpchen,  die  weder  Geschmack^ 
noch  Geruch  haben^  und  beim  .Trocknen  dnrehacheinend^ 
gelbbraun  und  hart  werden«  In  feuchtem  Zustand  wfrd 
es  von  Chlorwasserstoffsäure^  aber  nicht  von  Alkohol  auf- 
gelöat. 

In  dem  nlitcbSfatallcbett  Säfte  von  Carica  Papaya 

fand  Vauquelin  eine  ganz  ähnliche  Substanz. 

7)  Pflanzeneiweifs  aus  frischen  Stengeln  und 
Blattern.  Wkd  eine  frische  und  grüne  PAanae  serquetacht 
und  ausgeprefst,  so  fliefst  eine  unklare,  grünliche,  stark 
nach  Gras  riechende  Flüssigkeit  aus,  die  nicht  leicht  von 
aelbst  klar  wird  und  unverändert  durch'a  Filtrum  geht. 
Dieselbe  entbilt  wirkliche  Milchkügelcben,  aber  mit  gru-« 
nem  Fett^  wovon  die  Milch  die  Farbe  hat,  statt  dafs  sie 
sonst  weila  iat.  Diese  Milchkögelchen  können  entweder 
durch  Erwärmung  bia  -^60^  bia  70^^  oder  durch  Zusatz 
von  Alkohol,  einer  Säure,  einem  Alkali,  einem  Salze  u.  s.  w. 
abgeschieden  werden        iNach  der  Gerinnung  in  der 


•)  Einhof  fand,  daf«  der  ausgeprefjite  Saft  Ton  grünem  Erbsen- 
stroh zuerst  ein  grünliches  Satzniehl  absetzte»  welches  Stärke  war, 
und  dafs  nachher  aus  der  abgegossenen  unklaren  Flüssigkeit  durch 
Gerinnen  die  hier  in  Rede  itehande  Substanz  erhalten  wurde. ' 
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Wirm»  kttui  di#  PltoigWtit  fihifrt  wwdem,  wobei  äm 

das  grüne  Coagulum  auf  dem  Papiere  curücklälst.  Ei 
batitu  nUa  den  ganiea  Oraagsruch,  wovon  die  flimig» 
iMit  lumm  noch  SpocM  Migl»  £•  ntiadbi  ai^  mm  wiader 
leicht  mit  Wasser,  kann  aber  immer  wieder  durch  Filtri- 
xea  abgeschieden  werdkn*  £ft  besteht  ans  PJEiaazesneiweiTs,  | 
waihiindan  mk  elnani  Mrünan  waahtactlMB  Fett«  weicbef 
sich  mit  Alkohol^  oder  besser  mit  Aether  aussieben  lälst 
£twas  bJbibt  immer  zurück  und  ertheilt  dem  erhaltenes  | 
PAanatnciweila  eine  «:hwaicb  grualkfae  Ferbiu  Nacb  de« 
Trockner  ist  letzteres  schwarz;  es  hat  im  Uebrigen  aUe 
schon  oben  erwähnten  Eigenschaften  des  Pflanzeneiweüsesy 
ftufhüh  aber  losgoriebeoe  TbeUe  «nsn  Hobe  der  Pfianat^ 
welche  bei  Behandlnag  daa  Blwatfeia  adl  hagatiachii  Ul 

unaufgelöst  bleiben. 

•  Macht-  man  die  pmsgqpralsta  gtfine  jMUlch  md%  Sannn  . 
gerinnen^  so  whrd  ihre  gcflM  Farbe  ■efatoxt  nad  wkd 

grfiu. 

.  Pia  afug^prelste  grüne  Pflanze,  aut  Wnsser  and  SpU 
ritos  extrahirt,  enthalt  geronnenea  PBanaeneiweila»  weidbai  i 

man  durch  ßehandlung  mit  einer  verdünnten  Kaliauflö- 
sung,  aus  welcher  das  £iweUs  dnrcb  Sanren  gefällt  wei^  ; 
den  kenn,  erhalt» 

Der  Saft  von  farblosen,  zerriebenen  und  ausgeprefs» 
ten  Wurzeln j  a.  GL  Kartoffeln,  Runkeküben,  Hüben,  gjoi- 
ben  lUiben  a.  a.  w.»  «etat  beini  fiihiaea  ^aia  aieviUch  ata»* 
kea  Coagulum  eines  kaaeahnlichen  Pflanaeneiweifses  ab,  ia 
seinem  Verhalten  ähnlich  dem  ans  Waiien  und  emnUon* 
bildenden  Saamen. 

.  Pflamaanleim  und  PflanMelweift  haben  keiM  andaia 
Anwendung,  als  dals  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Pflao- 
lenstoffen  aur  Itfabrang  dienen.  Sie  bewirken,  dals  das 
Bpod  cmd  im  Allgemeinen  alle  ans  dem  Getreide  baret 
teten  Speisen  für  Menschen  und  Thiere  vollkommen  näh- 
rend sind,  weil  sie  jenes  stickstoffhaltige  Material  enthalt 
ten,  wahrend  dagegen  a»  &  KarfofiMn,  welche  aehr  w^ 
nig  Pflanzeneiweils  und  keinen  Pflanzenleim  enthalten, 
nicht  hinreichend  nährend  sind,  aulser  in  Verbindui^  mit 
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einer  gewissen  Pordon  enitnaifselier  Nabmng.  •  Des  Pflan** 
seneiweifs  in  den  grünen  Pfianzen  macht  dieselben  .naläQp> 
Ikharweiaefür  pflmimfrueode  Thiag»  aeligpihjwnd;  ob 
aber  diese  ms  den  PjHmaeiieiweila  elki  Mattrial  für  die 

Ätickstofitbalügen  ßestandtheile  ihres  Körpers  hernehmen,  ist 
pdit  «Mgemacbt.  Die  Versuch^  fügm^joJheemtmdaif  V^*^ 
nd  in  Wäcbsdioni  begrifiene  TUera  «nr  sk  SAckm  m4 

Zacker  oder  mit  stickstofffreien  Stoffen  zu  nähren,  wibpr 

jte  ffmUk  Rtenifto  von  aebr  ^oSsem  Inmease  geben.  * . 

'  .       .       •   •        •  • 

!  ^Pplieniik 

Der  SaameiftUiiib  der  Pflamenblutben  enthalt  eine 

eigenthümliche  vegetabilisch -animalische  Substanz,  welche 
weder  Pflanzeneiweifs  noch  Pflanzenleim  ist,  welche  aber 
Lm«  üman  BeMdlbiileB  fitickatoff  hm,  nnd  elao  bei  der 
Destillation  Ammoniak  giebt.  Der  Henptcharakter  dieser 
^abstanz  ist  ihre  Unaofloslichkeit  in  den  meisten  Auflo- 
jugsniiteb^  wie  Wassari  Alkohol^  Juiustischflm  nad  Lob- 
haieuimu  Alkali,  so  wie  ihre  Eigenschaft,  ndt  großer 
Lebhaftigkeit  zu  brennen.  Es  ist  nämlich  diese  Snbstani^ 
piekhe«  die  eT|dosionsahnlichp  flamme  bewirkt,  wenn  des 
logMiannte  Lycopodium  (der  Saamen  voil  Jjycopadium 
davatum)  einen  brennenden  Körper  berührt.  Four-^ 
croy  und  Yaaquelin  lenkten  zuerst  die  Aufmerksan^ 
kdt  auf  diesen  Stoff  bei  einör  Analyse  des  Saamensunba 
ier  Datteln.  Bticholz  gab,  bei  einer  Untersuchung  des 
arwähntem  Saamen  von  Lycopodiam^  mehrere  seiner  £i» 
^ensdieften  an»  nad  Jobn  bestiocunte  ihn  als  einen  eige- 
nen Pflanzenstoff,  und  nannte  ihn  Pollenin,  von  PoU 
lea  (Saamenstaub)» 

Man  «halt  es  am  besten  ans  dem  im  Handel  vor» 
kommenden*  Lycopodium,  indem  man  es  mit  Wasser, 
iUkohol,  und  zuletzt  mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat 
CKlsabirt;  hierbei  wird  nach  einander  Zucker,  Extract  nad 
hitaa  Oel  ausgezogen,  und  es  bleiben  zuletet  89,5  ¥roe. 
Pollenin,  mit  Beibehaltung  der  gelben  Farbe  des  Saamen- 
taabat^  aeiner  Pulverfonn  nnd  Brennbarkeit,  übrig. 
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Llfk  mm  et  In  feuchtem  Zostimi  iof  einer  SteBü^ 

wo  es  nicht  trocknen  kann,  so  fault  es  mit  übelriechen- 
der Ammoniak- Entwickeiung,  und  nimmt  suletit  den  Ge- 
mcb  von  ftmlem  Kiae  en«  Selpeteniore  eenetii  deiielbej 
wie  den  Pflanzenleim,  in  Aepfelsäure,  Oxelsäure,  biitere 
Materie  und  Talg«  Nach  Fourcroy  ist  das  Pollenin  von 
Dettefai  nt  geringer  Menge  in  Cblarwemarsto&aore  mit 
grüngelber  Farbe  aufloslicb,  und  daraus  durch  Alkali 
als  gelbes  Pulver  fallbar.  Beim  Kochen  mit  concentrir* 
tem  kaustischen  Kali  wird  et  aentört  and  entwickelt  Am» 
mbniak. 

In  Aetber  und  in  Terpenthinöl  ist  es  imauflöslicb, 

Fette  Oele. 

Die  feilen  Oele  kommen  im  Pflanaeaveich  yonngfiA 
1a  den  Seemen  ror,  und  tind  denn  für  den  Seemenlappen 

enthalten,  fehlen  aber  in  der  Substanz  der  Plumula  und 
Badicula.  In  den  Oliven  ist  das  Oel  in  dem  den  Kern 
-nmgebenden  •  FMseh  enthalten.  Eine  eiaaige  Wiii  te^ 
nämlich  von  Cyperus  escnlentmy  enthält  fettes  Oel;  aber 
die  wachsähnlichen  Oele  finden  sich  auch  in  mehreren 
enderen  Theilen  von  PAanieii^  •»  B.  im  Safte,  ki  dem 
sie  mit  Pflanseneiweifs  grünet  Satunehl  bilden,  im  Saa- 
menstaub,  und  oft  bilden  sie  einen  Ueberaug  auf  Blätteni 
amd  Fruchten. 

Die  fetten  Ode  werden  gewfibnHeb  dmdi  Aaspette* 
sen  der  zerquetschten  Saaraen  erhalten,  indem  man  diese 
ia  einen  Sack  vcm  starkem  Lehien  bringt  nnd  Bwitchta 
Metallplatien  mittelst  einet  Sdiranbeaappereu  ptelkt  ffie 
grofser  Theil  der  Saamen  giebt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Oel,  und  dieses  ist  das  reinste  und  t>este.  Um 
'aber  iKe  ganze  Menge  davon  en  bekonaaen,  mnit  das 
Auspressen  bei  einer  höheren  Temperatur  geschehen.  Zu 
diesem  Endzweck  wird  die  Saamenmasse,  so  stark  sie  es 
mtfagea  keaa,  vorsichtig  erhilat  nad  a.wiacheB  den  vai^ 
her  erwärmten  Platten  ausgeprefst.  Durch  dieses  Verfah- 
ren erlangt  das  Oel  eine  grölsere  Flüssigkeit,  es  gatinnt 

de- 
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dadurch  das  Eiweifs  in  emulsionbildenden  Saamen^  weU 
ches  sieb  dadurch  bester  vom  Oeie  trennt^  und  es  trock- 
I M  dediweh  in  ichleimlyi  Siimeii  der  fiebMni  ans;  et 
hat  aber  dagegen  das  Unvorlheflimfte,  nicht  selten  die 
Bescba£Fenheit  des  Oels  ui  veraadern^   tbeils  dadurch, 
ida&  die  fiearaen  geUnde  angebrannt  weide»^  theils  dt^ 
durchs  dafs  das  heilse  Oel  aus  dem  Saamen  SloffS»  aoft- 
aiiiimt^  welche  nicht  in  das  kalt  ausgeprefste  übergehen, 
mi,  wodnrob  das  Oel  fki  eher  ranaig  wird  und  verdirbc. 
Das  Gerinnen  des  Pflanzeneiweifses   und  das  gröfsere 
I  flussig  werden  des  Oeles  wird  schon  bei  -f-lOO»  erreicht; 
{mn  schreibe  deshalb  vor,  die  aeistobene  Seamenmasse  bn 
iDainplbade  und  «die  Platten  bi  itocbendeni  Wasser  so  eiv 
hitzen^  und  dann,  wenn  die  Masse  durch  und  durch 
-f  100®  erlangt  bat,  sie  schnell  unter  die  Fresse  so  btbi», 
gen  nnd  das  Od  amsadröcken.  — .  Bisweilen  sdieidet  man 
fettes  Oel  auch  durch  Kochen  in  Wasser  aus,  wobei  sich 
das  Oel  not  dem  Wasser  ansammelt«- 

Dle  Menge  wn  Oel  ist  bei  den  verschiedenen  &m* 
men,  und  vielleicht  auch  bei  derselben  Art,  je  nach  der 
Wittemng  und  dem  Klima^  sehr  ungleich.  Die  Wallnuls- 
ifcerne  emiialtett  ibr  balbes  Gewicht  Oel,  die  Saamen  von 
Brassica  oleracea  nnd  campestris  i,  und  die  Varietät 
Yon  Brauica  campesuUp  welche  Reps  heilst,  |.,  Mohn«- 
aaenen  //g,  Hanfiiaamen  \  and  Leinsaamen  f. 

Die  fetten  Oele  haben  im  ersten  Augenblick  keinen 
Geschmack^  sondern  sind  nur,  wie  auf  den  Fingern,  durch 
Um  SGbl%>frigbeit'  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  mei- 
sten haben  den  Getncii  der  Pflanze ,  wenigstens  so  lange 
sie  frisch  sind.  Sie  zeigen  weder  alkalische  noch  saure 
ftaaction,  Ihr  q^edfiscbes  Gewicht  ist  geringer,  als  das 
des  Wassara,  auf  dem  sie  folglich  schwimmen;  es  wecb* 
seit  ab  zwischen  0,918  und  0,936.  Auf  Papier  getropft, 
durchdringen  sie  dasselbe,  machen  es  durchscheinend  oder 
Bsadien  darauf,  wie  man  es  nennt,  Fettflecke.  Auch  ihre 
Consistenz  ist  sehr  verschieden,  wie  man  aus  der  des 
Wachses  siifibt^  welches  erst  bei  >|.68o  schmilzt,  und  der 
lea  LntaHUs^  weiehea  sich  noch  bei  ~209  flussig  erbSIt. 
///.  25 
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Eine  und  dieselbe  Saamenart  enthält  gewöhnlich  Oele  von 
veracbiedener  Scbmelzbarkeit,  so  da£i  sieb  durch  Abkuh- 
lang  des  Oelm  ein  TiMil  mn  fincimn  briiigen  USk^ 
während  sich  ein  anderer  Theil  Aussig  erhalt.  Chevreul, 
welcher  diesen  Umstand  zuerst  bemerkte ,  nahm  an,  dals 
«U«  Oel0  «ot  swcten  beatfindany  manlich  aiiwp  aebwmr 
jchmelzbaren  talgäbnlichen,  welches  er  Stearin  (voa 
tf-ritf^»  Talg)  nannte,  und  einem  leichter  scbmelzbareiif 
bei  gewöbnliober  Lnft-TenperaUir  Auasi^f  wakbet  er 
El  ein  (von  fA«i#y,  Oel)  nanniei  was  er  nacUicr  In  OWa 
umänderte.  £s  ist  gewüs  von  Wicfatigkeitt  diese  ungleich 
Mcfauchmelthami  Arten  wn  Fett,  ans  dewan  ein  mmg^ 
preftle»  Oel  gemlseht  sein  kann^  cn  nnterscbeiden;  aber 
kein  Umstand  kann  verbürgen,  dals  es  nicht  mehr  als 
mrei  Oele  von  mgleicber  Scbmekbarkeit  enibalten  konoab 
Um  wenigstens  das  am  schwersten  sdnaalabare  ikmi  eiMn 
leichtschmelzbaren  zu  trennen,  hat  man  mehrere  Metho- 
den. Entweder  wird  das  Oel  kunstlicb  abgekühlt,  so 
daüi  ein  Tfaeil  davon  gesteht  nnd  sich  aossebeidet,  den 
man  auf  Löschpapier  nimmt  und  zwischen  erneuertem  Pä» 
pier  so  lange  ausprefst,  als  es  noch  fett  wird;  der  darauf 
BttrückUeibende  Theil  ist  Stearin.  Ans  dem  Paptar  kamt 
das  Elain  erhalten  werden,  wenn  es  mit  Wasser  gekocht 
wird,  wobei  das  Oel  auf  der  Oberüäche  schwimmt  und 
das  dorchnaiste  Papier  im  Wasser  n  Boden  ainkt  Odsr 
man  löst  das  Oel  in  kochendem  Alkohol  anf,  woraus 
das  Stearin  beim  Erkalten  niederschlägt,  und  das  Eiaia 
mil  weniger  Stearin  im  Alkohol  bleibt;  dncb  bebuUawwi 
Abdampfen  erhalt  man  noch  mehr  Stearin,  und  hieraaf 
das  Elain  ^  wenn  man  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser 
vermischt  nnd  den  Alkohol  abdampft.  Indessen  enthaltan 
bc^de  kleine  Einmengungen  von  einander.  Das  Blaln  eiw 
hält  man  auch  durch  Digestion  mit  ungefähr  halb  so  viel 
kaustischem  Natron^  als  an  seiner  Anüdsnng  ecfocderlich 
ist;  hierbei  verwandelt  sich  «erst  das  Stearin  fci  Seiii 
und  hernach  eine  Portion  Elain;  das  übrigbleibende  ist 
reines  Elain.  Diese  Trennungs-Methode  gluckt  indessea 
JMV  mit  Ansehen  nnd  ludt  ansgeprebten  Oalan*  Oieae  bei* 
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den  Bestandtbeile  der  fetten  Oele  sind  in  ungleichen  Oelen 
nicbt  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  der  yiUftr^ied 
«viKbM  dm  (Mm  Jmiahi  lr<in<wriy  fai  einer  tm^eick 

proportionirten  Vermischung  von  Stearin  und  Elain^  auch 
baben  die«e  .ia  ihrm  geuri^nnten  Ziütaude  nicht  dieaellMUi 
Mflük*  odir  UnUKmgß^Puakm^  tttudem  deit  wae  M 
^tieeni,  bei  gewöhelidier  Lefe- Temperatur  fe8ten>  fetten 
Gel  Elflin  ist,  könnte  Stearin  bei  einem  meiir  IflichinchmBla» 
Um  Oete  aein. 

Die  Oele  kAMeii  in  eeiekk>Mnias  GelilM 
ohne  Veränderungen  zu  erleiden,  aufbewahrt  werden;  aber 
beim  Zutriti  der  Luft  verindeni  aia  aidi  nach  md  naeb. 
GeiHaae  Oele  weiden  jdicker  Und  trookneo  coktit  an  einer 
durchsichtigen,  gelblichen  und  weichen  Substanz  ein,  die 
gewöhnlich  anfangs  eine  Haut  nuf  der  OberiUcbe  des  Oels 
UMae,  wd  dedweh  m  ao  langer  daa  danratee  befindil» 
che  Oel  schützt.  Diese  nennt  man  trocknende  Oele,  und 
maa  benutz  diese  Eigenschaft  zur  Bereitung  von  Firnis- 
MB  nnd  SM»  OeUnafam*  Andere  dagegen  trooknea  nidbif 
werden  aber  dick,  weniger  brennbar  und  nehmen  einen 
widrigen  Geruch  an>  was  man  Jäanugwerden  nennt ^  und 
wobei  aie  die  Biganscbeft  beliommen»  «aner  au  reegiren 
ttd  beim  Schmecken  ein  kratEendes  Gefühl  im  Halse  tu 
erregen«  Die  Ursache  hiervon  ist  eine  im  Oele  gebildete 
oder  entwickelie  Saure»  wdcfae  groTseuibeUa  weggenom* 
laan  fvetden  Itenif  wenn  des  Oel  mit  etwas  Talkerdeby* 
irat  und  Wasser  i  Stunde,  oder  so  lange  gekocht  wird» 
Iis  ea  die  Eiganachaft»  daaXiaGkmQapapter  au  röliieni  verltK 
ien  iNit.  IMeae  lieim  Ranaigwerden  entwickelte  Saure  ist 
>ei  den  vegetabilischen  Oelen  wenig  oder  nicht  untersucht, 
ab  werde  deshalb  hier  weiter  nichts  darüber  sagen,  und 
Mbn  liiieriaoiien  Fett  darauf  aurfickkonunen.  Man  achreibl:  ' 
iu  gewöhnlich  fremden,  im  Oele  aufgelösten  Materien  zu. 

Bei  den  Veränderungen »  welche  die  Oele  so  erlei- 
lan,  «ahmen  sie  nach  und  nach  das  mehrfache  ihres  Vo- 
ums  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.  De  Saussure  fuhrt 
in,  dals  eine  Schicht  von  Nulsöl,  welche  er  8  Monate 
•ag  ibar  Queckailiw  in  Saueratoffgas  liefs,  davon  ihr 
...  25  * 
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dreifaches  Volam  aufgenommen  hatte;  aher  nach'  yeilMf 
dieser  Zeit  begann  eine  schnellere  Absorbtion,  so  dafs  sie 
Innedmlb  10  TBgm  Mir  «Ofaebet  Yolum  anfaahai;  4aA 
nahm  wieder  ab  und  börte  nach  9  Monaten  raf,  wo  4m 
Oel  145  Volume  SauerstofFgas  absorbirt  hatte.  Diese  stär-i 
kere  Abaorbüon  fnd  wa  Anfang  Aognsi's  ttatt,  wobei  ab» 
eine  höhere  Temperetor  der  Lnft  Ihell  mim,  wobei  kekil 
Wasser  gebildet  wurde ^  sich  aber  21,9  Volume  Kohlen- 
tiaregas  entwickelten ,  des  Oel  auf  eine  enomde  Wei» 
iFerandert  Wnrde^*  sich  In  ^ne  gelatfaitee  Messe  nmws»' 
delte  und  auf  Papier  keine  Fettflecke  mehr  gab.  O0I 
Wallnnfsdl  gehört  zu  den  trocknenden  Gelen  ^  und  wir 
heben  ein  entsprechendes  Beispiel  in  der  erbölMen  Tmh 
peratur,  welche  entsteht,  wenn  Wolle  mit  Leinöl,  wel- 
obes  ebenfalls  zu  den  trocknenden  gehört,  eingeschiDieit| 
und  die  Messe  in  Haufen  tnsemmaagelessen  wird,  wobsl 
sie  sich  oft  entzündet,  und  auf  diese  Art  schon  viele  Tuch- 
fabriken zerstört  hat«    Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  eine 
eolcbe  schnelle  Senerstoff- Absorbtion  die  Ursache  dicssr' 
Temperatur- Erhöhung  sei.  I 
Fette  Oele  sind  in  Wasser  ganz  unauflöslich«  Wenn 
nan  sie  damit  schutialt,  so  wird  das  Genenge  nakltfV' 
aber  nadiber  schwimmt  das  Oel  wieder  obenauf  vnd  dasi 
Wasser  bleibt  darunter.    Diefs  dient  oft  als  Reinigungs» 
methode  der  Oele,  indem  dabei  das  Wasser  Püaaunsloli» 
aoflDimmt,  welche  des  Odl  tbeib  aufgelöst,  theib  anfge-j 
schwemmt  enthält.    Man  pflegt  zu  diesem  Endzweck  in 
einem  Bu^erfasse  das  Oel  so  lange  mit  immer  emeoeKte« 
Wasser  an  schlagen,  als  dieses  noch  etwea  daraus  eoL 
nimmt.    Das  Oel  schliefst,  nach  dieser  Behandlung,  Was- 
ser ein,  welches  durch  gelindes  Erwärmen  in  Berühmog^ 
mit  der  Lnft  acngetrieben  werden  nmfib   Die  Oele  wer- 
den wenig  von  Alkohol  aufgelöst,  indessen  mehr  von  war- 
mem als  von  kaltem.    Nur  wenige,  wie  z.  B.  Bidnosölf 
werden  daron  auch  in  der  Kalte  aofgdöet.    Dagegen  M 
Aether  ein  gutes  Auflösungsmittel  für  dieselben,  und  nsa 
bedient  sich  desselben  bei  Analysen  ölhaltiger  .Pflanzen- 
sloffe  cur  Ausuebnng  des  Oelee,  wekbes  flDan  dnnh  Ah» 
destillinmg  des  Aethert  wieder  eihilt. 
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I     

Die  fetten  Oele  sind  sieht  flüchtig.  Werden  «ie  er<* 
hilEt,  eo  kdmMB.aie  eine  siemlich  faofae  Tenpereinr  im^ 
tragen^  ebe.^  sieh  m  lenenctt  BBbmgmy  Wü  mit  Ko» 

eben  geschieht^  wobei  es  aber  nicht  das  Oel  ist,  weichet 
in  Gas  anfitteigty  MHididmi  Wuchtige  frodotolii  .vom  mimt 
Immnng.  DIm»  beginnt  »ifiacfaen  -f^aoo»  .und  920^, 
and  erfordert  nachher  eine  immer  höhere  Temperatur» 
Die  Producte  davon,  sind  infangs  Wasserdämpfe,  hiexanC 
ma  B&chdgm,  eicb  Woht  aaliGndeiidei  Oely.'wodarcbcate 
kochendes  Gel  leicht  in  Brand  geräth^  und  dabei  kern« 
inen  aoch  Kohlenwaaserstof^as  und  Kohlensäurega^  ..WiCsan 
^M»  OeUanpen  teittiitt^  «inea  Ooebtta  bMiimi^  äo 
laugt  der  Docht  Oel  ein,  welches  in  idemselben  kocht; 
las  dabei  sich  bildeäde  Jäuchtigfty  brentUcbe  Oel.  brennt 
■d  btidbt  dia  Fitmm^  M  dm.  aacb  di^  broonbarai  Gm 
Fbeil  haben.  Das  Od  achinftit  aehr  beim  Kochen,  wird 
lick  lind  . kocht  gern  über^  wenn  .es  nicht  in.  einem,  im 
IFaKfailtaifr  m  Oalam^,  aehr  grofim  GaCälii  .bebaaddit 
rird*  Die  Brodaela  aainer  Zantfirang  aiod  indesMi:  naob 
ler  ungleichen  Temperatur,  wobei  sie  geschieht,  sehr  ver- 
pbaaden.  Vermiacbt'  nuut  Oek  wik  Sand  odev  la&l  »an 
^hgeglubte,  iJaiiia«Zieg«lal€instucber  Oel  dnsaogen  nnd 
?gt  sie  nun  in  einen  Destillationsapparat,  so  entsteht  kein 
idbaoBien^  und  man  kann  die  Temperet ury  90  ^cboaU 
HHi.  #ttl^  tef^dMbdafti'MioftenPi' entMlit  dann:  eine 
lenge  brenzliches  Oel  (ZiegelsteinoJ),  wovon  ich  bei  der 
erstdrung.  der  PHfmaaastoüe  durch  trockne  Destillation 
mh  weitnr  aprachte^'^lraEde.  Wird  Oel  in  ein  giubendet^ 
legelsteinstucke  enthaltendes  Göfäfs  getropft,  so  wird  der 
roüste  Tbeil  in  dlbildendea  Ga«  und  andere  gasförmige 
nliiiMiiingpn  yMylUbletuiUiß  oad  Watfavatoff«  vermiBK 
^t,  wie  ich  bei  deitw?H>cii  Oelegenhelr  beaebiMben  werde. 

Die  Ersciieinungen  .  bei  ...der  Deatillation  .fetter  Oele 
Bd  aeaiarlagh  Ton  Dnpjnjr^  9a  wie  von  Bqbsj  und  Le* 
ifi«  aiher  Andifft  woüdan«..  Der  eiütere  aatate  BaniliM 
L  einem  Destillationsapparat  einer  Temperatur  aus,  wel- 
let der,  wobei  daa  OdL  in'a  Kochen  k0nmt,  nahe  war^ 
id  iMtnrUall  Jiefta  Teiepeaaftip  ao  lange^  ala  noch  etwiaa 
^erdeatillirte.  £a  zeigte  sich  ein  weifser  Dampf^  welcher 
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in  die  Vorlage  herabflofs,  wo  sie  erstarrte,  und  nach  Yer-| 
Jkuf  voa  5  Tagen  w4r  das  Oel  überdestilttn.  0,765  di^ 
^CMH  bagtaodi  am  aiMoi  iaatM  Pett,  O^^afir  aot  «faM  ttM 
dgen,  brenzlichen  Oel^  uikl  die  Retorte  entbMt  0,(B9l| 
Koble.  Hier  war  demnach  eine  Gewichtszunahme  eoh 
aMflkten^  die  wahradbeiiiiteh  Mo'ana  der  Lmh  adjganwi 
iüwaiii  8atMmfeff>lMn4llim. '  Dm  fest»  Fm  war  ein  0^ 

menge  von  OeJsaure  und  Margarinsaure,  oder  derselbai 
Alt  ¥ott  ttare%4ii.w«i<ki  die  Otle  bei  dem8aife>bmwff| 
Bnaiüfi  verwaadete  wevden,  «nd  uudiiuli  nglekli  elM 
eigenen  flüchtigen  Stoffe  welcher  die  Nase  tmd  die  Aogea 
taikia«  *Aulb§it  dieaan  beiden  .dinren  fasaliM  «icb  oadl 
tapei  andei^  |jlebildaiy  wnMm  Umi  Baitandlung  dar  OMiij 

lation^roducie  mit  Wasser,  so  lange  als  dieses  noch  saoct 
wurde^  «vbaiiao  wiardaiw  Wurde  dieses  Wasaaa  dastaUtr^ 
aa  war  «s  von  alMr  eigene»  flicktlgen  Sim  aaaav^  dl^ 
nicht  weiter  untersucht  ist,  als  dafs  sie  zu  derselben  Kian^ 
von  flüchtigen  Säuren  geböne,  welche  gavsöbnlich  aai 
tUariscbam  Satt  anMehan,  nad  dsa  kb  an  Ünani  Om^ 
beachralbe0  werdei  Am  nathsien'  kam  sie  der  Pbocen^ 
säure»  Der  fiücksiaiid  in  der  Aeunrie  anthieit  eine  dorcl 
Oaisinfn  tarunt einigln  ßmao  iiiin  <  oimywm  am  sie  §i| 
nannc  faati  Pettsauim*  *  *  .  i 

Bussy  und  I^ecanu  destUlirte»  Mohnöl  bei  einei 
T^amparalttr,  walebe  das  Oal  brandig  in  griMani  lUi 
dasn  'ttiMalt.  •  Sin  beafcachtcsan  Mmi^  dafr  warn  f  anni 

Feite  übergegangen  ist,  das  Destiiiationsprodnc:!  bei  ge- 

laMnUcbes  'Ttaipariirnr- Botm  Im  und  bei  «fül^ 
watab  isi.  Daa  ao  dbergebandn  Isatn  Fett  amhlk  aina 

flüchtigen ,  übelriechenden  Sioif ,  welcher  Nase  und  Ai> 
gafl  ' reizt,  land  welcii)er  Yauuehe  nul  den  Dastillatioaqicot 
dncten  TOtt'Fatr >oinftairs> itnamiin Anrnnwln.  IMnHnpft» 

masse  davon  besteht  aus  Margarisn saure,  Oelsäure  und  Ben^ 
aoesaure,  und  löst  man  sie  in  einer  schwachen  Laug»  vaa 

kaoRischam  iLaU  anf^ao  fahiba  nlar  yibnaOat  mtutak,  dai 

bei  der  Destillation  in  ein  flüchtigeres  farbloses,  nnd  Ii 
aia  wellig  flucbti^es  geförbnaa  snrt  äilUr    tLems  davon  bl 
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SMMT  oder  kann  orii  Sahtwwii  vttbmdm  wmiau 

Nach  dem  festen  Fette  geht  ein  brenzlicbes  Oel  über^  wel- 
ches nichts  von  dem  u bebriechenden  Sto£F  enthält,  gruniicb 
M  nad  tkk  dar«h  Zntritt  der  Löf  t  m1»  achMU  ymindm, 
indem  es  braan  und  imdarciislcbtig  wird.    Es  brennt  mit 
.klarer  Flamme,  wird  wenig  von  Alkohol  aufgelöst,  wird 
i  wkht  Ton  kemtiacheMi  Alkali  angegriffiNi,  md  kann  ohne 
MMutand  «berdeüilHrt  werden.    Es  erbak  ^  bei  O» 
ilüssig.    Zuletzt,  wenn  sich  Tiichts  mehr  von  diesem  Oele 
I  Midet,  fangt  die  Retorte  am  Bedra  an  an  glöbea  «md  eiw 
•  fUk  sich  «nk  efaem  geibeii  Gas,  welches  sieb  im  Retoe^ 
tenhalse  zu  einer  gelben,  durchsichtigen,  dem  Bealgar 
laicbt  tmihaUcben  Materie  oondensirt»    Dieses  rochgelbe 
Feit  beaim.  weder  Geaduobaek  •  bocIi  Geraeb,  sdiarfkt  in 
kochendem  Wasser,  wird  von  kochendem  Alkohol  aufge- 
löst und  edilägt  sich  daraus  beim  Erkalten  wieder  nieder» 
Es  wird  w»  kahem  Aedber  aufgelöst.  Wahrend  des  Dm- 
stillationsprozesses  bilden  sich  auch  Gase.    Diese  sind  zu 
|Anfang  am  häufigsten,  und  bestehen  aus  Kohlenwassev» 
ismff,  Kohiamjijd  wd  Kohlenaaun»,  welche  letafeere  akb 
in  einem  abnehmenden  Verhältnifs  bildet. 

Die  Oele  vereinigen  sich  mit  mehreren  der  einfachen 
Körper*  br  Kodm  lösen  aie  Schwefel  auf.  4  Tb. 
Leinöl  lösen  1  Tb.  Schwefel  auf,  nnter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  starkem  Aufschäumen  der  Masse^ 
idfte  miletat  loifabmi,  dick,  sdiweriiassig  und  mMmgenehm 
liiedicaJ  wML  1  Th.  Schwefel,  im  Kochen  In  0  Tb/ 
Leinöl  aufgelöst,  bildet  den  in  der  Fharmacie  sogenann- 
{istt  Baifätnmm  sulpkmrü  nmple»*  Wird  der  SchweM 
ibeft  ^er  sehr  gelinde«  Mitae,  ohne  Kochen  nnd  bis  nkbt» 
mehr  vom  Oele  aufgenommen  wird,  aufgelöst,  so  schiefst 
ider  Schwefel  bekn  EskakeA  wieder  in  spitaen,  octaedri- 
•acheM  Krystalien  an.  M  efaier  liöheren  Temperatur  aeri> 
setzt  der  Schwefel  das  Oel;  wird  die  Auflösung  destiliirt, 
lao  entsteht  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff^ 
I eermlaohl  mit  brenalichem  OeL  Auch  Phosphor  wird 
vom  Oel  aufgelöst.  1  Th.  Phosphor  bedarf  36  Th.  kal- 
hm  Oela>  und  von  warmem  wird  er  in  etwas  grdlserer 
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Menge  aufgelost,  woraus  der  UeberscbuFs  sich  beim  Er« 
kaltra  abaettt  tmd  swar  blaweiian  krystaUlairt.  Die  AnC- 
Bsung  riecht  nach  Phosphor  und  leuchtet  im  Dunkeln. 
Ein  oder  einige  Tropfen  fluchtigen  Oels  zugesetzt^  ma- 
cbea.difiia  beiden Eigenscfaafien  rmdmkkiietL  Asch  Se» 
len  Idst  sieb  im-Oel  aof^  und  giebt.eine  Anflöaang,  dia 
im  Durchsehen  klar,  aber  bei  auffallendem  Liebte  unklar 
und  röthlicb  ist.  Chlor  imd  Jod  werden  von  den  Oalen 
•ufgeldat,  waa  aber  mit  einer  Zeraelsung  verbanden  m 
sein  scheint;  es  bilden  sich  Chlorwasserstoff-  und  Jod- 
waasers  toffsäure,  die  nachher  als  Säuren  auf  das  Oel  wir- 
ken, wodardi  ea  gr&iaere  Consisiena  bekoniiBt  anid  m\mi 
kart  vrla  Waeha  wivd.  ! 

Die  Säuren,  wenigstens  die  stärkeren^  zerstören  die 
Zosanunensetznng  der  Oale  «nd  erzeqgea  damk  aaehraca 
andere  Korper,  itttwekhe  dia  Oela  vomehmlteli  aowoU 
bei  der  Destillation,  als  bei  der  Behandlung  mit  Alkali 
verwandelt  werden,  nämlich  die  drei  verschiedenen  Säu- 
ren: Talgsiui«,  Mai^garinsaure  und  Oelainreu  Venniacfaa 
man  Schwefelsäure  mit  einem  fetten  Oel,  mit  der  Vor- 
sicht, dafs  sich  die  Masse  nicht  erwärmt,  so  löst  sich  daa 
Oal  in  der  ficbwefelsamre  m  einer  braunen,  dickflidsen- 
dn  Flüssigkeit  auf,,  welebe  von  Weiter  aersetit  wird, 
dem  es  daraus  das  aufgelöste  Gel  in  verändertem  Zustand 
niederschlagt.  Die  saure  Flüssigkeit  enthält  aaber  Sdbm^ 
iebaure  «eine  Verbindung  von  Unteracbwefelsauremltettnar 
organischen  Materie,  welche  Chevreul  Acide  sulfoadi- 
pique  nennt,  und  die  durch  die  reducirende  Wiriuiog 
des  Feuea  auf  die-Scbwefelaaure  gebildet  ist.  Daa  ge» 
lallie  Fett  bildet  mit  darauf  gegossenem  friaeben  Wasser 
eine  Emulsion,  die  durch  Zusatz  von  einer  ßasis  wieder 
lersetzt  wird,  nnd.  aus  den  drei  eben  erwafaatM  fetten 
Sauren  und  einer.  Portion  Adda  anlfoadipique  besteht» 
Chevreul  glaubt  dabei  unter  den  Producten  von  der 
£inwirkung  der  Säuren  auch  Scheele^s  sufses  Prinzip^ 
oder,  wie  wir  ea  ntooen,  Oelsocker,  den  kb  bei  deai  Pro* 
docten  des  Seifenbüdungs- Prozesses  beschreiben  werde, 
gefunden  zu  haben.      Wird  die  Verbindung  von  jäcbvre- 
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MDre^  die  Masse  Terkohlt,  und  zuletzt  bleibt  Kohle ^  ge- 
mengt mit  künstlichem  Gerbstoff^  zurück.  Salpetersäure 
fmMkrt  tm  Oele  mgoObr  enf  gleiche  Welae  wie  die 
Schirefelsiore^  wird  aber  die  conoentrirte  Säure  mit  dem 
Od  vermiscbt,  so>€fflutzt  sich  das  Gemische  und  bricht 
Unrnlen  m^Mlammm  maa»  YUrd  Oel  mit  venUuMiter 
Mpitemine  gekocht^  wa  enMelit  .»detit  eech  Aepfelsäure^ 
Oxalsäure  und  die  gewöhnlichen  Producte  von  der  Ein* 
inriuH^  der  Seore  eef  PfleoMaaloffe.  Mebme  Pfiotten» 
dms  Ifiaeft  aloh  io  diu  Oelee  eof^  ohne  aie  eher  aichti» 
bar  zu  verändern.  Arsenichte  Säure  wird  von  fetten  Oelen 
aufgelöst  die  davon  idüfemy  diekBuagger  und  von  färbe 
hiUair  werden* 

Mit  den  Salzbasen  gehen  die  Oele  Verbindungen 
lia«  wobei  aie,  auf  gleiche  Weise  wie  von  den  Säure% 
HHBM  werden  y  nnd  Tel§Mare^  Margarinaiorey  Oelainre 
Und  Oefencker  hervorbringen.  —  Das  Product  ihrer  Ver- 
leinignng  mit  Kali  und  Natron  wird  Seife  genannt.  leb 
inenie^  aacii  Abhendhmg  der  fetten  Oele^  den  Seifen« 
bildungs-Prozefs  und  die  dabei  entspringenden  neuen 
jt^örper  besonders  beschreiben^  und  will  hier  mit  der  Be» 
idnelbang  des  Verhaltens  der  Oele  m  anderen  Beagan*« 
lien  fortfahren.  Kaustisches  Ammoniak  verwandelt  die 
Oele  sehr  schwierig  und  langsam  in  Seife  ^  es  vereinigt 
neb  aber  wt  denselben  so  einer  milchicbten  Fluaaigkeitf 
Ulriche  Liniment  ||tnamit  nnd  In  der  Heilkunde  angewen* 
det  winL  Aus  dieser  Verbindung  wird  das  Oel  von  Was- 
Nr  nneerandert  ebgescbaeden«  Naoh  längerer  Zeit  wird 
es  indessen  wie  von  den  fixen  Alkalien  verändert. 

Die  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Salzen.  Wird 
sin  fettes  Oel  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  gekocht 
oder  gesdifittelt^  ao  entsteht  eine  milcfaahnliche  Fliissigkeity 
welche  sich  nicht  klärt,  und  aus  welcher  Säuren  das  Oel 
wieder  abscheident  indem  sie  sich  mit  dem  Alkali  verbinden 
Md  die  Kohknainse  austreiben.  Die  bntterartigen  Oele 
und  Wachs  erzeugen  diese  Verbindung  erst  in  der  Tempe- 
ratnr^  wobei  aie  flüssig  sind.    Kocbsak  wird  ia  |;exinger 
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Mei^  TOD  f ettm  OelM  «o^elosi.  Aooh  haMtwrh^  Kopf»  | 
exjdsalze^  z.  B.  Grunspahn,  nnd  aaibft  BjupfiBroQ^d  wer- 
den von  den  Oelen  mit  grüner  Farbe  aufgelöst^  aber  ohne 
fUii  davon  das  Oei  io  Seife  verwandelt  winL  Sin  ver«  | 
binden  eidi  mit  Cfalarphotpiiory  Chloraebwnfel, 
Cblorarsenik,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  Sie 
lösen  ferner  mehrere  vegetabiliacbe  8ahha«en  auf  ^  wie 
Morphin,  GlnehoniB,  Chinin^  fitr  jehnin  and  Oei- 

phinin. 

Zu  Gasen  verhalten  aie  akb  wie  die  Flüasigkeiten 
im  Allgemeinem   Dia  Gase  werden  in  ilm  Bosen  anljp- 

nommen,  und  wieder  von  Wärme  und  anderen  Gasen, 
oder  unier  der  Laiftpumpe  ausgeiriehen;  aber  wegen  ihrer  | 
Consistens  nehmen  sie  dieselben  nmr  scnwlerijg  anv,  ana  | 
lassen  sie  nur  schwierig  wieder  fahren.    Nach  de  Saus- 
sure nimmt  Baumöl  bei  ~}^18^  Temperatur  1^  Mal  sein  ^ 
Volnm  sowohl  von  SiM:ksioffo»|rdalgBa,  ak  van  Kefrlan  j 
saairegas  anf.  Ton  fidcksioffoscydgay  abeofbii«  aie  vM, 
werden  davon  dicker  und  nehmen  an  specifischem  Ge- 
wicht in.    ¥on  ölbildendem  Gase  nimmt  Banmol  das 
l',22faclie  seines  Volnme  anf.  AiienikfrasseratofiPgas  neh- 
men sie  in  geringer  Menge  auf,  verdicken  sich  dadurch 
nnd  werden  dnnkbr. 

Dfo  Odn  dnrehdiingeA  leidn  die  Körper,  wandt  sie 
in  Berührung  kommen,  und  benetzen  sie  stark;  sie  erwei- 
chen sie  aber  nicht,  wie  Wasser*  Wenn  man  mit  Üsl 
Leder  nnd  dergleichen  einschmiert,  nm  ae  mÜiBlBt  das  { 
Oels  weich  und  geschmeidig  zu  erhalten,  so  mufs  man  es, 
wenn  es  hart  geworden  ist,  zuvor  in  Wasser  aufweichen, 
nnd  beim  Troeknen  dann  mit  dem  Oein  ainsehmisnn; 
das  Oel  nimmt  dann  die  vorher  vom  Wasser  geöffneten 
Poren  ein«  Das  Oel  hat  ein  grofses  Bestreben,  sich  in 
Thott  einmieiien«  ohne  dais  cftsfr  anf  «inar  cbamisdMn 
Verbindung  beruht;  man  pfl^  datier  Oelflecke  auf  Pa- 
pier, auf  den  Kleidern  oder  selbst  im  Fufsboden  mit  Pfsi- 
lantlkm  an  belegen,  den. man  vorlier  mit  Wasser  odsr 
Spiritns  an  einem  steifen  Teig  gemaefal  hat.  Beim  TVoch-  i 
nen  saugt  der  '£hon  das  Oel  ein,  so  dals  idle  Spuren  da- 
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von  verscbwinden;  und  mit  blob  trocknem  Thon,  den 
man  oft  ernenert,  nimnil  man  Oeiflecke  von  solchen  Din- 
gen weg^  die  nicht  nafs  gemacht  werden  dürfen^  wie  z,  B. 
Papier«  Bs  versteht  sicb^  dab  der  OelAeck  nicht  alt  sein 
darf,  weil  sieb  sonst  das  Oel  mit  der  Zeit  verändert  bat, 
und  dann  nicht  mehr  vom  Thon  ausgetogen  wird« 

Die  Zusammensetzung  der  Oele  ist  viel  weniger  va- 
rürend,  als  die  vieler  anderer,  jea  einem  und  demselben 
Genus  gehörender  StofFe.  Ihre  atomistiscfae  Zusammen- 
setzung hat  nicht  bestimmt  werden  können,  da  sie  sieb 
Hiebt  ohne  Zersetzung  mit  anctaren  Körpern  vereinigen 
lassen^  und  also  das  Gewicht  ihres  Atoms  nicht  bestimmt 
werden  konnte.  Ueberdiefs  ist  es  nicht  möglich,  sie  je- 
mals in  absolut  reinem  2^stand  zu  beiu>i|imen«^  Gay« 
Lnssae  msd  Tbenard,  so  wie  de  Sanssnre,  rind  es 
vorzuglich,  welche  bis  jetzt  fette  Oele  analysirt  haben, 
und  ich  wäl  hier  folgende  Zusammenstellupg  ikser  Resul- 
tate gebeftr  • 


Kohle»-  Wasjer- 

Saoer- 

Stick- 

»toS. 

«toff. 

Leinöl  •  «  •  « 

76,01 

11,35 

12^4 

Sanssnre« 

Nnisöl    •   •   •  • 

79,77 

10,57 

9,12 

0,54 

Ricinusol    m   •  * 

74,18 

11,03 

14,79 

•  Banmöl  •  '• 

77,21 

13,36 

9,43 

aL.u.Th. 

SieavinvOnBatimöi  83,17 

11,23 

6,30 

0,30  Saussure. 

Elain  von  Baumöl 

76,03 

11,54 

12,07 

0,35 

♦ 

Mandetä       •  • 

77y40 

Ilytö 

10,83 

0,2» 

Piney^Talg  # 

77,00 

12,30 

10,70 

Babingtom 

Weilses  Wachs  . 

81,61 

13,86 

4,53 

Saussure. 

De^gkachen  • 

8V9 

12,67 

5^ 

G.JLtt.Th» 

Man  findet  ans  dieser  Uebersidit,  daß  <fie  aehweiw 
schmelzbareren  Fettarten  den  meisten  Kohlen^off  und  den 
imiigsien  Semarsfeoff  enibaltieii^  und  de  Sanrasnce  nimm^ 
anf  seine  Versndie  gestütttt-,  an,  dafi  die  Oele  in  Aliio* 

hol  in  dem  Grade  auf  löslicher  seien,  als  sie  mehr  Sauer- 
stoff enttiaken.  .... 
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Die  AmaU  d«r  f ettMi  Oda  im  Bflm— feith  in  nick 
sQ  l>eracfan6n «  aber  maliiwa  dUatap  Oala  wavd^an  Mi  tacb* 

niscbem  und  mediciniscbem  Behuf  bereitet  und  angewen- 
ddy  weshalb  ich  die  voiaaglichatan  davon  fmdbeauMitope 
abhindcln  werde.  Ich  weide  de  in  S  Abcbeilnngen  brin- 

i;en^  nämlich  in  trocknende^  nicht  trocknende  und  in  feste. 

«)  Tvocknead«  OeU. 

Leinöl  wird  aus  dem  Leinsaaraen  (von  Linum  iisU 
ioiissimufn)  gewonnen.  Das  beste  ist  das  durch  kaltes 
Anqweaien  eriialtene.  Et  iat  hellgelb;  das  in  der  Uüw 
ausgeprefste  ist  braungelb  und  wird  leicht  ranzig.  Es  hat 
einen  eigenen  schwachen  Geruch  und  Geschmack.  Sein 
spec.  Gewichl  vacürt  avnscben  0,928  und  <^,9d2.  De  Saiuh 
sure  fand  es  bei  +12o=iO,9395,  bei  -(-25oz=0,93,  bei 
^•J- 500=0,9125  und  bei  4-940=0,8815.  Bei  — 20«  nimmt 
es  eine  Uassere  Farbe  an^  ebne  Stearin  abansalaan  oder 
zu  erstarren.  fiiS  wird  von  5  Tb.  kochenden  und  40  Tib 
kalten  Alkohols,  so  wie  von  1,6  Th.  Aethers  aufgelöst. 

Das  Leindl  ist  eines  der  am  meiiten  angewendeten 
Oele,  und  wird  vonefiglidi  sn  Firnissen  nnd  amn  Oehna» 
len  benutzt.  Einen  solchen  Fimifs  eriiält  man,  wenn 
Leinöl  in  einem  glasirten  Topf  3  bis  6  Suinden  lang  »bec 
Feuer  bei  einer  Temperatnr  gehdten  wird»  wobei  es  not 
ganz  gelinde  kocht.  Auf  jedes  Quart  Oel  mischt  man 
I  bis  2  Loth  feingeriebene  Bleiglatte  und  4  Loth  Ziakv^ 
trid  M.  Je  gelinder  und  langer  anhaltend  die  Hime  is^ 
um  so  besser  trocknend  und  weniger  dunkel  wird  der 
fiirnifs.  —  Durch  diese  Operation  durchläuft  das  Oel  in 
einer  knraen  Zeit  die  VerindmiDgen 9  .welche  wihieni 
seines  Eintrocknens  vor  sich  gehen,  so  dafs  es  nun,  in 
dünnen  Lagen  aufgetragen,  in  24  Stunden  trocknet.  £s 
w^  dabei  eine  geringe  Portion  Bleioxyd  im  Oal  aufge- 
löst, und  kann  dadurch  rur  gröfseren  Neigung  an  trock- 
nen beitragen;  das  meiste  aber  wird  partiell  red ucirt,  und 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Kocl^gefifsas  als  ein  den» 
kelgraues  Ptol^er,  das  sligaielhl  werden  mofs.  Man  kmn 
so  durch  längere  Zeit  fortgesetstes  Kochen  das  Oei  so  weit 


Digitized  by  Google 


Trocknende  Oele.  397 

bringen^  dafs  es  beim  Erkalten  fast  erstarrt;  man  macht 
es  dann  durch  Auflösung  in  Terpenthinöl  Hüssig.  Die  ge- 
fröbnliche  Badidnickerschwine  wird  ans  Leinöl  gemadit. 
Das  Oel  wird  hierzu  eine  Zeit  lang  gekocht,  so  lange 
nämlich,  bis  der  immer  dicker  und  stinkender  werdende 
Dampf  seigt,  dab  sieb  der  Fimils  gebildet  bat.  Wabrend 
des  Kodiens  wird  eine  Zeit  lang  gut  ausgetrocknetes  Brod 
an  hölzernen  Spiefsen  in  das  Oel  gehalten,  wodurch  das 
Gelbwerden  der  Schwarze  auf  dem  Papier  yerbindert  wer* 
den  9cSL  Macb  geliörigem  Einliocben  wird  der  Kessel 
vom  Feuer  genommen,  der  Deckel  geöffnet  und  das  Oel 
durch  einen  in  den  Dampf  gehaltenen  brennenden  Spahn 
angesündet.  Es  wird  so,  unter  stetem  langsamen  Umrub- 
ren etwa  5  Minuten  brennen  gelassen  i  und  die  Flamme 
dann,  wenn  sie  nicht  von  selbst  verlischt,  durch  Aufle- 
gung des  Dediels  amgelöscbt.  Der  Kessel  wird  dann 
durch  Eingraben  in  die  Erde  schnell  abgeltfihl^  Nach 
dem  Erkalten  wird  dem  Oel  gut  durchgebrannter  Kien- 
ruls  sugemiscbt^  und  so  lange  damit  gerührt,  bis  Iteine 
KlQmpdieni  von  Kienrufs  in  der  Farbe  mehr  zu  sehen  sind. 

Leinöl,  welches  lange  in  einer  halgefullten  Flasche 
gestanden  hat^  wird  dick  und  trocknet  dann  weniger  leicht. 
Es  wird  dann  von  AUiobol  bedeutend  leichter  als  das  fri- 
sche Oel  aufgelöst,  und  diese  Auflösung  vnrd  mit  Vortheil 
zu  den  hellen  Lackfirnissen  gemischt^  um  die  Sprödigkeit 
des  Uarzübenngs  zn  vermindern. 

Zu  Bleiweilb  und  hellen  Farben  wird  das  Leinöl  ohne 
vorhergegangenes  Kochen  angewendet.  Es  trocknet  dann 
um  so  langsamer^  verdirbt  aber  nicht  die  Klarheit  der 
Farbe. 

Wallnufsöl  wird  aus  den  Kernen  der  Wallnusse 
fjuglans  regia J  gewonnen.  Frisch  ist  es  grünlich,  wird 
aber  mit  der  Zeit  blaisgelb.  Sein  spec  Gewicht  ist,  nach 
de  Saussure,  bei  -f.  12<» =0,9283,  bei  -f  25o=0,9i94, 
bei  -j- 94° =0,871.  Es  ist  ohne  Geruch,  und  hat  einen 
angenehmen  Geschmadu  Es  trocknet  besser  als  Leinöl^ 
und  wird  deshalb  in  der  febieren  Oelmalerei  statt  jenes 
gebraucht. 


« 
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Hanföl  wird  aus  dem  Hanfsaamen  (CannabU  la- 
tiva)  gewonnen.  Frisch  ist  ßs  grüngelb,  wird  aber  mit 
der  Zeit  gelb.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch,  aber 
einen  milden  Geschmak.  In  kochendem  Alkohol  löst  es 
sich  in  allen  Verhältnissen  auf,  aber  von  kaltem  bedarf 
es  30  Theile.  Es  wird  viel  tum  Brennen  auf  den  Lam- 
pen gebraucht,  wobei  es  jedoch  die  Ungelegenheit  bat, 
sich  da,  wo  es  aufsen  auf  die  Lampe  kommt,  als  ein  sä- 
her, schwer  wegiubringender  Firnifs  zu  befestigen.  Man 
hat  diesem  durch  Einschmelzen  von  \  Butter  abzuhelfen 
gesucht,  wodurch  es  weniger  leicht  eintrocknet.  Auch 
wird  es  in  Menge  zur  Bereitung  von  grüner  Seife  und  zu 
Firnissen  zum  Anstreichen  gebraucht. 

Mohnöl  wird  aus  dem  Mohnsaamen  (Papui^er  som- 
niferum )  ausgeprefst.  Im  Aussehen  und  Geschmack  gleicht 
es  dem  Baumöl,  und  enthält  nichts  von  den  narcotischen 
Eigenschaften  des  Opiums.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei 
-f  15° =0,9249.  Es  gesteht  bei  —IS«,  wird  aber  selbst 
nach  mehreren  Stunden  nicht  bei  — 2°  flüssig.  Es  wird 
von  25  Th.  kalten  und  6  Th.  kochendheifsen  Alkohols 
aufgelöst,  und  läfst  sich  leicht  mit  Aether  in  allen  Ver- 
hältnissen  vermischen.  Es  wird  im  südlichen  Deutschland 
und  Frankreich  zu  Speisen  angewendet. 

Ricinus  öl  wird  durch  Auspressen  aus  dem  Saamen 
von  Ricinus  communis  erhalten.  Es  ist  theils  gelb,  theili 
farblos,  dickflüssig,  und  sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  de 
Saussure,  bei  +12o=0,9699,  bei  -f- 25*^  =  0,9575  und 
bei  -j- 94 0=0,9081.  Es  ist  ohne  Geruch  und  von  mildem 
Geschmack;  bei  — 18°  erstarrt  es  zu  einer  durchsichtigen 
gelben  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  ranzig,  zäher, 
dicker  und  trocknet  endlich  ein.  Bei-f-265Q  fängt  es  an 
sich  zu  zersetzen.  Mit  Alkohol  und  Aether  läfst  es  sich 
in  allen  Proportionen  vermischen,  wobei  sich  fremde,  dem 
Gel  beigemischte  Substanzen  ausscheiden.  Diese  Auflös- 
lichkeit  in  Alkohol  zeigt  auch  eine  bedeutende  Verschie- 
denheit  des  Ricinusöls  von  den  übrigen  fetten  Gelen.  Nach 
ßussy  und  Lecanu  giebt  es  sowohl  bei  der  Destillation 
als  bei  der  Verseif ung  andere  Producte,  als  die  übrigen 
feiten  üele.    Nachdem  bei  der  Destillation  ungefähr  \ 
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ubergegangen  ist,  bleibt  eine  eigene  Substanz  zurück^  die 
bei  gewohnlicher  Temperatur  fest  ist.  Das  Destillat  ist 
ein  farbloses^  stark  riechendes  ^  bei  der  Abkühlung  kry- 
stallialrendes  fluchtiges  Oel;  dasselbe  ist  von  swei  Sauren 
begleitet,  die  durch  ihre  groise  Schärfe  und  ihre  Eigen- 
schaft, mit  Talkerde  und  Bleioxjrd  in  Alkohol  sehr  leicht 
aufiösUcbe  Sake  ao  geben,  ausgeieicbnet  sind»  —  Das 
Ilicinusöl  ist  ein  vortreffliches  Abführungsmittel.  Man 
schrieb  diese  Eigenschaft  einem  scharfen^  in  diesen  Ker- 
nen enthaltenen  SiofiEa  m,  aber  Guibourt  bat  geaeigi, 
dals  dieser  scharfe  Stoff  so  flfichtig  sei,  daft  er  durch  die 
beim  Auspressen  oder  Auskochen  des  Oeles.  angewandte 
Temperatsr  wäXege,  und  Nase  und  Augen  refee^  wäh- 
rend das  Oel  «dld  und  mit  Beibehaltung  seiner  mediclni- 
schen  Eigenschaft  zurückbleibe.  Französische  Pharma ceu- 
ten  schreiben  vor>  dais  es  ausgekocht  und  nicht  ausge- 
preist, oder  wenigtteof  nach  dem  Auspressen  mit  Wasser 
gekocht  sein  müsse,  damit  es  nicht  ein  au  heftiges  Abfüb- 
rugsm Ittel  seL 

Crotonöl.  Unter  diesem  Namen  hat  man  neuerlich 
in  der  Heilkunde  das  Oel  aus  dem  Saamen  von  Crotom 
Tiglium  anzuwenden  angefangen.  Es  wird  theils  durch 
Auspressen,  theils  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen« 
Die  Saamen  enthalten  ihr  halbes  Gewicht  davon.  Dieses 
Oel  ist  honiggelb,  von  der  Consistenz  von  Baumöl,  riecht 
wie  Jalappenharz,  schmeckt  brennend  und  erregt  im  Halse 
Eataundung.  Bs  wird  sonrohl  von  Alkohol  als  Aether  au^ 
gelöst.  Bs  sdieint  ein  C^emenge  von  einem  fetten  Oel  mit 
einem  scharfen  Stoff  zu  sein,  welcher  dasselbe  zu  einem 
sehr  heftigen  Abfuhmngsmit&el  macht,  wovon  weniger  als 
ein  Tropfen  eine  *  hinreichende  Dosis  ist.  Werden  die 
Saamen  mit  Aether  ausgezogen,  so  erhält  man,  nach 
Nimmo,  60  Proc  ihres  Gewichtes  Oel,  von  welchem 
Alkohol  f  auflöst,  welches  abführendes  Oel  ist,  und  4 
zurückläfst,  welches  mild  ist.  Der  scharfie  Stoff  scheint 
eine  Säure  zu  sein,  welche  bei  der  Verseif ung  des  Oeles 
abgeschieden  werden  kann^  imd  von  der  ich  bei  den  Pro* 
dncten  der  Seifenbildung  reden  werde. 
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Mandelöl  wird  sowohl  von  den  sü(sen  als  den  bit- 
teren Mandeln  ( Amygdalus  communis J  gewonnen.  Es 
ist  hellgelb,  dünnflüssig,  hat  einen  angenehmen  Gescbmad 
und  keinen  Geruch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei 
0,917  bis  0,92.  —  Beim  Erkälten  bis  zu  —10°  giebt  es 
0,24  Stearin^  wekhes  bei  -^6°  schmilzt,  und  0,76  Elain, 
welches  in  der  stärksten  Kälte  nicht  erstarrt.  Es  wird 
leicht  ranzig ;  wird  von  25  Th.  kalten  und  6  Tb.  kochend- 
beifsen  Alkohols  aufgelöst,  und  lälst  sich  mit  Aether  in 
allen  Verhältnissen  vermischen. 

ßaumöl  wird  aus  dem  fleischigen  Theil  der  Oliven 
(der  Frucht  von  O/ea  europaea)  erhalten.  Es  ist  theiJs 
grüngelb,  theils  blalsgelb.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nadi 
de  Saussure,  bei  -f  12o  =  0,9192,  bei  +25o=0.9i09, 
bei  -f  500  =  0,8932,  bei  +940  =0,8625.  Schon  bei  eini- 
gen  Graden  über  dem  Gefrierpunkt  fängt  es  an,  Stearin 
in  weifsen  Körnern  abzusetzen,  und  diefs  trüFt  bei  dem 
warm  ausgeprefsten  eher  und  in  gröfserer  Menge,  als  bei 
dem  kalt  ausgeprefsten  ein.  Bei  — 6°  setzt  es  0,28  Stea- 
rin, welches  bei  -^-20°  schmilzt^  ab^  und  binterlälst  0,72 
Elain. 

Das  Baumöl  kommt  im  Handel  in  drei  Sorten  vor. 
Das  beste  oder  Jungfernöl  ist  durch  ein  gelindes^  kaltes 
Pressen  erhalten.  Darauf  erhält  man  durch  stärkeres  Pres- 
sen in  der  Wärme  das  gewöhnliche  Baumöl^  und  zuletzt 
wird  eine  neue  Portion  Oel  aus  dem  Kuchen  durch  Aus- 
kochen desselben  mit  Wasser  erhalten,  wobei  das  Oel 
oben  aufschwimmt  und  abgenommen  wird.  Das  letztere 
wird  nur  zu  Seife  benutzt.  Eine  noch  schlechtere  Sorte 
wird  durch  Gährung  der  vor  dem  Auspressen  in  Haufen 
gelegten  CUven  erhalten.  Das  ßaumöl  ist  gewils  von 
allen  Oelen  das  am  meisten  angewendete,  und  da  der 
Olivenbaum  empfindlich  ist,  und  nur  in  einem  so  kleinen 
Theil  von  Europa  vorkommt,  so  ist  das  Baumöl  auch 
theurer  als  viele  andere  fette  Oele.  Das  zu  Speisen  be- 
nutzte wird  oft  mit  Mohnöl,  und  das  zum  Brennen  u.  dergl. 

an- 
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angewendete  oft  mit  Rüböl  verfälscht.  Es  ist  von  Wich- 
tigkeit, diese  Verfälscbangen  entdecken  sn  können«  Poo» 
tet  giebt  folgende  Methode  an,  die  Verfabchnng  des 
Baumöls  mit  CA  aus  Saamen  zu  entdecken:    Man  löst 

6  Tb.  Quecksilber  in  7^  Tb.  Salpetersäure  von  1,35  spec« 
Gewicht  ohne  Hülfe  von  Wärme  auf.  Von  dieser  Auf- 
lösung werden  2  Tb.  mit  96  Tb.  Oel  vermischt;  das  Ge- 
mische wird  alle  viertel  oder  halbe  Stunde  gut  umge- 
achuttelt,  und  wird^  von  reinem  Baumöl,  nach  6  bis 

7  Stunden  consistent  wie  ein  Brei^  und  nach  24  Stun- 
den so  bart^  dafs  es  Widerstand  leistet,  wenn  man  einen 
Glasstab  hineinzustecken  versucht.  Andere  fette  Pflanzen- 
öle  besitien  diese  Eigenschaft  nicht,  sich  mit  ialpetersau- 
rem  Quecksilberoxydul  zu  vereinigen,  und  wenn  Baumöl 
damit  verfälscht  war,  so  gesteht  es  zwar  zu  einem  Brei, 
in  den  man  aber  ohne  Widerstand  einen  Glasstab  ein- 
bringen kann.  Enthalt  das  ßanmol  mehr  als  |  vom  frem- 
den Oel,  so  scheidet  sich  von  letzterem  eine  abgeson- 
derte Schicht  ab,  deren  Gröise  von  der  Menge  des  bei- 
gemengten Oeles  abhangt,  so  dals  wenn  sie  au  gleichen 
Theilen  mit  einander  gemengt  sind,  das  Volum  des  ab- 
geschiedenen Gels  eben  so  viel  wie  das  des  coagulirten 
betragt.    Der  Versuch  geschieht  am  besten  bei 

vveil  sich  dann  Oel  und  Coagulum  am  besten  scheiden. 
Ist  das  Baumöl  mit  thierischem  Fett  verfälscht,  so  ge- 
rinnt das  Gemische  schneller,  gewöhnlich  schon  in  der 
5ten  Stunde;  das  coagulirte  ist  dann  das  thierische  Fett, 
von  dem  ein  grolser  Tbeil  des  Baumöls  abgegossen  wer- 
den kann.  Das  abgeschiedene  Coagulum  des  thierischen 
Fettes  riedit  dann  beim  Erhitzen  wie  geschmolzener  Talg 
oder  Schmalz.  —  Eine  andere  Methode,  die  Verfäl- 
acbung,  des  Baumöls  zu  entdecken,  ist  von  Housseau 
angegeben  worden,  und  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Baumöls,  für  die  Elektricitat  ein  besserer  Nichtleiter  als 
die  übrigen  vegetabilischen  Gele  zu  sein.  Rousseau  hat 
bienn  ein  eigenes  Instrument  erfunden,  welches  ans  einer 
trocknen  eldttriscfaen  Saule  besteht,  die  aus  dönnen  SSink- 
und  Kupferplatten  erbaut  ist^  zwischen  welche,  an  die 
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Stelle  des  feuchten  Leiters,  in  Oel  getauchte  Scheiben  von 
Papier  gelegt  werden.  Der  eine  Pol  der  Siiile  wird  mit 
der  Erde,  vmd  der  endnre  durch  einen  metallischen  Lei- 
ter mit  einer  leicht  beweglichen,  schwach  magnetisirten 
Magnetnadel  in  Verbindung  geaetat«  Steht  dieser  metalU- 
ache  Leiter  mit  der  Siale  in  unmittelbarer  VerUndong, 
so  weicht  die  Nadel  in  einem  gewissen  Grade  vom  Me- 
ridian ab.  Geschiebt  aber  diese  Verbindung  durch  eine 
Schicht  von  Oei  tob  beatimmter  TieCa^  ao  ist  dieae  Ab- 
weichung langsam  und  erreicht  erst  in  einer  gewissen 
Zeit  ihren  höchsten  Grad.  Je  weniger  leitend  daa  Oei 
ist^  um  ao  langsemer  geht  diela^  und  Aouaaeaa  hat  er» 
wiesen,  dafs  das  Benmöl  ein  675  Mal  scMechtcrer  Leiter, 
als  irgend  ein  anderes  fettes  Püanzenöi  ist.  2  Tropfen 
Mohnolf  an  |  Lotb  Baumöl  gemiacbt,  ymaehmn  daa  Lei- 
tnngsvemiögen  dea  letaleren  um  daa  4  fachen  Aber*  hieibd 
ist  zu  bemerken^  dals  sich  Stearin  von  thieciscbem  fett 
bei  dieser  Probe  wie  Baumöl  verhält. 

Daa  Baumöl  erhalt  sich  langer  und  beaser,  ohne  mibe 
au  werden,  als  alle  andere  Pflanzenöle.  Die  Uhrmacher 
bedienen  aach  daher  desselbeUf  nachdem  aie  es  luvor  «iner 
Beinigung  unterworfen  bal>en>  die  darin  lieatehty  dafii  dm 
Oel  in  eine  Flasche  gegossen  und  mitten  in  dasselbe  eine 
fileiacheibe  gestellt  wird^  worauf  die  Flasche  verluMrkt  und 
in  ein  Fenatar  geselat  wird^  wo  aie  von  der  Soami  be» 
strahlt  werden  kann.  Nach  und  nach  uberzieht  sich  das 
Oel  mit  einer  käsigen  Masse,  die  zum  Tbeil  au  fiodan 
füllte  wehrend  daa  Gel  aeine  Fartie  verliert  und  wassaa 
klar  wird.  Sobald  das  Blei  nichts  mehr  von  der  weifsen 
Substanz  bildet^  wird  das  nun  klar  und  farblos  gewor- 
dene Gel  abgegoasen.  Diaae  Veresdemngeii  aesdieBlan 
wohl  wissenschaftlich  untersucht  au  werden. 

Rüböl,  aus  den  Saamen  von  Brassica  Rapa  und 
Najmi^  ist  gelb^  von  eigenem  GercKi^  erstarrt  bei  —3^7^ 
tu  einer  gelben  Masse,  und  besteht i  meb  BrecoABOt, 
aus  0,46  Stearin,  welches  bei  -f-7o,5  schmilzt,  und  0^ 
£lain,  welchea  den  Geruch  dea  fiiibala  beheh.  Dea  apeft 
Gewicht  ist  bei +150=0^9128.  Diaaee  Oel  estfhilfc  eiM 
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ei^m  Sto£F  aufgelöst^  welcher  dasselbe  lom  Brennen^ 
voca  et  eigentUcb  gebraocbt  wird»  weniger  taaglicb.  macht» 
Thenard  entdeckte,  dafs  dieser  StoflF  daraus  mit  Schwe- 
feisäare  niedergeschiiigeB  werden  könne,  ond  gründete 
ima£  eiiiMi  Briaigimgtfxoub^  der  nacbbec  gm  allge* 
mein  geworden  ist.  Man  venniscbl;  das  Rübdl  mit  2  Proc. 
seines  Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure,  wobei  sich 
IUI  gruaer  NiederacUag  bildet,  mid  da«  Oel  beim  Um» 
icb&tteln  donkelgrün  öder  acbwan  wird;  es  wird  dann 
itsrk  und  lange  mit  seinem  doppelten  Volum  Wassers 
HBgesehtiuek,  wekbea  den  Ueberscbula  Ton  SSurs  nad 

niedergeschlagene  SobüaoK  anfnimmt;  das  Gemenge 
vird  dann  1  bis  2  Wochen  lang  an  einem  -j-25o  bis  SO^ 
^«noen  Orte  gelassen;  wabmid  dessen  settt  sieb  der  Ni^ 
isracbleg  und  das  Wasser  ans  dem  Oele  ab,  wdcbea  sich 
n  jener  Wärme  dünnflüssiger  erhält.  Es  wird  hierauf 
s  ein  Gefafs  abgegossen ,  in  dessen  Boden  sieb  mebrerey 
Bit  4  Ua  5  ZoU  langen  baumwollenen  Dochten  versehene 
.öcher  befinden,  durch  welche  das  Oel  geseiht  werden 
»ufs,  und  so  voUig  kJUr  erhalten  wird« 

Kölsa  öl  nennt  man  eine  bessere  Art  von  Ruböl, 

on  Brassica  campestris,  var,  oleifera^  welches  schon 
tf  sich,  ohne  weitere  Reinigung,  in  Lampen  gut  brennt, 
rin  spec.  Gewicht  ist  bei  16<>=:;0,91d6,  und  ee  erstarrt 
ei  —60,25. 

Senf  öl  wird  aus  dem  Senfsaamen  (Sinapis  alba  und 
'^grm)  gewoiinea.  Oer  au  Teig  gestobene.  Senfsaamen 
Isbt,  nadi  Julia  Pontenelle,  |.  seines  Gewichts  Oel. 
iesea  Oel  ist  mild,  ohne  Gerucli,  dicker  als  Baumöl, 
m  bemsteiiigelber  Farbe,  bei  4*15o  von  0^9170  spec. 
ewidtt,  und  gesieht  unter  0^»  Es  wird  von  4  Tb.  Aethers 
id  von  1000  Th.  Alkohols  von  0,833  aufgelöst.  Alko- 
il  «iebtp  aufter  der,  schon  pag.  226  tieschriebenen  Senfr 
OMf  ein  eigenes  Fett  aus,  welches,  nach  Abdampfung 
is  Alkohols  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  beim  Erkalten 
.  weÜaen,  perlmntterglanxenden,  blättrigen  Krystallen 
nohiebt,  die  bei  120o  schmelcen  und  beim  Erkalten 
jrstalli^en.    Dieses  Fett  bildet  mit  kaustischen^  Alkali 
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keine  Seife ;  von  Salpetersäure  wird  es  schwer  angegriffen, 
und,  ohne  Bildung  von  Oxalsäure,  in  eine  gelbe,  harzar- 
tige Substanz  verwandelt.  Diese  wird  durch  Behand- 
lung mit  Kali  zinnoberrolh.  —  Das  Senföl  für  sich  giebt 
leicht  eine  sehr  feste  Seife.  Dieses  Oel  hat  eigentlich  keine 
ellgemeine  Anwendung^  und  ich  habe  es  hier  nur  als  Au 
Material^  woraus  man  die  Senfsäure  erhält^  aufgeführt 

Feste  Ocle. 

Gacaobutter,  wird  aus  den  Cacaobohnen  (7^ 
broma  Cacao )  entweder  durch  warmes  Auspressen  oder 
Auskochen  gewonnen.  Ersteres  verdient  vor  letzlerem  im- 
mer den  Vorzug.  Sie  ist  gelblich,  kann  aber  durch  Schmel- 
zen und  Schutlein  in  warmem  Wasser  fast  farblos  erhal- 
ten werden.  Sie  riecht  wie  die  Bohnen,  hat  einen  mil- 
den und  angenehmen  Chocoladegeschmack,  und  die  Coo- 
sistenz  von  Talg.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  0,91;  sie  schmilit 
bei  -f-500.  —  Die  Cacaobulter  zeichnet  sich  durch  ihr« 
Unveränderlichkeit  aus;  man  hat  welche  schon  17  Jahre 
lang  aufbewahrt,  ohne  dafs  sie  ranzig  geworden  war.  Die 
ausgeprefste  Cacaobulter  wird  darum  in  der  Heilkunde«! 
Salben  angewendet,  welche  nicht  ranzig  werden  dürfen. 

Palmöl,  aus  der  Frucht  von  Cocos  bntyraceay  oder 
nach  anderen  von  Avoira  Elais.  Es  ist  butterartig,  pom^ 
ranzengelb  und  von  schwachem  Veilchengeruch.  Es  schmilzt 
bei  -|-29**.  Es  wird  leicht  ranzig  und  wird  dann  weit 
Von  Aelher  wird  es  mit  pomeranzengelber  Farbe  aufge- 
nommen. Es  wird  zu  Seife  verbraucht,  da  es  zu  ziemliti 
niedrigem  Preis  zu  bekommen  ist,  und  consistente  Seife 
giebt. 

Pineytalg^  durch  Auskochen  der  Frucht  der  vi 
Malabar  wachsenden  f^ateria  indica.  Er  ist  weifs,  fÄ 
sich  fett  an,  riecht  angenehm,  und  läfst  sich  milteist  fei- 
ner Metalldräthe  nur  schwer  schneiden;  schmilzt  bei -f^^ 
bis  360.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -j-lS«  =0,926  und 
bei  +350=0,8965.  Alkohol  von  0,82  zieht  daraus  0,(r: 
wohlriechendes  Elain  nebst  einem  gelben  Farbstoff  aus. 
Muskatbutter  ist  das  aus  den  Muskatnüssen  ((i^ 
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Fracht  von  MyrUtica  officinalis)  ausgeprefste,  talgartige 
Oel,  welches  gewöhnlich  in  Holland  im  Grofsen  bereitet 
wird^  und  in  platten,  vierseitigen  Kuchen  in  den  Handel 
kommt.  Sie  ist  ein  Gemenge  von  einem  talgartigen,  färb» 
losen  Oel,  einem  butterartigen,  gelben,  fetten  Oel,  und 
einem  riechenden  fluchtigen  Oel.  16  Unsen  Muskatbutter 
bestehen,  nach  Schräder,  aus  7  Urnen  talgartigem  Oel, 
8|  Unzen  gelbem,  bntterartigem  und  f  Unsen  flöcbtigem 
Oel.  Von  kaltem  Alkohol  und  kaltem  Aether  wird  sie 
lerlegt,  indem  diese  die  beiden  letzteren  auflösen  und 
den  Talg  zurücklassen,  welcher  aber  immer  den  Muskat«» 
geruch  behält.  Von  dem  nach  Abdampfung  des  Alkohols 
übrig  bleibenden  gelben  Oel  kann  das  flüchtige  durch 
Destillation  mit  Wasser  abgeschieden  werden.  Wird  die 
Muskatbutter  mit  dem  4fachen  Gewichte  Alkohol  oder 
Aether  gekocht,  so  löst  sie  sich  gänzlich  auf,  und  beim 
Erkalten  setzt  sich  das  talgartige  Oel  dann  wieder  ab* 
Dfe  Muskatbutter  wird  nur  in  der  Heilkunde,  dnd  zwar 
meist  als  äufseres  Mittel  angewendet.  Sie  wird  sehr  häufig 
aa^gemacht^  indem  geschmolzenes  thieriscbes  Fett  mit  ge? 
polverter  Muskatnuls  digerirt,  mit  etwas  Orlean  gefärbt 
und  ausgeprefst  wird.  Aber  dieser  Betrug  ist  leicht  da- 
durch zu  entdecken,  dals  solche  Gemenge,  nicht  wie  die 
ecbie  Muskatbntter,  in  dem  4fachen  Gewichte  kochenden 
Alkohols  auflöslich  sind.  —  Unter  der  äufseren  Schaale 
sind  die  Muscatnusse  mit  einem  eigenen  Gewebe  umge- 
ben, welches  Muskatblüihe  (Mads)  genannt  wird.  Die- 
ses Gewebe  enthält  neben  einem  flüchtigen  Oel,  welches 
mit  Wasser  abdestillirt  werden  kann,  und  wovon  später 
das  VVeitere  gesagt  wird,  zwei  fetie  Oele^  von  welchen 
das  eine  mit  Alkohol  ausziehbar  Ist,  md  nach  dessen  Ab* 
dampfung  zurückbleibt.  Es  hat  eine  rothe  Farbe.  Das 
andere,  in  Alkohol  nicht  auflösbare^  lafst  sich  auspressen 
oder  mit  Aether  ausziehen.  Es  hat  eine  gelbe  Farben 
Diese  beiden  Oele  haben  den  Muskatgeruch,  der  durch 
Destillation  nicht  ganz  weggeht.  Das  rothe  ist  in  Aether 
und  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  auflöslich,  das  gelbe 
dagegen  nur  in  Aether^  und  selbst  in,  kochendem  Alkohol 
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uiifliiflÖslicb.  Sie  sind  tmgefihr  in  gleicher  Menge  vor- 
lianden.  Werden  diese  beiden  Oele  mit  kaustischem  Kali 
In  Seife  verwandelt,  so  acbaidet  sich,  nach  Bollaerfi 
ein  nidfC  ^efwlfbareg  Oel  rnns,  Ba  achwimmt  aar  der  Seife 
und  ist  nach  dem  Erkalten  farblos^  krystalliniscfa  ^  leicht 
»cbnelaber^  otiiie  Geacbmack  iwd  Gmioh.  Bei  einer  Te»- 
peratnr  iron  ^Si6^  destilfirt  es^,  wenig  verindavt,  iSbm 
Von  kochendem  Alkohol  wird  es  aufgelöst,  aus  dem  es 
aich  beim  Erkalten  wieder  niederschlägt.  Aelher  loat  daa- 
aelbe  leicht  auf.  Sal^tefsittre  firbt  daeieHie  gelb^ 
Entwickelung  von  StickstofFoxydgas,  und  hierauf  lälst  es 
sich  mit  Alkali  leicht  in  Seife  verwandeln.  'Dieser  Kör- 
per acheint  ein  Rrodnot  dea  ^raeifongsproBMsea  n  aeiB, 
und  die  Oele  geben  ungefähr  ihr  halbes  Gewicht  davon. 
In  der  äufseren  fichaale  der  Muskatnüsse  sind  also  nicht 
weniger  als  4  vtrsdiiedeiie  fette  Oele  entbelteli,  Daolkk 
ein  farbloses,  talgartiges;  ein  gelbes^  bntterartiges,  in  ko- 
chendem Alkohol  auflösliches;  ein  gelbes,  butterartige^ 
•elbat  in  ibocbendem  Alkobcd  mumfldiUcfaae,  md  ein  ro» 
tlies,  In  allen  Verbahnissen  in  Alkohol  aofldsliches  Oel. 

Lorbeeröl,  durch  Auspressen  der  frischen  Lorbee» 
ren  (der  Frucht  von  Launa  nobiUs).  Dieaaa  Oel  iMt 
eine  grüne  Farbe^  die  Conaistens  ¥00  Butler  ond  Ist  etwas 
körnig.  Von  einem  beigemischten  flüchtigen  Oel  hat  es 
einen  eigenen^  nicht  angenebmea  üeruch,  Ea  »^^^^^ 
bei  der  .Warme  der  Hand.  AHu>l)ol  Blainit  derma  dei 
fluchtige  Oel  und  die  grüne  Farbe  auf,  und  hinierlalst 
tm  talgartiges^  farbloses  OeL  Das  Lorbeerol  wird  aar 
in  der  Medicin  als  aufierea  Mittel  gelmiicht.  Ea  wM 
bisweilen  nachgemacht,  indem  thierisches  Fett,  gewöhn- 
lich Butter^  mit  Lorbeeren  geschmolzen  und  mit  einer  an» 


■ 

zen  mit  Sefenbaumnadeln  ( Fol.  >  Sabina e )  grün  gefärbt 
und  mit  etwas  flüchtigem  Oel  von  M<  Lissa  caUminsha 
vermiscbt  isL  Diese  Verfälschung  erkenat  man  daraus 
dafs  das  nachgemachte  Oel  nicht  körnig  ist,  und  dafs  es 
bei  ßehandluDg  mit  dem  5 — 6  fachen  Gewichte  luüiea 
Alkohols  sehr  wenig  an  Gewicht  verliert.. 
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Gewöhnliches  Wachs.  Das  Wachs  unterscheidet 
sich^  sowohl  durch  seine  Zasammensetsangi  als  durch  seine 
Consistenz  und  sein  Verhaiten  zu  den  Alkalien,  in  etwas 
von  den  übrigen  Arten  von  vegetabilischem  Fett;  es  hat 
aber  'dessen  inigeachtet  so  bestimmt  die  Charaktere  vom 
Fetty  dals  idi  es  völlig  als  eine  Spedes  von  vegetabili» 
schein  fetten  Oel  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Das  ge- 
wöhnliche, von  den  Bienen  eingesammelte  Wachs  steht 
auf  der  Greme  swiscben  Thier-  und  Pflanaen-Prodocten.. 
Es  schwitzt  bei  den  Bienen  (Apis  mellifica )  zwischen 
den  Bauchringen  aus,  und  sie  bauen  daraus  die  Zellen  für 
die  £ntwickelang  der  Eier  und  für  die  Aufbewahrung  des 
Honigs.'  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die  Bienen  sögen  es 
aus  dem  Saamenstaub  der  Pflanzen  aus,  aber  die  von  Hu- 
ber, und  nachher  noch  von  Anderen  angestellten  Versuche 
^igen,  daft  dieser  Saamenstaub  der  Bienmlarve  cur  Nah- 
rung dient  ^  und  dafs  das  Wachs  aus  dem  Zucker,  wel- 
chen sie  aus  den  Püanien  aufnehmen,  hervorgebracht  wird« 
In  diesem  FaUe  wäre  es  mehr  als  ein  Product  des  Tfaier- 
als  des  Pßanzen- Reichs  zu  betrachten.  Indessen  kommt 
das  Wachs  so  häufig  im  Püanzenreich,  wiewohl  nicht  im- 
mer in  gro&en  Quantitäten,  vor,  dab  sich  wohl  vermu- 
tben  lalst,  das  Bienenwacbs  sei  eher  ein  Educt  als  ein 
Product  von  dem,  was  die  Bienen  aus  dem  Pflanzenreich 
aufsammeln,  wiewohl  Uub^er  bestimmt  erklärt,  dals  ein^ 
gesperrte,  mit  Honig  oder  Zadier  gef&tterte  Bienen  ihre 
Wachszellen  zu  bauen  fortführen. 

Das  Bienenwacbs,  so  wie  es  durch  Waschen  des  im 
Bienenstock  gebildeten  erhalten  wird^,  hat  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  eigenen  honigartigen  Geruch«  Diese  Farbe  und 
diesen  Geruch  hat  es  vom  idonig  angenommen,  denn  die- 
jenigen Zellen  im  Bienenstock,  in  welchen  die  Bienen 
noch  keinen  Honig  abgesetzt  haben,  geben  weilses  Wachs. ' 
Von  dieser  fremden  Einmengung  wird  es  zuerst  durch 
Umschmelzen  in  Wasser  und  nachheriges  Bleichen  in  der 
Sonne  befreit»  Diefs  geschiebt  so,  dafs  man  das  geschmol- 
zene und  seiner  Erstarrungstemperatur  nahe  Wachs  über 
einen,  in  kaltem  Wasser  langsam  sich  umdrehenden  Cy- 
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linder  von  Holz  ausgiefst,  wodurch  das  Wachs  gcban- 
derty  d.  h.  in  dunne^  auf  dem  nassen  Holze  nicht  festbaf- 
tende  Blätter  geformt  wird^  welche  nun  auf  in  Rahmen 
gespannten  Netzen,  und  von  darüber  gelegten  Netzen 
vor  dem  Winde  geschfitzt^  dem  Sonnenschein  ausgesetzt 
werden.  Die  Sonne  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  blei- 
chen nun  allmählich  das  Wachs  ^  welches  mit  Wasser  be- 
sprengt werden  mufs^  wenn  in  der  Nacht  kein  Tbau  ge- 
fallen ist.  Selten  wird  aber  das  Wachs  durch  seine  ganze 
Masse  hindurch  gebleicht^  sondern  es  muls  einige  Mal 
umgeschmolzen  und  wieder  gebändert  werden,  ehe  es 
vollkommen  weifs  wird.  Es  wird  hierauf  in  heifsein  Was- 
ser geschmolzen  und  in  passende  Formen  gegossen  — 
Das  Wachs  ist  in  diesem  gereinigten  Zustand  weifs  und  an 
dünnen  Kanten  durchscheinend,  es  besitzt  weder  Geruch 
noch  Geschmack,  sein  spec.  Gewicht  ist  0,96,  bis  0,966. 
Es  schmilzt  bei  -[-68^,  wird  aber  bei  -j-30o  weich  und 
biegsam,  so  dafs  es  sich  kneten  und  formen  läfst.  Bei  0» 
und  darunter  ist  es  hart  und  spröde.  Das  Bienenwachs 
enthält  zwei  Wachsarten  von  etwas  ungleichem  Verhal- 
ten. Kocht  man  Wachs  mit  Alkohol,  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  die  beim  Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ab- 
setzt; man  fährt  fort,  die  filtrirte,  erkaltete  Auflösung  mit 
dem  unaufgelösten  Wachse  so  lange  zu  kochen,  als  dieses 
noch  an  Menge  abzunehmen  scheint,  und  läfst  die  Flüs- 
sigkeit nach  jedem  Kochen  absetzen,  was  sie  beim  Er- 
kalten absetzen  kann.  Der  aus  dem  Alkohol  abgesetzte 
Theil,  nebst  der  geringen  im  kalten  Alkohol  aufgelöst  er- 
haltenen Menge  davon,  beträgt  ungefähr  vom  Wachse 
oder  etwas  darüber.  Getrocknet  und  geschmolzen,  bil- 
det dieser  Niederschlag  ein  mit  dem  Wachse  in  seinem 
Verhalten  ziemlich  gleich  beschaffenes  Fett,  dessen  spec 


•)  Das  Wachs  kann  auch  durch  Schmelzen  in  Chlorwasser  oder  cWo- 
rtchrsaurer  Kalkerde  gebleicht  werden  ;  es  nimmt  aber  dabei  Chlor 
auf,  nach  dem  es  beim  Umschmelzen  riecht,  und  daher,  zu  Lich- 
tern angewendet,  schlecht  brennt.  Auf  den  Antillen  wird  tob 
einer  eigenen  Bieni>nart  ein  schwarzes  Wachs  producirt,  welches 
nicht  gebleicht  werden  kann. 
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Gewldit , 0,969^  dessen  Scfamehpankt  aber  nacb  John 
-f.  42  0^5  ist.  Zur  Anflosang  bedaif  es  16  Tb.  kochenden 

Alkohols.  Es  wird  von  24  Th,  kalten  und  von  einer  ge- 
ringeren Menge  warmen  Aetbers  aufgelost,  aus  dem  es 
beim  fifkalten  niederfällt. ,  In  wamem  Terpentblndl  löst 
es  sieh  leicht  auf ,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  wei- 
chen Körnern  zum  Tbeil  wieder  niederschlägt.  Diese 
Substans,  welche  das  eigentliche  Wachs  an  sein-  scheint, 
bat  John  Cerin  genannt  (was  indessen  von  Cbevrenl's 
Cerine  unterschieden  werden  mufs^  welches  ein  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Kork  gebildetes^  kry- 
stalliniacbes  Feu  ist).  —  Dasjenige,  was  der  kochende  AU 
kohol  unaufgelöst  läfst^  ist  Myricin  genannt  worden^  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  gröiserer  Menge  im  Wachse  von 
Myrioa  eerifera  entluJten  ist«  Dieser  Tbeil  vom 
Wachse  betragt  nicht  nach  dem  Umscbmeken  Ist  er 
weniger  hart,  als  das  Wachs;  sein  spec.  Gewicht  konimt 
fast  dem  des  Wassers  gleich,  und  es  scbmilat,  nacb  John» 
bei  «{-350  bis  5.   Da  die  beiden  Bestandtbeile  dea 

Wachses  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht  haben  und  beide 
für  sich  bedeutend  leichter  schmelzen,  als  das  Wachs  selbst, 
so  mols  man  vermnthen,  dals  entweder  die  Versuche^  ans 
denen  diese  Resaltate  gezogen  wurden ,  nicht  genau  ge- 
nug seien,  oder  dafs  das  Wachs  durch  Behandlung  mit 
kochendem  Alkohol  auf  irgend  eine  Art  verändert  werde» 
Das  Myricin  bedarf  200  Tb.  kochenden  Alkohols  von 
0,833,  und  123  Th.  vom  wasserfreien  zur  Auflösung,  ist 
aber  in  keinem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auflösüch« 
Beim  Erkalten  setzt  es  dch  in  Flocken  ab.  Von  kaltem 
Aether  braucht  es  99  Th,  zur  Auflösung,  weniger  von 
warmem.  In  heifsem  Terpenthinöl  löst  es  sich  leicht  auf 
und  ohne  sich  beim  Erkalten  absasetaen. 

Das  Wachs  wird  von  concentrirter  Sdiwefelsaure  bei 
der  Temperatur,  wo  es  schmilzt,  aufgelöst.  Die  Verbin«- 
dimg  erstarrt  beim  Erkalten,  verhält  sich  aber  zu  Wasser, 
wie  die  Verbindungen  der  fetten  Oele  nrit  Schwefelsäure 
im  Allgemeinen.  Salpetersäure  zersetzt  das  Wachs  sehr 
schwierige  erzeugt  aber  Oxalsäure  damiL.  Von  luiustiscben 
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Alkalien  wird  es  in  eine  Art  Seife  verwandelt;  aber  diese 
Verbindung  ist  in  Wasser  schwer  auflöslicb^  und  scheidet 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  eines 
Rahmes  ab^  der  sich  zu  einer  sehr  harten  Seife  zosaro- 
menschmelzen  lafst.  Säuren  scheiden  daraus  das  Wachs 
mit  fast  unveränderten  Eigenschaften  aus.  Das  Wadis 
löst  sich  nicht  in  kaltem^  aber  in  10  Theilen  kochendem 
Aether  auf. 

Das  Wachs  wird  bisweilen  durch  Einmengung  von 
Mehl  verfälscht^  was  man  durch  Schmelzen  entdeckt.  Bis- 
weilen wird  es  mit  Talg  versetzt,  was  weniger  leicht  in 
entdecken  ist,  wenn  die  Menge  des  letzteren  gering  ist. 
Man  soll  es  an  dem  Talggeruch  erkennen  können,  den 
der  glimmende  Docht  eines  aus  solchem  Wachse  gezoge- 
nen Lichts  nach  dem  Ausblasen  verbreitet. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Wachs  zu  Pflastern  und 
Salben,  zu  sogenannten  Bougien  u.  a.  m.,  gebraucht.  In 
den  Künsten  hat  es  mannichfache  Anwendung,  aber  seine 
allgemeinste  ist  die  zu  Lichtern. 

Myrthenwacfas  wird  durch  Auskochen  der  Beeren 
verschiedener  Myrthen arten  mit  Wasser,  vorzüglich  der 
Myrica  ceriferay  erhalten.  Das  so  erhaltene  Wachs  ist 
grünlich,  wird  aber  durch  Umkochen  mit  Wasser  weni- 
ger gefärbt,  und  durch  Bleichen  in  der  Sonne  zuletzt 
weifs.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  härter  als 
Bienenwachs  und  läist  sich  pulvern ;  in  der  Wärme  lälst 
es  sich  weniger  gut  kneten,  und  bei  -j-43o  schmilzt  es. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  1,015.  Durch  Behandlung  mit 
20  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  in  87  Proc.  sich  auf- 
lösendes Cerin  und  13  Proc  unaufgelöst  bleibendes  My- 
ricin  zerlegt.  Die  gesättigte  Auflösung  von  Cerin  in  Alko- 
hol wird  beim  Erkalten  durch  Absetzung  des  Cerins  gal- 
lertartig. Es  wird  wenig  von  kaltem,  aber  voUsiändig 
von  4  Th.  kochendem  Aether  aufgelöst,  woraus  beim  Er- 
kalten das  Meiste  niederfällt.  War  das  Wachs  ungebleicht, 
so  bleibt  die  uberstehende  Auflösung  grün.  Kaltes  Ter- 
penthinöl  erweicht  dasselbe;  kochendheifses  löst  davon 
auf.    Im  Uebrigen  verhält  es  sich  zu  Säuren  und  Alkalien 
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fast  ganz  wie  gewöhnliches  Wachs«  —  Die  ohne  die  Bie- 
nen aas  dem  PAanienreiche  gesammelten  Wachsarten  sind 
im  Allgemeinen  leichter  schmetebar  nnd  in  der  Kälte  viel 
spröder  als  das  Bienen wachs^  auch  brennen  sie,  zu  Lieh-  . 
tern  gebraucht^  nicht  so  hell  wie  gebleichtes  Bienenwachs, 
und  verlangen^  wenn  die  lichter  -halten  sollen ,  immer 
eine  Zumischung  von  Talg. 

Paimwachs  wird  durch  Abschaben  der  Rinde  von 
CertKcylon  Andicola^  Schmelzen  in  Wasser  nnd  Anspres« 
sen  gewonnen.  Es  ist  hellgelb  oder  schmutzig -grüngelb, 
in  der  Kälte  sehr  spröde  und  pulverisirbar.  Von  kaltem 
Alkohol  von  0,815  wird  es  wenig  aufgenommen^  in  5  Ims 
6  Th.  kochendem  lost  es  sich  auf,  nnd  beim  Erkalten  ge« 
steht  die  Auflösung.  In  Aether  ist  es  auflöslich,  und  mit 
Alkali  giebt  es  Seife.  £s  wird,  mit  Talg  vermischt,  zu 
Lichtern  gebraucht. 

Wachs  aus  der  Milch  des  Kuhbaums  wird 
durch  Einkochung  der  Milch  und  die  dadurch  verursachte 
Gerinnung  des  PHanzeneiweilses  erhalten ;  es  scheidet  sich 
dabei  in  geschmolzener  Form  ab  und  lälst  sich  abgieJsen. 
Es  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  der  Milch. 
Dieses  Wachs  kommt  dem  Bienenwachs  naher,  als  irgend 
ein  anderes;  es  ist  weib,  etwas  in's  Gelbe  ziehend^  ist  bei 
-j-40o  weich  und  läfst  sich  kneten,  schmilzt  bei  -j-60o,  wird 
von  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkal- 
ten niederfällt,  verwandelt  sich  mit  kaustischen  Alkallen 
leicht  in  Seife,  und  brennt  in  Form  von  Lichtern  sehr  gut. 

Wachs  aus  grünen  Blättern  und  Stengeln 
(Blattgrün,  Chlorophyll);  es  wird  theils  aus  dem  .pa^  381. 
erwähnten  Coagulum  durch  Behandlung  mit  Alkohol  oder 
Aether,  theils  aus  dem  ausgeprefsten  Grase  nach  der  Be- 
handlang mit  kochendheifsem  Wasser  erhalten,  indem  die 
grüne  Farbe  vom  Alkohol  ausgesogen  wird,  welcher  in 
diesem  Falle  zwar  auch  Harze  aufnehmen  kann.  Aus  der 
Auflösung  des  grünen  Satzmehles  in  Alkohol  wird  es  durch 
Vermischen  mit  Wasser  nnd  Abdestilliren  des  Alkohols  auf 
der  Flüssigkeit  scbwinunend  erhalten;  naeh  dem  Efkai- 
ten  ist  es  noch  weich,  und  wird  erst  nach  einiger  2eit 
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hart.  Von  dar  Sonne  und  von  Chlor  wird  es  gebleicht 
und  auch  fesiar.  «Siinreii  Mmören  «eine  Farbe  ebenfalk 

Kaustisches  Alkali  verwandelt  es  in  Seife.  Es  ist,  aufser 
in  Alkobol  und  Aetber^  auch  in  fetten  and  üücbtigeai 
Oelen  aoOSsiidh.  —  Wenn  die  Pämma  in  Saanm  übar-j 
gegangen  sind^  und  zu  trocknen  und  die  Farbe  zn  ver-i 
ändern  anfangen^  verliert  dieses  grüne  Wachs  seine  Farb^ 
wird  gelb  ond  dem  Bianenwacbs  abolicfaer  alt  anvor.  — 
Dieser  Gegenstand  iat  inawischen  nodti  sehr  unbedeutend 
untersucht^  obgleich  die  grunfärbende  Substanz  im  Päaa» 
aenieicb  wohl,  eine  besondere  nnl  ausfubrliche  Untcf» 
ehong  verdleme*  Deshalb  weicbm  auch  die  Angaben 
darüber  so  sehr  von  einander  ab;  Nach  dem  einen  Schrift- 
steller wird  das  grüne  Wachs  von  kocheodeBi  Wasser  auf- 
gelöst und  achlagt  sidh  beim  Brkahm  wieder  nieder^  nach 
einem  andern  ist  es  unauflöslich;  nach  dem  einen  wird 
seine  Aii£losang  in  Alkohol  von  Wasser  gefallt,  nach  ei- 
nem anderen  nicht;  nach  dem  einen  I6st  es  sich  in  kaa- 
stischem  Kali  mit  grüner,  nach  dem  anderen  mit  gelber 
Farbe  auf,  u«  s.  w.  Die  erste,  hierbei  sich  darbietendai 
Eng^  ist  natürlicherweise:  ob  die  Farbe  dem  Fette  ange- 
höre, oder  ob  sie,  wie  Indigo,  ein  besonderer,  mit  dem' 
Fette  verbundener  Farbstoff  sei;  und  die  zweite  Frage  istii 
ob  nicht  dieses  mit  der  Farbe  vereinigte  Fett  tob  «iigki<| 
eben  Pflanzen  auch  von  bedeutend  ungleicher  chemischer 
fieschafFenheit  sein  könne,  und  dadurch  der  Umstand  ge^ 
redbtfertigt  werde^  dals  es  bald  aa  Wacht j  baU  an  Uifli 
geaablt  worden  ist, 

Seifenbild  nngs-Prozefs  und  seine  Prodacte«  ^ 

I 

Werden  fette  Oele  mit  kaustischem  Alkali  digerirt, 
so  entsteht  eine  in  Wasser  auflösliche  Verbindung^  welcbej 
man  Seife  nennt  Dieselbe  ist  acfaeii  vm  Altera  lier  be-| 
kennt;  Plinia«  erwähnt  ihrer  schon  unter  dem  Namen 
von  Sapo,  was  man  von  dem  alten  germanischen  Sape  ab» 
leitet;  die  l:idaier  lernten  ihre  fieceitmig  von  den  Galliern, 
aber  Galenns  führt  an,  daß  die  Germanen  eine  bessere 
Seife  mächten,  als  jene«  Als  sieb  die  Chemie  mit  diesem 
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egenstand  zn  beschäftigen  anfing,  erklärte  man^  die  Seife 
i  gins  «infach  eine  Verbindong  von'  Fett  und  Alkali, 
ertbollet  betrachtete  die  Oele  oder  daa  Fett  als  saure 

•  » 

arper^  die  sich  mit  den  Basen  verbänden,  ihre  basischen 
genscbaften  neatralistrten  and  eine  Art  Sake  bildeten* 
ibeele  batte  M  der  Bereitung  von  Bleipflaater,  wel* 

es  durch  die  Verbindung  der  feiten  Oele  mit  Bleioxyd 
lUteht,  entdeckt,  dals  sich  dabei  eine  eigene  zuckerar- 
Snbatani  Uldete,  welcbe  er  Principittm  dulce  oleo^ 
'm  nannte,  und  mehrere  Chemiker  hatten  bemerkt,  dafs 
IS  Oel,  mit  einer  Salzbasis  verbunden  und  wieder  durch 
De  Saore  abgeachiedenj  dadnreb  veränderte  £igenachaf« 
n  bekommen  batte,  in  Alkohol  auflöslicher  geworden, 
id  nun  mit  Salzbasen  leichter  in  Seife  zu  verwandeln 
ar.  Aber  vraa  man  anf  diese  Art  wußte,  war  die  Folge 
m  zufälligerweise  gemachten,  mit  Yerrnttthongen  nnteiw 
ischten  Beobachtungen.  So  glaubte  man  z.  B.,  dals  bei 
sr  Seifenbildnng  dar  Zutritt  der  Luft  nothwendig  sei, 
id  deß  sidi  dabei  das  Oel  mit  Sanerstoff  vereinige.  Zu- 
tzt  ist  dieser  Gegenstand  von  Chevreul  untersucht  und 
forscht  worden  Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit 
iF  eine  fein  lertheilte,  leichte  und  stark  perlmntterglan- 
nde  Materie,  welche  entsteht,  wenn  gewöhnliche  Seife 

einer  großen  Menge  Wassers  aufgelöst  wird,  und  die 
:b  besmiders  dentlich  beim  Umrühren  der  Auflösung 
i  Sonnenlichte  zeigt.  Er  schied  diese  Materie,  die  er, 
egen  ihres  Perlmutterglanzes,  Margarin  nannte,  ab,  und 
nd  sie  bei  näherer  Untersnchnng  sosammengesetit  ens  KaK 
ler  Natron  und  einem  eigenen  Fett,  welches  deutlich 
ure  Eigenschaften  besafs  und  sich  leicht  in  warmem  Alko- 
i,  laiifldste.  Er  gab  ihr  daher  den  Namen  Margarinsaure. 
lese  ersten  Beobachtungen  wurden  im  J.  1813  gemacht, 
id  bildeten  die  Basis  von  einer  Arbeit,  die  ihn  10  Jahre 
ag  beachiftigte,  und  bei  der  er  den  Seifenluldnngs* 
-ozels  nnd  seine  Firodacte  snm  Gegenstand  einer  Reihe 


Recherche»  chimi^ußs  »ur  le  corps  gras  d'on'ßine  animale* 
Paris  1833. 
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w€m  Yersoditfi  »echf »  voo  denen  man  sagen  kann,  M 

sie  die  beste  und  am  vollständigsten  ausgeführte  cbemi- 
acbe  Uatertuchung  aosinacben ,  welche  die  Chemie  aab» 
weiaeo  bat^  nnd  bei  der  wohl  kaun  mehr  eine  Frage  la  I 
beantworten  übrig  geblieben  ist.  Sie  ist  ein  Muster  für 
jüngere  Chemiker,  weiche  sich  die  Erforschung  irgsai 
cfaiM  weniger  bekannten  Tfaeiles  der  Chemie  voi  gcssm 
haben.  Chevreul  entdeckte  dabei  nicht  weniger  als 
8  neue  Sauren,  so  wie  mehrere  vorher  unbekannte  Pro- 
dhicte  der  Seifeabildongt  ond  besrinwnte  üire  Eigensdut  ] 
ten  und  Zusammensetzung.  Fast  Alles,  was  ich  hier  über 
diesen  Prozefs  und  seine  Producte  anfuhren  werde^  itt 
aalae  Entdecknng  imd  an$  aeiaer  Arbeit  geech^ift. 

Wenn  2  Tb.  Banmä  mit  1  Tb.  in  dem  doppeltei  i 
Gewichle  Wassers  aufgelöstem  Hydrat  von  Kali  oder  Ma- 1 
trott  verouscht  ond  24  bis  48  Standen  lang  digeriren  ge» ' 
laasen  werden^  wibimd  maB  voa  Zeil  lo  Zeit  nmrülnt, 
so  vereinigt  sich  das  Oel  mit  dem  Alkali^  und  man  erbalt 
eine  Seife^  welche  anf  einer  Anflösong  in  Wasser  achwimni. 
Diese,  an  sieb  in  Wasser  anndtliche  Seife  scheidet  akt 
aus  einer  Flüssigkeit  aus,  welche  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Sättigung  kaustisches  Alkali  enthalt.   Diese  Ciü^  < 
aigkeit  ist  hier  von  dem  mgegossenen  Waiaar  md  dm 
überschüssigen  kaustischen  Alkali  gebildet. 

Wird  die  Seife  abgenommen^  von  der  anhängenden 
Lange  abgespuUt^  daranf  in  Wasser  anfgeUst  ond  dnrck 
ChlorwasserstofFsäure  «ersetzt,  so  scheidet  diese  ein  halb 
erstarrtes  Fett  ab^  welches  auf  der  Flüssigkeit  scbwimmt. 
Oieaes  Fett  ist  nun  nidit  mehr  Banmol.  £s  wird  vaUaiin> 
dig  von  kochendem  Alkohol  aufgeUSst,  und  aus  der  Auf- 
lösung schiefsen  beim  Erkalten  glänzende  Blatter  von  einem 
Fett  an,  welches  das  Lacknmspepier  zotbet,  ond  alle  Cha- 
raktere einer  Sinre  bat»  Dorob  Abdampfen  der  Alkohol- 
Auflösung  scheidet  sich  noch  mehr  von  derselben  fetten 
Sinre  ani^  nnd  snletst  giebt  der  Rfickstand  der  Anflösnng 
nach  dem  Abdampfen  ein  sanres,  aber  flüssiges  Fett.  Die- 
ses letztere  ist  Oelsäure  ( Acide  oleique ),  Sammelt  man 
von  den  Seifen  der  stearinrricbsten  Feturten  di«  ersten 
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an<l  die  letten  Krjrstallisationeii  des  festen  sauren  Fettes 
BUS  der  .Alkohol- Auflösung  für  sieb  auf^  löst  sie  wieder 
auf  und  läisi  sie  einzeln  krystallisiren^  so  erbalt  man  Kiy- 
•talle,  die  wobl  im  Aenfsem  einander  sehr  ähnlich  sind, 

die  aber  eine  sehr  ungleiche  Schmelzbarkeit  haben ,  und 
dadurch  eine  bestimmte  Verschiedenheit  verrathen*  Das 
Product  von  der  ersten  Krystallisation  ist  am  sdiwersten 
schmelzbar  und  wird  Talgsäure  f  Acide  stearitjne,  Stea- 
rliisa ure ),  und  das  Product  der  letzteren  Margarinsäure 
( .^4cide  margari^ue)  genaimt  Dnrch  die  Einwirkung 
von  Alkali  anf  das  Fett  sind  also  drei  Sauren  gebildet 
worden,  welche  hinsichtlich  ihrer  äufseren  Verhältnisse 
SU  dem  Genus  der  Oele  oder  des  Fettes  gehören^  die 
aber  wegen  ihrer  Reactionen' und  ihrem  Bestreben^  sich 
mit  Sakbasen  zu  verbinden,  zugleich  zu  den  Säuren  ge- 
hören^ und  daher  die  Benennung  fette  Säuren  bekommen 
baben.  Dnrch  Chevrenl's  Versuche  ist  es  aulserdem  er- 
wiesen, dafs  sich  bei  der  Seifenbildung  weder  Essigsaure 
noch  Kohlensäure  bilden. 

Diese  fetten  Säuren  sind  nicht  die  einzigen  Producte , 
von  der  Seifenbildung.  Sättigt  man  die  alkalische  Mut- 
terlauge, aus  der  sich  die  Seife  ausgeschieden  hatte,  so 
grenau^  wie  möglich,  mit  verdünnter  Schwefelsäure^  dampft 
ab 9  bis  daß  sich  Sah  absusetsen  anfangt»  und  vermischt 
den  Ruckstand  mit  Alkohol,  so  schlägt  dieser  schwefel- 
saures Kali  oder  Natron  nieder,  und  hinterläist,  nach  dem 
Filtriren  und  Abdampfen ^  einen  süfsen  Symp»  welchen 
wir  Oelsnckeri  Scheele 's  Principium  dulce  oleorum, 
nennen. 

Alle  gewöhnlichen  fetten  Pflanzenöle^  nnd  aus  dem 
Tbierreich  aller  Talg  nnd  Schmalz,  werden  durch  den 

Seifenbildungs-Prozefs  in  die  3  fetten  Säuren  und  Oel- 
zucker  umgewandelt,  und  die  Verschiedenheit,  welche^ 
wie  wir  oben  gesehen  haben»  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung statt  Endet,  veranlafst  hierbei  keine  andere  Ver- 
schiedenheit in  dem  Resultate  der  Einwirkung  des  Alka- 
li'« auf  das  Oel,  als  dals  das  Verhältnils,  sow.ohl  zwischen 
diesen  drei  fetten^anren  imter  sich^  als  zwischen  diesen 
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und  dem  Oelzucker,  verändert  wird.  Diese  Säuren  und 
dieser  Oelzucker  scheinen  dabei  vollkommen  von  gleicher 
Natur  zu  sein ,  aus  welchem  Oele  sie  auch  erzeugt  wer- 
den mögen.  Chevreul  fand  bei  der  Seifenbildung  «es 
Stearin  und  aus  Elain^  einzeln  für  sich  '^)^  folgende  Re- 
sultate: 

Stearin.  Elain. 
78,0  20,08 
18,4  75,92 
8,5  9,80 

104,9  105,80. 

Daraus  folgt  also,  dafs  von  den  leichtscbmelzbaren 
Feltarten  mehr  Oelsaure  und  Oehucker  erzeugt  wird,  als 
aus  den  schwerer  schmelzbaren;  auch  bildet  z.  B.  Leinöl, 
welches  nicht  bei  — 20^  erstarrt,  mit  kaustischem  Alkali 
in  einem  weit  grofseren  Verhältnils  Oelsaure,  als  irgend 
ein  anderes  Oel. 

Bei  dem  angeführten  Resultate  findet  man,  dafs  die 
Producte  der  Seifenbildung  von  4,9  bis  5,8  auf  100  mehr 
wiegen,  als  das  angewandte  Oel.  Die  Ursache  hiervon 
liegt  nicht  darin,  ^^afs  etwa  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf- 
genommen ist,  d  nn  die  Seifenbildung  geht  eben  so  gut 
in  vollen  Gefafsen  und  im  luftleeren  Raum  wie  in  offe- 
ner Luft  vor  sich,  sondern  sie  beruht  nur  darauf,  dafs 
sowohl  die  fetten  Säuren,  als  der  Oelzucker,  in  dem  Au- 
genblick ihrer  Bildung,  sich  mit  einer  Fortion  Wasser  cb^ 
misch  verbinden,  welches  nicht  anderes,  als  durch  Ver- 
bindung derselben  mit  einem  anderen  oxydirten  Körper, 
von  ihnen  getrennt  werden  kann.  Als  Chevreul  aaf 
der  einen  Seite  die  Zusammensetzung  des  in  Seife  ver« 
wandelten  Fettes,  und  auf  der  anderen  die  Zusammen- 
setzung 


*)  Diese  Vermache  wurden  mit  Stearin  and  Elain  aua  MenachenfMt 
angestellt,  sind  aber  nichts  desto  weniger  als  Beispiele  auf  re- 
geiabilisches  Fett,  welches  ganz  analoge  ReauUace  giebt»  «s* 
wendbar. 


Margarinsaure 

Oelsäure 

Oelzucker 
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setanng  d«r  erbalcenen  Quantitäten  von  Fetten  Sauren  und 

Oelzucker  verglich,  fand  er,  dafs  der  KohlenstofFgehalt 
in  beiden  gleich,  dagegen  aber  ein  Zkuactmts  von  Sauer- 
stoff nnd  Wasseratoft  im  dem  gegenaeitigen  Verbähnila 
entstanden  war,  worin  sie  im  Wasser  enthalten  sind,  wor- 
aus also  hervorgeht,  dafs  dieser  Gewiclitszuschuls  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  ki  dem  chemisch  gebundenen  Was-  . 
«er  der  Produote  von  der  Seifenbildnng,  dessen  Menge  in 
den  fetten  Säuren  sich  genau  durch  Versuche  bestimmen 
läist,  was  aber  bei  dem  Oekucker  nicht  möglich  ist» 

Aber  einige  Arten  fetten  Oeles  sind  so  susammenge- 
setzt,  dafs  sie,  aufser  den  nun  erwähnten  Producten  der 
^eifenbildung,  noch  andere  hervorbringen,  welche  dann 
gewöhnlich  eine  colde^-  Art  fetter,  aber  flüchtiger  SSnren 
sind ,  die  sich  in  den  euvor  erwibnten  fetten  Sauren  un- 
gefähr wie  die  flüchtigen  Oele  zvl  den  fetten  verhalten* 
£>ieae  Arten  von  Fett  finden  aich  vonugsweise  im  Thier- 
reicb,  wo  die  Butter  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
davon  darbietet,  Sie  kommen  aber  auch  im  Pflanzenreich 
-voTp  wo  die  mit  Aether  aus  dem  Sabadilisaamen,  so  wie 
aas  dem  Seemen  von  Croton  Tigiium  ausgezogenen  Oele, 
wie  ich  weiter,  unten  teSgen  werde,  Beispiele  davon  ge- 
ben^ deren  Anzahl  sich  gewifs  noch  mit  der  Zeit  vermeh- 
ren vtrhrd*  —  Auch  das  Bicinusöl  bildet  l>ei  der  Yersei- 
fung  endere  SSnren,  als  die  übrigen  Ode.  Nach  Bussy 
und  Lecanu  entstehen  dabei  3  Säuren,  von  denen. zwei 
Aussig  sind,  und  die  dritte  fest  und  in  Alkohol  weniger 
leiclit  aoflölich  ist 

Noch  andere  Fettarten  sind  so  zusammengesetzt,  dafs 
nicht  in  Seife  verwandelt  werden  können,  und  also 
nickt  von  den  Alkalien  engegriffen  werden.  Auch  hier- 
von finden  sich  mehr  im  Thierreidi  als  im  Pflanzenreich, 
in  welchem  letzteren  das  durch  Alkohol  aus  dem  Senföi 
ausgezogene  krystalUsurende  Fett  (pag.  403.)  ein  Beispiel 
hiervon  giebt. 

Ob  man  die  Oele  aus  diesen  Körpern,  z.  B.  aus  den 
drei  fetten  Sauren  und  Oelzucker,  zusammengesetzt  be- 
tracbteii  soll,  etwa  so  wie  man  tndirere  Naphthaarten  ala 
///.  .  27 
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oder  ob  sie  bei  der  Seifenbildung  aus  den  Bestandtheihl 
des  Gele«  erzeugt  werden,  ohne  vorher  darin  fertig  ger 
bUdei  vorbaaden  m  aeiii^  lü  eim  Frage,  die»  wnigM» 
gegenwartig,  von  geringer  Wichtigkeit  ist^  da  sich  ms 
kein  Weg  zu  ihrer  Ausmittelung  darbietet;  und  so  lange 
nicht  die  entere  AAsiobt»  dwreb  fineoguDg  der  Oek  am 
den  feilen  fianren  and  Oebsuekery  erwiesen  wecdm  kai^ 
möchte  die  letztere  den  Vorzug  verdienen  ^)« 

Hinsichtlich  des  nngleichen  Vermögens  der  eiaiefaNS 
Basen,  aus  Oelen  Seife  an  tnlden,  Sberlreffen  Kali  nd 
Natron  die  übrigen  sehr  bedeutend >  und  mit  diesen  Ba- 
aen  getit  die  Seiienbildung  viel  rascher^  eis  mit  den  übri- 
gen vor  sieb«  Die  daan  erfordeffliebe  Qoeniltat  ist  gmdk 
dieselbe,  welche  eben  zur  richtigen  Neutralisation  der  am 
den  Bestandlheilen  der  Oele  erzeugten  fetten  Sauren  noih* 
wendig  ist;  sie  ist  nacb  der  nngMcben  ZnaamneMeMag 
der  Oele  etwas  veränderlich,  jedoch  nur  in  dem  Verhält- 
nisse, dafs  man  sie  zwischen  15  und  20  Proa  vom  Ge- 
wicht des  Feues  Kali  und  10  bis  14  Piroe.  Naaon^  beUs 
in  wasserfreiem  Zustand  gerechnet,  bestimmen  kann.  Wil 
man  ein  Oel  in  Stüle  verwandeln,  so  setftt  man  gewöhn- 
lich etwes  mehr  kanstisches  Alkali  m>  eb  inr  SeiCeohür 
dang  erforderÜcb  ist,  weil,  nachdem  diese  vor  sich  ge- 
gangen ist,  die  neugebildete  Seife  bei  einem  gewissen  Cod- 
centrationsgrad  der  Fl&ssigkeit  sieb  von  der  MutierlsaigP 
abscheidet  und  davon  weggenommen  werden  kann.  We»» 
det  man  dagegen  die  eben  erforderliche  Menge  an,  so 
bildet  sich  die  Yerbindueg  lao^amer  und  bleii>t  dar 
Elfissigkdt  anfgeldst. 

Kocht  man  ein  fettes  Oel  lange  mit  nur  der  balbe% 


*)  Ch  er  real  maclit  die  Bemerkan^,  dafs  diese  Oelbildung  de«- 
lielb  nicht  glacken  werde,  weil  der  Oelzacker  und  die  fertee  Sio- 
rea  nicht  im  wasserfreien  Zustand  mit  einander  in  Berührung  ge* 
bracht  werden  köpnien.  Aber  im  AUgemeioen  reduciri  sich  die»« 
Frage  darauf,  dafs  man  einen  jeden  orgemachea  JILörper  zuoichit 
auA  dem  zusammengeaeixt  beaachiett  in  was  er  dareh  Aeageoiiaa 
aedegt  wird. 
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Sur  Seifenbildnng  i)5thigen>  Qaantlflt  Basis^  so  wird  cd- 

letzt,  wenn  die  Masse  einen  gewissen  Grad  von  Concen- 
tration  erlangt  hat ,  alles  Oel  aufgelöst.  Diese  Masse  ist 
nun  eine  emaUionsaitigeAufldsnang,  welche  die' eine  Hilfle 
des  angewendeten,  noch  nieht  veränderten  Oeles  in  der 
Seife  von  der  andern  Hälfte  aufgelöst  enthält.  Sie  wird 
beim  Erkalten  unklar,  ond  Ut  in  kocliend^m  Alkohol  fast 
vollkommen  anfldslich.  Wird  sie  mit  Wasser  verdQnnt 
und  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  weifses  Fett  aus,  wel- 
ches das  unzersetzte  Oel  ist,  innig  mit  einer  Portion  swei- 
fach  margarinsanren  and  Ölsäuren  Alkali's  vermischt,  wel« 
che  letztere  mittelst  kochendem  Alkohols  aus  dem  Oele 
ausgezogen  werden  können. 

Das  Ammoniak  besiut  ein  weit  schwächeres  Yermö« 
gen,  Seife  zu  bilden;  ich  erwähnte,  dab  es  mit  dem  Oel 
eine  Art  von  Verbindung  eingeht,  im  Aeufseren  ähnlich 
einer  dicken  Milch  i  woraus  aber  das  Oel,  sowohl  durch 
Verdunstung  des  Alkali's  in  offener  Ltift,  als  durch  Sau- 
ren, unverändert  abgeschieden  wird.  Indessen  wenn  die- 
ses Gemische  lange,  das  heifst  mehrere  Monate,  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  stehen  bleibt,  so  wird  endlich  durch 
die  Einwirkung  des  Alkali^s  das  Fett  in  eine  wirkliche 
Ammoniakseife  umgewandelt« 

Die  Hydrate  Von  Baryterde,  Strontianerde  und  Kalk«» 
erde  verwandeln  das  Oel  im  Kochen  sehr  leicht  In  SeiFe, 
und  die  mit  den  fetten  Säuren  gebildete  Verbindung, 
welche  in  Wasser  unauflöslich  ist,  schwimmt  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit,  wahrend  der  Oelzucker  mit  dem 
Ueberschufs  von  Hydrat  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt. 

Das  Hydrat  der  Talkerde,  mit  dem  gleichen  Gewichte 
fetten  Oels  in  Wasser  gekocht,  vermischt  sich  so  innig  mit 
dem  Oel,  daß  sie  auf  keine  andere  Art,  als  durch  Zusatz 
einer  Säure,  welche  die  Erde  auflöst,  von  einander  ge- 
trennt werden  können.  Diese  innige  Vermischung  gleicht 
in  etwas  der  emulsionsartigen  Verbindung  des  Ammoniaks 
mit  den  Gelen.  Wird  das  Gemische  einige  Zeit  lang  an- 
hakend gekocht,  so  tritt  auch  hier  Seifenbildung  ein,  und 
man  bekommt  eine  Talkerdeseife^  schwimmend  auf  einer 

27  * 
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gelben,  bitter  aduneckenden  FlQssigkeitf  welche  Oekncker 
vncl  eine  Portion  ölsaorer  Telkerde,  wovon  sie  ihren  bitte- 
ren Geschmack  hat,  so  wie  einen  gelben  Farbstoff  enthält. 
Wasserfreie  kaustische  Talkerde  wirkt  nicht  auf  das  Oel. 

Die  Hydrate  der  eigentlichen  £rden  verwandeln  das 
Oel  nicht  in  Seife. 

Unter  den  Metalloxyden  haben  Zinkoxyd  und  Blei- 
0%jd  d\e  Eigenaciiaft,  nnauflösliche  Seifenarten  .mit  den 
Oelen  zu  bilden  ^  wenn  sie  mit  diesen  nnd  Wasser  ge- 
kocht werden.  Das  Kupferoxyd  besitzt  diese  Eigenschaft 
nicht«  Mit  den  üi^rigen  ist  es  zwar  noch  nicht  untersucht, 
aber  es  ist  auch  wenig  wahrscheinlich ,  dals  andere ,  als 
Eisenoxydul-  und  Manganoxydulhydrat,  diese  Eigenicijdft 
haben  sollten.  Letztere  würden  natürlicherweise  nur  bei 
völliger  Abhaltung  der  Luft  diese  Wirkung  hervorbringen 
können. 

Kohlensaure  feuerbeständige  Alkalien,  selbst  in  Form 
von  sweifach  kohlensauren^  verwandeln  die  Gele  lang- 
sam und  bei  anhaltendem  Kochen  in  Seife.  Diese  Seifen- 
bildung geht  jedoch  zu  langsam  und  zu  unvollständig  vor 
sicb^  als  dafs  sie  beim  Seifensieden  im  Groisen  in  Betracht 
käme»  Sie  gründet  sich  darauf,  dafs  das  sweifach  koh- 
lensaure Alkali  durch's  Kochen  sersetzt  wird,  und  dss 
gewöhnliche  kohlensaure  Alkali  anfangs  das  Oel  zu  einer 
emulsionsartigen  Auflösung  aufnimmt  >  sich  aber  aacUisr 
durch  SeifenbUdung  nach  und  nach  zur  Häl&e  in  Seile 
und  zur  Hälfte  in  zweifach  kohlensaures  Salz  verwandelt, 
das  wiederum  während  des  Kochens  unauflöslich  lerseut 
wird.  Selbst  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  mit  dsr 
Länge  der  Zeit  eine  Portion  Oel  in  Seife. 

Auch  Borax  und  die  entsprechende  Verbindung  der 
Borsäure  mit  Kali  verwandeln^  durch  anhaltendes  Kochsi^ 
eine  Portion  fettes  Oel  in  Seife^  wahrend  das  Sah  ss 
sweifach  borsaurem  wird. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Pro- 
dnpte  der  SeifenbUdung. 
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A«  Eigentliche  fette  Sauren,  d.  b.  solche»  welche 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit 

ff 

übergehen. 

Talgsäure  (Stearinsäure). 

Obgleich  es  von  dieser  Säure  noch  nicht  erwiesen 
jst^  dafs  sie  ein  Product  der  Seifenbiidung  von  fetten 
Pflanzenölen  sei,  da  noch  keine  Versuche  hierüber  angeu 
stellt  sind,  so  hat  man  doch  Ursache  sie  darunter  zu  ver-  . 
inutben.  Cheyreul  stellte  sie  aus  Hammeltalg ,  Schwei- 
neschmals  n.  s.  w.  dar;*da  aber  die  Prodocie  der  Seifen- 
bildung mit  tbieriscbem  Fett  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
dieselben  wie  die  von  fetten  Pflanzenölen  sind,  so  darf 
man  die  Talgsäure*  in  der  Seife  z.  B.  vom  Stearin  des 
Baumöls,  der  Gacaobütter  erwarten.  Zur  Bereitung  der 
Talgsäure  wendet  man  am  besten  eine  Seife  aus  Hammel- 
talg und  Kali  an.  Ein  Theil  von  solcher  Seife  wird  in 
6  Tb.  warmen  Wassers  aufgelöst,  hiemi  dann  40  bis 
45  Tb.  kalten  Wassers  zugemischt,  und  das  Ganze  nun 
an  einem  zwischen  -J-12<>  und  15^  warmen  Orte  stehen 
gelassen.  Dabei  setzt  sich  eine  perlmutterglaniende  Ma- 
terie ab,  die  aus  einem  Gemenge  von  zweifach  talgsan» 
rem  und  margarinsaurem  Kali  besteht.  Sie  wird  auPs 
Filtrum  genommen  und  gewaschen.  Die  durchgelaufene 
FlQssigkeiC  wird  abgedampft  und  mit  etwas  freier  Säure  . 
vermischt,  so  dafs  das  in  der  Flüssigkeit  durch  die  Fäl- 
lung der  zweifach  talg-  und  margarinsauren  Salze  frei 
gewordene  Kali  gerade  gesättigt  wird.  Man  verdünnt  sie 
hierauf  wieder  mit  Wasser,  wobei  sie  noch  mehr  zwei- 
fach talg-  und  margarinsaures  Salz  giebt.  Durch  vorsich- 
tiges Wiederholen  dieser  Operation  gelangt  man  endlich 
dahin,  daß  die  Auflösung  nur  ölsanres  Alkali  enthält. 
Die  niedergeschlagenen,  ausgewaschenen  Salze  werden  ge- 
trocknet und  in  Alkohol  von  0,82  aufgelöst,  wozu  unge» 
ßhr  das  20  bis  24facbe  Gewicht  Alkohols  nöthig  ist.  Beim 
Erkalten  scheiden  sie  sich  wieder  aus  dem  Alkohol  ab, 
der  nur  ein  wenig  zweifach  öisaures  und  zweifach  mar- 
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garinsaures  Kali  aufgelost  enthält,  welches  letztere  durch 
Abdampfung  der  Auflösung  zu  einem  geringeren  Volum 
gewonnen  wird.  Die  sweifach  talg«  und  margarinsamen 
Salze  werden  wieder  in  kochendheifsem  Alkobol  aufge- 
lost und  ansctuelsen  gelassen;  es  bleibt  dabei  jedesmal 
immer  mehr  margarinsaures  Alkali  im  Alkohol  aufgelösr, 
und  das  Afigeacbossene  besteht  suletzt  nur  aus  sweifadi 
talgsaurem  Kali.  Eine  Probe^  dals  man  diesen  Punkt  er- 
itticbt  bat»  iatf  dafii  wenn  man  eine  kleine  Mei^  vom  Sab 
im  Kochen  durch  ChlorwasmvtoflGmure  «ersetal  und  nadl 
dem  Erkalten  bis  zu  -^50^  in  ein  .GefäFs  mit  Wasser 
bringt»  welches  allmählich  erhitat  Wird^  die  fette  Sioie 
nicht  eher  schmikt,  ab  bis  das  Wasser  -^70^  warm  ge- 
worden ist.  Schmilzt  sie  eher^  so  enthält  sie  noch  Mar- 
garinsaure» und  dait  Sals  rou(s  dann  noch  weiter  in  Alke- 
hol  aufgelöst  nnd  nmkrystalUsirt  werden«  ~  Nacbdeoi 
man  reines  talgsaures  Kali  gewonnen  hat,  zersetzt  niaa 
es  durch  Kochen  mit  CblorwasserstofiEsaure  und  Wasser, 
liftt  die  Talgsäure  dann  erstarren»  aaromelt  sie»  tmd 
wäscht  sie  durch  Umschmelzen  in  reinem  Wasser  von  an- 
hängender Chlorwasserstoifsäure  aus. 

Die  Talgsaure  itann  nicht  in  isolirter  Gestalt  dai;ge- 
stellt  werden.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  ist 
wasserhaltig.  Sie  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
In  der  Warme  gescbmoben»  erstem  sie  t>ei  -^70«  sa 
Gruppen  von  glänzenden,  weifsen,  in  einander  verwelk- 
ten Nadeln.  Sie  ist  unauflöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber 
in. kochendem  wasserfreien  Alkohol  in  allen  Plropoitio» 
nen  auf;  gleiche  Theile  Saure  nnd  kochendheilser  Alkobol 
schieisen»  beim  Erkalten  bis  zu  -^50°,  in  glänzenden 
Schuppen  an»  und  bei  gesteht  die  Anfldsong  gins* 

^  lieb«  Ans  einer  vmd&nnteren  Auflösung  in  Alkobol  addefit 
sie  in  grolsen,  glänzenden,  weifsen  Schuppen  an,  Sie 
wird  von  gleichen  Theilen  ItochendheUsen  Aeilms  von 
0»727  aufgelöst,  und  krystallishrt  beim  Erkalten  in  aebft» 
nen  perlmutterglänzenden  Blättern.  Im  luftleeren  Baum 
kann  sie  unverändert  überdestiUirt  werden»  entluUl  abec 

Gefifi  atmoiphariacbe  Luft»  so  wird  ain  einem  sshr 
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gerinnen  Tbeila.  nach  bai  der  D^tillation  leraetst,  das 
meiste  gebt  unverändert^  aber  braunlich  und  mit  Spuren 

von  brenzlicfaem  Oel  vermischt^  über.  In  offener  Luft  er- 
hitzt, brennt  sie  wie  Wachs. 

Das  Verhalten  der  Talgsäura,  und  der  fetten  Sauren 
im  AUgemeinen^  zu  Schwefel  und  Phosphor  ist  unbekannt. 
M,it  concentrirter  Schwefelsäure  vereinigt  sie  sich  leicht 
und  die  Varbindung  kann  krystallisirt  erhalten  werden, 
Sie  wird  von  Wasser  gefallt.    Bei  höherer  Temperatur 
zersetzen  sie  sich  einander.    Salpetersaure  greift  die  Talg-* 
^finre  in  der  Kälte  nicht  an»  aber  in  der  Warme  löst  sie 
dieselbe  allmählich  unter  Bntwlckalnng  von  Stickstoffoxyd^ 
gas  auf.    Unterbricht  man  die  Operation,  wenn  alle  Talg- 
säure aufgelöst  ist^  und  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne 
mb,  so  bleibt  eine  sanre^  galbc^  dicke,  mit  Krystallen  un» 
termengte  Masse  zurück.    Sie  besteht  aus  einer  eigenen 
Säure  ^  vermischt  mit  einem  ölartigen,  der  Oelsäure  äbn- 
licben  Körper.    Wird  die  Masse  mit  25  bis  30  Th.  kal- 
ten  Wassers  behandelt,  so  löst  sich  die  Säure  auf,  die 
man  nach  dem  Abdampfen  in  kleinen_,  verworrenen,  blät- 
trigen Krystalien  erhält;  sie  scheint  eine  eigenthumliche 
Säure  au  sein.    Sie  bildet  sich  auch  .durch  Behandlung 
von  Talg  mit  Salpetersäure.    Sie  ist  scharf  sauer,  schmeckt 
nach  angebranntem  Bernstein,  schmilzt  in  der  Wärme, 
SMcht  aal  Papier  Fettiiecke>  und  lälst  sich  grölstentheils 
nnverändert  soblimiren.    Zar  Auflösung  bedarf  sie  zwi« 
sehen  20  und  25  Th.  kalten  Wassers.    Mit  den  Basen  bil- 
det sie  eigene  Salae,  wovon  die  meisten  in  Wasser  auf- 
löslich sind.   Mit  Baryterde,  Bleioxyd^  Silberoxyd,  Zink^ 
oxyd  und  Manganoxydul  bildet  sie  aus  concentrirten  Auf- 
losungen,  durch  doppelte  Zersetsung,  Niederschläge^  wel- 
die  durch  Zusats  von  mehr  Wasser  wieder  verschwinden. 

Die  wasserhaltige  Talgsäure  besteht  aus  96^6  Proc. 
Säure  und  3,4  Proc.  Wasser,  welches  durch  Vereinigung 
der  Siore  mit  Bleioigrd  abgeschieden  werden  kann.  Die 
waiwfireie  Säure  bcMht  ans: 
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Kacli  d-VartociMo.  Amnw'BM  dLRMlMiB||l 

KohlenstofF  80,145  70  79,963  ( 

Wasserstoff  12,478         185  .      12,574  . 

Sanmtoff  7^77..  &  7^463, 

Ihr  Atom  wiegt  6699^5 ,  und  ihre  ^ätügungscapacitäti 
bt  2,99>  d.  in  ihren  nemralett  &alMn  whik  sich  deci 
Sauerstoff  der  Saure  enm  Sauerstoff  der  Baee*wie  5:^1 
und  sie  steht  daher  mit  Phosphorsäure  und  Arseniksäure 
in  gleiefaer  Celegorie^ 

Die  talgsaoren  Salie  können  dtirch  TerUndi^ 
der  Talgsäure  mit  Sakbasen^  und  zwar  die  auflöslicbeil 
nmnkteUiar^  und  die  «auf laslieben  durch  dappdl»  Zer«| 
seunng  bervorgebmclit  werden«   t)le«Tel^inre  treibe  nil 
Kochen  die  Kohlensäure  aus,  aber  bevor  diefs  z.  B.  mit 
kohlenaanvem  Kali  geschieht^  lost  sich  auerat  eine  Portion  | 
Talgsaore  in  der  Flüssigkeit  aoF«  Diels  gründet  eich  dar«  1 
auf,  dafs  die  Talgsäure  das  Salz  zuerst  in  zweifach  kob«  i 
lensaures  verwandelt  und  dieses  sich  nachher  beim  Ko* 
eben  leraelat»  I 

Talgsaures  Kali,    a)  Neutrales,  wird  erhalten 
durch  Digestion  der  Säure  mit  einer  Auflösung  von  gleich . 
Tiel  KaUbydrat  in  20  Tb«  WasMra.    Beim  Erkalten  der  1 
Flüssigkeit  setzt  sich  das  neutrale  Salz  in  Körnern  aus,  und 
in  der  Hüssigkeit  bleibt  freies  Kali«    Man  scheidet  daa  i 
Sak  ab,  preist  daron  die  Mutterliebe  gut  entt  od  letf  I 
es  hierauf  in  dem  15  bis  21CiGhen  Gewichte  kocbepde» 
Alkohols  von  0,621  auf.    Beim  Erkalten  schieist  das  Ssis 
In  kleinen,  weilsei^  glenaenden  Kiystallacbuppett  an»  Es 
fühlt  sich  weich  an  und  schmeckt  acbwach  alkaliKb.  Es 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft  und  schmilzt  nicht  bei 
4.100<)«  Mit  10  Th«  kalM  Wassers  varmiacbt,  achwiUt 
es  allmihlicb  -ni  einer  schleinrigen  Masse  anf ,  welche  M 
-f-.99^  zu  einer  klaren,  nach  dem  Erkalten  wieder  schlei- 
mig werdenden  Flüssigkeit  seigebi.  Dieia  rührt  davon  bßfy 
dab  das  Wasser  das  Sala  cenelit  ttud'SweifiKji  tilgiaiiwi 
Kali  abscheidet;  ist  aber  die  Menge  des  Wassers  geringer, 
d.  h.  übersteigt  sie  nicht  das  10  bis  dOfache  Gewicbt  daa 
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alzes,  so  kann  es  durch  Kochen  darin  aufgelost  werden, 
ber  beim  Erkalten  zersetzt  es  sich  wieder.  Wird  1  Th. 
isatrales,  m  20  Tb.  koehenden  Wasiers  aii%el68tes  BbIm 
nlt^lOOO  Tb.  kalten  Wassers  oder  darüber  vermischt,  so 
allt  eine  in  der  Flüssigkeit  perlmutterglänzende  Materie 
lieder,  w^cha  beim  •  AofMDimalD  cUetaa  GUlub  ^yeAiM 
md  fast  sweiAicli'  ialgsaorea-  KmU-  ütT  *Kiie  «(Reiche  Zeiu 
etzung  erleidet  das  Salz  beim  Auflosen  in  Alkohol  und 
(Vermischen  mit*  groben  Mengen«  Wassers^  oder  beim 
Jebergiefsen  des  K^ystalUdrtan  Salzet  mit  8000^5000  Tk 
.alten  Wassers;  es  wird  dann  nicht  schleimig,  sondern 
ünterläiist  das  saure  Salz  in  Gestalt  ider  Krystallschuppen 
les  netttralen.  In  allen  diesen*  fi'aUa»"niiiMnt  das  .Wassaa 
rar  Kali  mit  mAbedeotenden  Sporen'  von  Talgsanee.  auf, 
Is  ist  in  6f  Th.  kochenden  wasserfreien  Alkohols  auflös» 
kik  Bei  4.66»  bedarf  es  10  Tb.  Alkobol  voa  0^8214 
Mi  -4.550  ^^irird  die ' Auflösung  unklar»  und  bei  ^.aSF 
gesteht  sie.  100  Th.  kalten  Alkohols  dagegen  lösen  nicht 
nehr  als  0^4^  Tb.  Salz  auf.  Von  Aether  wird  es,  selbst 
Im  Kochen»  sehr  imbedeotand  aufgelöst;.  100. Tb*  koche»* 
len  Aetbers  nehmen  nicht  0,16  Tb.  Salz  auf,  und  er 
jrubt  sich  nicht. beim  Erkalten.  Das  Aufgenommene  ist 
cweihcb  talgsanres  Kali,  und  das  Unaufgelöste  enthalt 
süien  IXeberscbuIs  vom  Alkali*  Wasser  und  Aether  aerf» 
setzen  also  das  Salz  auf  entgegengesetzte  Weise;  ersteres 
Dunmt  daraiui  «ine.  Portion  Bwe,  und  letaterer  /eine  Por« 
den  Saure  auf«  Alkobol  dagegen  verändert  seine  Nm» 
üralilät  nicht  auf  bemerkenswerihe  Art. 

ij  Zweifach  talgsaures  i^ali  wird,  wie  schon 
geieigt  wurde,  dadurch  erhalten^  daft  man  das  neutrabs 
Safe  durch  Vermischung  mit  1000  Th»  Wassers  oder  dam' 
über  zersetzt.  Es  wird  ausgepreist,  getrocknet  und  in 
lu>cbendem  Alkobol  au%;elöst^  imraus  es  beim  ißrkaken 
in  kleinen^  stt[>erglänaenden ^  geruchlosen^  steh  sart  an« 
fühlenden  Schuppen  anschiefst.  Dieses  Salz  schmilzt  nicht 
bei  ^1000»  £0  besteht  aus  1  Atom  neutralem  Sali,  veiw 
banden  mit  1  Atom  wasseifaaltiger  Saara,  ui^d  kann  von 
diesem  Wasser  nicht  anders,  al^  durch  Zusatz  einer  an* 
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deren  Basis  befreit  "Werde««'  Man  kann  es  also  als  ein 
Doppelsalz  mit  Kali  imd  Wasser  zu  Basen  betrachten, 
mäet  6ak  wicd  aidit  von  iMkem  Wamkr  Twrindatt 
e»  aber  imt  1000  Tb.  Wassers  gekocht^  so  mtstehl  eias 
milchichte^  unklare  Flüssigkeit,  welche  aus  einer  fortioa 
«ufgeUstea  iieiitrakB>  umI  einar  Portioa  anfgtschwswMS 
ton  noSbt  saareren  Satees  besteht  IMesa  AttfKsaag  md 
zwischen  -^75^  und  72^  weniger  unklar^  fast  halbdurcb- 
siobtig^  fangt  abar  «bei  -j«67^  wieibr  fia-aich  «t  trubeiii 
was  bia  CO  -f24S  dam  MaxHBim  dar  Trfibai^»  foitfibit 
Kochendheifs  Hltrirt^  läfst  die  Auflosung  das  noch  saurere 
Salz  auf  dem  Filtmm  «urück^  walobas  bei  ernauaiia&Ko* 
abongan«  mit  Wassar  abletat  ain  vierfach  talgsaaret 
Kali  zordckläfst.  (Dieses  bildet  dann  einen,  im  kochend- 
beüsen  Wasser  schmelzenden,  ölartigen  .Körper,  der  beim 
Eckafeen^  arsunnßt»  ilk  kahen  Wasser  siaik  aQfiMhwiUt»  wd 
der,  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  zweifach  talgsau- 
res i^alif  mit  Hinterlassung  von  freier  Talgsäure  in  der 
AtBösaag,  abaetit.) '  .100  Tb.,  wasserfreien  Alkobob  loM 
im  Kochen  27  Tb.  zweifach  talgsauren  Kali's  auf,  behal- 
ten aber  bei  -}-24o  niciit  mehr  als  0^36  Tb«  aufgelöst, 
wobei  diese  Portion ^  durch  die  Neigung  das  AlM^ 
das  Sala  In  neutrales  m  verwandeln  md  die  Talgsiors 
aufgelöst  zu  behalten,  etwas  mehr  Talgsäure  enthält,  als 
das  heranskiystaUisiranda»  fiaie  Aafiomig  voo  amiMi 
talgsaoram  Kali  in  AlkobcJ  reagirt  nidit*  anf  Hematin  (dea 
Farbstoff  aus  dem  Campeschenholz),  wird  aber  eine  da- 
mit gefärbte  Alkobolauflterag  mit.  Wassar  irennisdity  m 
autstrin;  ein  Niederschlag,  wekber  viel  idarfacb  talgssnrei 
Kali  eingemengt  enthält^  und  die  Flüssigkeit  zeigt  deotf 
Udbm  aUuiUsche  Reaction.  Löst*  man  daa  Sak  in  ainsA 
sdi wieheren  9  koebendbeifiett  Spiritas  anf^  und  feiMiK>l 
diese  Auflösung  tropfenweise  mit  einer  blauen  Infusion 
von  Lackmus,  so  rötbet  sieb  .die  Fari>a  dea  letzteren  durdi 
den  Uebarschnfi  von-  Sinre  im  Sake.  Wird  daraaf  dis 
Plftssigkeit  mit  viel  Wasser  vermischt,  so  wird  die  Farbe 
wieder  blau^  indem  sich  das  saure  talgsaure  Salz  nieder- 

kMigL,  nod  gawdbiiiieb  fraiaa  iükaU  in  dar  Flüssigkeit 
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ifst.  Ist  dagegen  das  talgsaure  Salz  in  wasserfreiem  Alkov 
](d  aufgelöst,  ao  wifd  er  durch  di^  diäten  lageaeutea 
Fropfen  yon  LackimuiiiFasioii  nicht  roth,  .  d«r  com 
:entrirte  Alkohol  die  Einwirkung  dfes  zweifach  talgsaa«* 
reo  Salzes  auf  die  mit  der  Farbe  vom  Lackmus*,  verbun- 
Jene  Base  sa  verhittdem  scheint,  ^ach.  einem  gewissen 
SjQsatz  von  Wasser  wird  die  Flüssigkeit^  ohne  gefällt  ra 
Vierden  ^  rothblau  ^  und  vou  noch  mehr  ,  wird  sie  gefällt 
imd  wird  blau*  vAether,  mit  »wieiCacb  talgsanrem'Jüüi 
gekocht,  sieht  Talgsiure  mit  lidchst  unbedeutenden  Spui* 
ren  vom  Kalisalz  aus^  und  verwandeU  das  Salz  ,  zuletzt  in 
aeotralea.  .     .  '  ' 

Talgsaorea  Natron:  a)  Nentrales,  wird  ebenr 

;o  wie  das  Kalisalz  dargestellt.  Nach  der  Auflösung  in 
Th.  kochenden  Alkohols,  gesteht  die  Flüssigkeit  beim 
ßrkahen  an  einer,  gallertartigen  Masse,  "die  sich  gleich 
lacbher  in  kleine^  glänzende^  halb  durchsichtige  Blätter 
:>ildende  KrystaUe.  verwandelt^  die  anfangs  geschmacklos 
tu  sein  scheinen,  nachher  aber  alkalisch  schmecken.  Von 
der  Luft  wird  es  nicht  verändert,  bm  höherer  Tempera^ 
:ur  schmilzt  es,  und  wird  von  kaltem  Wasser  nur  sehr 
langsam  und  unbedeutend  angegriffen«  In  10  Th.  ko- 
:bendheifien  Wassers  löst  es  sich  an  einer  dicken,  halb 
lurchsichtigen  Masse  auf,  die  bei  -j-62o  erstarrt  und  un- 
lurchsichtig  wird.  Mit  40  Th.  kochendheilsen  Wassers 
Kermischt,  löst  sie  sich  auf  und  kann  filtrirt  werdenw 
Wh-d  die  Auflösung  dann  mit  2000  Th.  Wassers  vermischt, 
0  schlägt  sich  zweifach  talgsaures  Natron  nieder,  und 
ias  Wasser  behält  nur  Natron  aufgelöst.  1  Th.  ulgsaures 
Natron  wird  von  20  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,821 
lufgelöst,  die  Auflösung  fängt  bei  71°  bis  69®  an  un« 
dar  zu  werden,  gesteht  dann  und  giebt  zuleut  vorzuglich 
glänzende  KrystaUe.  100  Th.  Alkohol  können  bei  -f  10» 
nicht  mehr  als  0,2  Th.  talgsaures  Natron  aufgelöst  behal- 
ten. Aether  mit  seines  Gewichts  Salz  gekocht,  wird 
beim  Erkalten  etwas  unIdar,  hat  al>er,  auf  100  Th.,  nicht 
mehr  als  0,15  Th.  Salz  aufgenommen,  welches  Ueberschuls 
an  Säure  enthält,    b)  Zweifach  talgsaures  Natron, 
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auf  die  erwähnte  Art  bereitet,  wird  durch  Auflösung  la 
kocbendheifsem  Alkohol  kxystallisirt  erhahen.  Es  ist  leicb- 
UK  «cbmekbflr^  ik  dm  aemrafo  Sak^  'ist  in  WasMr  n- 
auflöslicli  und  in  Alkohol  leicht  auFlösIich. 

Talgsaure«  Ammoniak  entsteht^  wenn  manTal^ 
wbaatB  MJtmosgb&te  von  Anunoniakgaa  ao  lange  anajge- 
setzt  läfst,  als  noch  Gas  absorbirt  wird.  Das  Sak  ist  we\&, 
fast,  geruchlos,  alkalisch  schmeckend,  in  »einer  Atmosphäre  | 
TOD .Asuttoniakgaa  soblimirbary  wobei  währead  der  SobÜp 
matlon  eine  Poition  AnmMmlakgat*eiMwi€kehy  aber  befaa 
Erkalten  wieder  aufgenommen  wird«  In  Luft  enthalten- : 
den  Gefaisen  destillirt^  giebt  es  nierst  Ammoniaki  und 
Meranf  ein  breniUdies  saures  talgsanres  Annnooiaksak 
In  heilsem ,  freies  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  löst  es 

i 

sieb  anf  ^  nnd  setit  beim  Erkakea  glinaeade  öcbiippe% 
wehracheiiilich  tob  amifach  talgsamm  Ammoalak  ab. 

'  '  Talgsaure  Baryterde,  Strontianerde  undKalk- 
^rde  erhält  man  am  besten  durch  doppelte  Zeisetaaog 
nittekt  einer  Icoebendlieiisen  Anflösniig  "vom  Kalisak  und 
den  ebenfalls  kochendheifsen  Auflösungen  irgend  eines 
neutralen  Salzes  von  diesen  Erden.  Sie  bilden  onauflos- 
liche^  l^cfamaok-  und  geroohleee^  irake  Polarer,  wdckej 
bei  stärkerem  Erhitzen  schmelzen.  Talgsaures  Blei- 
oxyd:  aj  Neutrales,  wird  durch  doppelte  Z^rsetuiog 
mdt  salpetersanrem  Bieioxyd  ^rfaaltaa.  VoUkoamm  am- 
gewaschen,  ist  es  ein  weifses,  ganz  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  welches  beim  Erhitzen  schmilzt.  ^ J  Halb 
talgsAQres  Bleioxyd  entsteht,  wem  Talgsanre  mit 
.  einer  im  Ueberscbufii  angesetzten  Anflösnng  von  baslsdb 
essigsaurem  ßleioxyd  gekocht  wird.  £s  bildet  ein  farblo- 
ses, sehr  leictn  scbteelaberes  Polver,  wekbea  nach  dm 
Sdnnebm  dmchsiehtig  bUbt  nnd  skh  l^cht  zu  Pulvsr 
reiben  läfst. 

Die  übrigm  talgsaorm  Sahn  sind  bis  jetnt  noch  ni^ 
nntnrsacht 


4 


Digitized  by  Google 


Marganoafiatfe. 


ß.  Margarinsaare« 

Die  MaigMriniaim  wiid  auf  folgande  An  arhaltans 

Tb.  Baumölseife,  am  besten  mit  Kali  zur  Basis,  wird 
»rt  getrocknet  und  24  Stunden  lang  mit  2  Tb.  kalten 
Ikohols  macerirt.  ^  Dabei  l&H  «cb  ilaa  ökanrd  Kali  im 
Ikofaol  auf,  und  das  nargarinsaure  bleibt  unauf gelöst^ 
elcbes  mit  kaltem  Alkohol  gut  ausgewaschen  und  dann 
i  200  Tb.  kochendem  aufgelöst  wird.  Qeim  Erkalten^ 
faiefk  das  inargarinsauTe  Alkali^  noch  mit  einer  kleinen 
[enge  olsaurem  verunreinigt,  an.  Man  löst  es  wieder  in 
fkobol  auf,  und  lalst  es  noch  einmal  krystallisiren.  Man 
mtsi  denn  eine  Portion  davon  mit  Clilonirassersioffi> 
ure,  und  wenn  die  dadurch  abgeschiedene  Säure  nicht 
ler  ala  bei  «^M^^ecbsailat,  so  ist  das  margarinsaure  Sals 
in.  Schmlht  sie  elisr,  so.  enthält  sie  nodi  Oelsaure,  und 

IS  Salz  mufs  daher  wieder  aufgelöst  und  umkrystallisi^t 
srden.  Man  erbalt  dasselbe  auch  durch  Behandlung  der 
ife  mh  Wasser»  so  wie  bei  der  Talgsäure  erwähnt 
jrde,  wobei  sich  zweifach  margarinsaures  Kali  nieder- 
ÜikgLf  das  man  hierauf  mit  Alkohol  behandelt  und  so 
)ge  mnkrystalüsirty  bis  dab  ein»  Portion  daraus  abge» 
liedener  Säure  nicht  früher  als  bei  -}-60o  schmilzt. 

Man  zersetzt  das  reine  margarinsaure  Salz  im  Kochen 
t  CMorwasseritoffanupey  wodurch  sich  die  Margarinsaurft 
Gestalt  eines  Odes  abscheidet.  Man  läfst  sie  erstarreii, 
iscfat  die  saure  Mutterlauge  ab,  schmilzt  die  Säure  noch 
iinal  in  reinem  Wasier,  lost  sie  in  kocbendbeüsem  AI» 
liol  nnF,  und  UUst  die  Auflösung  langsam  erkalten,  wo» 
'  die  Säure  in  Krystailen  anschielst.  Diese  Säure  ist 
itiren  Vertialtnissen  der  Talgsanre  vollkommen  ähnlicb^ 
■  der  aie  ^ch  nur  durch  ihre  leichtere  Schmekbarkeit 
X  durch  ihre  kleineren,  dichter  verwebten  und  weni- 
•  plinsenden  Krystalle  unterscheidet.  Sie  ist  in  Wasser 
luflosUcliy  in  Alkohol  und  in  Aether  sehr  leicht  auflö^ 
i;  sie  röthet  das  Lackmuspapier  und  zersetzt  mit  Hülfe 
\  "Wänne  die  kohlensauren  Alkalien.   Sie  kann  über- 
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desdllirt .  fforden,  yßfhd  aber  bei  Zutritt  der  Lnft  gelUkhl 

und  schwach  brenzlicb. 

Die  Margarinsäure  kann  nicht  in  isoUiter  Form  er- 
ludten  werden,  aondeni  die  cnf-die  erwehnte  Art  hath 
tele  ist  wasserhaltig,  und  besteht  aus  96,6  Proc.  Saure 
and  3,4  Proc  Waaser,  welcbea  durch  Bleioxyd  au^etoe» 
Iwi  werden  kenn* 

Die  wasserfreie  Saure  besteht  «ns: 

« 

NachTartnehaik  Atom«.  Kach  d.Reclmi^ 

•       Kohlenstoff  79,053  35  78,67 

[       Wasserstoff    '       12,010         65  12,26 

Sauerstoff  8,937  3  9,07*  I 

Ihre  Sittigongscapachit  Ist  3,02^  d.  L  {.  roa  1km\ 
Sauerstoffgehalt.    Ihr  Atom  wiegt  3307,6. 

Die  grolae  Aebalicbkeit  in  den  inlaeren  Bigensdati 
ten,  in  der  Sittigungscapadtit,  und  selbst  im  Yerhah«! 
der  Salze  mit  der  Talgsäure,  könnten  leicht  die  Vermu- 
tbung  erregen,  die  Margarinsaure  sei  nichts  anderes  aIs 
eine  Verbindung  von  Oelsinre  mit  Talgsiin^  Auch  im 
sich  Chevreul  diesen  Einwurf  gemacht.  Dagegen  aber 
spricht,  dals  man  immer  die  Talgsäure  von  der  Oelsäois 
trennen  kenn,  wahrend  es  nie  glfickte,  eua  der  Margariih: 
saure  oder  ihren  Salzen  eine  fette  Säure  abzuscheiden,  wel- 
che eine  höhere  Temperatur  als  -f-60o  zum  Scbmelxen  er«^ 
forderte.  Feniei^  enthalt  die  Mergarinaeim  nMbrSeoentofl 
ab  sowohl  die  Oelsaure,  als  wie  die  Talgsanre,  welche  bei^ 
fast  gleich  viel  enthalten,  die  eine  nämlich  7,46,  und  dis 
andere  7,59,  was  ein  entscheidender  Beweis  für  ihre  SeliM^ 
atandigkeit  ni  sein  scheint.  Aber  auf  der  anderen  Seile 
ist  es  zu  bewundern,  wie  die  Verschiedenheit  von  Kör- 
pern mit  so  gleichen  Eigenschaften,  wie  die  TalgsiiM 
nnd  Maigarinsanre  shid,  entdeckt  werden  konnte,  wad 
ohne  den  äufsersten  Grad  von  Aufmerksamkeit  bei  da 
Vensadien  nicht  möglich  gewesen  wäre«  Chevrenl  ml> 
deckte  dieis  auf  die  Weise,  dalii  er  Margaiinaame  m 
Seife  von  verschiedenen  Thierfett- Arten  erhalten  baut, 
und  dabei  fand,  dals  diese  Säuren,  bei  übrigens  voUifK 
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enochung  der  Ursache  dieser  ungleichen  Schmelzbti^ 
fand  er^  dals  z.  B.  aus  Mfinscbenfett  eine  fette  Sauce 
ibiD  wönUy  welche  mim  sn  grdleerer  Rrhmiwn'M<hwnmW^ 
:eit  als  4-^^°  gebracht  werden  konnte |  während  er 
iß&i  am  HammeltaJg  und  Schweiaeschnuds  eine  abschei- 
kooDte^  die  bei  »{-^Os  und  eine  eodeic^  diabel 
hAi,  worauf  er  dieselben  einzeln  untersuchte^  und  da 
i  der  Tal^aure  weniger  Sauerstoff  fand^  so  nannte  er 
I  aaCuiga  nunjjiiriiiicbie  Sixn,  was  er  später  pastei^ 
m  Talgsänre  anianderte. 

Die  margarinsauren  Salze  haben  mit  den  talg. 
ni  eo  ¥ieie  Aehnlichkfil  ■  daft  neu  von  dieaan 
;te  aiidi  auf  die  margarinsaarea  uwendeii  kanA. 

garinsaures  Kali:  a)  Neutrales^  erhalt  man» 
I  die  Sanre  ia  dem  lOfacben  ihres  Gewichtet  kochei^ 
nraamra»  weichet  ein  mit  der  Siore  gleichet  Gewidtt 
ydrat  enthält,  aufgelöst  wird.  £s  setzt  sich  beim 
ten  in  Körnern  ab,  die  weicher  aindj  alt  «die  vom 
oren  SeK  In  kochendheiltem  Alkohol  aufgelost,  e»* 
fian  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  von  einigem  Perl« 
rglans  angetchotsen,  der  sich  indessen  nach  einiger 
aelbet  in  der  Alkohol  •Anflasung^  verliert  Wird 

Salz  mit  dem  10  fachen  Gewichte  "Wassers  über- 
p  so  schwillt  es  darin  aof  mid  bildet  eine  durchschei» 
GeUert^  die  beim  Erfaitien  bu  m  -f  70«  klarwird^ 
60^  unklare  Streifen  zu  zeigen  anfängt,  und  damit 
n  fbrifährt»  bis  sie  wieder  bei  -^15^  Gallert  biL- 
Vcm  einer  gröfteren  Menge  Wassers  wird  es  in  swel» 
largarinsaures  verwandelt.  100  Th.  Alkohol  von 
können  1^1  Th.  Salz  aufgelost  behalten.  Werden 
.  Alkohol  von  0,S2i  mit  1  Th.  Salz  gekocht,  so 

eich  auf,  die  Auflösung  gesteht  bei  -|.43o,  kann 
400,  ohne  auszufiielsen,  umgewendet  werden,  und 
oi  -f-38<»  vollkommen  undm-chsichtig.  Aether  Idst 
9  nlclit  muff  sieht  aber  0,015  seines  Gewichts  Mar- 
jre  aus.  In  einer,  bei  -^12^  im  Maximum  der 
gMft  befindlichen  Luft  gelassen^  sieben  10  Th. 
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dieses  Salles  10,5  Th.  Feuchtigkeit  an,  ohne  flüssig  lo 
werden,  b)  Zweifach  margarinsaures  Kali  erhält 
man  aus  Kaliseife  durch  Zersetzung  des  neutralen  Saks 
mittelst  Wassers,  und  bildet  kleine,  perlmuiterglänzende 
Schuppen,  die  weniger  Glanz  haben,  als  das  talgsaore 
Salz.  Kochendes  Wasser  nimmt  daraus  etwas  Natron  auf. 
100  Th.  Alkohol  von  0,834  lösen,  bei  +67°,  31,37  U 
von  diesem  Salze  auf,  behalten  aber  bei  -|-20o  nur  0,31  Th. 
aufgelöst.  Wird  die  Auflösung  in  warmem  Alkohol  m 
einer  gröfseren  Menge  Wassers  gemischt,  so  schlagt  sicli 
ein  margarinsaures  Salz  mit  gröfserem  Säureüberscbuls 
nieder.  Die  beim  talgsauren  Salze  erwähnten  Farbener- 
scheinungen mit  Hematin  und  Lackmus  ßnden  auch  mit 
diesem  Salze  statt. 

?  Margarinsaures  Natron  wird  gerade  so  wie  du 
Kalisalz  erhalten.  Es  schiefst  aus  einer  warmen  Auflö- 
sung in  Alkohol  in  kleinen,  halbdurchsichtigen  Blältcfaea 
an.  Es  schmeckt  nach  einem  Augenblick  schwach  alka- 
lisch, ßeim  Erhitzen  schmilzt  es.  Kaltes  Wasser  wirkt 
wenig  auf  dieses  Salz,  selbst  wenn  1  Th.  Sali  mehrere 
Tage  lang  mit  600  Th.  Wasser  übergössen  stehen  gelas- 
sen wird.  In  10  Th.  -f-80o  warmen  Wassers  löst  es  sieb 
vollständig  auf.  Bei  -j-57o  wird  die  Auflösung  unklar,  and 
bei  -f-54o  ist  sie  zu  einer  weifsen  Gallert  erstarrt.  Auch 
mit  dem  lOOfachen  Gewichte  Wassers  sind  die  Erscheinan- 
gen  dieselben.  Das  Wasser  kann  aus  der  erstarrten  Masse, 
die  ein  Gemenge  von  neutralem  Salz  mit  sehr  wenigem 
sauren  ist,  ausgedrückt  werden.  Wird  aber  diese  kochend- 
heifse  Auflösung  mit  vielem  kalten  Wasser  vermischt,  so 
wird  das  Salz  zersetzt  und  scheidet  zweifach  roargarinsio- 
res  Natron  ab.  20  Th.  kochendheifsen  Alkohols  losen 
1  Th.  neutrales  Salz  auf;  bei  -f  72°  fängt  die  Auflösung 
an  unklar  zu  werden,  bei  fängt  sie  an  zu  geste- 

hen, bei  -j-58<*  ist  sie  ganz  erstarrt,  und  bildet  eine  ge- 
latinöse Masse  und  keine  Krystalle,  wozu  eine  weit  ver- 
dunntere  Auflösung  nöthig  ist.  Bei  -j^lOO^  behalten  100 Tb. 
Alkohol  nur  0,38  Th.  trocknes  margarinsaures  Natron  aof- 
gelöst.    100  Th.  Aelher  ziehen  aus  dem  Salze  0,17  Th. 

Mar- 
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gelassen^  nimmt  dieses  Salz  bei  ^12^'  höchstens  14  Th. 
Feuchtigkeit  auf  100  auf« 

Margarinaaorea  Ammoniak  «rhalt  man  aowobl 
durch  Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniakgas,  als  auch 
durch  Auflösen  derselben  in  schwachem  kaustischen  Am* 
moniak;  beim  firkalten  acbiebt  ein  Sak  in  Uemen»  pert 
mottarglanaendan  Schuppen  an,  welches  indefii  ein  saures 
ist.  Wird  die  Säure  in  concentrirtem  Ammoniak  aufge« 
lost,  so  bildet  sie  eine  gelatinöse^  mehr  oder  weniger 
dnrcfaitchtige  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  verliert  das 
neutrale  Salz  etwas  Ammoniak  und  wird  sauer. 

Margarinsaure  Baryterde^  Strontianerde  «nd 
Kaikarde,  .so  wie  neutrales  mergarinsanres  und 
halb  margarinsanres  Bleioxyd  werden  ganz  so  wie 
die  entsprechenden  talgsauren  Sake  bereitet,  mit  denen 
sie  gleiche  Verhältnisse  haiien»        .  .  . 


O  e  1  s  a  n  t  e* 

«Bei  der  Darstelloag' dieser  ^nre  fangt*  man  damit  an, 

dafs  man  wohl  ausgetrocknete  Kaliseife  mit  kaltem^  was-- 
serfreiem  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Ölsäure  Kali 
anflöst  nnd  das  maiylorinsaQre  nnaufgelöst  laist«  Leinöl^» 
oder  HanföUSeife  enthilt.  fast  nur  ölsaures  Kall,  nnd  nur 
wenige  Procente  margar  in  saures.  Die  Auflösung  wird 
von  dem  .unauflöslichen  margarinsauren  Salz  abiiltrirt, 
noch  einmal  abgediinftft,  und  der  Ruckstand  kalt  mit 
der  geringsten  zur  Auflösung  erforderlichen  Menge  was- 
lerfreien  Alkohols  behandelt,  von  dem  noch  unaufgeld« 
iten  m^rgarinsanren  8de  abgegossen^  dann  mit  Wasser 
^^rmlscbt,  und  im  Kochen  mit  Weiasiore  oder  Chlor- 
wasserstoifsaure  zersetzt. 

Eine  andece  .Metbode  .vH  folgendet  Jüan  verdünnt 
•Ine  Aufldsaeg  von  Kaliseifa .  mit  einer  grotsen  Menge 
Wassers,  man  seiht  das  dadurch  niedergefallene  saure 
margarinsaure  Sa\z  ab,  dampft  die  Flüssigkeit  wieder  au 
einem  geringeren  Vglam  ein^  aattigtidas  fireigeworfleBe 
///.  28 


434 


Kall  Iirft  CUcmummMbABf  -^mMoMt  wtedar  mk  yUL  I 

Wasser,  fihrirt,  dampft  ab,  sättigt  mit  Säure  und  verdünnt 
wieder,  und  wiederholt  diels  Alks  so  oft,  als  sich  noch 
baim  Verdfinnan  perimatierglinteiideiy  isam  aMifvis- 1 
saures  Alkali  bildet.  So  wie  diefs  nicht  mehr  geschieht, 
•ondem  dag,  was  sich  noch  absetzen  sollte^  schteimig  imd 
Bicitt  periqpnmm^Uywnd  ist»  wird  dte  AoflSsmig  abgs* 
dampft  und  darauf  mit  ChlorwasserstoJSsäure  in  gerii^lf 
Ueberscbuls  zersetzt. 

Dia  abgaachiadene  8äm  hat  das  Ansahaa  emas  Oaki  j 
und  ist  etwas  gelblich,  was  von  einer  freindaa  IfaMiis^ 
herrührt.    Man  trennt  sie  von  der  sauren  Flüssigkeit  und 
schüttelt  sie  mit  warmem  Wasser,  Sie  ist  noeh  nicht  voU> 
kommen  ffiA  von  Margarinaim«,  waabalb  man  ste  nadi  I 
und  nach  gradweise  einer  niedrigeren  Temperatur  aus- 
muu    Dia  Mat^garinsaare  krystaUisirt  dann  iianms  mi, 
die  Oelsanre  wird  durch  Pepier  dawm  abfiltrfrt;  iBsnaf  I 
wird  sie  noch  mehr  abgekühlt  und  zuletzt  bis  zu  0°. 
Wurde  man  die  Saure  auf  einmal  bis  zu  0^  abkühlen^  so 
könnte  es  leicht  geschehen,  dafs  das  Game  erstarrte,  xad 
dals  die  Säure  von  dem  Herauskrystallisirten  nicht  getrennt 
werden  könnte*    Die  bei  Qo  nicht  erstarrte  ^ure  ist  eis 
farbloses  Oel,  weiches  eines  gaUnde  raniigen  Garnch 
und  Geschmack  besitzt.    Ihr  spec.  Gewicht  ist  bei  -^i^ß 
ziz: 0,898.  .-Sie  gesteht  bei  einigen  Graden  unter  0^  an  einer 
weüsen,  ans  KrysuUnadein  tiestehmdan  Masmi   Im  lofe> 
leeren  Raum  kann  sie  unverändert  (Iberdestillirt  werdm» 
In  Berührung  mit  der  Luft  geht  der  gröiste  Theil  unver- 
ändert Uber,  aber  ein  Theil  davott  wini  breMlkh,  hiUsl 
brendiches  Oel  nnd  Essig,  so  wie  RoUensamre«'  nnd  Bohil 
len wasserstoffgas.    Von  Wasser  wird  sie  nicht  aufgelösti 
rölhet  aber  die  Lackmnsinlasioa  mid  aersamt  beim  Es* 
bitzen  die  kohlensauren  Alkalien  /  obgleich  sie  am  dar 
Auflösung  ihrer  neutralen  Salze  von  Kohlensäuregas  au»* 
gefällt  wird.   In  Alkohol  vott  Oß^a  ist  sie     alte  Vsv 
Imkmssstt  anfiMioh.   Von  Wasssr  vfM  ste  damos  nie- 
dergeschlagen,  und  dadurch  am  besten  von  dem  ihr  SA- 
hängenden  •gelbeo'  Farbstoff  geroinigr,  ^ 
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Bei  niedriger  Temperatur  vereinigt  sie  jich  oline  Zer- 
setzung mit  Schwefelsaure.  In  der  Wärme  schwärzt  sich 
das  Gemische,  und  über  -|-100<>  zerseut  sich  die  Säure, 
unter  Entwickelung  von  scbweAichtsanrem  Gas,  sehr  schnell 
in  eine  kohlige  Masse.  Mit  Salpetersäure  erzengt  sie  die- 
selbe krystallinische  Säure^  welche  die  Tai^aure  mit  der 
Salpetersaare  giebl« 

Die  Oelsaare  verbindet  sieb  mit  der  MargaHnsaare 
und  der  Talgsäure  in  allen  Verhältnissen.  Bei  Behand- 
lung dieser  Verbindung  mit  kaltem  Alkohol^  bleibt  der 
gröbte  Tfaeil  der  festen  Säaren  nnaufgeldst,  während  die 
Oelsäure  mit  einer  geringeren  Quantität  derselben  aufge- 
nommen wird.  Bei  -f-60o  löst  Alkohol  das  ganze  Gemi* 
sehe  aoC  Die  festen  Sauren  schiefsen,  mit  Oelsaare  ver« 
unrein  igt,  an,  wahrend  der  gröPste  Theil  der  letzteren  in 
Auflösung  bleibt,  aber  verunreinigt  mit  ersteren.  Es  ist 
nicht  möglicli,  mit  völliger  Sicherheit  zu  entscheiden»  wann 
man  die  Oelsäure  absolut  rein  habe,  und  Chevreul 
Jiält  sich  nicht  für  völlig  überzeugt,  dafs  es  ihm  gegluckt 
sei,  die  letzten  Antheile  Oelsäure  von  den  festen  Sauren, 
oder  die  letastem  Antheile  Margariosäure  von  der  Gel* 
säure  tu  scheiden*  Er  hat,  durch  Aasmittelnng  ihres 
Schmelzpunktes,  in  ungleichen  Gemengen  die  Proportio- 
nen dieser  Gemenge  durch  folgende^  auf  directe  Versu« 
che  gegründete,  Tabelle  su  bestimmen  gesucht: 
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Die  Oelsiure  läfst  sich,  gleich  den  vorhergehenden; 
nicht  in  isolirtem  Zustand  erhalten,  sondern  ist  immer 
wasserlmltig.  Sie  •ntbalt  96,2  Tb.  Saar»  und  3,8  Ik 
Wasser.  Cte  wasserfreie  Saure  besteht  ans: 
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Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


Nach  d.  Versuchen«  Atome,  Mach  d.  RachBaifi 
80,972           70  81,32 
11,359         117  11,09 
7,699            5  7^9. 


Von  dietar  Zahl  aa  aiad  die  Tharaiaaiatargrada  5chmei»p«akw» 
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Das  Atom  der  Oelsäure  wiegt  dann  6587.  Sie  sat- 
tigt, eine  Quantität  Basis,  deren  S«iiento£F.  3^036  ist,  d.  h. 
der  sieb  mm  SanerstofF  der  Saure  iz:  2 : 5  verhält ,  und 
steht  daher  mit  der  TaJgsäure  in  einer  Klasse.  Nach  die- 
ser Berecbnnngj  welche  vdlkomnieii  mit  den  Resultaten 
der  Analyse  von  dm  Ölsäuren  Selsen^  übereinstimmt,  ent* 
"  hält  die  Oelsäure  mehr  Wasser  als  sie  enthalten  sollte,  was 
.  indessen  wohl  einer  Unvollkommenheit  im  analytischen 
Versuche  mit  der  wasserhaltigen  Saure,  die  aus  96,7  Saure 

*  und  3,3  Wasser  bestehen  sollte,  zuzuschreiben  sein  möchte. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Zusammensetzung 

*  der  fetten  Säuren  nach  ChevreuTs  Analysen  und  Berecb- 
'  nangen  aufgestellt.    Bei  den  Vergleichungen,  welche  ich 

zwischen  seinen  Resultaten  anstellte,  glaubte  ich  eine  Be- 
.  siebung  in  der  Zusammensetzang  derselbeii  zu  finden,  die 

*  ich  hier  nicht  fibergeben  darf«  Die  Talgsäure  enthält 
70  Atome  Kohlenstoff,  und  die  Margarinsäure  35,  oder 
die  halbe  Anzahl  (in  Chevreul's  Reclierches  steht  durch 
Yerscfareibung  34),  £)en  Wasserstaffgehalt  der  Talgsäure 
hat  er  ftu  135  berechnet;  aber  man  wird  aus  dem  unten 
angeführten  tabellarischen  {iesulut  finden,  dafs  134  mit 
der  Analyse  übereinstiminender  ist«  Dagegen  enthält  die 
Margarinsäure  65;  nimmt  man  eine  so  geringe  Fehlerbaf* 
tigkeit  im  Resultat  der  Analyse  an  (was  auch  die  Un- 
möglichkeit, alle  Oelsäure  absolut  abzuscheiden,  rechtfer«^ 
tigen  kann),  so  dab  diese  65 .  eigentlich  67  sein  sollten^ 
so  ist  das  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammenge^ 
setzte  Radikal  in  diesen  beiden  Säuren  einerlei,  und  aus 
C'*H*^  aasanmieagettti  und  nennen  wir  dieses  Radi- 
kal R5  so  besiebt  die  Talgsäure  ans  2R-f.50,  und  die 
Margarinsäure  aus  R-f-3  0;  ein  Verhältnifs,  welches  mit 
dem  der  Unterschwefelsäure  zur  Schwefelsäure,  und  dem 
der  Chlorsäure  4sox  oxydirten  Chlorsäure  übereinstimmt; 
und  welches  die  Ursache  der  Aehnlichkeit,  welche  diese 
Sauren  mit  einander  haben,  sein  kann. 

Die  Oelsäure  dagegen  stimmt  mit  d^r  Talgsäure  da? 
rin  uberein,  dals  daf  Terbältinfc  des  Kohlenstoffs  zum 
Sauerstoff  gleich  ist  jas^  .depis^lben  Vqrhältniis  \a  der 
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Talgsäure,  aber  sie  enthält  ein  aus  C"H*o  zusammenge- 
ietstes  fiadikal,  welches  demnach  7  Alome  Wasserstoff 
wmiger  'tethalt,  md  2  Atome  wn  dUescm  Bedikel  mid 
mit  5  Atomen  Sauerstoff  verbunden.  Nach  ChevreuTs 
ebea  angeführter  Berechnung  würde  die  Oelsäure  nor 
117  Atome  Wasserstoff  entkahent  aber  die  folgende  Ts* 
belle  aeigtj  dals  es  eigen Uich  120  sind. 


Bettsad- 
'  tlieile. 

Atome 

Versuch 

A 

ft 

ET 

3 

S 

s 
m 

Atome 

Versuch 

Rechnung; 

Atome 

Versuch 

Rechnung 

Kohlentt 

70 

80,145 

80,01 

35 

79,053 

78,38 

70 

8O,942!81.09 

WaMerst. 

134 

12,478 

1-2,51 

67 

1*2,010 

12,59 

120 

11, 359!  11,34 

Saucrttotf 

5 

7,377 

7,48 

3 

8,937 

9,03 

5 

7.699 

Atomgew. 
Sätügung«- 
^apacitit 

6687,2 
2,992 

3320,7 
3,612 

6606,0 
d,028 

Die  Ölsäuren  Salze  gleichen  nicht  denen  der vor- 
^  hergehenden  Säuren.    Es  fehlt  ihnen  im  Aligemeinen  die 
'   Neigung  tn  krystallisiren,  und  die  von  unauflöslichen  nad 
polverförmigen  nicht  ganz  freien,  dnd  vor  deAi  völligea 

Eintrocknen  schleimig. 

Oelsaures  Kali:  aj  Neutrales  erhalt  mauj  wemi 
eine  auf  die  tuvor  erwilmte  Weise  von  margfirinsaoieai 

Salz  gereinigte  Auflösung  des  Salzes  mit  i^austischem  oder 
^  kohlensaurem  Kali,  oder  auch  mit  Chlorkalium  vermisck 
wird,  bis  dafs  'Sieb  aus  der  Flüssigkeit  das  Msanre  Ksl 

abscheidet,  welches  man  auf  Papier  nimmt,  abtropft,  aus- 
prefst^  trocknet  und  in  dem  3  bis  4(^^acben  Gewicht  wst-| 
aerfreien  Alkebels  auflöst ,  welcher  f das  «aur  Fallung  ange- 
wandte Salz  zuruckläfst.  Die  Alkohol- Auflösung  wirdi 
langsam  abgedampft,  wobei  sich  bisweilen  Krystalle  von 
tisaurem  Kali  bilden«  Eingetrocknet  ist  es  ferblost  lekk 
SU  pulvern,  fast  ohne  Geruch,  und  schmeckt  bitter  utmI 
zugleich  alkalisdi.  Wird  es  mit  seinem  doppelten  Ge- 
wichte Wassers 'veraisdit,  so'sävriUt  es  darin  ao  ela« 
durchsichtigen  Gallert  auf,  und  setat  man  noch  einmal  is 
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viel  Waaste*  so,  ao* verwandelt  es  aicb  in  ein^  ajrropartige 
FlfSssigkeit  ( SeifenleiiD ).  üßt  noch  mehr  Waasar  verdünnt, 
erhält  es  sich  klar,  acheiot  aber  doch  nach  längerer  Zeit 
ein  acUeimigea^  sanwa  ölaalires  Kali  abauaetaan*  In  feuch- 
ter Lüh  aeräieik  es  langsam,  und  nimmt  bia  das  1>66 fa- 
che seines  Gewichtes  Wasser  auf.  1  Th.  ölsaures  Kali, 
mit  1  Th.  Alkohol  von  0^821  vermischt,  verbindet  sich 
bei  4.1a«  nidit  damit.  .  Aber  baa  -f.50<^>  Mldet  es  eine 
vollständige  Auflösung^  die  sich  bei  -^40<^,5  zu  trüben 
anfängt,  bei  -j-SO^  eine  breiartige  Masse^  und  bei  -^12^ 
fest  ist.  Wird  daa  &iia  mit  Hülfe  der  Warme  in  2  Thi 
Alkohol  aufgelöst,  8ö  erbalt  sich  die  Aaflösnng  4iei'^i2o 
klar;  bei  -f-lO»  setzt  sie  einige  Krystalle  vom  Sake  ab, 
und  auf  100  Th.  Alkohol  enibält  dann  die  «turigbleibende 
Auflösung  46,4  Tb.  Sak.  100  Th«  Aeiher  lösen  im  Ko<* 
eben  3,43  Th.  Salz  auf,  und  nach  dem  Erkahen  erhält 
sich  die  Flüssigkeit  klar,  ifj  Zweifach  olsaures  Kali 
erhält  man,  wenn  100  Tb«  Oekäure  mit  einer  •  Aullösung 
TOd  8,9  Tb.  wafliwfireien  Käli's,  d.  h.  mit  10,62  Th.  ge. 
schrnolzenen  Kalibydrats  in  400  Th.  Wassers,  vermischt, 
nnd  dieses  Gemische  bei  gelinder  Wärme  digenrt  wird» 
Es  bildet  dston  eabe  gelatinöse  Masse,  die  sich  mit  1000 
Mal  so  viel  Wasser  vermischen  läfst,  ohne  davon  aufgelöst 
oder  zersetzt  ,  zu  werden.  Die  schleunige  Masse  ist  sehr 
schwer  vom  Fütrnm  zu  bringen«  Das  Sala  ist  sowohl  in 
kaltem  als  in  warmem  Alkohol  auflöslich,  und  die  Auf- 
lösung röthet  Lackmus;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird 
sie  aber  wieder  Man,  obgleich*  nichts  sichtbar  darana  geh 
fallt  wird«  ... 

Oelsaures  Natron  erhält  man  sowohl  aus  Natron- 
seife, auf  die  Weise,  wie  das  Kalisalzy  als  auch  dadurch, 
dals  man  die  Sanre  -in  einer  Anflösui^  von  kaustischem 
Natron  im  Ueberschufs  auflöst.  Das  Salz  bildet  eine  in 
der  alkalischen,  selbst  warmen  Flüssigkeit  unauflöslicl^ 
Gallert,  die  beim  £rkalten  erhärtet«  Sie  wird  ans  der 
Flfisstgkeit  genommen,  zerdrückt  und  ausgepreist,  und 
darauiVy  wie  das  Kalisalz,  mit  Alkohol  bebandelt.  Wird 
diese  Auflösung  in  Alkohol  verdunsten  gelassen,  so  bleibt 
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das  Salz  in  Gestalt  einer  festen^  halb  durchsichtigen  Masse 
zurück,  die  spröde  ist  und  sich  leicht  vom  Glase  ablöst 
Es  ist  farblos,  hat  wenig  Geruch  und  schmeckt  alkaiiscb. 
Es  löst  sich  sehr  leicht  in  10  Th.  Wasser  von  -|-12o  auf.  i 
Es  zieht  zwar  hygroscopische  Feuchtigkeit  an,  Eerfiiefst 
aber  nicht.  Verdünnung  mit  Wasser  bringt,  wenigstens  , 
nicht  in  kürzerer  Zeit,  keinen  Niederschlag  von  saurem  | 
Ölsäuren  Natron  hervor.  Mit  5  Th.  Alkohols  von  0,821 
geht  keine  Auflösung  in  der  Kälte  vor  sich,  und  nur  an- 
vollständig  in  der  W^arme.  Von  10  Tb.  wird  es  mit  Hülfe 
der  Warme  aufgelöst,  bei  -}-32o  fängt  die  Auflösung  an 
sich  zu  trüben.  100  Th.  Alkohol  behalten  bei  -|-13o  nur 
4,84  Th.  ölsaures  Natron  aufgelöst.  100  Th.  Aether  lö- 
sen bei  seinem  Kochpunkt  nicht  2  Th.  Salz  auf;  beim  Er- 
kalten trübt  er  sich  und  behält  bei  -f-lO^  nur  1,14  Th. 
aufgelöst^  was  einen  grofsen  Ueberachufs  von  Oelsa ure  ent- 
hält und  Lackmus  rölhet.  Ein  zweifach  ölsaures  Na- 
tron existirt,  ist  aber  nicht  untersucht. 

Oelsaures  Ammoniak  entsteht  durch  Vermischen 
von  Oelsäure  mit  kaustischem  Ammoniak;  die  Verbindung 
geht  sogleich  mit  Wärme -Entwickelung  vor  sieb,  das  Sali 
scheidet  sich  in  gelatinöser  Form  ab,  lost  sich  aber  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  vollständig  auf;  die  Auflösung 
trübt  sich  und  verliert  beim  Kochen  Ammoniak. 

Oelsaure  ßaryterde:  a)  Neutrale  entsteht  so- 
wohl durch  Vereinigung  der  Oelsäure  mit  Baryterdeby- 
drat,  oder  selbst  kohlensaurer  Baryterde  im  Kochen,  als 
auch  durch  Fällung  von  Chlorbaryum  mit  ölsaurem  Na- 
tron. Sie  bildet  ein  in  Wasser  unauflösliches,  farbloses 
und  geschmackloses  Pulver,  das  in  geringem  Grade  in 
kochendem  Alkohol  auflöslich  ist.  In  Alkohol  aufgelöste 
Oelsäure  löst  dieselbe  zu  einem  Salz  mit  grofsem  Säure-  , 
überschufs  auf.  Sie  löst  sich  auch  in  einer  bestimmten 
Menge  in  Oelsäure  auf,  aber  diese  sauren  Salze  sind 
nicht  näher  untersucht. 

Folgende  Salze  entstehen  alle  durch  doppelte  Zer- 
setzung mittelst  der  kochenden  Auflösungen  von  Ölsäuren 
Natron  und  einem  auflöslichen  Salz  der  Base:  Oelsaure 
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•  Strontianerde,  pulverförmig,  wie  das  ßaryterdesalz. 
Oelsaure  Kalkex4le^  farblos,  pulverfömnig,  bei  gelin« 

j  der  Winne  achraelieiid«  OalseoTe  Tftlkarde,  weifte 
balbdnrcbrioblige,  zwischen  den  Fing^em  erweichende  K6v* 
ner.  Oelsaures  Zinkoxyd,  weifs,  pnlverformig,  schmilst 

\  nnter  -J-lOO''.  OälsAares  Kobaltoxj-d  scheidet  «ich 
•cbwierig  ab,  ist  lileugrün^  nnd  wird^  wie  das  Oxydhy« 
drat,  ander  Luft  grün,  Oelsaures  Nickeloxyd  schei- 
det sich  schwierig  ab^  und  bildet  ein  apfelgrünes  Pulver, 

f  Oelsaures  Kupferroxyd  ist  grün  und  so  kicht  sobmels» 
bar,  dals  es  schon  äussig  zu  werden  anfängt,  wenn  es 
dem  unmittelbaren  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird.  Halb 

!  olsanres  Bieioxyd  entsteht  durch  Digestion  von  ba* 

<  ^sch  essigsaurem  Bietoxyd  mit  Oelsanre.  Dieses  Salz  ist 
bei  -J-20O  weich,  schmilzt  bei  -f-lOO»,  und  ist,  nachdem 

t  es  gänzlich  geschau>laen  ist,  vollkommen  durchsichtig 
Oelsaures  Chronoxydiil,  durch  Fällung  dargest^^ 
ist  violett,  erhält  sich  lange  weiche  erhärtet  aber  zuletzt 
an  der  Luft» : 

Die  nun  «bgdiandelten  Jetten  Sausen  luiben^  als  Be» 
standtbeile  der  Seifen  und.  Bleipflaster,  eine  groTse  An« 
Wendung.  Man  hat  aber  auch  versucht,  denselben,  vor- 
züglich den  festen^  «noch  eine  andere  zu  geben,  nämlich 
als  Brennmaterial,  und  sie  können  in  die  Hinsicht  ndt 
dem  Wachse  in  sofern  verglichen  werden,  als  sie  nicht 
fett  machen^  aber  mit  klarer  und  reiner  Flamme  bren- 
nen. Sie  können  au  diesem  findzweck. sowohl  aus  Seife> 
als  auch  durch  £)esliUatlon  von  vegetabiUschem  oder  eni» 
malischem  Fett  bereitet  werden. 

Durch  Verseifung  des  Bicinusöis  erzeugte 

fette  Sauren« 

Mm  verwandelt  S  Th.  Ricinnsöl  in  Seife  mittelst 
einer  Auflösung  von  2  Th.  Ralibydrat  in  4  Tb.  Wasser, 
wobei  innerhalb  weniger  Minuten  eine  durchsichtige,  zähe, 
in  Wasser  vollkommen  auf  lösliche  Masse  emstabl^  die  sich 
dorch  einen  Zusata  von  fibersdiiissigem.  Kali  aus  derFlQa- 
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einen  äufserst  bitteren  Geschmack  aus.    Wird  ihre  Aul 
8UQg  mit  Kochsalz  vermiscbt,  so  scheidet  sich  Natron 
ms,  imd  8war  so  ToUsiiiidigt  dsia  die  ansgpsahwmt 
sigkeit^  auf  der  sie  schwimmt^  von  Säuren  nicht  unl 
wird«   Bei  dieser  Seifenbildung  entsteht,  wie  bei  der 
'  ponificttioB  «aderor  Oda^  8  Frocu  wni  Gewicht  det 
dniisSb  Oekncker,  nnd  die  Quantität  der  nengebil« 
fqtten  Säure  betragt  94  Proc..   Man  scheidet  die  f« 
Säuren  von  der  Base  xmttalst  ChlorwassecstaSaanre 
'wäscht  de.  mst  Wasser  mm,  wobei  sin  rotbgelbes^  ge 
loses  Oei  von  sehr  scharfem  Gesclunack  übrig  bleibt.  EÄ^ 
steht  aus  drei  Sauten^  von  deiM  aich.dia  eina  nach 
gen  Stunden^  bei  «iner  Temperatur  bis 
in  fester  Form^  aber  in  sehr  geringer  Menge  absetz 

a)  Bicintalgsaure.    Diese  faste,  auf 
wflMle  Art  gewofmeiie  Saure,  wird  «wisdiaii  Papier 
geprefst  und  in  kochendem  concentrirten  Alkohol  a|, 
löst,  aus  dem  sie  beim  £rkaltea  in  perlmutterglänzeij  ^ 
■■rt  ansaiaUeBdeii  Scbuppea  ansdiiefst.  Diese 

Oos 
bei 


2n 


geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unauflöslich 
auflöslich  in  ihrem  halben  Gewicht  kochenden  Jii 
Diese  Auflösung  rdtliet  die  Lackmustiactar  sehr 
RIcintalgsäare  schmilzt  etwas  über  -j-130o,  und  b 
Destillation  geht  ein  guter  Tbeil  davon  unverändert 
Mit  den  Basen  bildet  sie  Salie,  .welche  deaea 
besehriebenen  Sinren  vollkommen  ähnlich  sind.   IhraL|^  ^ 
bindung  mit  Talkerde  ist  in  Alkohol  auflöslidii.   I  ^ 
Saure  besteht  aus  70,6  Kobleastoff,  %a,%i  Was8erstoL|| 
18,59  Sauerstoff.    Die  relativen  Yolame  sind  so  C 
noch  unbestinunt,  als  die  Sättigungscapacität  der^^j** 
unbekannt  ist.  —  Bussy  und  Lecaau,  wekbe  al^^^^^ 
diese  Saure,  meiner  Meinung  nach  sdir  passend, 
^cearoricinique  nannten,  änderten  diesen  Namen 
in  Acide  margarMfUB  tun,  den  ick  für  sehr  u 
wällt  bähe.* 

6j  Ricinsäure  ( Acide  ricinique ),  Die 
Verbindung,  ans  welcher  sich  die  Ririntelgriinga  sl 
bat,  erstarrt  bei  — 6«,  ohne  nyor  Krystella  von 
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jiannter  Sagre  abzusetzen.  Sie  besteht  aus  Bicinsaure 
und  Aicinölaanre^  woran«  licb  einte  Portion  von  ersterar 
dudarch  abaem^  dafs  man  das  G^enge  aus  einer  Ue!« 
nen  Retorte  destillirt,  bis  dafs  4  übergegangen  ist,  wel- 
ches dann  dem  gröliseren  Theile  nach  iiicinsäure  ist.  Sie 
ist  bei  »^lO«  fest,  tind  kann  durch  Pressen  eiriachen  LöadK 
papier  von  der  flussigen  Ricinölsäure  befreit  werden.  Diese 
Säure  bildet  eine  perlmutterglänzende  Masse  von  schar* 
fem,  nicht  sogleich  bemerklichem^  aber  lange  «nhalten- 
dem  Geschmadt   Sie  schmilzt  i>ei*  sn  einem  farb- 

losen Oel,  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem  krystalli* 
nischen  Fett«  Sie  läJst  sich  bei  einer  wenig  erhöhten  Tem- 
peratur fiberdeatilliren  und  behalt  nachher  ihren  Schmelz» 
punkt  unverändert.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
leicht  auf  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether^  und  diese  Auf- 
lo^qngen  röthen  stark  das  Lackmaspapier.  Bei  -j-i2<»  :löst 
1  Tb;  Alkohol  3  Th.  Säure  auf ,  wovon  bei  niedrigerer 
Temperatur  ein  Thei^  wieder  anschiefst.  Gleiche  Theile 
Alkohol  mid  Säure  geben  bei  --8«  Krystalie,  aber  2  Th. 
Alkohol  aoF  1  Th.  Sanre  erhalten  ddh  bei  — 16<>  klar. 
Oie  Auflösung  in  Alkohol  wird  von  Wasser  getrübt^  aber 
selbst  bei  Zusatz  vom  l^facben  Gewicht  vom  Alkohol 
Wassers  wird  das  Gemenge  l>eim  Aufkochen  wieder  klar. 
1  Th,  Aether  löst  3  Th.  Säure  bei  -f-lS«  auf,  bei  0» 
aber  krystaliisirt  der  gröfste  Theil  wieder  heraus.  Ilire 
Verladungen  mit  den  AUulien  bilden,  sowohl  an  Alko- 
hol fllsin  Wasser  mflösllche,  Seifen.  Sie  geben  mit  Cblor- 
calcium,  so  wie  mit  Chlormagnesium,  einen  käseähnlichen 
JNiederschlag,  aber  der  vom  Taikerdesalz  ist  in  Alkohol 
aufl5alich  und  kann  Talkerde  Im  Ueberschab- aufnehmen, 
so  dafs  diese  Auflösung  in  Alkohol  alkalisch  reagirt.  Aus 
dieser  Auflösung  kann  die  ricinsaure  Talkerde  in  perl- 
muttergläncenden  Nadeln  kryatalüsirt  erhalten  werden. 
Ricinsaures  Bleioxyd  ist  ebenfalls  in  Alkohol  auf  löslich 
und  reagirt  mit  Ueberschuls  an  Basis  alkalisch.  Diese 
Saure  besteht  ans  73,56  Kohlenstoff,  9,86  Waaseratoff  und 
16,58  Sauerstoff*  Die  relative  Anzahl  von  Atomen,  ao 
wie  die  Sättigungscapacität  der  Säure,  sind  unbekannt. 
cj  üicinölsäare  (jicide  oleoridni^ue J  ist 
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schwer  von  der  vorbergefaenden  zu  trennen;  man  kühk 
daa  Gemenge  könsdicb  bk  m  *^2^  ab>  wid  fmtbt  die 
mUMftlB  Marne  swiaehen  d»gekfiUteni  LStchpapier  mat,  | 
aus  welchem  man  dann  die  Ricinolsaure  mit  Alkohol  aus- 
lieht» Nacb  den  Abdampfen. dea  Alkohola  bleibt  sie  ab 
•in  gelbea  Oel  yfctk  adiwadien  CSefodi^  aber  aehr  acbavp 
fem  Geschmack  zurück.  Sie  gesteht  bei  mehreren  Gre- 
llen unter  0<>.  In  Waaser  ist  ale  nnanflöaUob,  iaist  akh 
aber  Alkohol  in  allen  VeifaShniaaett  ^ermiacbM*  Ifea 
Verbindungen  mit  Salzbasen  bilden  sich  leicht^  und  sind 
aowohl  in  Alkohol  als  in  Waaaer  auOöalicb.  Ihre  Salm 
wU  Talkerde  imd  BleioKjd  aind,  wie  die  der  irorbei]^ 
henden  Säuren^  in  Alkohol  auflöslich.  Sie  ist  nicht  ana- 
Ijairt« 

Alle  drei  mm  erwifanten  Slimm  aiad  waaaeriialtig; 

tmd  geben  bei  der  Vereinigung  mit  Bleioxyd  Wasser  ab.  ' 
Dieaea  Wasser  ist  mit  in  die  Analyse  eingerechnet^  so  dais 
wenn  aeine  Menge  bekannt  mid  abgeiogen  wirä^  die  ida»  ; 
tiven  Mengen  anders  ausfallen.   Bussy  und  Lecanu  ent-  ' 
^schuldigen  diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Analyse  dadurch^  j 
daia  sie  dieae  Sauren  ala  Waaaento&anrea^  ond  alao  die 
Abscheid ung  von  Wasser  als  eine  Bildung  desselben  be- 
trachten,  ich  erwähnte  schon  pag,  39S.^  dals  bei  der  De- 
atUktkm  von  Aicinoaöl  swai  flinran  gebildet  wurden;  i 
diese  sind  die  Ricinsäure  und  die  Ricinolsaure.  Der  Name 
der  letzteren  ist  später,  unpassender  mit  jicide  eiaiadMfue 
vertanacbt  worden;  ich  aiahe  dmi  nerat  gegebenen  vob 

&  Oorcb  den  Seifenbildnags-Prosela  enengte 

fluchtige  Säuren» 

Dieae  Klaaae  von  Saaten  entateht  vonSgUch  m  meb- 
teren  Arten  von  diierischem  Fett^  wfe  i.  B.  ans  Buiiafj  ^ 
welche  nicht  weniger  iils  3  solcher  giebt,  die  ich  an  ihrem 
One  abhandeln  werde.  Von  vegeiabiliadien  Oalen  bat 
man  bia  jeiat  nur  awei  eilialten,  nämlich  die  Sabadffl- 
aaure  und  die  Crotonaäure, 
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«•    Sabadillsäure«    ( Acide  cevadiijjiie. ) 

Sie  ist  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckt  wor- 
den.  Um  üe  zu  erhalten^  zieht  man  Sabadillsa amen  (von 
Veratrwn  SabadiUa)  mit  Aetber  aos^  welcber  ein  mii 
Stearin  und  Elain  vermischtes,  fettes  Uel  auflöst;  hierauf 
destiilirt  man  den  Aetber  vom  Gel  ab^  verwandelt  dieses 
mit  liansUscbem  Kali  in  Seife,  leraetzt  die  Seife  dnpdi 
Weinsäure,  seifat  die  abgeschiedenen  fetten  Sauren  ab  und 
destiilirt  die  Flüssigkeit,  wobei  eine  mit  Wasser  sehr  ver« 
dünnte  Sabadillsaore  in  die  Vorlage  üi>ergebt.  Das  Destil«* 
lat  wird  mit  ßarytwasser  gesättigt,  rar  Trockne  abge» 
dampft,  und  das  Barytsalz  in  einer  Retorte  mit  syrnpdik- 
Vjet  Phosphorsäure  vermischt  und  destiilirt«  Dabei  subli* 
mitt  aicb  die  Sanre  in  weifsen,  perimutterglansenden  Na- 
deln, welche  bei  -|-20o  schmelzen,  wie  ßuttersäure^  d.  h. 
wie  alte  ranzige  Butter  riechen,  die  eben  ihren  Geruch 
der  Bnttersanfe  verdankt^  und  bei  einigen  Graden  über 
Ihren  Sebmelzpunkt  sich  soblimiren.  Diese  Saure  ist  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Ihre  Salze  be- 
halten in  einem  gewissen  Grade  den  Geruch  der  Saure 
beu  Das  Ammcwiiakiiah  fiUt  die  Eisenoxydsalie  mit 
iser  Farbe. 

ß.  Grotonsäure.  (Acide  jatropläque.  Pell,  et  Cav^) 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Pelletier  und  Ca* 
Tenton  entdeckt  worden,  und  iwar  in  dem  Oel  ans  den 
Saamen  von  Crat&n  ^gHu/n  ,  In  Frankreich  bekannt  nn* 

ter  dem  Namen  von  Graine  de  pignon  d^Inde^  von  wel- 
chen sie  anfangs  glaubten,  sie  stammten  von  Jatropisa 
Cttroas  lier,  weAatb  aie  die  Samre  Jatrophasfinre  nannten» 
Brandes  hat  nachher  diese  Säure  weiter  untersucht,  und 
sie  Grotonsäure  genannt.  Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem 
mit  Aetlier  oder  Alkohol  ans  den  Saaitien  aosgeaogenen 
Oei,  wenn  man  datsdbe  'niit^Tallee^e>  nnd  Wa«er  bis 
zur  Trockne  einkocht,  darauf  das  Oel  mit  Aether  auszieht 
und  den  Rückstand  aül^  PhospheiaaiM .  destiilirt*  Alier 
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auf  diese  Weise  erhält  mau  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
Saure  y  gerade  so  wie  es  mit  ranziger  Butter  der  Fall  Ist» 
und  der  gröfsle  Theil  der  Säure  gelit  mit  dem  Oel.  Man 
verwandelt  daher  das  Oel  in  Seife ,  zersetzt  diese  dord 
Weintinre»  filtrirt  nad  desüllitt  die  Fltissigkeii  in  mm 
gut  lutirten  Apparat,  wobei  man  ein  saures,  scharf  und 
unangenehm  riechendes  Destillat  erhält.    Es  wird  mit  ßft- 
lytwassar  gesattigt  und  aar  Trockne  abgedampft^  und  im 
fiarytsalz  dann  mit  höchst  concentrirter  Phosphorsäore  d*» 
siillirt.   Die  überdestiUirende  Säure  wird  in  einer  luftdidA 
verkiuetm^  bis  —5^  and  darmiter  erkilteten»  Voriagi 
aufgefangen,  worin  die  Säure  erstarrt.    Büchner  vai 
V.  Yalta  bereiten  die  Säure  unmittelbar  aus  dem  Saa- 
man  von  Crotom  Tiglium^  den  man  von  den  Schalaa  be» 
freit,  zerstörst  und  durch  Kochen  in  einer  verdünntes 
X«auge  von  Kalihydrat  aiaflöst,  bis  alles  Oel  in  Seife  ver- 
wandelt ist.    Man  bekonmit  eine  braune,  naang^Dd»! 
riechende  FlSssigkett,  die  dnrch  Leinen  geseiht  «nd,  mit' 
Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschuls  vermischt,  aus  einer 
Betone  destiUirt  wird^  bis  ^  übergsigangen  isr.  Die  got 
▼erschlossene  Vorlage  wird  kak  efhahen.   Die  Sanre 
hernach  auf  die  eben  erwähnte  Art  concentrirt.  —  Die 
erhaltene  feste  Säure  ist  sehr  flüchtig  und  verdnoaiel 
nige  Grade  öber  0«  mit  einem  dnr^ringendeni  ekeHu^ 
ten,  Nase  und  Augen  reizenden  Geruch.    Sie  röthei  dal 
Lackmuspapier^  schmeckt  scharf,  bewirkt  Rntafmdung  ood 
aniaert  giftige  Wirkungen. 

Da  diese  Säure  von  Talkerdehydrat  aus  dem  Cro- 
tonöl  nur  in  -einer  sehr  geringen,  zuvor  «ction  gebUdscso 
Menge  ausgezogen  wird,  ao  sebdnt  sin  sich  anm  QulsnH 
wie  die  Buttersäure  zur  Butter  zu  verhalten,  und  eine« 
Bestandlheü  des  abführenden  und  in  AUaohol  auflösliches 
Theiles  (pag.  399.).  von  dieaem  Oel  aosanmaehen,  hs&  dss» 
sen  Zersetzung,  durch  den  Einflufs  des  Alkali's^  die  Säurt 
entweder  gebildet  oder  entbunden  wird. 
' :  Dm  'Sake,  bednen.  fcelnan  Gnancb;  durch  Sittign^ 
der  Säure  verschwindet  ihr  Geruch  gänzlich«  Crotoi^ 
ssiures  Kali  krystaUUsi^t  in  rbomboidalnn  ßasnan,  ver- 
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hrt  iSdi  iddn  «  dar  Lnft,  ml  te  ia  Spfarlmt  to» 

5  schwer  auflöslich.  Crotonsaure  Baryterde  ist 
Wasser  «iiäoslkfa,  und  setzt  sieb  beim  Abdampfen  eitt** 
dar  in  periswItarglinHindin  IbryitBÜm  cdm  in  Gaslili 
es  weifsen  Pulvers  ab;  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol 
:bt  aaflöslictk  .  Crotonsauce  Talkerde  ist  ein  köiw 
er,  in  Waenr  »aalnr  aeliwar  anfttalkhar  Kiadaneblag. 
D  crotonsaurem  Ammoniak  werden  schwefelsaures  £1^ 
loxjrdul  mit  isabellgelber^  und  Blei«»  Kupfer-  nnd 
ber-Sakn  ank'  wüite  färbe  geOUt. 

« 

^'  C.  Oelsncken  * 

Dieee  Sabstam  ilt  mn  Sebeole  entdedct  worden^ 
eher  seigte,  daPs  sie  sich  bildet,  wenn  Oele  mit  Blei* 
id  und  wenig  Wateer.mrPüaater  gekocht  werden«  wo» 
das  Wasier  eüft  wird  -wld  Oelandker  eofgelöst  embäh, 
iroan  gewinnt,  wenn  man  die  Auflösung  abgiefst,  durch 
wrfatwamemoHjyn  v«m  einer  Pcotion  eulji^arten  Alei^ 
de  befreit  tnd  denn  abdempft  Cfaevrenl  <epwfee 
bber,  dafs  diese  zucker ähnliche  Substanz  ein  Product 

dar  Veraeifun^  «ywobl  der.filanaendl#,  als  des  Tat 
.  der  Bauer  mad  dea  Schmrita«  iat,  .und  dafs  dabei 
!  Menge  von  8  bis  15  Proc.  vom  Gewicht  des  FeUef 
igU  Man  erfaüt  den  Oelincker  bei  derSeilenhüdnng 

AlkeU,  indem  man  die  alkaUache  Mntlerknge,  ao» 
l  sich  die  Seife  von  derselben  ausgeschieden  hat^  mit 
Mfelainre  aattigt,  nnd  den  etwa  iaufalligerweise  hia^ 
•a0Men.1Iebe*BetniA  deton  .mit  etwas  koblensanrer  Ba» 
rde  wegnimmt,  worauf  man  die  Flüssigkeit  filirirt  und 

dünnen  Syrnp  abdampft,  den  man  alsdann  in.Aiko» 
aaflAst,  von  dem  schwefelsauren  Salsa  abfiltrirt  nnd 
impft.  Man  erhält  so  den  Oelzucker,  wenn  er  voll- 
men  rein  ist,  in  Gestalt  eines  farblosen  Syrups,  der 
t  stm  KjTBtdlisiram  «n.tMringen  iA.  .TGcwökalidl  hat 
ine  gelbliche  Farbe ^  die  durch  BlutlaugenkoUe 
»nunen  werden  kann.  £r  bat  einen  reinen  jind- aiit 
txm  enieaB.6«Bhn|db.  Ma».eriiÜLJhn  lnicbt.MreiM 
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etBtrin,  dals  «r  #in'cp6c.  Grarkbt  wn  1^  bat,  dUr 
«itliik  dmn  noch  Wamt«   Clievreiil  fnd,  di6  wfl 

Monate  Zeit  nÖthig  waren  ^  um  ihn  im  luftleeren  Raum 
Abtr  Schwefebf  im  bis  m  einen  ipec»  Gewicbt  wm  1»23 
in  bringe«,  iiiid  In  dluMn  Zotfend  ettbik  er  neeb  dw- ! 
misch  gebundenes  Wasser.    In  der  Luft  zieht  er  Feodi- 
t^U  an,  und  in  Aikoboi  ist  er  ieicbt  noClodicb.  Wiid 
feine  ooneentiirie  wiltrige  AnflAtnng  in  eteem  DtnÜli^ 
tionsgefälse  gekocht^  so  destillirt  mit  dem  Wasser  ein 
Tbei^  Oelsucker  über,  und  äcbeele  fnnd^  deb  er  bei 
einer  sehr  hoben  Temperetnr  in  eoncentrirter  Form  fbm  I 
grofsen  Theile  nach  unverändert  überdestillirte;  als  aber 
die  Retorte  su  glühen  anfinge  kam  ein  riechendes  Saarn 
IVasser  und  ein  schwam  brnniHehetr  OeL  In  der  Be- 
törte blieb  eine  poröse  Koble.    In  offener  Luft  erbiiit, 
entzündet  er  sich  und  brennt  4aiit  blauer  fflaninie»  Voo 
SalpetersSnre  wird  er  nur  «niaent  eehwer,  nnd  erat  sack»  i 
dem  man  mehrere  Male  neue  Säure  aufgegossen  bat,  in 
Oxalsäure  umgewandelt.    Ein  Tiieil  Oelsucker^  in  4  Xh. 
Wassers  anfjgelöst,  erhält  sieb  unverändert,  ebne  wtdn  \ 
in  Wein-  noch  saure  Gährung  uberzugehen,  und  er  läfst 
sich  nicht  einmal  durch  Zusatz  von  Ue(e  in  Gährung  ver* 
seiaen.   Er  wird  nicht  w  basMeh  isstgsiteai  Bi^oogd  ■ 
gefällt,  und  beim  Digenren  mit  Bleioxyd  I6st  er  dasselbe 
auf«   £r  vereinigt  sieb  auch  mit  Kali  la  einer,  in  Alkohol 
anflöslicben  Verbindmg.  t 
*     Bei  einem         Gewldit  von  '1,37  -besteht  der  Od» 
BUcker,  nach  GbevreuTs  Analyse,  aus,  40^071  Kohlen- 
iteff,         Wasserauiff  nnd..6i|004  fianmlo£   Die  wä 
demseRMl  rhensierh  verbaadene  QManiWt  Wassers  ist  i» 

beiuamt*   :.  f 

•  « 

•    '     D.  Seife. 

.  ilniee  diesem  .Manien  ^•rsteheft  wir  die  Yerhiad» 
gfB  'von  Pilanmnaien  mir  Kril  nnd:  Hatron,  die  allge- 
mein zum  Waschen  gebraucht  werden.  Es  giebt  zwei 
Aasen  4iswo%i  nimüch  weinbe  fieiBB^  fidnwfeiastfs^  dls  bd 
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gewöhnlicher  Temperatur  weieh^  bntterarti^  isl^  iiiid  harte 
Seife.  Die  weichste  von  allen  Seifen  wftre  diejenige^  wel- 
che nur  aus  ölsaurem  Kali^  und  die  härteste  von  allen, 
die  nur  ans  talgsaurem  Natron  bestünde^  Kali  giebt  im 
Allgemeinen  weichere  Verbindungen,  als  Natron,  ond 
trocknende  Oele  liefern  weichere  Seife,  als  solche,  die 
leicht  erstarren,  wie  z,  B.  Baumöl  und  Myrthenwacbs,  die, 
aomal  mit  Natron,  harte  Seife  geben.  Alle  diese  Seifen 
sind,  nach  dem,  was  wir  vorher  sahen,  nichts  anderes^ 
als  Gemenge  von  talgsauren,  margarinsauren  und  Ölsäu- 
ren Salsen  in  nnglei<^en  relativen  Verhältnissen^  und  da 
diese  Sauren,  von  welcher  Fettart  sie  auch  enengt  min 
mögen,  identisch  sind,  so  ist  es  einleuchtend,  dals  man 
durch  ihre  ungleiche  Vermengung  und  Sättigung  mit  Alkali 
genau  die  Seife  von  einer  gewissen  Oelart  nachmacben 
kann,  ohne  dals  ein  Tropfen  von  diesem  Oel  dam  ange* 
wendet  wird. 

Im  Allgemeinen  reduciren  sich  die  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  von  Seife  auf  swei  Hauptarten,  näm- 
lich grüne  oder  weiche,  und  weifse  oder  harte  Seife. 

1)  Grüne  Seife,  so  bezeichnet,  zum  Unterschiede 
von  scbwarser  Seife,  die  ans  Alkali  mid  fetten  tbierisclien 
Abfällen  gemacht  wird.  Die  grüne  Seife  wird  aus  Hanföl 
und  Talg  mittelst  kaustischen  Kali's  gemacht  Das  Hanföl 
enthält,  als  trodinendes  Oel,  wenig  Stearin,  imd  gieba 
daher  meist  dkaores  Kali;*  daher  wird  Talg  zugesetzt, 
welcher  meist  margarinsaures  und  talgsaures  Kali  bildet. 
Zur  Seifenbildung  im  Grofsen  wird  das  Alkali  auf  die 
Weise  kaustisch  gemadit,  dals  m«  den  Kalk  mit  Wasser 
zu  Hydrat  loscht,  darauf  mit  gewöhnlicher  Pottasche  ohne 
Wasser  vermengt  und  das  Gemenge  drei  Wochen  lang 
an  einem  trocknen  Ort  lä&t  Während  dessen  wird  das 
Alkali  kaustisch.  Die  Masse  wird  dann  in  Bottichen,  aof 
deren  mit  einem  Hahn  versehenen  Boden  Stroh  liegt, 
mit  Wasser  Übergossen,  und  dieses  Wasser  hierauf  als 
coneenirirte  Lauge  abgezapft.  Bs  wird  dann  von  neuem 
Wasser  aufgegossen,  welches  eine  schwächere  Lauge  giebt. 
Hierbei  t>leibt  ein  grolser  Theil  der  Salze  aus  der  Pot^- 
///.  29 
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••die  hm,  dem  Kalk  xoruciu  host  man  die  Potteachc  ia 
Wetter  euT  vmd  mmekt  tie  kn  Kochen  fceartitcb,  wet  ia 

Grofsen  schwer  auszufuhren  ist,  so  gehen  «lle  in  ihr  ent- 
lielteoeo,  auflötUcben  Saiie  mil  m  die  Seife  über  und 
telMa  tick  deria  elk<  lAea  molk  tie  deb^  vor  der  Ka» 
sticirung  herauskrystallisiren  lassen.  In  Deutschland  wird 
die  Lauge  gewöhnlich  ant  guter  HoUatche  gemachtj  am 
der  matt  eineii  HauEßa  mit  einer  Vertieftmg  bfldet^  in  da 

man  den  Kalk  löscht,  worauf  alles  gut  durch  einander 
genengt  wird»  Dieses  Gemenge  wird  dann  in  eint  Ait 
vm  Scibapparaty  den  Andengdbotticb  oder  Aetcbar»  gt- 
bracht,  etwas  fest  gedruckt  und  Wasser  aufgegossen,  wel- 
ches man  nach  einigen  Stunden  als  Lauge  abzapft  Dai 
Oel  and  der  Talg  werden  anerat  aiit  der  achwecbea  Lauge 
gekocht,  und  hierauf  zur  vollständigen  Sättigung  die  stär- 
kere Lange  zugesetzt.  Der  Aikaü- Gebalt  wird  aus  dem 
tpedfitcben  Gewicht  der  Lauge  gefanden.  Die  Seife  wild 
hierauf  sar  gehörigen  Consistena  eingekocht«  Man  pflegt 
ihr  mitunter  etwas  mit  kaustischem  Kali  angeriebenen  In- 
digo taauattatiy  aromifc  ifare  Mlürlicbe  ^UoibraaBe  färbe 
sich  grün  fihrbt-  Dieb  dient  gewUt  m.  nichts,  aber  die 
Käufer  verlangen  nun  einmal  aus  Gewohnheit  diese  Farbe. 
Neck  einigen  Woobeii  aelm  tlcb  in  der  Sei£e  etoe  Meagt 
grörserer  oder  kleinerer  weilatr  KAtnar  ab ,  die  eine  All 
unvollkommener  Auskryttallisirung  von  taigsaurem  und 
meygerinsaorem  Kali  sindp.  Man  bäk-  dietet  Könaig^  mm 
gewöknlick  dnrek  Zntats  von  Stii)ce  nechgeraecht  wM^ 
für  ein  Zeichen  von  guter  Seife.  Es  beruht  gänzlich  auf 
der  G&te  nnd  Mengev  dee  sageaetiten  Talgee.  Ton  in  fitl 
Ta]g  wird  die  Seife  im  Wkiier  karti  von  an  wenig  wki 
sie  schleimig,  zertheilt  sich  bei  der  Anwendung  zum 
Waacken  in  KIümpcben>  die  aicb  nur  - laagtam  eaflösen 
aad  ^edorck  irerkMren  geben,  ao  da6  von  tokker  fitifi 
mehr  verbraucht  wird,  als  von  richtig  bescfiaffener.  — 
Die  grüne  Seife  entlialt  überdtels,  anlaer  ihren  eigentli- 
cken  BettandtbeUen,  den  neogebiUete«  Oelancker»  eik 
Salze  aus  der  Pottasche,  welche  beitn  Auslaugen  des  kao- 
^tstcben  iiüdi'a  aus  dem  Gemenge  mit  aa^enoamien  w*^ 
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usticüt  wurde,  theils  sich  nachher  gebildet  hat,  so  wi0 
cb  gawöbnUcb  einen  geringen  Uebendbuß  von  KeU» 
e  weiche  Seife  16et.tiob  leidit  im  Waner  enf;  die  AaC 
ung  schäumt  stark,  so  da(s  sich  daraus  bei  einer  ge* 
Isen  Concenlvation  dertelben  die  hffkennten  »Srifenhl»» 
I  bilden  laaien;  aber  in  einer^  bia  m  elnnin  gewiiaa« 
ade  concentrirten  Lauge  von  Kali  ist  die  Seife  unauf- 
lieh  und  scheidet  sich  daraus  in  Klumpen  nus.  Man 
m  enf  dieae  Art  eine  Seife  ininigen^  die  wegen  tcMadh» 
Bereitung  zu  viel  Salze,  oder  selbst  zu  viel  kaustisches 
^r  kohlensaures  Alkali  enthält.  Man  nitnmt  den  Sei» 
klumpen  eb,  laTat  ihn  abtn^en  und  leOt  ibn  wieder 
:  ein  wenig  Wasser  zur  geborigen  Consistenz  zerge- 
U      Die  weiche  Seife  lost  sich  vollkommen  in  Alko- 

aof,  nnd  lalst  dabei  fremde  Salae  aur&ck.  Theserd 
d  bei  einer  Analyse  von  gHiner  Seife,  nach  Abschei- 
)g  ihrer  Salze,  9,5ii  Proc  lUli^  44^0  Proc.  £eue  Sauren 
1  46^5  Pwc  Waaser. 

2)  Herte  Seife  wird  in  südlichen  Landern  gewohn* 
I  aus  Baumöl  und  Natron,  in  Deutschland  und  den 
dächen  Landern  aber  gewöhnUdi  ana«  tiiieriacbem  Fett 
Mclit.  Entweder  nimmt  man  hieran  nmnittelber  itaa* 
:bes  Natron^  worin  man  das  Baumöl  durch  Kochen 
rst  null  scbwadiery  imd  denn  mit  stärkerer  Lange  in 
e  verwandelt,  oder,  wie  es  gewöhnHeb  geschiebt,  man 
bt  zuerst  eine  Kaliseife^  der  mau  nach  beendigter  Sei* 
lildnng  feingeriebenes  Kocbsals  ansetat,  das  yon  der 
e  aeieenft  wMl  imd  CUorkaBrnn  nnd  Natronseife  tiil» 

die  sich  von  der  Mutterlauge  ausscheidet  und  darauf 
rinnnt.   Die  Seife  wird  dann  in  «ne  Form  anigegoa», 

weris  sie  erstart  und  trocknet,  und  darauf  mittelst 
s  Metalldraths  in  kleinere  Stucke  zerschnitten.  Eine 
>  Seife  bat  eine  weilse,  etwas  in's  Gelbe  siebende 
>e^  eiim  eigenen,  iddil  unangenehmen  Geruch,  einen 
i^ach  alkalischen,  aber  nicht  scharfen  oder  salzigen  Ge* 
Ukdkp  ist  in  dünnen  Sdieiben  durchscheinend,  wenig 
renr  nie  Wasser^  fühlt  sieb  irookte  imd  nicht  adilüpfrig 

29  * 
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oder  btt  wUp  wiid  iildit  In  der  Loft  Cencbt^  lomhni 

trocknet  inrnier  mehr  aus,  ohne  sich  dabei  mit  ausgewit- 
tertem Salz  zu  beschlagen,  und  Ipst  sich  in  Wasser  und 
in  Alkohol  ohne  ZurucklMtung  von  fremden  SabtteaM 
auf«  Aus  ihrer  aehr  verdünnten  Auflösung  schlagt  sieb 
saures  talg-  und  margarinsaures  Natron  nieder.  Sowolil 
weiche  als  liarte  Seife  ist  in  gesättigten  SehaaflosoDget 
imauflöslich  9  und  durch  Zusatz  von  Kalisaicen  zur  Anflo- 
suDg  der  weichen  Seife,  oder  sowohl  von  Kali-  als  ^a- 
troBsalien  aar  Auflösung  der  harten  Seife,  wird  sie  » 
dergeschlagen,  und  enthielt  die  Aoflteinig  nur  wenig  Seife, 
so  besteht  der  Niederschlag  dem  gröfsten  Theil  nach  aus 
den  sauren  Salzen  der  fehlten  Sanreny  die,  ohne  aich  aa(> 
sul6sen,  In  hoehendem  Wasser  schmriaen.  Ans  mehr  cos* 
centrlrten  Auflösungen  scheiden  sich  beide  Seifenarten  uo- 
Mvsetst  sb* 

Im  Handel  haben  wir  mehrere  Arten  von  harter  SeÜs* 

üblich  aj  weifse^  spanische  oder  französische  Seife^  die 
aus  Baumöl  und  Natron  gewonnen  wird«  Die  framöo» 
edlen  Fabrikanten  setien  gewöhnlich  f  Mohn-  oder  Rubfil 
KU,  um  das  zu  starke  Eintrocknen  der  Seife  zu  verhin- 
dern^ wodurch  sie  im  Detailhandel  beim  Zerschneiden  in 
kleinere  Stöcke  tersfditteit  wird  und  verloren  geht  i)Mm^ 
niorirte  Seife,  auch  venedische  Seife  genannt^  die  aus  den- 
selben Ingrediensien  besteht^  die  aber  entweder  gkidl 
vrspranglicb  Eisen  (In  Gestalt  von  Schwefeleisen,  a«%B- 
löst  in  dem  dadurch  grünlich  gewordenen  kaustischen  Na- 
tron) enthält,  oder  der  man  eine  Auflösung  von  £isea- 
Vitriol  innig  belmengt.  Beim  Gesteben  der  Seile  aoadot 
rieh  die  färbende  Substanz  in  den  bekannten  marmoriF* 
ten  Adern  aus.  Die  Seife  mufs  dazu  beim  Ausgieisen  eine 
gewisse  Conslstena  haben.  Ist  aie  tn  dick,  so  ward  die 
Masse  gleichförmig  gefärbt^  ist  sie  zu  dünn ,  so  sinkt  du 
Färbende  zu  ßoden.  cj  Sogenannte  russische  Seife,  eben- 
lalls  eine  weilse^  aus  Talg  und  Kali  bereitete  Seiüa.  Ab 
ein  Product  von  thierischem  Fett,  gehört  sie,  so  wie  db 
gewöhnliche  harte  aus  tliieriscben  Fetten  bereitete  Seife« 
eigentlkh  nicbt  bieriMr>  eher  nach  der  Veitsiteii;  sai 
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alle  diese  Verbindungen  von  gleicher  Art,  nämlich  Ge- 
menge von  den  Salzen  derselben  fetten  Sauren  mit  Na- 
tron oder  Kali  sar  Basis»  d)  Durchsiditige  Seifa^  ans 
Nierentalg  nnd  reinem,  von  fremden  Saben  freiem  Na» 
tron  bereitet,  die  wiederum  in  Alkohol  aufgelöst,  filtrirt, 
abgedampft  und  bei  einer  gewissen  Gonoentration  in  For- 
men gegossen  wird.  Sie  ist  gelb  oider  gelbbrann,  xaA 
bleibt  nach  dem  Trocknen  durchsichtig,  e)  Palmseife, 
die,  wie  die  vorige,  au  den  Luxusseifen  gehört,  wird  aus 
Palmöl  und  Natnm  gemacht,  f)  Verscbiadena  anders 
feinere  Seifenarten,  wie  i.  B.  M«idelseifiB,  die  ans  glei* 
eben  Theilen  zerkleinerter  Oelseife  und  Talgseife  berei- 
tet wird,  die  man  in  1  Th.  aus  bittern  Mandeln  und  Ro- 
senwasser gemachter  Mandelmilch  auflöst;  Seifeokngeln, 
indem  Seife  in  ganz  wenig  Wasser  geschmolzen  und  mit 
Starke  zu  einem  Teig  geformt  wird,  etc.  Alle  diese  Sei* 
fenarten  können  dadurch  wohlriechend  gemacht  werdeOf 
dafs  man  bei  ihrer  Bereitung  vor  dem  Gestehen  A&chtige 
Oele  zusetzt« 

Von  Oelseife  haben  wir  folgende  analytische  An« 

gaben: 

• 

%Km»mmMmm  i\  C«w«bal.  8«Ton  Mamo- 
AiarMHiar      £„^„,5,;,^^^  «j^  en  table  »).  rirta  »). 

Natron  10,24  8,56  4,6  6 

«-'^  " 

Wasser  21,36         30,50         45,2  30. 

Die  Seife  wird  zum  Wasdien,  zum  Walken  des  Tuchs, 
in  der  Heilkunde  und  Pharmade  etc.  gebraucht.  Die  weU 
che  Seife  wascht  besser  als  die  harte,  weil  sie  gewöhnlich 
etwas  mehr  Alkali  enthält.  Sie  wird  zu  gröberem  Lei- 
nen imd  zum  Walken  angewendet.  Die  harte  Seife  da- 
gegen wird  beim  feineren  Leinen,  bei  Baumw<dle  nnd 
Seide  gebraucht.  Die  Anwendung  der  Seife  zum  Wa- 
schen gründet  sich  auf  zwei  Umstände:  1)  auf  ihr  Ver- 


1)  Braeeaaot.  a)  Pelletier,  3)  Tk^aard. 
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mögen  ^  als  eitinlsionsartige  Auflösung  Fette  Stoffe  vom 
Zeuge  aufzunehmen  j  die  sich  dadurch  in  dem  Seifenwas- 
ser auflosen >  und  2)  auf  die  Leichtigkeit^  mit  der  ihre 
aufgelösten  Salze  ihr  Alkali  fahren  lassen^  welches  da- 
durch in  freiem  Zustand  auf  die  Unreinigkeiten  im  Zeuge 
wirkt,  die  sich  mit  dem  Alkali  zu  theils  auflöslicben,  tbeils 
solchen  Verbindungen  vereinigen,  die  nicht  mehr  am  Zeuge 
haften^  während  eine  entsprechende  Menge  der  Seife  in 
Ewei-  oder  vierfach  öl-  und  margarinsaure  Salze  uber- 
geht.   Die  fetten  Säuren  tragen  in  letzterem  Falle  nichts 
zum  Waschen  bei,  weil  sie  so  gut  wie  ohne  Alkali  ab- 
geschieden werden.    Man  könnte  daher  sagen,  das  Alkali 
sei  für  sich  allein  ein  wohlfeileres  Waschmaterial;  aber 
mit  Kohlensäure  verbunden,  löst  es  weniger  auf,  weil 
die  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weniger 
leicht  ausgetrieben,  als  das  neutrale  Ölsäure  Salz  zersetzt 
wird.    Kaustisches  Kali  aber  übt  seine  Verwandtschaft  auf 
das  Zeug  selbst  aus,  welches  dadurch  zerstört  oder  we- 
nigstens, beim  öfteren  Waschen  mit  verdünntem  kausti- 
schen Alkali,  spröde  wird.    Bei  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur, z.  B.  in  einem  Dampfbad,  thut  kohlensaures  Alkali 
dieselbe  Wirkung,  wie  Seife,  weil  dann  die  Kohlensäure 
ausgetrieben  wird;  hierauf  gründet  sich  Chaptal's  Me- 
thode zu  waschen,  wobei  das  in  eine  schwache  Lauge 
von  kohlensaurem  Natron  getauchte  Zeug  einige  Stundea 
lang  den  Dämpfen  von  kochendem  Wasser  ausgesetzt  wird. 
Da  sich  beim  Waschen  mit  Seife  das  Ausziehen  der  Uo- 
reinigkeiten  auf  die  Ausfällung  auch  von  saurem  Ölsäuren 
Alkali  gründet,  so  geht  auch  daraus  die  Noth wendigkeit 
hervor,  dieses  schleimige,  sich  auf  das  Zeug  leicht  befesti- 
gende Salz  wegzuschaffen,  und  das  gewaschene  Zeug  lange 
und  gut  in  reinem  Wasser  auszuspüblen,  wenn  es  nicht 
nach  dem  Trocknen  nach  Seife  riechen  soll,  welcher  Ge- 
ruch sowohl  den  sauren  Salzen  der  Oelsäure,   als  der 
freien  Säure  selbst  angehört. 

Wasser,  welches  zweifach  kohlensaures  Alkali,  oder 
Kalkerde,  schwefelsaure,  salpetersaure  oder  andere  Erd- 
salze aufgelöst  enthält,  wie.z.  ß.  Quell-  und  Meer- Wasser, 
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tragt  nicht  zum  Waschen  mit  Seife ,  weil  sich,  durch  die 
fetten  Säuren  mit  den  £rden  gebildete,  unauflösliche  Salse 
auf  das  Zeag  niedenchlegM  mid  derauf  befestigen,  die 
eich  nicht  wegspühlen  lassen;  aber  solches  Weawr  kann 
XU  diesem  Endzweck  gebraucht  werden^  wenn  die  Erd- 
salze 8.  B»  im  Meefwittsar  lOTor  durcb  eine  geringe  Menge 
koUensanfen  oder  beaser  kaustischea  A4keli*s  im  Kodbett 
versetzt  werden,  oder  im  Brunnenwasser  die  freie  Koh- 
lensaure zuvor  durch  einen  sehr  geringen  Zusata  von  kao» 
atiacbem  Alkali  oder  selbst  Kalkmikb  gesättigt  wfard.  Was 
das  Meerwasser  betrifft,  so  bewirkt  sein  Kochsalzgehalt, 
dafs  es  nach  der  2jersetzung  der  Erdsalze  nicht  so  viel 
Seife  auflösen  kann,  als  da»  durch  Ansfallea  gereinigte 
Brunnenwasser,    Werden  die  Brdsake  nicht  mit  reinem 
Alkali  ausgefällt,  so  zersetzt  dasselbe  eine  weit  grÖfsere 
Menge  harter  Seife,  als  diese  för  sich  ansfallen  können^ 
und  das  Wasser  wird,  nach  VanquelinU  Versocben» 
alkalisch.        Wasser,  in  welchem  sich  Seife  nicht  ohne 
Zersetzung  auflösen  laCst,  pHegt  man  gewöhnlich  hartes 
Wasser  cd  nennen. 

5) Bteipflasrertittd onanfiöslicheSeifen.  Blei- 
oxyd seife  wird  gewöhnlich  ßleipflaster  (Etnplascntm 
oxydi  pbunbici)  genannt,  and  durch  Kochen  von  5  Th. 
feingescblammten  Bleloxjds  mit  9  Tb.  Bamnöls  und  Was- 
ser, das  nach  und  nach  zugesetzt  wird,  erhalten.  Dabei 
verwandelt  sich  das  Oel  vollständig  in  eine  Seife,  wäh^ 
rend  sich  der  Oelaucker  in  dem  Wasser  auflöst,  das  man 
eigentlich  nur,  wegen  seiner  Verdampfung,  zur  Mäfsigung 
der  Hitze  und  zur  Verhinderung  des  Anbrennens  zusetzt» 
Man  darf  das  Wasser  niemals  völlig  verdampfen  lassen^ 
sondern  mnft  immer  neues,  aber  kochendes  Wasser  sö 
oft  zusetzen,  als  es  sich  zu  sehr  zu  vermindern  anfängt. 
Ist  es  gänslich  verdampft,  so  muls  das  Gefäls,  vor  dem 
Zasatse,  von  neuem  abgekQhlt  werden,  weil  die  Messe 
leicht  so  heifs  geworden  sein  kann,  dafs  sie  überkocht 
oder  das  Wasser  sich  mit  Explosion  verflüchtigt  und  die 
Masse  mnberwirft.  Sobald  die  Verseifung  vollständig  vor 
sich  gegangen  ist,  was  man  leicht  an  einer  kleinen,  in 
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Wasser  getropften  Probe  an  ihrer  Gleichförmigkeit  nnd 
daran  erkennt^  dafs  sie  sich  kneten  läfst,  ohne  an  den 
Fingern  zu  kleben  >  so  läfst  man  die  Masse  erkalten  und 
giefst  die  Auflosung  von  Oelzucker  ab.  Man  kann  das 
Bieipflaster  auch  ohne  Wasser  durch  vorsichtiges  Erhitzen 
des  Oels  bereiten,  indem  man,  gerade  wenn  das  Oel  za 
kochen  anfangen  will,  das  Oxyd  nach  und  nach  in  klei- 
nen Antheilen  unter  beständigem  Umrühren  zusetzt.  Dieij 
soll  ein  weifseres  Product  geben,  verlangt  aber,  wenn  es 
nicht  anbrennen  soll,  viel  Vorsicht,  ßleipfiaster  ist  hell- 
gelb, in  der  Kalte  spröde,  erweicht  in  der  Wirme,  und 
wird  bei  noch  höherer  Temperatur  klebrig,  und  schmilzt 
zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen  Masse.  In  Wasser  ist  es 
unauflöslich,  in  Alkohol  nur  wenig  auf  löslich.  Leinöl 
giebt  ein  noch  leicht  schmelzbareres  und  weicheres  Pfla- 
ster als  ßaumöl.  Das  Bleipflaster  ist  als  ein  Gemenge  von 
den  zu  einem  Drittheil  mit  den  fetten  Sauren  gesättigten 
Bleioxydsalzen  zu  betrachten,  worin  nämlich  die  Säuren 
3  Mal  so  viel  Basis,  wie  in  den  neutralen  Salzen  aufneh- 
men. Die  neutrale  Verbindung  entsteht  durch  Fällung 
einer  Bleizucker- Auflösung  mit  einer  Auflösung  von  bar- 
ter Seife;  sie  ist  weifs,  zahe,  in  der  Wärme  klebrig  und 
>v^ird  durch  Schmelzen  durchsichtig. 

Das  Bleipflaster  macht  die  Basis  eines  grofsen  Tbei- 
les  der  zusammengesetzten  Pflaster  aus,  und  nimmt  auf  diese 
Art  die  äufserlich  auf  die  Haut  anzuwendenden  Heilmit- 
tel auf. 

Baryt-,  Strontian-  nnd  Kalk-Seife  werden  nie- 
dergeschlagen, wenn  eine  Auflösung  von  den  Salzen  die- 
ser Erden  hochendbeifs  mit  einer  Auflösung  von  Seife 
vermischt  wird.  Der  Niederschlag  ist  weifs,  riecht  nadi 
Seife,  schmilzt  schwer  und  ist  weder  in  Wasser  noch  Alko- 
hol auflöslich. 

Talkerdeseife  entsteht  auf  gleiche  Weise«  Sie  ist 
weifs,  glatt,  schmilzt  bei  gelinder  Wärme,  und  wird  beim 
Erkalten  durchsichtig,  blafsgelb  und  spröde;  ist  in  Alko- 
ol  und  fetten  Oelen  auflöslich. 

Thon  er  de  seife  bildet  einen  weifsen,   nach  dem 
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Wasser,  Alkohol  und  Oelen  unauflöslich. 

Manganseife  fallt  weili  nieder^  wud  aber  an  der 
Luft  rothbraun^  trocknet  zu  einer  spröden^  beim  SchmeU 
sen  rothbraun  werdenden  Masse  ein.  N^ach  Scheele  be- 
(onunt  man  eine  Art  von  Pflaster^  wenn  man  4  Xlw  Aamnöl 
diit  1  Tb.  Braoastein  kocbt 

Zink  seife  bildet  sich  durch  Kochen  von  Zinkoxyd 
nit  Oel  und  Wasser^  imd  ist  bei  '^lOO^  fast  flüssig.  Als 
NTiederscblag  ist  sle.weiisgelb^  md  troickiiet  in  dner  sprö» 
ien  Masse  ein. 

Eis enoxjd seife  fällt ^  bei  Anwendung  eines  £isen- 
Dixydukalaes,  weils  nieder^  wird  al>er  nytbbrann^  ist  läfaef 
leicht  schmelzbar,  in  fetten  Oelen  mid  in  Terpenthinöl 
leicht  auflöslich« 

Kobaltseife  ist  schmutug-bleigraii,  nnaoflöslich  nmi» 
wird  beim  Troduien  sdiwara. 

Kupferoxydseife  schlägt  sich  beim  Vermischen 
^on  Kupfervi^iol  mit  Seifenauflösung  nieder.  Sie  ist  grun 
Dnd  nach  dem  Trocknen  spröde;  ist  etwas  in  Alkohol, 
besser  aber  in  Aether  und  fetten  Oelen  auflöslich.  The- 
uard  und  d'Arcet  haben  eine  Anwendungsart  der  Ku* 
pferoo^dseife  angegeben.  Man  macht  mit  Leinöl  und  kau» 
stisdiem  Natron  eine  Seife,  schlägt  diese  mit  einer  Auf? 
Lösung  von  4  Th.  Kupfervitriol  und  1  Th.  Eisenvitriol 
nieder,  wascht  die  Seife  aus,  trocknet  sie,  und  löst  16  Th. 
davon  in  30  Tb.  Leinölfimils  (durch  Kochen  von  4  Th. 
Oel  mit  1  Th.  feingeriebener  Bleiglätte  erhalten)  auf, 
and  setzt  zugleich  10  Th.  Wachs  zu.  Mit  diesem  geschmol* 
eenen  Gemische  tränkt  man  Gegenstande  von  Gyps,  in- 
dem man  dieselben  invor  bis  -^80^ — 90^  erwärmt  hat, 
und  sie  dann  eine  Zeit  lang  in  dieser  Temperatur  erhält, 
bis  sich  die  Masse  eingesogen  hat.  iSie  werden  dadurch 
brondrt,  aomal  wenn  die  hervorstehenden  Theile  vorher 
mit  etwas  hellem  Musivgold  oder  feingeriebenem  Blatt- 
gold gerieben  werden;  sie  können  dann  ohne  J>^achtheU 
dem  £inflnls  der  Lnft  nnd  des  Wassers  ansgeseüt  werden. . 
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WismntbpFlaster  wird^  wie  das  ßleipHaster^  mit 
Wismuthoxyd  erhalten. 

Qnecksilberoxydpflaiter  soll  ancb  beim  Kochet 
Von  Qnecksilberoxyd  mit  Oel  imd  Waner  gebildet  we^ 
den  können,  enthält  aber  dann  wahrscheinlich  Oxydul 
A«  einer  Aofldtimg  YOii  Queckiüberchlond  (SnbliiDat) 
niedergeschlagen,  bildet  es  eine  wette,  glatte^  ecbwer 
trocknende  Seife,  die  in  der  Wärme  schmilzt  und  im 
Liebte  graa  wird, 

SUberoxjrdaeife  fallt  weÜJ  nieder,  wird  «ber  la 
der  Luft  roth.  Beim  Schmelzen  schwärzt  sie  sich,  walu- 
acheinlich  durch  theilweise  Reduction  des  Metallea, 

Goldoxydaeife  fällt  weHa  nieder,  Ist  glatt  and 
wird  bald  dunkel  porpnrfiurben»  ^ 

Fluchtige  Oele. 

Die  flüchtigen  Oele  kommen  in  allen  riechenden  Pflan- 
aen  vor,  von  deren  Wohlgeruch  sie,  durch  ihre  l>estäa- 
dige  VerdaniHing»  die  Uraacbe  aind.  Sie  finden  akh  ia 
allen  Theilen  der  Pflanzen,  aber  l>ei  der  einen  ist  dss 
fluchtige  Oel  in  diesem,  ^bei  der  anderen  in  jenem  Tbeil 
enthalten.  Gewisse  Pflanten,  wie  &  ß.  Thymian,  enthsl* 
ten  in  allen  ibrenr  Theilen  fluchtiges  Oel;  bei  einigen  kt 
es  in  den  Blumenkronen,  bei  anderen  in  den  Saaraeo^ 
'  bei  noch  anderen  in  den  Blattern,  in  der  Wursel.  in  der 
Rinde  enthalten.  Bisweilen  Ist  es  der  Fall,  dafs  bei  enier 
und  derselben  Pflanze  verschiedene  Theile  auch  verschie- 
dene Oele  enthalten;  so  hat  z.  B.  der  Pomeranzenbaom 
eid  verschiedenes  Oel  in  den  Bluthen,  In  den  BanmUii- 
tern  und  in  den  Scfaaalen  der  fVCkhte.  Die  Menge  voe 
fluchtigem  Oel  ist  sehr  verschieden,  nicht  allein  bei  dd- 
glelcben  Pflansen,  sondern  auch  bei  einer  und  derselbm 
Species,  je  nadi  dem  Erdreich  and  besonders  nach  den 
-  'Klima,  indem  sich  in  den  warmen  Ländern  die  flüchii- 
n  Oele  in  den  Pflanzen  in  weit  gröfserer  Menge,  als 
^  gemalsigten  and  kalten,  entwickeln.  Bei  verscU^ 
~^^inzen  ist  das  flücLii^e  Oel  in  eigenen  Gefälsec 
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eingeschlossen,  von  denen  es  so  gut  umschlossen  wird, 
dals  die  Pilanzen  vertrocknen  können^  ohne  dals  das  Oel 
Terdunstet,  und  aicb  Jahre  lang  aafbewahren  lassen,  ohne 
dafs  es  durdi  Einwirkung  der  Luft  ganzlich  zerstört  wird. 
Bei  anderen  Arten,  und  vorzuglich  in  den  Blütben^  bil» 
dal  es  sich  euf  der  Oberfläche  adbat^  um  Im  demselben 
Augenblick  «i  verdansten. 

Die  flüchtigen  Oele  gewinnt  man  gewöhnlich  durch 
Destillation,  indem  die  PAanxe  in  einem  Oestillationsap- 
parat  mit  Wasser  fibergossen  umd  dieses  abdestiliirt  wiid, 
mit  dem  dann  zu  gleicher  Zeit  das  Oel  übergeht.  Die 
meisten,  in  der  Heilkunde  angewendeten  flüchtigen  Oele 
werden  aus  trocknen  Pflamea  destiUirt;  einige^  wie  a.  & 
das  Pomerameiiblfiithdl  und  Rosenöl,  müssen  aus  frischen 
oder  eingesalzenen  Blumenblättern  destillirt  werden. 

Die  Oele  sind  für  sich  nicht  so  flüchtig,  wie  das 
•Wasser;  aber  beim  Kochen  verdampfen' sie  hk  dem  ndi 
bildenden  Wassergase,  und  wenn  sich  dann  das  aus  Was- 
ser und  Oel  gemengte  Gas  im  Kühlapparat  des  Destilla- 
tionsgefälses  condensirt,  so  trennen  sie  sich,  ond  das  Oel 
schwimmt  auf  dem  überdeslillirten  Wasser  oder  sinkt  darin 
unter.  Gewisse  Oele  sind  weniger  flüchtig  und  geben 
schwer  fiber;  man  seist  dan  snm  Wasser  Kochsalz,  dessea 
gesättigte  AnflAsnng  erst  bei  -f-109<>,7  kocht»  wodurch  cbs 
Ueberdeslilliren  des  Oels  durch  die  höhere  Temperatur 
erleichtert  wird.  Setzt  man  bei  diesen  Destillationen  zu 
viel  Wasser  m  den  Pflanaen,  so  bekommt  man  kein  Odiy 
weil  es  in  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  auflöslich  ist, 
und  weil,  wenn  Gas  vom  Oel  und  vom  Wasser  in  die^ 
aem  Verhälmisse*  iibergehea,  das  Condensirte  nor  eine 
solche  Auflösung  ohne  Ueberschab  von  Oel  wird.  Seiat 
nian  dagegen  zu  wenig  Wasser  zu,  so  geschieht  es  leicht, 
dais  sich  die  eingelegte  Pflanze  an  dem  ßoden  Jesisetst^ 
anbrennt»  imd  das  Destillat  durch  eingemengtes  brenali^ 
dies  Oel  verdirbt.  Da  aber  die  Menge  des  überdestilli* 
renden  Wassers  nicht  sowohl  auf  der  des  zugesetzten  Was- 
sers^ als  vielmehr  auf  der  Groise  der  eibitatien  Oberfläche 
berabt,  so  geht  daraus  hervor ^  daft  man  dnccb  die  Ga^ 
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stall  der  Destillirblase  dieser  Ungelegenheit  abhelfen  kann, 
weil,  je  schmaler  und  höher  die  Blase,  innerhalb  einem 
gewissen  Verhältnisse,  wird,  man  um  so  mehr  aus  gege- 
benen relativen  Mengen  von  Pflanzensubstanz  nnd  Was- 
ser die  Menge  des  uberdestillirenden  Wassers  vermindern 
nnd  die  des  Oels  vermehren  kann.  Daraus  folgt,  dals  die 
zum  Branntweinbrennen  am  besten  sich  eignenden  Destil- 
lirblasen,  d.  b.  die  sehr  weiten  und  niedrigen,  zur  Ge- 
winnung der  fluchtigen  Oele  unvortheilhaft  sind,  weil  in 
denselben  das  Wasser  in  einem  zu  grolsen  VerhältnÜs 
zum  Oel  uberdestillirt.  Auch  hat  man  versucht,  in  den 
nicht  angefüllten  Theil  der  Blase  und  des  Helms  die  Pflanze, 
woraus  das  Oel  destillirt  werden  soll,  in  einem  Sack  von 
dünnem  Leinen  aufzuhängen,  um  auf  diese  Weise  das  Oel 
in  den  durchstreichenden  Wasserdampfen  verdunsten  zn 
lassen.  Dadurch  ist  man  vor  aller  Gefahr  des  Anbren- 
nens  sicher,  wenn  man  nur  nicht  bis  zur  Trockne  de- 
stillirt. 

Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  das 
aus  dem  Kuhlrohr  ablaufende  Wasser  unklar  und  mil- 
chicht  ist.  Gewisse  Pflanzen  geben  so  wenig  Oel,  dals 
man  bei  aller  Sorgfalt  nichts  Anderes,  als  eine  Auflösung 
von  Oel  in  Wasser  erhält;  dann  giebt  man  dieses  Wasser 
in  die  Blase  auf  eine  neue  Quantität  von  Pflanze  zurück, 
destillirt  von  Neuem,  und  kann  diefs  mehrere  Male  fort- 
setzen. Wenn  sich  das  Oel  ausscheidet,  nimmt  man  das- 
selbe ab,  und  destillirt  das  mit  übergegangene  Wasser 
mit  neuem  Zusatz  von  Pflanzensubstanz,  so  lange  ab 
man  noch  davon  hat. 

Zur  Abkühlung  des  Destillats  gebraucht  man  dieselben 
Geräthschaften,  wie  beim  Branntweinbrennen  (s.  Kühl- 
apparat im  4.  Theil),  aber  das  zur  Abkühlung  angewen- 
dete Wasser  darf  bei  der  Destillation  gewisser  Oele,  wie 
von  Anis,  Fenchel  u.  a.,  nicht  kälter  als  >|-6<>  sein,  weil 
sonst  das  Oel  im  Kühlapparat  erstarrt. 

Zur  Aufnahme  des  Destillats  bedient  man  sich  der 
sogenannten  Florentiner  Vorlage,  die  eine  konische,  oben 
schmale  und  am  Boden  breite  Flasche  ist,  und  gleich  über 
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dem  Bod«n  einen  Tabolns  bat.  In  denselben  Sem  man 
vermittelst  eines  dnrcbbohrten  Korks  eine  Glasröhrei  die 

so  gebogen  ist,  dafs  sie  neben  der  Flasche  bis,  zu  |.  ihrer 
Ho^  aufsteigt,  sich  da  in  einem  rechten  Winkel  von  der 
Flasche  abbiegt  und  an  dem  Ende  eine  kleine  Biegung 
nach  unten  bekommt,  so  dafs  sie  diese  Form  hat  J";  in 
die  Mundung  der  Flasche  wird  die  Ableitungsrolire  vom 
Kühlfais  eingeführt.  Oel  nnd  Wasser  sammeln  sich  in  der 
Flasche,  indem  das  Oel  oben  auf  schwimmt  und  den  obe- 
ren schmäleren  Theil  einnimmt,  während  sich  das  Was« 
ser  in  dem  unteren  nnd  breiteren  Theil  ansammelt.  So- 
bald soviel  uberdestillirt  ist,  dafs  das  Oel  mit  der  oberen 
Biegung  der  Rohre  gleich  hoch  au  stehen  kommt^  so  fiiefst 
das  Wasser  durch  das  obere  nach  unten  gebogene  Ende 
der  Röhre  ab,  unter  welche  man  eine  Flasche  mit  einem 
Trichter  zu  seiner  Aufnahme  gesetzt  hat.  Auf  diese  Art 
sammelt  sieb  das  Oel  bestandig  ia  der  Florentiner  Vor«» 
läge,  wahrend  das  Wasser  abflieist.  Es  versteht  sich,  dals 
diese  Art  Vorlage  nur  für  solche  Oele  palst^  die  leichter 
als  Wasser  sind.  Die  schwereren  werden  in  ^lindrischen 
Gefällen  aufgefangen ^  'die  man  mit  anderen  vertauscht^ 
so  wie  sie  gefüllt  sind. 

Nach  beendigter  Destillation  wird  das  Oel  aus  der 
Vorlage  in  dne  Flasche  gebradit,  auf  die  Weise,  daß 
ein  baumwollener  Docht  in  das  Oel  getaucht  und  aus  der 
Vorlage  in  die  Flasche  hinab  geleitet  wird,  die  man  mit 
der  Mfindung  an  die  der  Vorlage  halt  oder  bindet^  wall» 
rend  man  in  dem  Maafse,  als  das  Oel  ablauft,  von  dem 
übergegangenen  Wasser  zugiefst,  so  dals  auch  die  letzten 
Tropfen  Oels  von  dem  Dodit  eingelogen  werden  können« 
Das  in  demselben  zurückbleibende  Oel  kann  man  nach- 
her auspressen.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Endzweck 
muA  der  sogenannten  Scheidetrichter^  die  aus  einer  Glas- 
Ii  ugel  bestehen,  die  oben  eine  Flaschenöffnung  und  unten 
einen  feinen  Trichterhals  haben«  Wenn  das  Wasser  fast 
ausgeflossen  ist^  verschlielst  man  die  obere  Oeffnung  mit 
dem  Finger  und  lalst  die  letzten  Wassortropfen  vorsichtig 
ausflielsen^  worauf  man  das  Oel  in  ein  anderes  Gefals 
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cfalanfieB  lafiit.    Dimr  Tridnor  Ut  noch  bequaoHr  » 

der  Hak  laag  und  so  wie  cn  der  He» 

rentiner  Vorlage  gebogen  ist.  Immer  aber  mufs  man 
iofgfiltig  vermeidtti^  dee  Oei  in  viele  Gefabe  kommea 
■B  laeeeof  weil  in  jeden  eiwaa  hangen  bleibt  nad  verio» 

ren  geht 

Das  utierdesdlürte  Waeser  Üetert  öfters  nodi  mk 
Odf  wenn  es  0^  Temperator  ansgesetst^wird« 

Einige  wenige  fluchtige  Oele  können  durch  Auspres- 
sen erhalten  werden^  nämlicb  Bergamott-  und  Citronenol, 
die  in  der  gelben  Scbaafe  der  reifisB  Fruchte  von  Ckrm 
Aurantium  und  Mcdicay  nämlich  der  Pomeranzen  lel 
Citronen ,  enthalten  sind.  Das  Oel  £ielst  dann«  mit  dem 
Safte  der  äcfaaale  vermischt^  aas  und  sohwinunt  ebsn  ei£ 

.  Um  das  Oel  aus  solchen  wohlriechenden  Blumen« 
erhalten»  clie  keine  besondere,  das  Oel  fuhrendei  Geßlse 
bähen»  acnulem  die  dasselbe  togleirh  anadnnstea^  wisJü» 
min,  Veilchen,  Hyacintben  u.  a.,  bedient  man  sich  elsei 
anderen  Verfahrens.  Man  schichtet  die.  frischen  BiazDeo 
nit  lodKerer  BaoniwoUe,  die  wher  in  «ia  feinst  i»l 
geruchloses  fettes  OeL  getaucht,  und  wieder  aiisgedrficb 
worden  ist»  oder  mit  in  Oel  getauchten  Tuchlappen  auf, 
md  ao  wie  die  Blomen  ihr  AQcbtiges  Oel»  das  betiso(li{ 
TO*  dem  fetten  Oel  in  der  Baumwolle  oder  dem  Tod» 
absorbirt  wird,  ausgedunstet  haben,  werden  sie  mit  «n« 
dcmi  vertauscht,  bis  .  das  fette  Oel  gamlich  gatstt^i«t> 
Blaa  destillirt  dann  dl«  «lit  Oel  getrinkte  Bamnwelb 
oder  das  Tuch  mit  Wasser,  und  bekommt  so  das  flücb- 
tige  OeL  Indessen  da  diese  Oele  »eist  aar  wm 
miren  gebraacbt  werden»  ao  nimmt  nrnn  UefM  aatoeJtr 
das  fette  Oel  unmittelbar»  oder  zieht  das  flüchtige  (M 
vbSx  Aikohol  davon  ans. 

Mit  einigen  stark  rlecbeaden  Blmuea»  wie  t.  &  vei» 
Isen  Lilien,  braucht  man  sich  nicht  so  viel  Mübe  za  g«- 
ben;  ouua  braucht  sie  blols  mit  fettem  Oel  an  ttscsrires- 

Im  AeuOeven  sind  die  AOcfatigen  Oele  sehr  wiedii^ 
den.  Die  meisten  sind  gelb,  einige  farblos,  rotll  oi* 
braun»  andece  grun»  und  noch  andere»  al>er  nur 
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m,  Sie  betitMi  eiiHBi  lUurkan^  mehr  oder  weniger 
ütiiMn  Gemcby  der  gleidi  nadi  der  Deadlletfon  etwee 

liogenehmes  hat^  das  vom  Destillationsprozels  herrührt^ 
m  ndl  der  Zeit  vencbwiadet;  im  AUgemeiiieii  riechen 
)  niemals  gans  eo  angenehm,  wie  die  firiadie  PAaneei 

r  Geschmack  ist  scharf^  reizend  und  wärmend >  oder, 

m  er  durch  YemiecbuDg  mit  anderen  Stoffim  «ehr  ge»  ' 
midii  itty  wae  men  eromelieGh  nennt.  Sie  fSUen  aidi 

:ht  schlüpfrig  an,  wie  die  feiten  Oele,  sondern  machen 
s  Haut  .raob.  Die  meisten  sind  leichter  als  Wasaer^ 
lige  sinken  darin  onler,  md  ihr  spea  Gewicht  filk 
Tschen  0,847  und  1,096,  von  welchen  das  erstere  das 
IC  Gewicht  des  CitronenöJs^  nnd  das  leutere  das  des 
wAasSbisL  üngeaditeesie  fluchtige  Oele  lieilsen,  heben 
doch  eine  geringere  Tension  als  Wasser.  Ihr  Koch- 
nkt  ist  verschieden,  fallt  aber  gewöhnlich  ungefähr  bei 
160«;  einige  branehen  noch  höliere  Temperatur,  und 
m  hat  bemerkt,  dafs  Dämpfe  von  fluchtigen  Oelen  bis- 
ilen  geröthetes  Lackmuspapier  bläuen,  ohne  Ammoniak 
bakett.  FQr  sich  destilUrt,  werden  aie  meistens  ze»» 
tt,  und  zwar  so,  dafs  ein  Theil  unverändert  mit  den 
förmigen  Producten  von  der  Zerstörung  d^s  anderen 
irgebt  Wird  eift  A&cbtiges  Od  mit  Tbcm  oder  Sand 
mischt,  so  wird  der  gröfste  Theil  davon  bei  der  De- 
lation «ersetzt,  und  leitet  man  die  Dampfe  vom  Gel 
ich  eine  gltUiende  Bohre,  -  so  eriialt  man  brennbare 
»e,  nnd  in  der  Röhre  setzt  sich  eine  poröse  und  glän* 
de  Kohle  ab.  Dagegen  destilliren  sie  mit  Wasser  leicht 
r,  weil,  das  sich  b^m  Kodm  bildende  Wassergas  un» 
hörlich  aus  dem  Destillationsgef äTse  das  Gas  vom  Gel 
'fuhrt,  indem  es  durch  seine  beim  Kochpunkt  der 
isigkeit  vermehrte  Tension  bestandig  verdunstet.  *  In 
er  LuFt  brennen  sie  mit  klarer,  leuchteittier,  stark 
ender  Flamme.  Der  Erstarrungspunkt  der  fluchtigen 
e  ist  aehr  ungleich;  einige  gestehen  bei  0»,  einige 
noeb  niedrigeren  Graden,  andere  dagegen  bleiben  bei 
'öhnlicher  Lufttemperatur  erstarrt.  Sie  zeigen  in  die» 
Hinsicht  ein  ahnUches  Verhalten^  wie  die  fetten  Oele^ 
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oad  können,  wie  diete,  Geinaoge 

tingleicheD  EntanungspinikMi  9ehh  to  dab  es  duidl 

Abkühlung  gluckt,  einige  derselben  in  ein  erstarrendes,  bd 
gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel^  und  ia  eia  bei  nie- 
driger Temperetitf  Aus^g  bleibendes  Oel  wa  treniien.  Yik 
können  daher  diese  beiden  Oele  durch  analoge  Namen, 
wie  bei  den  fetten  Oeien^  von  einander  unterscheiden^ 
indem  wir  des  feste  SieerqMn  und  des  Al&ssige  Eleeoptea 
(von  xr^rar  fluchtig,  und  a-rtu^  Talg,  und  gxxto*  Oel)  nen- 
nen *y    Man  trennt  dieselben  nach  dem  Erkalten  durch 
Aaspressen  in  der  Kilce  zwischen  Loscbpapiery  auf  dem 
das  Stearopten  zurückbleibt^  während  man  das  Elaeopten 
durch  Destillation  des  Papieres  mit  Wasser  erhält.  Aus 
einigen  Gelen  setxt  sich  das  StaaropMa  bei  langem  Auf- 
bewahren ab;  ob  es  wahrend  dessen  auch  gebildet  werdey 
ist  nicht  mit  Gewi(sheit  ausgemacht»  1 
Dem  EinAuls  der  Luft  ausgeseMf  Tcrftidm  sin  die  ' 
Farbe,  werden  dnnkler  mid*  nehmen  ntch  imd  nach  Sauer-  { 
Stoff  auf.    Diels  fängt  mit  ihrem  ersten  Freiwerden  ans  I 
der  Pflame  an^  geschiebt  anfangs  starker  nnd  nimma  imcli» 
her  abw   Das  Udit  vrirkt  dabei  sehr  bedeutend  mit.    Bs  ; 
entwickelt  sich  dabei  aus  dem  Oele  etwas  Kohlensaure» 
gasy  das  aber  bei  weitein  nicht  das  Volnm  des  «bsorbir»  < 
tan  SanerstoGFa  ersetst;  es  bildet  skb  aber  kein  Waases 
Das  Oel  wird  allmählich  immer  dickflüssiger^  verliert  an 
Geruch  und  verwandelt  ^ich  in  ein  zuletat  erhirtandfa 
Hars.  Da  Sanasnra  fand,  da(s  frisch  destilBrtae  Lava»» 
delöl  in  4  Wintermonaten,  bei  einer  Temperatur  unter 
<^i2^,  52  Mal  sein  Yolum  SaoerstoG^as  absorbirt  and 
sein  doppeltes  Volnm  Kohlensauregas  gebUdet  bMa;  m 
hatte  sich  aber  noch  nicht  völlig  mit  Sauerstoffgas  gesät* 

tigL 


*)  £ioig6  Schriftsteller  haben  alle  featen  Süchtigen  Gele  Campber 
genannt.  Diefa  hat  indeaaen  den  groisaii  Uebelstand,  defii  wmMä 
dadurch  der  wohl  haktanten  3eneniieag  eaeer  allgemein  «aaa* 
wendeten  Substanz  eine  andere  Bedeutung ,  als  aie  von  Alters  her 
hatte,  beilegt,  und  deshalb  glaubte  ich  den  Gebranch  des  Wo^ 
tea  Camphex  ia  4iMer  Bedaatoag  § teslidi  Tanrsifsa  xa  wnsieB 
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tigt.  Stearopten  aus  Anisöl  absorbirte  bei  einer  Tempe- 
ratur^  wobei  es  geschmolzen  bliebe  in  rwei  Jahren  «ein 
ISGfadies  Yolom  Saaerstoffgas^  und  bildete  26  Mal  «ein 
Volum  Kohlensauregas.  Ein  Oel,  welches  sich  so  zu  oxydi- 
ren  angefangen  hat^  besteht  aus  Harz^  aufgelöst  in  unver* 
andertem  Oel^  das  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  ab- 
scheiden lafst.  —  Wenn  man  die  fluchtigen  Oele  unver« 
ändert  erhalten  will>  so  muFs  n^an  sie  in  kleinen  und  voll- 
gefüllten, mit  gut  eingeschliffenen  Stöpseki  versehenen  Fla« 
sehen  Im  Dankein  aufbewahren.  Werden  sie  in  großen, 
nur  zur  Hälfte  oder  darunter  angefüllten  Flaschen^  die  oft 
geöffnet  werden,  aufbewahrt,  so  sind  sie  bald  verdorben. 

Die  fluchtigen  Oele  sind  in  geringem  Grad  in  Was- 
ser auflöslicb.  Mit  Wasser  geschüttelt,  bekommt  dieses 
Geruch  and  Geschmack  des  Oels.  Das  mit  den  Oelen 
eagleich  uberdestillirende  Wasser  ist  eine  gesättigte  Auf- 
lösung von  Oel  in  Wasser,  und  viele  von  diesen  Auflö- 
sangen  werden  in  der  Pbarmade  bereitet  und  in  der  Me« 
didn  unter  dem  Namen  destülirter  Wasser  angewendet. 
Da  sie  durch  Deslillation  gewonnen  werden,  so  enthalten 
sie,  aufser  dem  Oel,  noch  andere  flüchtige  Stofl'e  aus  der 
Pflanze,  welche  ihnen  gleich  nach  der  Destillatioa  einen 
fremden  Geschmack  und  Geruch  ertheilen,  den  sie  beim 
Aufbewahren  an  kühlen  Orten  und  in  leicht  bedeckten, 
undorcbsichtigen  Gefalsen  verlieren,  wodurch  sie  aber, 
wenn  das  Gefäfs  luftdicht  verschlossen  wird,  in  FanlniTs 
ibergehen  und  stinkend  werden.  Diesem  Uebelstand  sind 
lie  darcb  Schuueln  mit  dem  Qel  bereiteten  Wasser  nicht 
mterworfen,  und  diese  lassen  steh  veikorken  md  dalier 
änger  aufbewahren. 

Die  Audbtigen  Oele  lösen  sich  in  Alkohol  auf,  and 
war  am  so  besser,  je  wasserfireier  dieser  ist  Einige 
lücbtige  Oele,  welche  keinen  Sauerstoff  enthalten^  wie 

B.  Terpenthinöl,  Citronenöl,  sind  in  einem  wasserhalti- 
en  AlkcÄol,  der  Lavendelöl,  Pfefferöl  tu  a.  in  großer 
rlenge  auflöst,  sehr  schwer  auflöslich.  De  Saussure 
cblieist  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  flüchtigen  Oele, 
a  demaelben  Yerhaltnils,  als  sie  Sauerstoff  enthalten,  in 

///.  30 
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Alkohol  leicht  auflfiiUdi  «dem    Dieie  Afifloe 
Afichtigen  Ode  in  Alkohol  bilden  unsere  sogena 

eben  den  Wasser^  wie  £au  de  Lavande^  Kau  de* 
Em  dm  Jamin  iL  dergL   Sie  werden  von  W 
trübt»  welches  die  flSditigen  Oele  ansscbeidei. 
sen  sich  auch  in  Aether  auf. 

Die  Böchtigen  Oele  lösen  im  Kodien  Schwe 
der  beim  Erkalten  der  gesattigten  Anflösung  in 
prismatischen  Krystallen  anschiefst.    Bei  fortgesetzt 
dben  mit  Sdiwefel  aersetu  sidi  das  Oel  nnter  G 
kelnng,  nnd  es  entsteht  eine  stinkende,  Inranne, 
j'ige,  noch  nicht  gehörig  untersuchte  Masse«  £be 
aen  sie  Phosphor  im  Kochen  aof,  und  setaen 
kalten  den  größten  Tbeii  wieder  ab.  Die 
leuchtet  im  Dunkeln.    Giefst  man  sie  in  ein  Gl 
welches  man  gut  verschliefst,  und  schüttelt  aie 
dals  die  innere  Flache  des  Gefafses  Qberall  damit 
tet  wird^  so  wird  es  in  dem  Augenblick,  als  xxxi 
Dunkeln  öffnet,  leuchtend« 

.  Chlorgas  wird  von  den  fluditigen  Oelei 
nommen,  die  sich  dadurch  auf  ähnliche  Weise,  wi 
Oxydation  in  der  Luft  verändern;  die  Verbindung 
ens  Chlorwassersto£Emnre  nnd  einer  harzartigen  J 
zu  bestehen.  Mischt  man  Chlorwasser  zu  einer  Ai 
von  flüchtigem  Oel  in  Wasser,  so  scheidet  sieb 
in  kunem  in  Gestak  eines  Harzes  ab»  Sie  verbim 
auch  mit  Jod,  welches  sie  sogar  beim  Scliuitehi  n 
Auflösung  desselben  in  einer  öalzauflösung  aufnehm 
verbinden  sich,  oder  laswn  sich  vermischen  niiti 
felkohlenstoff,  Chlorschwefel,  Chlorphosphor,  Ö 
lenstoff  und  Chlorarsenik,  so  wie  auch  mit  der  ] 
dnng  von  Cblorkoblenoxyd  und  imteradiweilicbtcrl 
Von  den  stärkeren  Säuren  wird  die  ZuJ^ 
Setzung  der  fluchtigen  Oele  auf  verschiedene  Wej 
ändert*  Mit  Schwefelsanre  vereinigen  de  dcb  oo^ 
meent Wickelung,  und  bilden  damit  eine  brauoei/ 
Flüssigkeit,  aus  der  Wasser  eine  braune,  saure  Mi 
scheidet,  die  von  Alkohol,  von  Alkali,  und  ia  H 
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>%6fiide  mch  tcn  mehr  hinzugegoiacMm  Waasor  «nP- 

Jp^ird.  Wird  das  Gemenge  erhitzt^  so  entwickelt  sich, 
^VerkoUiiDg      Oeia»  «chweAklite  Saiv^  ächvfttflii^W 
ohIBm  wird  von  d^oielbett,  ohne  «Iditbare  V«r&id^ 
ii*<a  Menge  absorbirt.     Concentrirte  Salpetersäure, 
ii  mit  einem  ÜAcfatigen  Gel  in  einem  emirmiea 
icktveitniicht^  eeraetit  dea  Oel  mit  aolcbe»  Heftigkeit, 
mfie  Masse  oft  in  Flammen  ausbricht«   £in  Zusatz  von 
i{4Blsattre;9  weictie  der  Salp.eterMi]re  eine  Portion  Wae» 
ttrtHebt  und  ale  dedoroh  coooentrirt,  trigt  viel  nir 
riii^ung  bei  '*^).   Bei  minder  heftiger  Einwirkung  wird 
;  i$  in  Han  verwandelt^  und  durch  fortgesetztes  Ko* 
sttsliit  verdBnnter  Saure  entsteht  «oletst  Oxalsäure 
Di^^ff oxydgas  wird,  nach  Priestley's  Versuchen,  in 
eiii^voii  flüchtigen  Gelen  absorbirt,  die  sich  dadurch 
k4  verwandeln*    CblorwesserstoflGmorc^n  wird  von 
iiaiberstoifhaltigen  flüchtigen  Oelen  in  Menge  ver- 
akVt  ohne  daüs  sie  sich  dadurch  verdicken»  sie  wer* 
tr  donkler  von  Farbe  und  ravdiend;  mdirare  deiw 
QfJverbinden  sich  mit  concentrirter  liquider  Chlorwas- 
ise,käure  zu  einer  dicken»  braunen ,  sauren  Masse. 
nillMelgas  wird  ebenfalls»  unter  Wärmeentwickelung, 
i^e  absorbirt,  ohne  dafs  das  Oel  dick  wird.  Auch 
D£:|lsserstoffsäure  verbindet  sich  begierig  mit  - ihnen» 
Ä  eia  dieselbe  aas  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  enf«> 
c  h;  sie  werden  dadurch  schwerer  als  Wasser,  und 
rfanwasserstoifsäure  erhält  sich»  nach  v.  Ittner's 
Angf  in  dieser  Verbindung  ohne  sersetst  m  werden. 
*ie  fluchtigen  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Pflan- 
,^n»  wie  mit  Essigsaure»  Oxalsäure,  Bernsteinsäure» 
bn  fetten  Sauren»  so  wie  mit  Campheraaure  nnd 
iure. 


IB  bewirkt  diese  Entflammung  gewöhnlich  «o,  dafs  zu  3o  Gramm 
rpenlhinöl,  in  einer  zuror  erwärmten  Porzellantasse,  ein  Ge- 
tnge  Ton  45  Gramm  rauchender  Salpetersäure  und  l5  Gramm 
^centrirter  Schwefelsäure  gegossen  wird.  Das  Gefäfs,  worin 
!  Säure  enthalten  ist,  mufs  man  an  einem  langen  Stock  befealigC 
kaa»         die  Masse  umbersprüut. 

30  * 
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Sie  verbinden  sich  dagegen  nicht  mit  Salzbase d. 
Ob«e  Zweifel  Imt  -mm  vermsbi,  ile  imi  kaustiscbem  ikt 
kali  m  verbliiil«ii^  wofoii  die  sogenanme  Amtw 
keyanm  ein  Beispiel  ist.  Man  erhäh  dieselbe,  wenn  frisch 
gesobmolieiiet  Matronl^drat  in  einem  Moraer  suerst  mit 
etwas  Terpentbin  gerieben  md  bierenf  nech  und  mcfa  ii 
kleinen  Antheilen,  unter  beständigem  Reiben,  Terpen- 
tbinöl  sDgesetat  wird^  bis  die  Masse  endlicb  die  Coosi- 
atene  von  Seife  wlangt  bat.  Msm  15sl  rfe  fateranf  in  Spi» 
rilus,  filtrirt  und  deslillirt  den  Spiritus  ab.  Die  erhahene 
Verbindung  besteht  aus  Natron  mit  einem  aus  dem  Gel 
wibrend  <fes  Reibens  erteugten  Harn.  Ammoniak  gas  wiird 
900  den  fluchtigen  Oelen  bis  zum  6 — 8  fachen  ihres  Vo- 
Imns  eingesogen;  Lavendelöl  nimmt  sein  47fa€bes  Volum 
davon  anf«  Metalloxyde,  welebe  ibien  Saneialoff  leicht 
fehren  lassen,  z.  ß.  Kupferoxyd,  Mennige  u.  a.,  werden 
durch  Kochen  mit  flüchtigen  Oelen  zersetzt,  indem  sich 
diese  mit  dem  Sauerstoff  verbinden  and  sich  In  Hane 
verwandeln.  Von  den  vegetabilischen  Salzbasen  lösen  sie 
auf:  Cinchonin,  Chinin,  Morphin^  Marcotin^  StrychiuDy 
Bmdn,  Veratrin  und  Delpbinin. 

Auf  Salze  haben  sie  wenig  Wirkung.  Einige  leicht 
desoxydirbare  Metallsalze  verwandeln  dieselben  in  Harze^ 
s»  &  salpeteisaures  QuecksUbeioxyd,  Zinncblorid  und  An» 
tfmoncblorid.  Die  Einwirkung  zwischen  letzteren  und  den 
Oelen  ist  bisweilen  sehr  heftige  und  es  wird  dabei  nicht 
selten  Metall  reducirt.  Qoeek^beieblorid  wiid  von  iükb- 
tlgen  Gelen  aufgelöst,  die  davon  ao  schwer  werden,  da& 
sie  in  einer  gesättigten  Auflösung  dieses  Salzes  untersin- 
keUf  und  dabei  verdicken  aie  sieb  angleicb.  Wasser  liaht 
daraus  das  Quecksilbersals  aus  und  UnterlÜk  das  Gel  so 
dünn,  wie  zuvor.  Mitunter  bildet  sich  dabei  auch  eine 
kleine  Menge  QueduUbercblorur« 

BAit  Zucker  gerieben,  lassen  sidi  die  flÜditigen  Odi 
besser  mit  Wasser  vermischen.  Solche  Gemenge  mit  Zuk- 
ker  beilsen  in  der  Pliarmacie  Elaeosaocharm.  Oto  fluch- 
tigen Oele  lösen  alle  fette  Oele^  Harme  nnd  tbieri» 
sches  Fett  auf. 
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Zu  Gasen  verhalten  sie  sich  wie  Flüssigkeiten  ira 
Mlgemmkeup.  and  könaen  voa  gewissen  Ga^ea  bedeutende 

.Mengen  eintaiigeii,  die^e.  hetm  Koctmn  .pder  unter  der 
l.uftpümpe.  wieder  entweichen  lassen.*  Nach  de  Saus- 

.iUre's  mit  Terpentbinöl  angestellten  Yersuchenj  ebsorn 
lirt  diese»  0,16. bia  seines  Vobiros  Koblenaxydga^ 
,7  bis  1^9  Volam  Kohlensa uregas^  2,1  bi&  2,6  Yoluäi,  Slm 
iildendes  Ga^  2,5  bis  2,7  Volum  StickstolToxyduIga^.  und 

'lacb  Qay-Lusaac'a  VessiicfaeDf  das  öfacbi»  VU..C^Bgat^. 

Die  ZusammoBBctrong  der  Aocbtigen  Qele  ist  vonfig» 
ich  von  de  Saussure  untersucht  worden« .  £ini^  der- 
•elben  sind  aneh^  obgleiijh  vielleicbt. nicht. igans  a».aav(B9» 
assig,  von  Göl>el  .anatymt>'worden»-  -HifisiehttiGh  ihrer 
^usanim^nsetzung  zerfallen  sie  in  zwei  Klassen:  a )  solche, 
velche  ans.  JLoblenfitoif  xund  Wesseratgff  ^ihni»  ,SatterstD£ 
jestaben,  and      solcbe^«  W^cbe  ;tuglei(Äi  iS^nei^stoff.enU 

Nicht  aanembfflialtige  fidditige  Oele. '  ' 

i  Kohlen-    Wasser-     Stick-    .    ,  . 

.toif,    iioff.  ttoff.,  ^•^y«''^^**» 

rerpemhinöl        "     87,6       12,3        — '  r 

^  ...  .  /         .  ..  tfaMilardiein, 

Dasselbe     .  ,         a7,7B8   11,646   Q,5QQ  Pe  SatHsureu 

Stearopten  v.BoseiiQl  86,743    14,889     —    .  — 

Citronendl  86,899   12,326   0,77^  .. 

Sauer5to£Fbaltige  fluchtige  Oele«     ^  * 

kohTen*  Wasser-  Ssutfr-  Stick-  ^    i   •  . 

toff.      Sl#ff.     ^  .t0ft^"^3r»««T0a^; 

Lavendelöl  .  .  *  *  75,50  11,07  13,07  0,36  DeSaussure. 
Anisöl  •         76,49    9,35  13,82  0,84  . 

Steiropten  dessdbei^  8d»49   7,63  8yM4),46      .~  - 
Rosenöl  82|05  13,12   3,95  0,88    •  -  ^  «  — . 

Uosmarinöl  82,21    9,42    7,73  0,64  — 

Pfeffemfimöl  .  75,1  ia,4  11,5  ^  GöbeL 
OAv.IdKut^Cimigmu'l%A  10>9   11,0-    ^  .     ^  , 

—  iLöÄT.  Casna    76,7     9,7    13,6     ^  — 
Campber:    '  74,38  10,62. 14^1.,  0,M.De£aossureu 

Derselbe  74,67  11,24  ,14,0d  ~ '    GdbeL  .  - 
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•  Was  den  kleinen  Sticksloffgehalt  betrifft,  welchen 
de  Saussore  gewöhnlich  bei  seinen  Analysen  der  mei- 
mn  Drgimifchen  Materie^'  fand,  ao  miib  nim'et  lerder 

Hand  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  er  als  wesentlicher 
Bestand tbeii  dieser  Körper  zu  betrachten  sei  oder  nicht 
BmetkumwBtA  kt  die  Aebulicbkeit  der  ZiiiaouneBikliii( 
zwischen  dem  Stearc^ten  des  Rosenöls  und  dem  ölbildee- 
den  Gas«  Indessen  scheint  in  der  Analyse  ein  Fehler  eot- 
lialNpi  flyi  aein,  well  aie  i,%^1htotk  UeberactmiSi  grik  An 
diesen  Analysen  ein  Resultat  zur  Beatfmmang  der  rdid- 
ven  Anzahl  von  einfachen  Atomen  zu  ziehen,  ist  umso 
viel'*wettiger  viöglieb,  ab  die  meimm  dieser  Oek 
menge  von  mehreren',  von  ungefähr  gleidier  Schndito» 
lieit  und  Flüchtigkeit,  sein  können,  wie  wir  es  beim  Ci- 
ttMendlr  ünd  1^»embUi6i  wabridieiidkb  imdea  imte. 

Die  flik^igeti  Oaie  vmdeni  *i«dir  viel  tn'dar  lU- 
kunde  als  stark  reizende  Mittel,  ferner  zur  Bereitung  der 
riechenden  Weiiper^  rieehe^dw  Ppai^de»  und  $etf<&  etCf 
snm  Aottieben  von  Fettfleck«^  and  OelAirbAecken  a«  KU* 
dern  und  Zeugen^  und  ,;uyur  Vierdünnung  der  Oelürnisse 
beim  Malen  angewendet,  su  welchem  letsteren  Zwecke  die 
wtibifellsten,  nimlich  Spieköl  mid  'Terpentbinöl,  gebraodi 
werden«  Als  Handelsartikel  sind  sie  öfters  YerfälschDU- 
gen  an^esetst.  Die  gewöhnlicheren  dieaer  Verfälgduwy' 
Substancen  •ind'  folgende»'** 

a )  Fette  Oele,  HarE,  Copaivabalsauij .  aufgelöst  in  dem 
i^chtigen  OeL  Dieb  entdeckt,  wenn  ein  Tropfen  d« 
Oeb  atif  *  Papier  gebiMcbt  nnd  bei  gelinder  VVameeihg^ 
trocknet  wird.  Das  reine  fluchtige  Oel  verdampft  ohne 
Rückstand^  aber  daa  auf  jene  Weise  verfäbcbie  binterü^ 
einen  dwrcbacbeineAde*  FiecK.  bl^le  VerfSbdHuigMltfrt* 
tem  Oel  geschehen,  so  bleibt  dieses  unaufgelöst,  wehnd* 
Oel  mii-  ö  Vokmen  Spiriliia  von  Q,84  umgescbütiek  wird. 
Ancb  ein  'Tbea.  vom  Gopal^abal^ni  bleibt  anf  diaü  Art 
unaufgelöst  und  läfst  sich  so  entdecken.  Das  Harr,  es  mag 
nun  durch  allmahlicbas  Verderben  des  Oeb  enistanden  oder 
abikiidlrfi.abgdMzf  iMttdeft  iein,.aGheidel  man  doNbi^ 
stillation  mit  Wasser  ab.      *  •   •  « 
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.  b )  Das  Oel  wird  mit  etwas  Spiritus  venniscbt.  Diels 
erkennt  man  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  einem  gra- 
doirten  Gefa&e.  Die  Flüssigkeit  wird  milcbicbt,  md  das 
Oel  nimmt ^  wenn  es  sich  endlich  getrennt  bat,  ein  ge- 
ringeres^ und  das  Wasser  ein  grölseres  Volum  ein^  als 
zuvor. 

e )  Tbenre  Oele  werden  mit  wohlfeilen  ▼ermiscbi. 

Diefs  läfst  sich  nur  schwierig  anders,  als  durch  den  Geruch 
und  Geschmack  entdecken.  Man  tropft  das  Oel  auf  ein 
TfoA;  schwingt  es  eine  Weile  in  der  Luft  nnd  riecht  in- 
zwischen daran.  £s  gluckt  dabei ^  aus  gemengten  Oelen 
den  Gemch  des  einen  im  Anfangs  nnd  den  des  anderen 
sn  Ende  der  Verdunstung  zn  erkennen.  Anf  diese  Art 
läfst  sich  der  Geruch  des  Terpenthinöls  sehr  deutlich  un- 
terscheiden* Dieses  eptdeclu  man  anlserdem  beim  Schüt- 
teln mit  dem  3  oder  4  fachen  Volom  <ks  Oels  Spiritns 
von  0,84,  wovon  das  meiste  Terpenthinöl  unaufgelÖst 
bleibt.  Ist  ein  fluchtiges  Oel^  welches  schwerer  als  Was- 
ser ist,  mit  einem  leichteren  verfälscht,  nnd  wird  es  lange 
mit  Wasser  geschüttelt  und  dann  in  Ruhe  gelassen,  so 
schwimmt  das  leichtere  oben  auf  und  das  schwere  sinkt 
unter.  Aber  bisweilen  ist  es  der  Fall,  daß  man  anf  diese 
Weise  ans  einem  unverfälschten  Oel  kleine  Mengen  eines 
Oeles  abscheiden  kann,  welches  schwerer  oder  leichter 
als  das  Gante  ist 

Ich  will  nun  einige  Auchtige  Oele  einzeln  beschrei- 
ben, die  entweder  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  oder  we- 
gen ihrer  Anwendong  merkwürdig  sind. 

A.   Nicht  sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

Terpenthinöl,  wird  ans  mehreren  Arten  von  Ter- 
penfAin,  einer  Art  Afissigen  Harzes,  gewonnen,  das  von 
verschiedenen  Species  aus  dem  Geschlechte  Pinns  kommt, 
indem  man  diese  weichen  Uarae  mit  Wasser  destiUirt.  Es 
ist  von  allen  fl&chtIgen'Oelefl'das  wohlfeilste  nnd  das  am 
meisten  angewendete.  So  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist 
M  durch  Einwirkung  der  Luft  mehr  od^r  weniger  harahal- 
:ig  geworden^  und  mnis,  wenn  man  et  rein  erhalten  will^ 
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mit  Wmbt  mbdeiüUirt  wexdm.   hk  iSemm  ZoiMd  ut 

et  Farblos  und  wasserklar ^  von  einem  eigenen  chflfnkiai» 
stischen^  unangenehmen  Geracb,  dunDÜüssig,  und  hat  bd 
J^22^  ein  apee.  Gewicht  von  0,^6,  nach  de  .Saaitorc^ 
and  0,872  bei  *f  lO^,  nach  Despfrettt.  Mae  ipeft 
Wärme  ist,  nach  Despretz,  0,462,  die  des  Wassers  zo 
ifiQO  genommen,  nnd  aein  Kocbponkt  «^1560,8;  «das  ipea 
Gewicht  aainea  Gases,  verglicht  mk  dem  apoe«  Gev^ck 
der  Luft  bei  gleicher  Temperatur,  5,010,  und  bei  -j-100=, 
wenn  die  Temperatur  der  Luft  0«»  iat|  3,207.  Seine  Diaipf« 
geben,  bei  der  Gondenaation,  von  ihrem  Kochpunbi% 
halb  so  viel  Wärme  ab^  als  Wasserdämpfe  von  100  con- 
denahrt;  aber  die.Menge  von  gebmideiier  Wanne  im  Ter- 
pentbMUgae  verhak  sidi  «or  gebnndenen  Wirme  iu  W» 
sergat  =0,313:1,0,  Wird  das  Terpentbinöl  bis  -27» 
abgekühlt,  ao  aetu  ea  fitearopten  in  weilaeii  Krystallei 
ab,  die  in  Wasser  nnterainken  nnd  l>ei  7^  admetaa 
Das  Terpentbinöl  rothet  stets,  das  Lackmuspapier,  wtf 
von  einem  geringen  Gehalt  von  Saarn  hei;^uhrt,  von  da 
Lecann  nnd  Serbat  gefnnden  w  haben  glanbaA, 
eie  Bernsteinsäure  sei. 

Das  Terpeathinöl  ist  in  Alkohol,  welcher  aicbt  wn* 
aerfirei  iat,  aehwer  aaflöalicb.  100  Th.  Sj^britna  vae 
lösen  13 i  Th.  Terpentbinöl  bei  -j-22o  auf,  wodurch  nm 
ein  unreines  Oel  durch  Schütteln  mit  ^  ^iritos  von  0|b3 
reinigen  kann,  «indem  dieser  den  verbannen  Theil  » 
zieht  und  abgegossen  werden  kann.  Wird  dieses  Wasche« 
3  bis  4  Mal  wiederholt t  so  erhalt  man,  nach  X^imnao, 
das  Oel  rein,  nach  Vanqnelin,  Alkohol  enthaltmli 
der  von  Wasser  ausgezogen  wird,  ohne  dafs  jedoch  du 
Gemenge  beim  Schütteln  milcbicfat  wird.  Dicls  ist  eio^ 
gute  Methode,  um  an  medieiniachem  Behuf  UaiaereQNft- 
titäten  von  Terpentbinöl  zu  reinigen.  Ein  wenig  Terp»* 
thinöl  in  Spiritus  aufgeiläst,  ertheijy^  diesem  die  Eigenschaft! 
mit  lenchtender  Fliknme  Hl  brennen,  Terpentbin6l,4lio* 
nate  lang  in  Berührung  mit  der  Luft  gelassen,  halte,  naA 
de  Saussure,  sein  20iachef  Voliim  tSannratoffg« 
nonunen* 
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i      vtrUiid«!  «ick  ml«  Ghlör^iitaiL  wird'  v«b  lein^t  ge^ 

fiigeren  Menge  desselben  dunkelgeib  und-  dicker  ^  obna 
iüe  Dmrcrhtiobtigheil  ml  v«dMW»>  Ariogt«Bll»4i«p#UeiM 
big»  Od  in  da»  ao  gibt  di»  Verwjigung  mlt  sol-« 
her  Heftigkeit  vor  sich,  d^fs  sich  das  Oel  unter  Absatz  von 

iobJe  euuttwieL  Jod  mrd  ia  M^ng^  van  Xi»{imüwöi 
B()pl4it>  nnd  mtl  dar  AnflBiong  vxm  Jod  1«  JodwatMKw 

offsäure  oder  in  Jodkalium  geschüttelt,  zieht  es  fast  au- 
eablicklich  das  Jod  daraus,  «us«  Die  Auüöisuag  lA,  je 
idi  dor  Menge  von  Jod,  .rothgelb  odar  galbbramv  -Wa» 
Cf  metallisches  Silber  noch  Stärke,  die  sonst  so  empfind- 
clje  üeagentien  anf  Jod  sindt  vaxrathen  seine  Qfgaowarft 
■  OeL  Wkd  atea  Anflo«i%  von  Jfod  In  Terpenthiiifil, 
wtiUirt,  so  geht  zuerst  das  reine  Oel  über,  und  dann 
3nirot  in  braunen  Tropfen  ein  mit  Jod  geaätti^U»!  OaL 
Ik  kandacbaa»  Alkalt  giabt  riit  Verbindinig  .eipa  galba^ 

>nsistente  Masse.  Unter  den  Verbindungen  des  Terpen- 
uiiöls  mit  Säuren  ist  die  mit  ChlorwrasserstoiFsäujra  ben 
mitn  markwuidlg.  Sie'  «rmide  voa  Kind  antd^du^  nnd 
^gen  ihrer  grofsen  äufserlichen  Aehnlichkeit  mit  Cam- 
mer, kunstlicher  Ganpher  genannt»  -  100  Th.  reines^ 
Wi  lacüfidftas  Tarpamhinol  natua^^  aa«^  de.£taiia- 
I«,  bei  -(-220  und  0,724  Meter  Barometer  höhe,  daf 
^facba  .Volum  Chlorwasser^toffsäure^s  auf.  Das  Oal 
oft  wihraad  dar  AlMrbdon  ^at  Gasaa  dnrob  Umgebung 
It  Eis  abgekühlt  werden,  w^eil  es  sich  sonst  erhitzt  und 
s  Gas  entweichL  I^acb  beendigter  Absorbtion  wird  die 
naa  24  Stnndi»  lang  abgakMblu  Man  arbait  dann  awif 
iw  26  und  47  Proc.  einer  weiten,  krystalli^rten  Sub- 
nSf  die  ^ch  aus  .einer  braunen,  rauchenden,  durch- 
i0iiMidia'Mnitariange  aligaiatii  bat.  Nach.Tiianard 
lorbirt  Terpenthinöl,  mit  Eis  und  Kocbsak  abgekühlt, 
t  j.  «eines  Gewichts  Chlor  wasserst  offsäuregas  und  ge- 
ht an  alnav  midien^  krystiiUaiacben  Masse«^  aus  dar 
m  AmA  Abtropfen  nnd  Auspressen,  von.iQO  ^b.  Oal, 
Tb.  einer  farblosen^  rauchenden  Flüssigkeit,  die  noc)i 
mnllinitd»  TheÜ»  mthalt,  toad  110  Tb«  kry^aUisirta 
3alaas  ariialti  .Oia  Ursacbd  .^i^.  VasaohiBdeaiud^  in  diar. 
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sen  Angaben  liegt  wahrscheinlich  in  dem  Terpenthinöl, 
wenn  es  aus  Terpenthinarten  von  verschiedenen  Pinnsar- 
tcn  gewonnen  war.  Sowohl  der  krystallisirte  als  der  nicht 
krystallisirte  Theil  sind  beide  Verbindungen  von  Terpen- 
thinöl  mit  ChlorwasserstofFsäure,  und  sie  scheinen  anzuiei- 
gen,  dafs  dieses  Oel  immer  ein  Gemenge  von  zwei  ver- 
schiedenen fluchtigen  Oelen  ist,  von  welchen  das  eine  die 
flüssige,  und  das  andere  die  feste  Verbindung  bildet. 

Die  flüssige  Verbindung  ist  leichter  als  Wasser, 
welches  derselben  nicht  die  Saure  entzieht.  Noch  längere 
Zeit  der  ferneren  Berührung  mit  Chlorwasserstoffsäuregas 
ausgesetzt,  liefert  sie  nicht  mehr  von  der  krystalliniscbeo 
Substanz..  In  der  Luft  verliert  sie  bald  ihre  rauchende 
Eigenschaft.  Entzündet,  brennt  sie  mit  grünlicher  Flamme 
und  Entwickelung  von  Chlorwasserstoffsäure,  fainterlilst 
aber  keinen  Ruckstand.  Bei  der  Destillation  giebt  sie  zu- 
erst das  blofs  absorbirte  und  nicht  chemisch  verbundene  I 
Chlorwasserstoffsäuregas  ab;  hierauf  kommen  einige  Trop- 
fen eines  dicken  Oels,  und  dann  geht  die  rectificirte  Ver- 
bindung als  ein  hellgelbes  Oel  über.  In  der  Retorte  bleibt 
eine  pechartige  Substanz,  die  ein  mit  Chlor  wasserst  offsäure 
verbundener,  verharzter  Theil  von  Oel  zu  sein  scheint 
Wird  die  flüssige  Verbindung  mit  kohlensaurem  Natron 
behandelt,  so  nimmt  dieses  den  üeberschufs  von  Säure 
weg,  und  die  Verbindung  wird  farblos  und  specifisch 
leichter.  Mit  Kalkliydrat  dtstillirt,  geht  ein  dünnes,  farb- 
loses, aromatisches  Oel  über.  Die  flüssige  Verbindung  ist 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Aether  auflöslich. 

Die  feste  Verbindung,  der  eigentlich  sogenannte 
kunstliche  Campher,  wird  in  Wasser,  welches  etwas  kob- 
lensaures  Natron  enthält,  gewaschen,  vom  Alkali  mit  rei- 
nem Wasser  abgewaschen,  dann  ausgeprefst  und  in  der 
Luft  getrocknet.  Er  kann  dann  durch  Sublimation  mit 
Kaikhydrat,  kohlensaurer  Kalkerde,  trockner  Asche,  Koh- 
lenpulver u.  dergl.,  oder  durch  Auflösung  in  Alkohol  und 
Ausfällung  mit  Wasser  noch  weiter  gereinigt  werden.  Er 
hat  folgende  Eigenschaften;  Er  ist  weifs,  durchscheinend, 
krystallinisch  oder  in  Nadeln  angeschossen,   etwas  xabe, 
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radiwiimnl  «nf  Waner^  riecht  scbwadk  wie  Cenpbery  md 
'Kugleich^  weim  er  nlcbt  gtam  Tein  war,  etwa»  Haetr  Tefw 

penthinöl  und  schmeckt  mehr  gewüizbaft^  als  campberar- 
.tigm  fir  rötbet  nicht  dae  Lackmuspepier.  Wasser  lost 
'dmaelben  tttibedeotend  auf  und  nimint  davon  den  Ge« 
scbmack  an;  Alkohol  von  0^806  löst  bei  -j-14<^  j.  seines 
I  Gewichts  davon  anff  und  sättigt  man  die.Auflteuig  bei 
einem  höheren  Wärmegrad^  so  sohielk  der  Ueber^bofi 
beim  Erkalten  in  Krystallen  an.  Die  Auflösung  wird 
nicht  von  salpetersanrem  SUberosyd  gefallt«  Wasser,  in 
binreidiender  Menge  zngemisofaty  fallt  ihn  fast  vollstindig 
aus.  Er  schmikt  bei  einer  Temperatur  über  dem  Koch- 
punkt des  Wassers  und  lurystallisirt  nicht  beim  Gesteben» 
Für  aioh  der  Sublimation  unterworfen^  verfiöcbtigt  e^  sich 
ohne  Rückstand,  wobei  sich  aber  ein  Theil  zersetzt  und 
Chlorwasserstoäsäure  frei  wird.  Wird  er  wiederholt  nut 
Kreide  oder  weilsem  Bolua  imisoblimirt,  so  giebt'er  ein 
nicht  nach  Terpenthinöl  riechendes  Oel  und  ein  braunes 
Wasser,  welches  bei  Anwendung  von  Bolus  sauer  ist. 
Werden  seine  Dampfe  durch  eine  glühende  fiöhre  gelei^ 
tet,  so  liefert  er  brennbare^  mit  Chlor wasserstofTsäure 
gemengte  Gase.  Er  läfst  sich  entzündexij  und  "verbrennt 
ohne  Rücksund  mit  rubendeTi  an  den  Bindern  grüner 
Flamme^  und  mit  dem  Geruch  nach  Gblorwasserstof&aure. 
— Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  mit  Entwicke- 
Imig  von  Sticksfeoffoxydgas  aufgelöst.  Aus  -der  Auflösung 
wird  er  vdn  Wasser  unvollständig  gefallt^  und  «bei  fort« 
gesetztem  Erhitzen  derselben  entwickelt  sicb^  ind^m  er 
aerat^rt  wird,  Chlor.  Verdünnte  Salpetersäure  und  Essig« 
saure  15seniihn  nicht  auf.  Auflösungen  von  kaustischem 
Alkali  in  Wasser  lösen  ihn  nicht  auf,  und  entziehen  ihm, 
aellMt  mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  wenig  von  seiner  Säure. 

Diese  Verbindung  besteht,  nach  Houtou-Lrabillaiw 
diere's  Analyse,  in  108  Theilen  aus  82,5  Kohlenstoif, 
10^4  Wasserstoff  und  15,2  Chlorwasserstoffsäure,  welches, 
mit 'dem*  afyedlischen  Gewicht  des  Oels  und  der  Säure  in 
Oasform  verglichen,  3  Atome  Oel  auf  2  Atome  Chlor- 
wasserstoffsäure  ausmacht.    Man  könnte  hieraus  die  An- 
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zahl  von  einfachen  Atomen  von  KohlenstoEF  und  Wasser- 
stoff im  Oel  berechnen,  wenn  das  mit  Chlorwasserstoff- 
saure verbundene  Oel  eben  so  zusammengesetzt  wäre,  wie 
das  analysirte  Terpenthinöl.  Die  Analyse  der  cblorwas- 
serstofFsauren  Verbindung  gab  KohlenstolF  und  Wasser- 
st ofiF  in  dem  Verhältnifs,  da(s  2  Atome  Chlorwasserstoff- 
säure mit  15  At.  Kohlenstoff  und  24  At.  Wasserstoff  ver- 
bunden waren;  da  sich  diese  beiden  Zahlen  gerade  mit 
3  dividiren  lassen  (was  noth wendig  der  Fall  sein  mulste, 
wenn  die  Analyse  richtig  war),  so  kann  man  das  mit  der 
Säure  verbundene  Oel  zusammengesetzt  betrachten  aus 
5  At.  Kohlenstoff  und  8  At,  Wasserstoff,  oder  in  100  TL 
aus  88,44  Kohlenstoff  und  11,56  Wasserstoff. 

Das  Terpenthinöl  enthält,  auFser  dem  schon  erwähn* 
ten,  noch  eine  geringe  Menge  eines  anderen  Stearoptens, 
das  man  besonders  aus  dem  schon  lange  aufbewahrten 
Oel  erhält,  aus  dem  es  sich  bisweilen  in  Krystallen  ab- 
setzt.   Man  erhält  es  theils  durch  Abkühlung,  theils  da- 
,  durch,  dafs  man  das  Oel  längere  Zeit  in  einem  Destilla- 
tionsgefäfse  einer  Temperatur  von  ^50°  aussetzt,  wobei 
sich  das  Stearopten  sublimirt,  theils  durch  Destillation  des 
Oels  ohne  Wasser,  wobei  gegen  das  Ende  ein  saures  Was- 
ser übergeht,  welches  dasselbe  aufgelost  enthält,  und  wor- 
aus es  sich  durch  Abkühlung  bis  zu  mehreren  Graden  un- 
ter 00  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzt    Es  schiefst  in 
durchsichtigen,  farblosen,  rechtwinkligen,  prismatischen 
Krystallen  an,  die  oft  5  bis  6 strahlige  Sterne  bilden.  Es 
besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  ist  schwerer  als 
Wasser,  schmilzt  bei  -f-150o,  und  sublimirt  sich  unverän- 
dert zwischen  -|-150®  und  155°.    Auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  verflüchtigt  es  sich  mit  harzartigem  Geruch, 
ohne  sich  zu  entzünden.    Es  löst  sich  in  200  Tb.  kalten 
und  in  22  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  krystalJisirt 
daraus  beim  Erkalten.    Es  ist  auf  blaues  und  gerötbetes 
Lackmuspapier  ohne  Wirkung.    Von  Alkohol  wird  es 
leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  niedergeschla- 
gen; auch  von  Aether  wird  es  aufgelöst;  warmes  Terpen- 
thinöl löst  dasselbe  auf,  ohne  es  wieder  in  der  Kälte  ab- 
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asetzen.  In  warmem  Mohnöl  aufgelöst,  setzt  es  sich  dar* 
lus  beim  Erkalten  wieder  ab.  Vou  concentrirter  Scbwe* 
elsSore  wird  es  mit  rother  Farbe  und  tmttr  Etttwicke« 
ung  balsamischer,  nach  Moschus  riechender  Dämpfe  aufe 
gelöst,  welche  das  Lackmuspapier  vorübergehend  röthen. 
Kvm  der  sanren  Auflösung  wird  es  von  Wasser,  aber  mit 
^ränderten  Eigenschaften,  niedergeschlagen.  Concentrirte 
Salpetersaure  löst  dasselbe  in  der  Kälte  unverändert  auf> 
und  sersetst  es  In  der  Warnte.  Essigsäure  löst  dasselbe, 
auch  in  der  Kilte,  leicht  auf.  In  dieser  Art  von  Anfl5- 
mng  befindet  es  sich  in  dem  übergehenden  sauren  Was* 
ler  bei  der  Destillation  des  Terpenthinöls.  Chlorwasser- 
itofFsimre  löst  dasselbe  erst  in  der  Warme  auf.  Alkalien 
wirken  nicht  darauf  und  entwickeln  daraus  keinen  Am-  ' 
moniakgerucb.  —  Ist  dieses  Stearopten  ein  Product  von 
der  Zersetaang  des  Oels  durch  Einwirkung  der  LuFt,  o6är 
verliert  letzteres  dadurch  nus  das  Vermögen^  dasselbe  auf- 
gelost zu  erhalten  ? 

Das  Terpenthinöl  ist  eine  fiberall  vorkomniende  Han- 
delswaare.  In  grofsen  Quantitäten  ist  es  schwer  aufzube- 
wahren. Die  Zerbrechlichkeit  der  Glasgefafse  und  die 
Eotsfindlichkeit  des  Oels  sind  Ursadie^  dafs  man  ^s  nicht 
gern  in  grofsen  Glasfiaschen  aufbewahrt.  Im  Grofsen  ver- 
wahrt man  es  in  hölzernen  Gefälsen,.  die  indessen  leicht 
vertrocknen  und  es  ansfliefsen  lassen;  man  muls  sie 
deshalb  noch  in  andere  hölzerne  Gefäfse  legen,  und  den 
Raum  zwischen  diesen  und  den  anderen  mit  Wasser  aus« 
füllen.  Das  Terpenthinöl  whrd  in  der  Malerei  und  beim 
Lackiren  zur  Verdünnung  der  Oelfirnisse,  Auflösung  des 
Gopals  zu  hellem  Copalßrnils^  und  überhaupt  zur  Berei- 
tung der  Terpenthinfirnisse  n.  a.  m.  gebraucht.  In  der 
H^knnde^  wird  es  unter  andern  innerlich  als  ein  sehr 
wirksames  Mittel  gegen  den  ßandwurm  gebraucht,- 

In  Schweden  ist  eine  Art  Terpenthinöl  aus  dem  Hhne 
von  Fichten  und  Tannen  bereitet  worden  ^  und  kam  vor 
einiger  Zeit  im  Handel  unter  dem  Namen  schwedischer 
Terpenthinspiritus  (Oleum  Fini)  vor.  -  Es  gleicht  in  allen  . 
seinen  TerbiUtnissen  dem  Terpenthinöl,  ausgenommen  im 


Digitized  by  Google 


47a  CkroiieiifiL 

6mA,  dtr  bSehit  widrig  ist,  cmd  da  et  eb«i  m  t$> 

ser  Ursache  nicht  allgemein  su  Oelfarben  gebraucht  wer«  ' 
dm  koMta^  90  wiircU  Min  Verbrauch  aa  gumgi  nd 
ifiiiie  Gewinirang  wurde  eiogestelk. 

Citronenöl   wird  durch  Auspressen  der  aufseren 
Scbaalen  der  Citronen  gewooneow    £8  ist  in  cUeteo  Zo-  j 
üaad  gelblich,  dönnflOitig,  von  0^8517  qpec;  Gawick;  I 
aber  mit  Wasser  umdestillirt,  bis  j-  ubergegangen  sind, 
erhalt  maup  nach  de  öauasure»  ein  farbloses  Otl,  des- ' 
sen  ipec.  Gewicht  bei  4.220s=:0,847  ist,  und  wdehe  I 
selbst  bei  — 20°  nicht  erstarrt.    Das  Citronenöl  hat  einen 
angenebn^en  Citronengerucb,  der  beim  aiugeprelsteD  an* 
^  genehmer  ist,  als  beim  destillirten.  Ea  hat  ungefähr  dk* 
selbe  Tension,  wie  das  Terpenthinöl ;  bei  -j-lS®  trägt  sein 
Gas  eine  Quecksilbersäule  von  9  Millimeter  Höbe.  Es 
löst  si^h  in  allen  Propofdonen  in  wasserfreiem  Alkohol 
auf;  aber  100  Th.  Spiritus  von  0,837  lösen  bei 
nicht  mehr  als  14  Th.  Citronenöl  auf. 

Mit  Ghlorwasserstofiaiaregaa  geht  es  Verbindaogei  | 
ein,  die  denen  vom  Terpenthinöl  ähnlich  sind,  und  «► 
erst  vc^  Thenard  beobachtet,  und  von  de  Saussari 
naher  vntersucht  worden  sind.  Dieser  fand,  dab  das  ds- 
slillirte  Citronenöl  bei  -}.20o  und  0,724  Meter  Baronie. 
terhöhe  sein  286  Faches  Volum  Cblorwasserstoifsäuregas  un- 
ter Warme-Entwickehmg  anfnimmti  dabei  gelb  wird  nad 
ungefähr  j.  an  Umfang  und  0,40  an  Gewidbt  ttmiatft 
Es  erstarrt  nachher  bei  ^12^*  %u  einer  krystalliniscben 
Masse j  welche  dur^  Pressen  swiachen  Löadq^iar  isi 
einen  festen  und  einen  flüssigen  Theil,  welche  voa  ledl 
verschiedenen,  im  Citronenöl  mit  einander  veroiisditea 
Oelen  herenrühren  scheinen^  getrennt  weiden  iuna. 

Die  flfisaige  Verbindung  ist  gelb,  an  der  Laft  laa» 
cbend,  und  riecht,  nachdem  der  Ueberschufs  von  Säure 
yerdenstet  ist^  stark  nach  Tbjrnian.  Sie  emhalt  geiröba- 

einen  Antheil  wctn  der  krystalliafaneB  Verbiadaag  arf» 
gelöst,  deren  ganze  Menge  ^ich  bei  -f-25o  bis  30^  darin 
auflost.  Sie  ist.  nicht  weiter  mtersndit.  Die  feste  Vei^ 
bindnng  iMragt  ungefähr  44|  Froc.  vom  Genkht 
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Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  kryilalliairty 

»ntweder  durch  Sublimation  oder  aus  einer  Auflösung  in 
kikobol^  in  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen j  die  oft 
(ehr  platt  oder  UattiSmiig  sind.  Sie  hat  einen  schwachen 
jeruch  nach  Thymian,  ist  sehr  zähe,  schwerer  als  Was- 
tetf  läCit  sich  nur  sehr  schwer  entzünden  und  brennt  un« 
ser  Entwidielang  von  Chlolrwasserstoffsäure.   Ik  der  LuSt 
krerändert  sie  sich  nicht,  sublimirt  sich  aber*  in  den'Gi^ 
Fifsen^  worin  man  sie  aufbewahrt,  und  setzt  sich  krystal« 
lisirt  an  die  Wände  an«  Bei  -j^Ai^  schmilst  sie  und  nimmt 
oeim  Erkalten  eine  glänzende,  krystallinische  Textur  an»  • 
[n  einem  Destillationsgefälie  schnell  bis  zu  einer,  den  Koch* 
[)unkt  des  Wassers  weit  ubersteigenden  Temperatur  er- 
hitzt, läfst  sie  sich  ohne  bemericbare  Veränderung  desiit* 
Uren.    Die  ül)erdeslillirte  und  krystallisirte  Masse  nimmt 
nur  einen  geringen  ölartigeü  Uebersug  an.  Wird  sie  aber  • 
langsam  destiUirt  oder  lange  bei  -(-60«  erhalten»  .so  aeiw 
setit  sie  sich  theilweise;  ein  Theil  sublimirt  sich  in,  mit 
Hegenbogenfarben  spielenden  Blättern,  und  ein  anderer 
destillirt  als  ein  saures  Oel  über,  das  noch  einen  Antheil 
der  unzersetzten  Verbindung  aufgelöst  enthält.   Diese  Zer- 
setzung erleidet  sie  in  noch  höherem  Grade,  zwar  eben- 
falls nidbt  vollständig,  wenn  sie  mit  dem  5  bis  6 fachen 
Gewichte  ungelöschten  Kalks  in  einem  Destillationsgefärse 
bis  M  -}-60o  erhitzt  wird.    Das  überdestillirende  Oel  ist 
dann  frei  von  Saure.   Dasselbe  ist  flüchtig,  dunnüüssig, 
farblos  und  durchsichtig,  ist  aber  kein  Citironenöl  mehr, 
sondern  ein  anderes  Oel,  welches  Chlor  Wasserstoff  säure- 
gas in  geringer  Menge  absorbirt  und  sich  dadurch  schwärzt, 
ohne  wieder  die  krystallisirte  Verbindung  hervorzubringen. 

Die  feste  Verbindung  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
bei  -j-14o  in  6  Th.  Alkohols  von  0,806  auflöslicb.  Sie 
wird  von  concentrirter  Schwefelsaure,  unter  Bntwicke- 
lung  von  ChlorwasserstofFsäuregas,  aufgelöst.  Die  Auflö- 
sung ist  gelb,  bildet  mit  Wasser  eine  Emulsion,  worauf 
ein  sehr  verändertes,  grüngelbes,  dickes  «und  stinkendes 
Gel  schwimmt.  Hauchende  Salpetersäure  greift  dieselbe 
in  der  Kalte  wenig  an.   Sie  löst  sich  darin  zum  Theii  ' 
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auf,  zum  Theil  wird  sie  dadurch  zerstört.  Der  zersetzte 
Theil  fallt  die  Silberauflösung,  aber  der  aufgelöste  b^ 
wirkt  die'Fällung  nur  in  dem  Grade,  als  er  zersetzt  wird. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  dieselbe  nicht  aufgelöst 
oder  verändert. 

Vom  undestillirten  Citronenöl  erhält  man  mit  Chlor- 
wasserstoffsäuregas weit  weniger  von  der  krystallisirten 
Verbindung;  es  wird  dadurch  dunkler,  setzt  Krystalle erst 
bei  10°  ab,  enthält  eine  schwarze,  zähe  Substanz  nebst 
einem  gelben  Farbstoff  aufgelöst,  und  setzt  einige  Tropfen 
einer  braunen  und  schweren  Flüssigkeit  ab^  die  sich  nidit 
mit  dem  sauren  Oel  vermischen  läfst. 

Die  krystallisirte  Verbindung  gab,  nach  de  Saüs- 
sure,  durch  Zersetzung  mit  Salpetersäure,  108,7  Proc 
Chlorsilber,  welche  27,6  Proc.  Chlorwasserst oiFsäure  ent- 
sprechen, 'oder  wonach  100  Th.  Oel  mit  38,12  Th.  Chlor- 
wasserstoffsäuregas verbunden  sind,  was  also  einen  gerin- 
geren Säuregehalt  in  der  krystallisirten,  als  in  der  flüssigen 
Verbindung  ausweist. 

Das  Citronenöl  wird  hauptsächlich  zum  Parfuniireo 
und  nur  wenig  in  der  Medicin  angewendet. 

ßergamottöl  wird  ebenfalls  durch  Auspressen  aus 
der  Schaale  der  reifen  Fruchte  von  Citrus  Anrannum  und 
Bergaminm  gewonnen.  Es  riecht  nach  Pomeranzen,  ist 
klar,  gelblich,  dünnflüssig  und  von  0,888  spec.  GewidiL 
£s  gesteht  etwas  unter  0».  Dieses  Oel  ist  wenig  unter- 
sucht. Ich  habe  es  unter  den  nicht  sauerstofilialtigen  Oeleii 
blofs  wegen  seiner  Analogie  mit  dem  Citronenöl  aufge- 
führt. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  werde  ich  beim 
Rosenöl  anführen. 

B.    Sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

Die  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr  grofs;  nur  wenige 
davon  sind  untersucht.  Die  hier  abzuhandelnden  werde 
ich  eintbeilen  in  aj  aromatische,  h)  scharfe  und  blasen- 
ziehende, c )  giftige  oder  blausäurehaltige,  und  d )  Campber. 

Die 
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Die  aromatischen  Oele  will  ich  in  alphabetischer  Ordnung 
aufführen.  , 

a)  Aromatiselie  Oeie«  < 

Anisöl,  aus  Anis^  dem  Sa  amen  von  Pimpinella 
AnUum.  Es  ist  farblos  oder  gelblich^  hat  den  Geruch 
ond  Geschmack  vom  Anis^  gesteht '  nach  mid  nach  bei 
-^10°,  wird  aber  nicht  eher  als  bei  -f-l?®  wieder  flüs- 
sig. Sein  spec  Gewicht  ist  bei  4-25<>=0j9857j  nnd  seine 
Tension  bei  -(-IS^iS  tragt  eine  Quecksilbersäule  von 
IJ  Millimeter  Höhe.  Es  läfst  sich  mit  Alkohol  von  0,806 
in  allen  Verhahnissea  vermischen^  aber  Alkohol  von  0^ 
löst  bei  •^25<>  nur  0^2  seines  Gewichts  davon  auf.  Durch 
V^erharzung  in  der  Luft  verliert  er  seine  Neigung  zu  ge- 
»tehen.  i^s  besteht  aus  zwei  Oelen^  einem  bei  gewöhqli* 
:her  Temperatur  festen  nnd  einem  Aussigen. 

^ a)  Stearopten  vom  Anisöl,  wird  durch  Auspres- 
«n  bei  0^  zwischen  Loschpapier  erhalten  ^  und  beträgt 
angefabr  \  vom  Gewicht  des  Qels.  Es  bildet  eine  weifsei 
^rystallinische  Masse,  die  sich  zu  einem  trocknen  Pulver 
Lerreiben  läfst,  hat  die  Härte  von  Zucker^  schmilzt  bei 
^-20^%  ist  in  krystallisurtem  Zustand  schwerer  als  Was» 
«r,  hat  bei  -}-12o  =1,014,  aber  bei  +25ö=0,9849,  bei 
^500=0,9669,  und  bei  -f- 940=0^9256  spec.  Gewi<iitj 
rergUcfaen  mit  dem  des  Wasa^ers  bei  ^  12»«  Es  ist  we<^ 
liger  fluchtig  als  das  Elaeopten,  npid  seine  Tension  ents- 
pricht einer  Quecksilbersäule  von  1  Millimeter.  Es  ist 
lucfa  schwerer  in  Alkohol  auf  löslich,  und  braucht  bei 
flOo  4  Th.  Alkohols  von  0,806,  wiewdil  es  bei  -|-15o 
Q  seines  Gewichtes  von  demselben  Alkohol  aufgelöst 
vird«  So  lange  es  seine  Krystallform  behalt,  verändert  es 
Ich  nicht  in.  der  Luft.  Ich  habe  schon-  vorher  seines  Ver- 
laltens  zur  Luft  im  geschmolzenen  Zustand  erwähnt.  Das 
erharzte  Oel  krystallisirt  nicht  mehr,  b)  Das  Elaeopten 
'om  Anisöl  ist  nicht  weiter  untersucht. 

Das  im  Handel  vorkommende  Anisol  soll  bisweilen 
tut  Baumol,  worin  man  etwas  Wallrath  geschmolzen  ha^ 
erfalscbt  werden» 

///.  31 
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Aus  den  Saamenkapseln  und  dem  Saamen  von  Stern- 
anisj  Illicium  anisatum,  erhält  man  durch  Destillation 
ein  im  Gemcb  und  Geschmack  dem  Anuol  ahnlicbes 
welches  aber  dünnflüssig  ist,  und  sich  noch  l>ei  -^2^  Aus»  , 
sig  erhält.    £&  ist  sowohl  in  Alkohol  als  in  Aelber  leicht  ! 
enflösUcb. 

Cajepntol  wird  anf  den  Molncken  dmtji  Destfll^ 
tion  der  trocknen  Blätter  von  Melaleuca  Leucadenirm  ! 
bereitet  Der  Name  Cajepot  bedeutet  in  der  Landesqiri- 
che  der  weirse  Baonu'  Dieses  Oel  ist  gr un^  schmedtt  fam- 
nend  und  riecht  stark  nach  Campher^  Terpenthin  und 
Sevenbanm,  ist  dünnflüssig  md  Im  bei  4. 9«  =0,978  sps& 
Gewleim  Man  liat  darfiber  gestritten  ^  ob  die  grüas 
Farbe  dem  Oel  eigenthumlich  sei  oder  von  Kupferoxyd 
lierrühre^  weil  das  Oel  im  Handel  in  Knpferilaacbea  yok* 
kommt.  Mit  Wasser  mndeslillirt^  soll  es  flarbloe  odsr 
gelblich  erhalten  werden  und  in  der  Retorte  ein  Hais 
mr&cklassen.  welches  Ammoniak  Uaa  farl>t»  Es  wird 
bisweilen  mit  Terpenthin«,  Rosmarin-  oder  SevenboinDfii 
nachgemacht,  indem  man  darin  Campher  auflöst  und  sie  , 
mit  Hera  von  AokMea  MUlef^lium  grun  f icbi.  Daa  Ca» 
jepntöl  wird  in  der  Medioin  gebrauch 

Dillöl,  aus  Dill,  Apium  graveoleris.    Es  ist  blais- 
gelb,  riecht  durchdringend  nach  DiU^  schmeckt  stUsücki 
nnd  breimend.   Sein  apee.  Gewicht  ist  0,881.  Bs  ist  ii ! 
1500  Th.  Wassers  auflöslich,  und  wird  von  Alkobol  Wld 
Aetber  sehr  leicht  aufgenommen.    Seine  gesattigte  Anflo» 
anng  in  Wasser  wird  in  der  Medidn  imter  dm  Nom 

von  Aqua  anethi  gebraucht.  ' 

Wachholderolf  durch  Destillation  der  gut  zerquetsch- 
ten Wachholder  beeren  mit  Wasser«  Das  Oel  liegt  in  den 
Beeren  in  kleinen  Behältern,  die  geöffnet  werden  müssen,  | 
wenn  das  Oel  soll  verdampfen  können.  Es  ist  wasseridir 
oder  bisweilen  grflngelb.  Sein  spee.  Gctwidic  ist  Og9IL 
Es  schmeckt  und  riecht  nach  Wachholder.  Von  Wasser 
wird  es  in  geringer  Menge,  und  auch  von  Alkobol  nur 
acbvrer  eofgel6si.  Dem  Brenntweia  In  geringer  Menge 
beigemischt,  bildet  den  sogenannten  Genie  vre  oder  Gio 
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)er  Englander.    Es  wird  in  der  Medicin  gebrancbt  nnd 

ür  ein  sehr  gutes  urintreibendes  Mittel  gehalten;  auch 
irtbeilt  es,  wie  das  Terpenthinöl  ^  dem  Urin  einen  Yeil- 
jiengemcb«  Das  im  Handel  vorkommende  Oei  ist  sehr 
>ft  mit  Terpenthinöl  verfälscht,  welches  man  bei  der  De- 
itiliation  mit  den  Wacbholderbeeren  in  die  ßlase  gethan 
latte.  Diese  Verfalscbnng  wird  durch  das  spec.  Gewicht 
SDtdeckty  indem  dasselbe  dann  bedeutend  geringer  iiusfallt, 

Fenchelöl,  aus  dem  Saamen  von  Aneikum  FoenU 
mlunu  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  schmeckt  und  riecht 
lach  Fenchel,  und  hat  0,997  spec.  Gewicht.  Es  gesteht 
jDter  -j-10<>  zu  einer  krysiallinischen  Masse ^  die  sich 
lurch  Auspressen  «wischen  Löschpapier  zerlegen  läGst  in  ein 
Stearopten,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  breite  Kry- 
{tallblaiter  bildet,  und  bedeutend  weniger  fluchtig  und 
A^eoiger  in  Wasser  auflöslich  ist,  als  das  Elaeopten,  wel- 
ches auf  Wasser  schwimmt,  sich  darin  in  *  bedeutender 
Menge  auflöst,  und  welches,  2u  Anfang  der  Destillation 
des  ganzen  Oels  mit  Wasser,  in  einem  gröfseren  Verhält- 
Qiis  als  daa  Stearopten  ubergeht.  Das  Fenchelöl,  so  wie 
auch  seine  Auflösung  in  Wasser,  sind  Arzneimittel.  Aus 
iem  Fencbelwasser  schielst  das  Stearopten  bisweilen  in 
^ystallen  an.  *  •  J 

Fuaelöle.  Die  aur  Weingahrung  dienenden  Pfilan« 
sensubstanzen  enthalten  gewöhnlich;  in  sehr  geringer  Menge, 
ä&chtige  Oele,  welche  sich  b^m  Branritweinb^nnen  mit 
ien  Wasser-  uiid  Alkohol-Dämpfen  verjbuchtigen,  so  dafs 
iie  in  zunehmendem  Verhältnifs  in  den  zuletzt  übergehen- 
len,  weniger  Spiritus  haltenden  Wasserdampfen  enthalten 
dnd,  welche  sich  xu  einer  roilchichten  ^ssigkeit  conden- 
»iren,  die  das  Oel  in  der  Ruhe  absetzt.  Diese  Oele  hän- 
gen dem  Alkohol  hartnäckig  an,  der  dadurch,  wie  man 
es  nennt,  einen  Fnselgescbmack  bekommt.  Die  Fuselole 
^ind  aus  verschiedenen  Materialien  verschieden,  und  un- 
Lerscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  flüchtigen  Oelen 
dadurch,  dala  de*  sich  ao  leicht  mit  kanstisehein  Alkali 
vereinigen.    .      •  '  •  *  '  •  • 

•   1)  Fuselöl  ans  Getreide  ist  bei  gewöhnlicher 
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'Temperatur  halb  fest^  weifs»  sieht  iu  der  Kilte  talgartig 
MS,  und  besiebt  ^em  gro&mi  Teile  nadi  ans  Stearoptsn. 
Es  schmeckt  und  riecht  sehr  unangenehm;  schwimmt  auf 
Wasser  und  eingradigem  Branntwein.  Durch  einen  Ku- 
pferoxydgehalt ist  ea  oft  grfln  gefärbt.  Erwärmt,  achouk 
es  und  wird  gelb.  Auf  Papier  hinterlarst  ea  bisweilea 
nach  dem  Verdampfen  einen  Fettfleck,  wenn  es  sich  schon 
an  der  Luft  verändert  bat.  Es  16st  sidi  in  6  Th.  waiMr» 
freien  Alkohols  nnd  in  2  Tb.  Aetbers  auf.  Von  Was« 
wird  es  nur  unbedeutend  aufgenommen  und  aus  gewöhn- 
iicfaeni  Branntwein  durch  Verdünnung  und  atarke  Abküh- 
lung ausgeschieden.  Von  kaustischem  Alkali  wird  es  aut 
gelöst.  Von  gut  ausgeglühter  Kohle  wird  es  aufgenom- 
men, und  vermittelst  Blutlangenkohle  kann  es  aus  einem  1 
damit  venmreinigten  Braimtwein  gänslieh  weggenonunoi 
Werden. 

2)  f  ttseldl  aus  Kartoffeln  hat  gans  andere  Si* 
genschafken.    Man  erbilt  es  in  BiemBcber  Menge,  weaa 

die  Destillation  noch  fortgesetzt  wird,  nachdem  der  ßrannt- 
wein  schon  übergegangen  ist.  Man  erhalt  denn  ein  gelb- 
liches Oel,  welches  sowohl  Wasser  als  Spiritna  enthalt 
Zuerst  mit  Wasser,  und  hierauf  mit  Pulver  von  Clilorcal- 
cium  geschüttelt  und  umdestiUirti  hat  es,  nach  PeiietaOi 
foIgeiiKie  Eigenschaften:  Es  ist  iarbloa,  klar,  Ton  eigne« 
Geruch  und  wärmendem,  bitlerem  und  anhallendem  Ge- 
schmack; es  binterläfst  auf  Papier  keinen  Fettflecken,  bleibt 
noch  bei  —18«  flüssig,  und  krystalliiirt  dann  wie  Aniaül 
Es  kocht,  wenn  es  rein  ist,  bei  -j-125o;  enthält  es  ab« 
Wasser  oder  Alkohol,  so  kocht  es  leichter.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,821,  aber  bei  Wasaergehal^  0j82aa.  Es  bransft 
mit  leuchtender,  nicht  rauchender  Flamme,  verlischt  aber, 
wenn  es  nicht  zuvor  eriütKt  oder  mit  einem  Docht  verse- 
ilen ist.  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  anf^  das  davoa 
den  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  beim  Schütteln  st 
schäumen  und  zu  perlen,  bekommt.  Selbst  das  Oel  nimmt 
Wasser  anf.  A4t».*AlKqhot  Teirmiscbt.ea.akh  in  allen  Vai^ 
baltnissen,  und  Wasser  scheidet  daraus  nicht  das  Oel  ab» 
wenn  nicht  die  Mei^e  ites  Alkpbols  sehr  geringe,  ist»  ia 
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Cochen  löst  es  Schwefel  auf  und  vereinigt  sich  leicht  mit 
od.  Von  Chlor  wird  es  grün.  Von  concentrirter  Schwe- 
elsäure  wird  es  mit  carmoisilirotlier  Farbe  aufgelöst  und 
[araus  von  Wasser  mit  gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Sal- 
»etersäure  greift  es  in  der  Kälte  nicht  an^  in  der  Wärme 
ntwickelt  sich  SalpetemAphtba.  Cblorwasserstoffsauregas 
erwandelt  dasselbe  in  Chlorwasserst ofFnaphtha,  die  sich 
uch  nach  einigen  Tagen  aus  seiner  Verbindung  mit  Chlor 
ntwickelt.  £s  läist  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Essig»  • 
iure  vermischen.  Es  wird  von  concentrirten  kaustischen 
dkalien  aufgelöst  und  daraus  von  Wasser  niedergeschla- 
en.  Es  lost  essigsaures  Kali  auf^  und  nimmt  das  Gold-* 
blorid  ans  seiner  walsrigen  Auflösung  auf^  ohne  dasselbe 
u  verändern.  Kalium  oxydirt  sich  darin  mit  Gasentwik- 
elnng.  Es  ist  nicht  giftige  wenigstens  verursachte  es  bei 
[nnden,  elslöiFelweise  gegeben,  nur  Erbrechen. 

3)  Fuselöl  aus  Trauben  erhält  man  beim  Brannt- 
reinbrennen  aus  dem  in  Gährung  versetzten  üückstand 
er  ausgepreisten  Weintrauben,  nachdem  zuvor  der  Spi- 
tus  übergegangen  ist.  Es  ist,  nach  Aubergier,  dunn- 
üssig,  von  durchdringendem  Geruch  und  scharfem  un- 
igenehroen  Geschmack,  wasserklar,  und  wird  in  der 
uft  schnell  gelb.  Für  sich  destillirt,  geht  es  anfangs  un- 
^rändert  über,  fängt  aber  dann  sich  zu  zersetzen  an  und 
ird  breuzUcb.  Es  ist  in  1000  Tb.  Wassers  anflösUcb, 
elches  davon  Geschmack  und  Geruch  annimmt.  Ein 
ropfen  davon  ertheilt  60  Quart  Branntwein  Fuselge» 
bmack»  Im  Kochen  lost  es  Schwefel  auf,  der  sich  beim 
rkalten  wieder  abscheidet.  Es  ist  mit  kaustischen  Alka-  » 
m  verbindbar. 

Hollnnderöl,  aus  den  HoUunderbluthen^  Sambitcus 
'^ra.  Es  bat  die  Consistenz  von  Butter.  Seine  Auflö- 
ing  in  Wasser^  A(jua  sambucif  wird  in  der  Medicin 
igewandt. 

Hyssopol,  von  Hyssopus  officmalisf  ist  gelb  mid 

ird  mit  der  Zeit  roth,  schmeckt  scharf  und  campherar- 
Seine  Auflösung  in  Wasser  ist  das  in  der  Medicin 
igewwdta  At/ua  hyuopL 
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CalmnsftI  aus  der  CalnuMwnnel^  Acorus  Calmmu. 

Es  ist  gelb^  und  hat  völlig  den  Geruch  und  Geschmack 
dar  WunaL  Wird  mk  dar  Zeit  roih. 

ChamillanSl  wird  ans  den  GhaminanUiiiiiaii,  Jlfr- 
tricaria  Chamomilla^  erhalten«  Es  ist  dunkelblau  ^  fast 
nndurcbaicbiig  und  dickHüssig,  riecht  wie  Cbamillea  nnd 
flchmeckt  gewfinbaft.  Darch  Blnfliifs  der  Luft  wird  « 
braun  und  schmierig.  Salpetersäure  löst  dasselbe  mit  brau- 
ner Farbe  auf^  und  Wasser  schlagt  daraus  ein  nach  Mo- 
acbof  riechendes  Hara  nieder*  Zuerst  mit  Schwefelsiom 
und  dann  mit  Wasser  vermischt,  soll  es  sich,  nach  Hasse, 
mit  Explosion  entaünden.  Es  wird  oft  auf  die  Art  ver- 
fälscht, dafs  man  bei  seiner  Beratung  zu  den  BloMi 
Terpenthinöl  zusetzt.  Von  der  preufsischen  Pharmacopöe 
wird  ein  Zme^Xz  von  einer  Unae  Citronenöi  auf  3  Pfund 
Blumen  vorgeschrieben  ^  ans  dem  Grunde^  well  sieb  dsi 
Chamillenöl  für  sich  wegen  seiner  dicken  Beschaffenheit 
so  schwer  vom  Wasser  trennt.  Es  wurde  ehemals  als 
Aneneimittel  gebraucht» 

Blaue,  dem  Geruch  nach  ebenfalls  dem  Chamillenöl 
sehr  ähnliche  Gele  erhält  man  von  den  römischen  Cha* 
müien^  AfUbemU  noUliSf  von  den  Blüthen  der  ArmM 
montana^  so  wie  von  den  Schafgarbenbluihen,  AdulleL 
Millefolium;  letztere  mufs  aber  auf  fettem  Boden 
wecbsen  aein^  weil  sonst  das  Gel  grün  ist.. 

Z!  mmetol,  aus  dem  Zimmet,  der  Rinde  vom  Z^i* 
rus  Cinamomum.  Es  wird  auf  Ceylon  aus  den  klein  zer- 
riebenen, cum  Verpacken  untauglich  geworde^^n  Zinyaet* 
Stöcken  gewonnen.  Es  geht  schwer  über,  und  man  we»> 
det  dabei  einen  niedrigen  Destillationsapparat  und  Sal^ 
Im  Wasser«  an«  Es  bat  eine  bellgelbe  Farba^  wird  aber 
mit  der  Zeit  bräunlich;  es  besitct  den  sölslicb  brennen- 
den Geschmack  und  den  angenehmen  Geruch  des  Zim- 
mets  in  hohem  Grade;  es  ist  schwerer  als  Wasser,  sda 
spec«  Gewicht  ist  1,035.  Es  gesteht  imter  0«  und  schmiiit 
dann  erst  bei  -J-5o.  In  Wasser  ist  es  sehr  schwer  auf- 
löslicb,  woraus  es  sieb  nach  dem  Umsdhutleln  gaaaiich  ans* 
jscfaeidet.  In  Alkohol  dagegen  ist  ea  aahr  Mcbt  MOfitUdL 
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Wild  ^iniMlSl  lange  aufbewahrt,  ao  .aatt  et  ebi 

Stearopten  in  grofseiii  regelmärsigen,  farblosen  oder  gelb* 
lieben  Krystallen  ab^  da$  sich  leicht  pulvern  läfst^  bei 
üfar  gonnger  Wanne  an  einer  farhlofea  Flusiigk^  achmikt 
tmd  beim  Erkalten  wieder  in  KrystaUen  anschiefst.  Es 
riecht  nach  Zimmetol  und  Vanille^  und  schmeckt  talgar- 
tig» hiatennach  cimnietaitig  brennend  nnd  aromatiach.  Sa 
kairseht  awiaebe»  den  Zübnen;  ee  brancbt  tum  Ueberdestil- 
liren  eine  sehr  hohe  Temperatur^  und  wird  dabei  braun 
md  bvaBBlich.  Nach  dem  Erkalten  Ueibt  das  DesüUal; 
noch  lange  flüssige  gesteht  aber  anktzt  an  branneii  Krjn* 
stallgruppeiL  In  Alkohol  löst  es  sich  leicht  und  in  gro» 
Aer  Menge  ao^  Nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  hl»» 
inla&t  der  AlkiAoI  eia  Alartiges  Liquidum»  das  sieh  nadi 
und  nach  in  Gruppen  von  farblosen  Krystallen  verwan- 
dele Von  Schwefelsaure  Wird  es  mit  tief  rodigelb«r  Farbe 
aufgelöst»  nnd  ans  dieser  Auflösung  durch  Wasser  mit 
unveränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.  Erwärmt 
schwarat  nnd  aersetzt  sie  sich.  In  concentrirter  Salpeter* 
Idnre  Ifiet  es  dch  augenblicklich  auf^  vrenn  es  als  Pulver 
in  kleinen  Portionen  eingetragen  wird,  worauf  bald  Gas 
mit  Heftigkeit  sich  au  entwickeln  anfangt.  Wasser  schlagt 
dann  ein  braunes  «abes  Liquidum  nieder^  welches  nach 
dem  Auswaschen  äufserst  bitter  schmeckt  und  im  Halse 
unerträgliches  Brennen  verursacht.  Von  Ammoniak  wird 
ia  aersettt,  unter  Abscheidung  einer  pulverförmigen  Sub* 
stanz  und  Bildung  einer  braunen  Auflösung.  Das  Stea- 
ropten  lost  sich  in  geringer  Menge  in  Essigsäure  auf.  Die 
kocbendheilse  Auflösung  setzt  dasselbe  beim  Erkalten  in 
farblosen,  durchsichtigen  Krystallen  ab.  Sie  wird  von 
Wasser  milchicht^  und  nach  dem  Abdampfen  lälst  sie  das 
Btearopten  Icrjstallisirt  anrfick.  Die  Alkalien  lösen  eine 
kleine  Menge  von  diesem  Stearopten  auf,  und  bilden 
milcbäbnlicbe^  unklare  Auflösungen^  aus  yvelchen  es  wie- 
der von  Sauren  niedergeschlagen  wird.  Man  hat  angege- 
ben, dafs  es  durch  Alkali  ausziehbare  Benzoesäure  enthalte. 
£s  röthet  allerdings  das  Lackmuspapier^  und  das  Alkali  be- 
anidiligt  akli  dieser  Säure^  sie  beträgt  aber  nur  eine  Spur« 
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nüt  Alkali  gokodit^  aa  wird  ea,  adbst  nach  dx 
Digettkm  mit  ▼erdfinnter  88are,  nidit  mehr  fest^  aondm 

bildet  ein  dickes,  rotbgelbes  Liquidum.  Geschieht  das  Ko- 
cbm  itt  elmiii  DestiUadoiiagefaiiio,  ao  geht  mit  dm  mil- 
chicbtmi  Wasier  eine  geringe  Menge  Steeropten  fiber. 

Das  Zimmetöl  wird  sowohl  für  sich,  als  in  Spiritns 
anfgelöit^  oder  io  VeritiiscbuDg  mit  Spiritus^  Wasser  uod 
ZndMr  (Smmetwetter)  tebr  vM  in  der  H^Uumde  ange- 
wendet. Es  ist  sehr  theuer  und  wird  daher  oft  mit  Oel 
verfälscht^  welches  durch  Destillation  aus  den  Zinunet- 
btospen^  den  nodi  imauFgebroobenea'  Blöttienlmoipen  du 
Zimmetbaumes,  erhalten  wird.  Dieses  hat  mit  dem  Oele 
ans  der  Binde  in  Farbe,  Ger  ach,  Geschmack  und  spec 
Gewicht  sehr  viele  Aehnliciliceit,  schmeckt  indessen  wen»» 
ger  angenehm  und  hat  einen  Nebengeruch  von  Styrax. 

Krausemünzöl^  aus  dem  Kraut  von  Mentha  crupa^ 
EUsch  ist  es  blafsgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunlüsr 
und  rothgelb.  Es  besitzt  den  Gemcfa  mid  Geschmack  der 
Pflanze.  Sein  spec  .Gewicht  ist  0,975.  Einem  höheren 
Kältegrad  ausgesetst,  gestdit  es  beim  Schütteln.  Es  wiid 
in  der  Medicin  angewendet. 

Kümmelöl,  aus  gewöhnlichem  Kümmel^  dem  Saa- 
men  v<m  Carum  Car^L  Es  ist  idalsgelb,  mul  hat  Gerach 
imd  Geschmack  des  Kümmels.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0^94.  Ein  im  Gerüche  ähnliches,  aber  weniger  angeneh- 
mes Oel  wird  ans  dem  romischen  Kümmdf  dem  Ssswm 
von  Qiminum  Cyminwn  gewonnen.  Es  ist  blafsgelb^  dfina* 
flussig  und  von  brennenderem  Geschmack,  als  das  vorige. 
Sein  spec  Gewicht  ist  0^975.  Das  Kümmelol  wird  in  der 
Medicin  gebraucht,  iuqmI  ist  im  Kfimmelbranntwdtt  eal- 
halten. 

Lavendeldl,  am  dem  Kraut  von  Lwandula  S/doa, 
miserem  gewdbnlidien  GertenlavendeL  Es  ist  gelb,  dfiaa- 
fiussig,  riecht  wie  Lavendel  und  schmeckt  brennend.  Das 
^»ec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden  ist  bei  ^ 
=0,898,  und  ^ird  nach  dem  Destilttren  mit  Wasser  0|877. 
Seine  Tension  entspricht  bei  -|-13o,75  einer  Quecksilber- 
von  73  MUUmeter  U6he.  Es  lost  sich  in  aU«i  fiKO- 
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Dortionen  in  Spiritas  von  0^83  anP,  aber  Spiritus  von  0^887 
löst  nicht  mehr  als  0,42  seines  Gewichts  Lavendelöl  auf. 
Wird  Lavendelöl  mit  concentrirter  Essigsäure  geschüttelt, 
so  trennt  sich  das  Gemische  in  eine  ölahnlicbe  Verbin- 
dung von  Essigsäure  mit  Oel  und  in  eine  wasserähnlicbe 
Auflösung  von  Oel  in  Säure.  Letztere  enthält  mehr  Was- 
ser,  weil  das  Oel  nur  die  reine  Saure  aufnimmt.  Wasser 
zieht  die  Säure  vollständig  aus.  Dieses  Oel  wird  haupt- 
sächlich zum  Parfumiren  gebraucht^  und  seine  Auflösung 
in  Alkohol,  £aii  de  Lavande,  ist  eines  der  allgemein- 
sten riechenden  Wasser. 

Im  Handel  kommt^  unter  dem  Namen  von  Spieköl, 
eine  andere  Art  von  Lavendelöl  vor,  die  im  südlichen 
Europa  ans  einer  uncultivirten  Varietät  von  La9endnla 
SpicUf  die  breitere  Blätter  hat,  und  daher  latifolia  ge- 
nannt wird,  destiliirt.  Dieses  Oel  hat  einen  weniger  la« 
vendelartigen  Geruch  und  sugleidi  etwas  von  Terpen- 
thinöl,  mit  dem  es  aulserdem  oft  verfälscht  wird.  Es  ist 
so  wohlfeil,  dals  es  oft  zu  demselben  Endzweck,  wie 
Terpentbinöl,  gebraucht  wird. 

Nach  Proust's  Angabe  setzt  sich  aus  dem  Lavendelöl 
ein  Stearopten  in  Krystaiien  ab,  zumal  wenn  das  Oel  in 
unvollkommen  verschlossenen  Gefäßen  steht,  das  oft 
vom  (je wicht  des  Oels  betragen  kann,  und  durch  Ans* 
pressen  in  der  Kälte  und  Sublimation  gereinigt  werden 
kann.  Proust  hielt  es  mit  Gampher  für  identisch,  und 
die  Bereitung  des  Cammers  auf  diese  Weise  für  sehr  vor- 
tbeilhaft. 

Wermuthöl,  aus  dem  gansen  Kraut  von  Wermutb, 
jirtemisia  Absynthum.   Es  ist  gelb  oder  bisweilen  grün, 

bat  den  charakteristischen  Geruch  des  Wermuths  und 
einen  ihm  ähnlichen  Geschmack.  Wird  in  der  Medicin 
gebraucht. 

Muskatnufsöl,  aus  den  Muskatnüssen  und  vorzug- 
lich aus  den  Muskatbluthen,  dem  gelblichen,  häutigen 
Uebenug  der  Muskatnüsse.  Dieses  Oel  ist  farblos  oder 
gelblich,  etwas  dickflüssig,  und  besitzt  einen  aromatischen, 
starken  Muskatgeruch ,  einen  brennenden  Geschmack  und 
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werden  können^  indem  das  eine^  welches  das  fluchtigste 
nnd  aroiutisciite  iA,  obenauf  scbwImiDt^  und  ss* 
dere  scfawmre^  batteribnlicbc  ra  Bodea  mskJL  Bot  dar 
Wärme  der  Hand  wird  es  flussig. 

Wenn  Muskatniiisol  einige  Zeit  gestanden  hat^  setzt 
es  ein  Stean^ten  in  Gestalt  einer  iaryatallinischen  Knnis 
ab,  welches  John  Myristicin  genannt  hat.  Dieses  Stea- 
ropten  bat  einen  aromatischen  Geruch  and  Moskalgo- 
scbmack.  Zorn  Schmeisen  bedarf  es  mebr^  als  ^W^t 
fliefst  dann  wie  ein  Oel  und  verdampft  bei  stärkerer 
Hitze  mit  Uinterlassong  eines  Koblenflecks.  Bei  der  De* 
stUlation  aersetzt  es  sidi  etwas»  iie£srt  anerst  ein  waosr* 
klares^  und  hernach  ein  gelbes  Oel,  so  wie  etwas  Was- 
ser, das  aromatisch  riecht  und  brennend  schmeckt,  und 
alkalisch  reagirt,  ohne  Aonnonisit  so  enthalten.  Es  IM 
sich  in  19  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  beim  Erkal- 
ten gesteht  das  Ganze  zu  einer  schneeweißen  krystalli- 
nisdien  Masse»  ans  der  sich  das  Wasser  anspcessen  Is&L 
ßeim  langsamen  Abdampfen  dieses  Wassers  schielst  es 
daraus  in  farblosen,  wasserklaren,  langen  und  dunneo 
prismatischen  Tafeln»  mit  zweiflachiger  Zuspitznng,  an. 
In  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.  Mit 
concentrirten  Säuren  ist  es  verbindbar  und  läfst  sich  dar- 
ans  wieder  durch  Wasser  aussiehMi.  Seine  waisrige  Aat 
lösung  fällt  nicht  die  Salze  von  Baryterde,  Blei»  £iseo, 
Quecksilber  oder  Gold. 

Das  Muskatnnlsol  wird  In  der  Heilkunde  angeweadst 
Gewürzü  el  kenöl,  aus  den  Gewürznelken,  den 
noch  unentwickelten  Blütbenknospen  von  CaryophjUut 
aramaUats»  Es  ist  farblos  oder  gelblich»  hat  einen  itsi^ 
ken  Geruch  nach  Gewurznelken  und  einen  brennenden 
Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,034.  Es  ist  eines  der 
am  wenigsten  flüchtigen  Oele  und  schwer  öberzndestiUi» 
ren.  Mit  der  Zeit  setzt  es  ein  krystallinisches  Steoropten 
ab.   Man  erhält  wahrscheinlich  dasselbe  Stearopten,  wenn 

man  gröblich  aeratotsene  Cewöianelken  eine  Zeit  lang  wä 
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ATkoboI  kocht  und  diesen  «bfiltrirt.    Es  scblelst  dann^in 

kleinen^  kugelCörinig  gruppirten,  weilsen,  glänzenden  Kry« 
«lallen  an^  die  weder  Geruch  noch  Geschmack  haben« 
In  Aether  Ist  es  auflöslich,  unauflöslich  in  Alkali*  Bei 
gelinder  Hitze  sublimirt  es  sicb^  wenigstens  grölstentheils^ 
unverändert.  Einige  deutsche  und  franzosische  Chemiker 
nennen  es  Caryopbyllin.  Das  im  Handel  vorkommende 
Nelkenöl  ist  braun  und  von  unerträglich  brennendem  Ge- 
achmack,-  Es  ist  ein  verfaischies  Oel,  indem  das  ächtd 
mit  einer  Tinktnr  von  Nelken  versetzt  ist^  deren  schar- 
fes Harz  auf  diese  Weise  mit  in's  Oel  kommt.  Biswei- 
len wird  es  auch  mit  anderen  Oelen  verfälscht.  Es  wird 
in  der  Heilkunde  und  sehr  häufig  als  Hausmittel  beim 
Zahnweh  angewendet. 

JNeroliölj  aus  den  frischen  Pomeranzenblülhen,  C*- 
trus  jittratuium^  ist  röthlichgelb^  dünnflüssig,  leichter  ala 
Wasser  und  von  höchst  angenehmem  Geruch.  Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  ( jlqua  Aurantiorum )  wird  in  der 
Heilkunde  gebraucht,  und  gewöhnlich  durch  Destillation  * 
der  frischen  oder  eingesalzenen  Bluthen  mit  Wasser  ge- 
wonnen. Dieses  Oel  macht  einen  HauptlDestaudiheU  meh- 
rerer Parfüms  aus. 

Pfefferöl,  wird  ans  dem  gewöhnlichen  PfeflFer,  Pim 
per  nigrnmf  und  aus  dem,  Jamaika- Pfeffer,  den  Beeren 
von  Myrius  pimenta^  erhalten.  Frisch  ist  6s  wasserklar, 
v?ird  aber  nach  und  nach  gelb,  schwimmt  auf  Wasser, 
bat  den  Geruch,  aber  nicht  den  brennenden  Geschmack 
des  Pfeffers.    Wird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Pfeffermunzöl,  aus  dem  Kraut  von  Memfui  pi^ 
perita.  Es  ist  gelblich  und  hat  einen  brennenden,  cam- 
pherartigen  und  weit  schärferen  Geschmack,  als  das  Kjause- 
xnunzöl.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92.  Bei  — 22«  setzt  ea 
kleine  faaarförmige  Krystalle  ab,  und  nach  längerem  Auf- 
bewahren ein  Stearopten,  welches  Proust  für  identisch 
mit  Campher  halt«  Nach  Giese  setzt  sich  dasselbe  nur 
aus  dem  Oel  ab,  welches  von  der  in  der  Biutbe  gesam- 
melten und  getrockneten  Pfeffermünze  gewonnen  ist,  und 
ttichfr  aus  dem  von  der  frischen^  nicht  getrockneten  PAanae 
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dcstillirten.  Das  Pfeffermuiizöl  und  besondm  seine  gesä^ 
tigte  Anflfiscmg  in  Wasser  (jixfua  mmuk.  piperU. )  ms» 

den  viel  in  der  Heilkunde  gebraucht.  Das  Pfeffermui»- 
Wasser  seicbnet  sich  durch  das  angenelune  Gefühl  voa 
Kihe  aas,  w«kiies  dasselbe  im  Mimde  erregt. 

Petersilienöl,  aus  der  Petersilie,  Apium  Fetros^ 
Unam.  £s  ist  ein  hellgelbes^  im  höchsten  Grad  nach 
PetersiUa  ilscbmdes  OeL  Bs  besteht  ans  swei»  doch 
Schütteln  mit  Wasser  trennbaren  Oelen.  Sein  Elaeopten 
schwinunt  obenauf  und  ist  dünnflüssig,  sein  Stearopten 
sinkt  n  Boden^  ist  bntterartig  und  in  der  Kalte  krystsl» 
lisirbar.  Die  gesättigte  Auflösung  des  Petersilienöls  (Aqua 
peCroselini)  wird  in  der  Medicin  gebraucht.  Nach  laa« 
geren  Aufbewahren  schielst  nicht  selten  das  Stearoptta 
des  Oels  in  Krystallen  an,  die  man  Petersiliencsnipber 
genannt  hat»    In  diesem  Zustand  schmilzt  er  erst^  bei 

Reinfarrenöl,  aus  Kraut  und  Blumen  von  Tfams- 
€i€tum  vulgare.  Je  nach  dem  Boden^  ist  es  gelb  oder  grün; 
letzteres  Jtotnmt  von  trodineai^  fettem  Boden«  Es  bat  dsn 
nnangenehmen ,  dardidringenden  Gemeh  dee  Beinfanens, 
und  einen  scharfen  und  bitteren  Geschmack.  Sein  spec 
Gewicht  ist  0,946.   Wird  in  der  Medicin  gebraocbt 

Rose^iol,  durch  Destillation  der  Blnmmblitler  von 
Rosa  centifolia  und  sempervirens.  Aus  inländischen  Bo- 
sen wird  es  in  so  geringer  Menge  gewonn»,  dals  es  nicbt 
der  Muhe  lohnt.  Wenn  man  mefarm  Male  dasselbe  Wss> 
ser  über  neue  Mengen  von  Rosen  destillirt,  die  man  ge- 
wöhnlich einsalat,  um  sie  in  grol^  Menge  aof  eiamsl 
an  haben,  so  bekommt  man  «detit  etwas  Oel,  mid  befa 
Abkühlen  des  Wassers  bis  0<>  setzt  sich  daraus  noch  mehr 
von  batterahnlicher  Beschafifenheit  ab.  Al>er  das  so  ge-> 
wonnene  Oel  bat  wegen  der  wiederholten  Destillatioaea, 
wobei  es  jedes  Mal  durch  Einflufs  der  Luft  etwas  verän- 
dert wird,  einen  weniger  angeneiunen  Gerocb^  als  die 
Bosen.  In  Ostindien  soll  das  Rosenöl  auf  die  Art  bersi' 
tet  werden,  dals  die  Saamen  von  einer  Digitalisart,  Gen- 
geli  genannt^  welche  viel  liettes  Oel  embaltenj  in  stei- 
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kernen  Krügen  mit  RotenbUtteni  anFgejchkhtet  und  so 

einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen 
Verden^  wobei  das  Oel  im  Saamen  das  Bosenöl  absor* 
>irt.    Wird  dasidbe  Verfahren  mit  demselben  Saamen 

0 

Tiit  neuen  Quantitäten  von  Rosenblättern  wiederholt^  so 
ich  wellen  die  Saamen  ^  sowohl  durch  den  waisrigen  Saft^ 
ils  auch  dnrcb  das  fläcbtige  Oel  der  Bosen^  «pletst  be- 
deutend auf^  und  dann  werden  sie  ausgeprefst.  Die  aus- 
gepreiste trübe  Flüssigkeit  muls  sum  Klarwerden  lange 
2eit  in  gut  verschlossenen  Gefälsen  stehen  gdassen  wer* 
den«  Die  obere  Oelscbidit  wird  dann  nHittelst  dnes  bäum» 
wollenen  Dochts  abgelassen^  und  ist  nun  ein  mit  Rosenöl 
gesättigtes  fettes  Oel,  woraus  ;sich  das  Bosenöl  durch 
Destillation  mit  Wasser  abscheiden  läfst. 

Das  Bosenöl  ist  farblos^  hat  einen  starken  Rosenge« 
rucb,  der  indessen  mar  angenehm  ist,  so  lange  er  schwach 
ist,  sonst  unangenehm  ist^  Kopfweh  und  Hitse  veursacbt» 
sein  Geschmack  ist  mild  und  sufslich;  es  ist  leichter  als 
Wasser,  und  sein  spec.  Gewicht  ist  l^ei  -^d2<>,5= 0^832, 
verg;licben  mit  dem  des  Wassers  bei  -|«15o.    Bei  niedrig 
geren  Wärmegraden  gesteht  es  und  wird  butterartig,  und 
schaiilzt  erst  bei  4-29o  bis  SO».  Seine  Tension  bei  +14o,5 
entspricbt  einer  2  Millimeter  hohen  Quecksilbersäule*  Es 
ist  in  Alkohol  schwer  auflöslich;  1000  Th.  Alkohol  von 
0,806  spec.  Gewicht  nehmen  bei  -f.  14°  nur- 7 J  Th.,  und 
bei  -f  220  nicht  mehr  als  da  Th.  Rosenöl  auf.  Dieses 
besteht^  wie  schon  erwähnt  wurde,  aus  zweien.  Es 
ist  nur  das  Elaeopten,  weiches  der  fluchtigere  und  rie- 
chende Tbeil  Ist;  man  hat  es  aber  noch  nicht  näher  un- 
teraucht. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  scheidet  man  eben 
so  wie  das  des  Anisols  ab.  Es  bil4et  krystallinische  Bläu 
ter>  acfamilit  bei  ^.dS«  bis  d4o^  und  schielst  beim  Er. 
kalten  in  breiten,  durchsichtigen,  farblosen,  blättrigen 
KrystaUen  an.  Bei.  gewöhnlicher  Lufttemperatur  hat  es 
die  Gonsistens  von  Wachs;  seine  Tension  betragt  kaum 
4  Millimeter  Quecksilberhöhe  bei  -f  14^,5.  In  Alkohol 
ist  es  höchst  schwer  aufloslich^  indem  1000  Theile  von 
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ajBOS,  and  bei  nicht  »ehr  ak  2  Tbeile  cUnron  nt- 

nehmen. 

Das  Rosenöl  wird  zum  Parfumiren  gebraucht.   In  des 
Apotheken  wird  eine  Anflösang  deaselben  in  Wasfer^  lo- 
ter  dem  Namen  Roienweiser,  dnreh  DesHllation  von 
frischen  oder  eingesaizanen  Blättern  von  Moxa  centifoUa  i 
mit  4  Th.  Waaier«»  wovon  2  Th.  abdestUlirt  werden,  öe- 
veitef.   Daa  gesattigte  Rosenwaaser  aetst  bei  langem  Auf- 
bewahren Stearopten  in  sechsseitigen,  blättrigen  Kijstat 
len  ab. 

Roienholsöly  ans  dem  Holae  vod  Cönpolputus  sbö- 

pariiis.  Es  ist  dünnflüssig,  gelb,  mit  der  Zeit  roth  wer-  • 
dend,  riecht  nach  Rosen,  und  schmeckt  bitter  und  ^ 
wfirshafit.  Es  wird  aar  Verfalachnng  des  Roeenöls  ge- 
braucht, welches  aber  dadurch  seine  butterartige  ConsU 
atenx  verliert,  woran  aich  die  Verfälschong  leidit  so  er- 
kennen giebt 

Rosmarinol  wird  aus  Rosm arin ,  Kosmarinus  cffi-  . 
dnaiü,  gewonnen,  und  in  der  Pharmacie  Oleum  ylnthoi 
genannt.  Es  ist  wasserklar,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Tev> 
penthinM  und  riecht  wie  Rosmarin.  Das  im  Handel  vor- 
kommende hat  0,911  spec.  Gewicht,  aber  mit  Wasser  am- 
destillirt,  wird  es  0,8886,  und  bat  bei  -j-lö«  eine  Tea- 
alon  von       Millimeter  Barometerhöbe.    Es  kocht  bei 
4-1650.  Es  Mst  sich  mit  Alkohol  von  0,83  in  allen  Ver- 
bältnissen  vermischen,  bedarf  aber  bei  4.I80  40  Th.  Spi- 
ritus von  0,887  spec.  Gewicht  aar  Auflösung.    In  unvoll- 
kommen  verschlossenen  GefäCsen  setzt  es  Stearopten  ab, 
daa  man  mit  Campher  fQr  identisch  hält,  und  das,  oack 
Proust,  bis       vom  Gewicht  des  Oels  betragen  kann. 
Nach  Bucholz  giebt  es,  mit  4  bis  1  Th.  Kalihydrat  di-  ' 
gerirt  und  destiUirt,  Campher.  —  Es  wird  in  der  Medi- 
ein  gebraudit  und  bisweilen  mit  Terpentbinöl  verfilscbt, 
was  sich  durch  Beimischung  von  einem  gleichen  Volnm  1 
wasserfreien  Alkohols,  der  das  Rosmarinol  auflöst  und  dsi 
Terpentbinöl  ausscheidet,  entdecken  laßt. 

Safranöl  wird  aus  dem  Stigma  von  Crociu  sali- 
dem  gewöhnlichen  Safran,  erhalten.    Es  ist  gellv 
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dcbtAussig,  sinkt  in  Wasser  unter ^  riecbt  dorcfadringend 
acti  Safran  j  schmeckt  scharf  und  bitter.  Mit  der  Zeit 
erwandelt  es  sich  in  eine  weilse,  krystallinische^  auf  Was- 
BT  acfawimmende  Masse.  Eine  gewisse  Menge  davon  er* 
alt  man  schon  bei  der  anfänglichen  ßereitung  des  Oels. 
Is  aulsert  narcotische  Wirkungen« 

Sassafrasöl^  aus  dem  Wnnelbok  vMEatsrus  Säs* 
afras.  Es  ist  farblos^  wirdtfber  mit  der  Zeit  gelb  oder 
otb«  £5  bat  einen  eigenen^  süfslicfaen,  nicht  unangeneh- 
nen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack«  Sein 
pec.  Gewicht  ist  1,094.  Mit  rauchender  Salpetersaure 
intüammt  es  sich  leichter^  ab  die  meisten  anderen  iluch- 
igen  Oele« 

Dieses  Oel  setzt  beim  Aufbewahren  ein  Stearopten  in 
durchsichtigen^  farblosen,  geschoben  vierseitigen  oder  un- 
regelmäfsig  sechsseitigen  Prismen  mit  Eweiilacbiger  Zu*» 
spitzung  ab.  Bs  riecht  und  schmeckt  wie  das  flussige  OeL 
Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -|- 6°  =  1,245,  aber  in  geschmol- 
aanem  Zustand  bei  ^  schmilzt  bei  der 

Warme  der  Hand  und  erstarrt  bei  -f~'^^>^  ^  einer^  kryw 
stallinischen  Masse.  Bei  stärkerer  Wärme  verflüchtigt  es 
aicrh  ohne  Büclistand.  In  Wasser  ist  es  unbedeutend  auf- 
Idelicb»  aber  leicht  auflöslich  in  wasserfreiem  Alkohol»  aus 
dem  es  nicht  durch  Wasser  niedergeschlagen  wird.  Von 
Schwefelsaure  wird  es  zersetzt.  In  concentrirter  Salpeter- 
saure löst  es  sich  zu  einer  rothen,  ölartigen  Flüssigkeit 
auf,  aus  der  bald  ein  zähes,  braunes  Harz  niederfällt; 
Von  Chlorwasserstoifsäure,  Essigsäure  oder  Kalilauge  wird 
es  selbst  in  der  Warme  nidit  aufgelöst  —  Das  Sassafrasöl 
wird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Sevenbaumöl,  aus  den  Beeren  des  Sevenbaums^ 
Jimiperus  SaUna.  Es  ist  wifMrklar,  und  hat  deil  Ge- 
TOch  und  Geschmack  des  Sevenbaums.  Diese  Pflanze  giebt 
mehr  Oel,  als  irgend  eine  andere«  Man  hält  dieses  Oel 
für  eines  der  diuretischten«  und  wendet  es  in  dieser  Hko^^ 
sieht  in  der  Medicin  an. 

Thymianöl,  aus  dem  Thymian^  Thymus  Serpillunu 
Es  ist  rötlilichgelb^  von  angenebmfm  Geruch^  und  setzt 
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nach  langem  Aufbewahren  ein  krystallisirtes  Stearopten 
ab.  £•  wird  nur  tam  Parfumiron  gebraucht. 

Tonka^Stearopteoy  ans  den  «ogenamiteii  ToiAa- 
hciinen,  JJipCerijc  odorat^,  Wild.  Dieses  wohlriechende, 
fegie^  üüobüga  Oei  ist  von  BouUay  und  Boutroa- 
Charlard  untersucht  und  Conmarin.^  genannt  wor- 
den. Sie  zogen  es  auf  folgende  Weise  aus:  Gröblich  ge- 
pulverte Tonkabohnen  wurcj^n  mit  Aeiher  maoerirl^  wel- 
cher ein  fottes  Oel  und  das  Stearqpten  annog^  die  oeck 
dem  Verdampfen  des  Aethers  zurückblieben.  Mit  Alko- 
hol von  0,84  bebandelt,  wurde  das  Stearopten  mit  Zii- 
rficUassnng  des  fetten  Oels  aufgelStt.  Nach  deoi  M- 
willigen  Verdampfen  des  Alkohols  blieben,  durch  feties 
Oel  noch  etwas  verunreinigte^  Krystaile  zurück,  die  durch 
Auflösen  in  einer  geringen  Menge  Alkohols  und  Abdam- 
pfen desselben  farblos  erhalten  wurden. 

*  Das  Touka -Stearopten  ist  weifsj  luystallisirt  in  glan- 
»nden  vierseitigen  Nadeln  oder  kunan  vierseitigen  Pn»- 
men  mit  aweiflacbiger  Zuspitzung;  es  riecht  aromatisdi 
und  angenehm,  und  hat  einen  reizenden  und  wärmendes 
Geschmack.  Es  ist  siemlich  iiart,  im  Bruche  glatt  vd 
schwerer  als  Wasser.  In  der  Warme  schmilst  es  zu  einer 
Uaren,  farblosen  Flüssigkeit  und  gesteht  beim  Erkalten 
krystallinisch.  In  Destülationsgafalsen  snbliaurt  es  skh 
pnverandert  in  Krystallen.  In  Wasser  ist  es  Wenig  suflös- 
lieh,  aber  leicht  auflöslich  in  Alkohql  und  Aether.  Diese 
Auflosungen  seigen  keine  saure  oder  alkalische  Beadip- 
nen.  Es  ist  in  fetten  und  flOcbtigen  Oelen  auflddteh. 

Durch  dieses  flüchtige  Oel  wird  oft  der  Schnupftaback 
wohlriechend  gemacht,  indem  man  die  aerbrocfaanan  JBob- 
nen  in  den  Taback  legt,  welcher  das  Stearopten  «mkk 
und  dessen  Geiupb  bekommt, 

^mam^mmti  m    i  i  ii 

Vom  baAarifch-Iatemisebeii  Kaman  Coomaroan«,  in  welchen 
Aoblat  WildsBOw's  Dipisria  itmg#iiid«rt  bat. 
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b)   Scharfe  ond  blatenzielieiide  Oel«« 

Dte  bis  jetzt  bekannte  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr 
geringe.  Sie  seichnen  licb  dnroh  ibre  fiigepfcboft  mM^ 
die  Haut  zu  entzünden  und  darauf  ßlasen  zu- sieben^  und 
unter  ihren  Bestandtheilen  enthalten  sie  3c;bwe£ßl«  Nur 
folgende  «lad  von  einiger  Merl^wOrdiglieiu 

Meerret t ig 0I9  aus  dem  Meerrettig^  CocUearia  Ar- 
moracia.  £s  ist  helig^Ib^  von  der  Consistenz  des  ZÜin« 
metöls^  sinkt  in  W4S8er  unter ^  riecht  unenragUch  nach 
Meerrettig  und  macht  die  Augen  thranen^  ist  sehr  fluch- 
tige so  dals.  ein  einziger  Tropfen  ein  ganzes  Zimmer 
mit  Meerrettiggeroch  erfuUtjK  scbmeokii  anfangs  sCUsUcfa^ 
entzündet  aber  dann  Lippen  und.Zu^nge.  Es  ist  in  ge- 
ringem Grade  in  Wasser  auflöslich,  welches  seinen  bei- 
isenden  Geruch  und  die  Eigenschaft^  .die  Haut  zu  entzün* 
den  annimmt.  D|e  Auflosung  reagirt  weder  alkalisch  noch 
sauer,  fällt  aber  essigsaures  ßleioxyd  mit  brauner,  und 
salpetersaures  Silberoxyd  mit  schwarzer  Farbe;  der  Nie» 
derscfalag  enthalt  das  Metall  mit  .Schvrefel  verbenden. 
Von  Alkohol  wird  das  Oel  leicht  aufgelöst.  Bei  langem 
Aufbewahren  verwandelt  es  sich  pacb  und  nach  gänzlich 
in  nadeiförmige  ^  sUberglänzeAde  Kiysti^Ue,  welche  nach 
Meerrettig  riechen  und  den  Schlund  entzünden.  Gelinde 
erwärmt,  schmelzen  sie  und  riechen  anfangs  nach  Meer- 
rettig» dann  nach  Pfefferniunze  und^suletat  najch  Campher« 
Sie  verflüchtigen  sich  ohne  Buckstand,  und  sind  in  Alkohol 
schwer  auflöslich.  Qas  Meerrettigol  ist  der  wirksame  Be- 
standtheil  im  Meerrettig»  und  beim  Gei^^use  von  frischem 
Meerrettig  die  Ursache  des  Reizes  in  der  Nase  und  des 
rhranens  der  Augen,  so  wie  der  blasenziehenden  Eigen- 
schaft des  auf  die  Uai^t  applicirten  geriebenen  Meerrettigs. 

Flüchtiges  .Senfol,  durch  Destillation .  von  zer- 
quetschtem Senf  mit  Wasser.  Es  ist,  nach  Julia  Fon- 
tenelie,  citronengelb  und  von  eben  so  durchdringendem 
^nnd  reizendem  Geruch»  wie  Itaustisches  Ammoniak.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,0387.  Wasser  löst  davon  2  Procent 
seines  Gewichts  auf»  und  diese  Auflösung  hat  den  Geruch 
///.  32 
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des  Oels,  den  scharfen  Geschmack  des  Senfs  und  einen 
ausgezeichneten  Grad  von  Kausticität.  In  offner  Luft  ver- 
liert die  Auflösung  bald  ihre  Schärfe  und  setzt  ein  graoei 
Schwefel  und  Oel  enthaltendes  Pulver  ab.  Dieses  Oel  ist 
in  Alkohol  leicht  euflöslich.  Es  löst  Schwefel  und  Phos- 
phor auf,  und  verhält  sich  zu  Säuren  und  Alkalien  wie 
die  fluchtigen  Oele  im  Allgemeinen.  Auf  die  Haut  g^ 
bracht,  zieht  es  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  Blasen, 
und  seine,  vermittelst  Compressen,  auf  die  Haut  appii- 
cirte  Auflösung  macht  oft  innerhalb  2  Minuten  Blasen. 
Eine  geringe  Menge,  z.  B.  |.  Loth  Senföl^  zu  2  Quart 
frisch  ausgeprefstem  Traubensaft  gemischt,  verzögert  seineo 
üebergang  in  die  Gährung,  so  dafs  es  sich  mehrere  Monaic 
lang  aufbewahren  läfst.  Anderen  Huchtigen  Oelen  koaimt 
diese  Eigenschaft  nicht  zu. 

Knoblauch  öl,  aus  dem  Kraut  und  der  Zwiebel 
des  Knoblauchs,  AUinm  sativum,,  Es  ist  sehr  fluchtig  und 
geht  mit  den  ersten  Anthellen  Wassers  über,  worin  « 
untersinkt.  Seine  Farbe  ist  gelb,  es  hat  einen  durchdrin- 
genden Geruch,  einen  scharfen  Geschmack,  und  erregt, 
auf  die  Haut  gebracht,  heftigen  Schmerz.  Es  verbrennt 
mit  vielem  Ruls  und  dem  Geruch  nach  schweflichter  Säure. 
Es  soll  frisch  gefälltes  Eisenoxydulhydrat  schwarz  färben, 
nicht  aber  Wismuth-  oder  Bleioxyd.  Es  ist  in  Alkohol 
leicht  auflöslich.  Ein  ähnliches  schwefelhaltiges  Oel  er- 
hält man  auch  durch  Destillation  des  ausgepreisten  Saftes 
der  Zwiebeln.    Es  ist  farblos. 

Löffelkrautö],  aus  dem  Löffelkraut^  CocJilearia 
officinalis.  Es  ist  gelb,  hat  einen  fluchtigen,  durchdrin- 
genden Geruch,  der  schon  von  weitem  zu  Thränen  reizt, 
schmeckt  scharf,  ist  schwerer  als  Wasser  und  leicht  id 
verfluchtigen.  Es  löst  sich  in  Spiritus  auf,  womit  es  über- 
destillirt  werden  kann.  Eine  solche  Auflösung  wird  in 
der  Medicin  unter  dem  Namen  Spiritus  cocldeariae  an- 
gewendet« 
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c)  Blafisatkrehaltige,  giftige  Oele.  V 

Mehrere  flüchtige  Oele  zeichnen  sich  durch  einen 
igenen  sogenannten  BiWMmiiaiddiGeachmack  nnd  «Genieh 
US,  welcher,  wie  man  wei fs,  von  Blausäure  herrührt, 
iierdurch  sind  (ttese  Oele  lehr  giftig.  Die  Blausäure  ist 
tarin  mk  aebr  gisoliep  Venl^anttacbaft  gebunlekii  so  daft 
le  sich  nicht  durch  Wasser  ausziehen  lafst,  nnd  die  Auß- 
osung '  dieser  Oele  in  Alkohol  mit  £isensalzen  l^ein  Ber- 
inerblau  giebu  •  Behandelt  nun  abei^ 'diese  Oele  ndt  kmi^ 
dscbem  Alkali  öder  ßarytwasser,  so  sieht  die  Sshbaae 
lie  Blausäure  aas  nnd  das  Oel  wird  frei^  und  hat  nun 
leine  Giftigkeit'  neA6teiu  * '  Ungeachtet  der  grolsen  N^i^ 
;ung  der  Blausäure,  skh  su  aersetaen,  erhäk  sie  sich  ddch 
n  diesen  Oelen  sehr  gut;  man  bat  zwar  gefunden^  dafs 
bre  Menge  mit  der  Zeit  abninubt^  ist  ab^  das  Od  vor 
lern  2kitritt  der >  Luft  wobl  verwahrt i  «sa  kiim  es,  <ibttd 
Demerkenswerthen  Verlust  an  Blausäure^  mehrere  Jahre 
lang  aufbewahrt -werden. 

Bitterlnatfdeldl  whrd  dnrcll  Desifllation  von  bitl(s- 
ren  Mandeln  mit  Wasser  erhalten.  Es  ist  goldgelb,  schwe- 
rer als  Wasser>  hat  einen  durchdringenden^  aber  enge* 
nehmen  Geruch  nach  Blausäure,  tind  einen  bitteren,  bren» 
aenden  Geschmack.  In  der  Luft  absorbirt  es  Sauerstoff, 
und  es  schieisen  darin  eine  Menge  von  Krystallen  an, 
irdcbe;  nach  Stange's  Versuchen,-  Benzodsanre  sind. 
Rob  iquet  fand,  dafs  dieses  Oel'  eigentlich  aus  einem 
Gemenge  von  zweien  besteht,  von  denen  das  eine  flüch* 
dger  ist^  Bkrasinre  hält  nnd  giftig  ist.  Das  andere  we- 
niger fidcbtige  kt  nicht  giftig,  absorbirt  Sauerstoff  nnd 
verwandelt  sich  in  Benzoesäure.  Schräder  erhielt  aus 
100  Th.  frischem  Bittermandelöl,  in  Spiritus  aufgelöst  und 
mit  einer  spiritoSsen  Auflösung  von  Kalibydrat  vermischt, 
woraus  hernach  das  Oel  durch  Wasser  ausgefällt  wurde, 
eine  Quantität  Cyankaliums,  die  22^  Th.  Berlinerbian 
bildete.  Ans  einem  9  Jahr  alten  Oel  erhielt  er  17,6  Th. 
Berlinerblau.  Das  ausgeschiedene  Oel  hat  noch  in  bedeu- 
tendem Grade  seinen  eigenthümlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack, giebt  aber  keine  Blausäure  mehr,  und  ist^  nack 
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Toger«  VartochM/ttodi  giftig.  SrcBg'e  dagegen  giebt 
an^  dafs  er^  nach  dem  8cbu|teln  des  Oeles  mit  Barytwas- 
MT  und  DesiUUim»  «ia^Aikshligft  Otl  mit  dem  Gmä 
md  G— cbmack  der  kimnn  Mmdda  «rbelleB  hftbe^  wd- 
ches,  selbst  in  gröfseren  Dosen  Hunden  und  Katzen  ge- 
gebeut  keine  Wirkung  ge^eigt^  eber  auch  keine  Spur  voa 
Blewiive  mehr  eatbeliea  «liebeb  Ntfcb  wenigem  Mi— f 

hatte  es  sich  in  einem  äacben  Gefäfse  in  Benioesäure  uro-  ^ 
gewandelt.  — «  In,  .s4|Ki^t€ii^§[ftsfireieaÄ.  Wasser  ist  das  Bit- 1 
lirmaiidelöi  in  a«hr  gecingem  Oi«de  enfUhUdi^  dem  et  I 
seinen  Geruch  und  Geschmack  ertheilt.    Das  Wasser,  wel- 
i:t)ei  bei  der  X^estiUaiieo  $iea  Geis  übergeht^  schlagt  bei» 
Veimiicfaen  mit  talpetewanfem  SiUbercH^d  Cyamilber  aie» 
der,  und   bildet  mit  Quecksilberoxyd  Cyanquecksilber. 
Wird  das  Oel^  von  wenigem  Wasser  bedeckt,  aufbewahdf  | 
aq  wird  es  didL  und  imdnrdMchtig;  wird  ee  aber  WMr  j 
einer  gröfseren  Menge  Wissers  aufbewahrt,  so  löst  es  sieb  I 
*  auf  und  zersetzt  sich  allmählich  unter  Zurücklassung  von  i 
Imiiuiüchen  Flodkent  wahEscheinlicb  einer  üicksiofflialti- ' 
gen  Kohle.   Dieses  Gel  ist  ein  höchst  gefahrliches  GIfiL 

Ganz  ahnliche  Oele,  wie  das  BUtermandelöl,  erhält 
man  dnrcb  DesMUeaon  mit  Weaer  ens.dra  PfirsicbUiip 
tBTB,  Amygdalus  persicaf  ans  den  Kiracblorbeerblattemi 
Prunns  Zdwrocermus ,  ans  der  Vogelk  i  rschenrinde ,  Fm- 
JMM  Fifdusp  ans  dei|  aerHoiatnen  Ketnen  der  SamdMe  { 
nnd  Vogelldrichen«  Sie  emiialten  Blausäure,  sind  äobiflt 
giftig,  absorbiren  Sauerstoff  und  erzeugen  Benzoesäure. 
Aus  dem  flüchtigen  Oel  der  Vegelkiritbriade  erhielt  Sehrt» 
der,  anf  die  angefahrte  Art,  19,2  tVoe.  Beriineililsn»  adi 
aus  dem  Kirschlorbeeröl  16  Proc.  In  der  Medicin  wer- 
den schwache  Auflösungen  dieser  Oele  in  Waswr  airfi- 
wendet,  die  durch  DestUktion  von  bitteren  Mandela  oilv 
von  Kirschlorbeerblattern  mit  Wasser  gewonnen  und  yJiji^i^ 
amyßdddarum  rnnar.  und  ^«  laurooermn  gsnaant  wsr- 
den.  Auch  pflegt  man  nut  sehr  Meinen  Quantitäten  dis> 
ser  Oele  Liqueure  und  manche  Speisen  xu  würzen,  indem 
man  ihnen  dadurch  einen  griinden  Ofschmack  nach  bit* 
leren  M^'^drin  erdieilt» 
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d)  Gamplier. 
vlfonii       dim  OnBpbv  ds  eins  b6ioiid6ra  Aliibol» 

lang  der  fluchtigen  Oele  betrachte^  so  rührt  diefs  haupt^ 
Mcbiicb  davon  faer^  dalt  viele*  Cbeimkier  Um  nicht  tu  cUe* 
m  Oelen  tcchntn»  nnd  er  gewisse  Blgemdiaften  be* 
sitzt,  welche  ihn  von  den  flüchtigen  Oelen  im  Allgemei- 
iiea  unlerscheiden,  wie  z.  B*  eein  Verlialten  s«  den  SäiM 
fiBt  vofBflglkh  anr  Salpeteniofa^  eeina  medidniiciHBi 

Wirkungen  u.  a. 

Der  Campber  iifc  eigentlich  ein  Stearopten,  welches 
ohne  alle  BfMniseinmg  von  Eiaeopten  in  vetediiedenen 

Species  von  Zö^^-z/j,  .  vorzüglich  sumatrensis  und  Cam^ 
ifkxN^a^  so  wie  in  dem  Wurzelholz  von  Laurm  Cinnamo^ 
mnn  vetkommt.  INese  Biome  wadisen  anf  Japan,  Boiu 
Beo  und  Sumatra^  und  in  Japan  wird  der  meiste  Cam- 
pber bereitet.  Aus  JLaurus  sunuUrensis  werden  beim  Spal« 
In  des  Baomes  ans  dem  Marke  reine  Krystallmassen  von 
Campher  erhalten.  Dieser  wird  Camphora  di  baros 
genannt^  und  in.  Japan  so  hoch  gesctiatzt,  dals  er  nicht 
Q  den  allgemeinen  Handel  komant  Der  gewöhnliche^ 
kommt  von  Laurus  CampJLora^  dessen  Holz  in  Stücke 
lersägt,  zerspalten  und  mit  Wasser  in  einen  kupfernen 
Kessel  gebracht  wird,  über  den  man  einen  mit  Reilssiroh 
bwendig  ausgefütterten  konischen  Helm  von  Holz  stellt^ 
n  welchem  sich  der  mit  den  Wasserdämpfen  beim  Ko- 
lben wiflucht^|9nde  Campher  snblimirt  und  «wischen  dem 
krob  festsetzt«  Heransgenommen y  stellt  er  kleine^  graue^ 
LTystallioische  Korner  dar,  und  kommt,  in  Tonnen  ver- 
leckl,  nnter  dem  Namen  roher  Campber  in  den  Handel. 
Durch  Soblimation  in  Glasgefalsen  wird  er  hierauf  gerei- 
ligt.  Diefs  ist  eine  ganz  schwierige  Operation,  denn  wird 
ias  Gefals  au  kalt  gehalten^  so  bildet  der  Campher  eine 
irollige,  bald  das  ganie  GefaTs  erfüllende  Vegetation,  und 
vird  es  zu  beils  gehalten,  so  schmikt  er  und  fliefst  zu- 
ädu  Man  nimmt  dam  sehr  niedrige^  grolse  Glaskolben^ 
a  wekbe  man  den  Campber,  mit  ^'^  ungelSschtem  Kalk 
frobi  vermisch^  einlegt«   Zu  Anfang  der  Sublimation  bat 


man  den  Kolben  bis  nahe  zu  der,  mit  einer  Papierdute 
versehenen^  Mündung  mit  Sand  bedeckt,  und  in  dem  Grade, 
ak  die  Operattonf  writoi  gdn^  eotUölst  man  Ab»  Glas,  lo 
dafs  der  condensirte  Theil  seinem  Schmelzpunkt  bestän- 
dig nahe  ist,  und  dadurch  in  einen  festen  Kuchen  zusam- 
marigebt,  dar»  wia  dar  SaUoUkf  die  Born  das  Gafäfsei 
bekommt.  Der  Kolben  wird  nachher  zersprengt  und  dm 
Sublimat  herausgenommen^  das  nun  die  Gestalt  einer  ü«> 
ahan  Schaala  hau  •  In  diaiar  Gastalt  kaamit  ar^  mitar  dm 
Namen  gereinigter  Campher,  in  den  Handel. 

Um  diese  Operation  zu  erlaidbteni,  hat  man  den  Vor- 
addag  ganacht»  daa  Gampber  ans  ainar  ftatona  an  da- 
stllKran »  die  so  heifs  gehalten  wird , ,  dafs  das  DasdOat  k 
üüssigem  Zustand  in  eine,  aus  zwei  lose  auf  einander  ge- 
sataten Halfakogaln  basiaheMla  Vorlaga  Ton  Kupfer  riaat; 
dar  f  A  der  nnleim  angesamaiielta  €Smmfimt  wird  mdi  ba- 1 
endigter  Operation  durch  gelindes  Erhitzen  davon  ab- 
galdst; 

Ob  das  Stearopran,  walchaa  stdi  ans  den  (Man  dsr 

zu  den  natürlichen  Familien  der  Labiatae  gehörenden 
PAaman^  wie  Lavendel^  Thymian^  Salvajr^  Maj<iraa  uiui 
Bostnarin,  absetzt,  wfridldl  mk  dem  Cräipber  ideiitiscil 
sei,  wie  mehrere  Chemiker,  und  vorzuglich  Proust  ver- 
matbet  haben,  muls  einer  künftigen  Bestatigoiig  oder  Wi- 
derlegung fibarlassen 'bleiben. 

Der  gereinigte  Campher  bildet  eine  feste,  weilse, 
durchscheinende  Masse,  von  eigantbömUchaBi  Gmich  aad 
Gesebanack.  Sowohl  bei  dar  Condantation  ans  dam  gü- 
förmigen  Zustand,  als  auch  aus  seiner  langsam  erkalten« 
den,  gesättigten  Auflosung  in  warmem  Alkohol  schielst  er 
in  farblosen,  dnrcbskhtigen  OcCaadem  oder  aachsseitlgen  I 
Octaedersegmenten  an.  Er  nimmt  vom  Nagel  Eindruck 
an,  ist  zähe  und  lalst  sich  ohne  Znsata  von  etwas  All^o- 
hol  nicht  m  Pulver  reiben.  Sein  spac;  Gewicht  Ist  (^WH 
bis  0,996.  Durch  den  Einflnfs  der  Luft  und  des  Lichts 
wird  er  nicht  verändert.  £r  schmilzt  erst  bei  «^175°  xa 
einem  wasserklaren  Gel,  mid  kommt  bei  204^  ia's  Ka- 
cken,   Er  sublimirt  sich  vollständig  ohne  die  geringste 
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ZnBetnnig.  Seioa  Tannen  bei  4*15S&  «lip^^ 

metar  BaroiiMterhöbe.   Wird  er^  mit  den  €  fachen  Ge- 

incbte  Xbon  vermisclu^  destillirt^  so  wird  er  zerseut  und 
^  giebt  ein  g<ridgelbet  eromeiacbea»  einem  Genei^  roa 
Thymian  nml  Reamarin  Ümlidi  riecbendet  Oel,  und  etvraa 

säuerliches  Wasser,  das  ein  wenig  von  diesem  Oel  auf- 
,  falÖ8t  enthalt.  In  der  Beiorte  bleibt  ^ikihle  aarudu  Wer« 
den  Oarapfe  von  Camplier  durch  eine  glühende  Peteel» 
lanröhre  geleitet,  so  wird  er  ebenfalls  zersetzt  und  giebt 
ein  ilucfa^^  Oel^  weichet  unaerMtstan  Canadier  aaf|^ 
Utt  enthalt,  nnd  ein  brennbaiet  Gas,  wo?on  100  Raum« 
theilp  145,5  Th.  Sauerstoffgas  zum  Verbrennen  bedürfen, 
und. 95,5  Tb.  Koblensaaregas  liefern;  Kohle  aetit  sich  aber 
i^bei'  nkhi  ab.  In  offner  Laft  lafst  er  aieh  entefinden 
nnd  brennt  mit  klarer,  leuchtender  und  rauchender  Flamme; 
tielhtt  nof  Waner  gelegt,  fahrt  er  an  brennen  forL  Nähert 
nan  ^nem  St&di  Campber  einen  spiralförmig  gewnnde** 
nen,  feinen  Platindrath,  so  fährt  dieser  durch  das  Ver- 
I  brennen  der  durch  die  Hitie  verfluchtigten  Campherdampfe 
'sa  glühen  fort,  gerade  so  wie  bei  de«  Alkohol  in  Davy^a 
Nachtlampe.  Legt  man  Platinschwamm  auf  ein  Stück 
Campher^  den  man  anzündet  und  wieder  ausbläst,  wenn 
das  Platin  glüht,  so  fahrt  das  Glühen  fort,  das  Platin 
schmilzt  sich  allmählich  in  den  Campher  ein,  und  die  un- 
verbrannten Dampfe  setzen  sich  rings  herum  in  krystaUi» 
nischen  Grappen  an« 

Der  Campher  ist  in  Wasser  wenig  auflöslich.  Ein  Th. 
Campber  bedarf  1000  Th.  Wassers  zur  Auflösung;  aber 
die  Auflösung  bat  den  Geschmadc  und  Geruch  des  Cam» 
phers.  Durch  einen  Zusatz  von  Kali  wird  er  aus  dem 
Wasser  niedergeschlagen,  nicht  aber  von  Natron  oder 
AnHaentak,  In  Papin's  Digestor  mit  Wasser  gekocht, 
soll  er  eine  gelbe  Auflösung  bilden,  die  beim  Erkalten 
keinen  Campber  absetzt«  Wahrscheinlich  hat  er  dabei 
aiae  Verändomng  erlitten.  Werden  kleine  Campherstücke 
auf  Wasser  geworfen,  so  kommen  sie  in  eine  rotirende 
Bewegung,  die  eine  Folge  von  der  gemeinschaftlichen 
Vefdnnstnng  dea  Wassers  und  des  Camphers  ist^  nnd 
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gändkb  mteodwi  wird^  ao  wie  die  kMaste  Spur  Toe 

Gel  auf  die  Wasserfläche  kommt.  Legt  man  kleine  Cani* 
pherstücke  auf  eine  mit  Wuser  benetste  Tasse^  ao  siebt 
sich  das  Wetter  wek  vom  Cenpber  cmruck,  und  atelk 
man  in  eine  Tasse,  deren  Boden  einige  Linien  hoch  mit 
Wetter  bedeckt  ist^  einen  Cylinder  von  Campher^  so  ver- 
dimttet  der  Gampber  In  BeriUmuig  mit  der  Weaterfliche 
stärker,  als  an  anderen  Punkten,  so  dafs  der  Cylinder 
endlich  etwas  über  der  Wasserfläche  durchschnitten  wird« 
Oer  Canplier  lött  ticb  leicbt  in  Alkohol  enf.  lOOlkAlko- 
hol  von  0,806  lösen  120  Th.  Campher  bei-j.12*  enf.  Er 
wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Auch  kann  der  Alko- 
hol dareb  DettiUetion  ebgeMbieden  -wenk»,  wobei  aber 
das  Destillat  nicht  campberfrei  wird.  In  Aether^  in  BSdh 
tigen  und  in  fetten  Oelen  ist  er  leicht  auflöslicb« 

Er  lafti  ticb  ml  Scbwefel  und  mit  Pbotphor  ntnv 
menscbmelsen  und  ist  in  Schwefelkoblenstoff  enRAAek. 
Es  verbindet  sich  mit  Jod  su  einer  braunen^  weichen, 
lerAieisUcben,  aowoU  in  Wetter^  als  In  Alkohol  aunödi- 
dien  Maate.  Wbrd  Me  In  TerpendiMH  eufgelSit  und  Alko- 
hol zugesetzt^  so  siebt  dieser  reinen  Campher  aus,  und 
leltt  die  Verbindung  von  Terpenthiaol  and  Jod  naen%e» 
lött  xurnck. 

Mit  den  Säuren  geht  er  eigene  Verbindungen  ein. 
Mit  1  Tb.  conceatrirter  Schwefeltiure  verbindtan  tkh 
11  Tb.  Gampber  su  einer  briunlidien  «eben  Matte^  wel* 
che  sich  in  Alkohol  auflöst^  woraus  aber  Wasser  den  Caio- 
j>ber  dem  grölsten  Tbeil  nach  unverändert  äuttcheidct 
Wird  die  Verbindung  etliltity  ao  entwickelt  sich  tcbwrf- 
*  lichtsaures  Gas,  es  destillirt  ein  nach  PfeiFermünze  und 
Gampber  riechendet  Oei  über^  «iletat  kommt  etwet  Schwee 
lelwatterttoffi  und  in  «der  Belorte  bleibt  ein  GeMOge 
von  Kohle  mit  überschussiger  Säure  und  künstlichem  Gerb- 
atoff zurück.  £in  Th.  rauchende  Salpetertauro  lött  6  Th. 
Gampber  sn  dner  diebischen  Fldttigkelt  mxt,  die  tkh 
durch  Schütteln  mit  Wasser  zersetzt  und  unveränderten 
Campher  giebt.  Ist  die  Säure  ^cht  concentnrt  genug»  so 
bildet  tich  unter  der  ölnhnlichen  Veilyindaur  Um  Schkk 
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von  wasserhaltigerer  Säure.  Der  Salpetersäure  Campher 
ht  Udu  in  Alkohol  anfUkUch.  Metalle  Meen  rieb  achwie- 
1%  dtrls  mt,  weit  rie  atdi  In  dem  Grade,  als  sich  die 
Säare  sattigt,  mit  Campher  bekleiden.  Wird  Campber 
Bit  8  Tb.  Scfaeidewmer  deatilUrt^  eo  wird  die  Saure  aer- 
M  und  der  Campber  in  eine  eigene  SInre,  die  Garn- 
phersäure,  umgewandelt,  die  ich  später  bei  den  Producten 
m  dar  ZerttAmng  der  PAansenato£Fe  durch.  Salpetersäure 
nfihten  werde«  Oer  Campber  alMorblrt  -f^lO»  und 
3,726  Meter  ßarometerhöbe  sein  144  Faches  Volum  Chlor» 
^vassentoffjMuregasy  und  verwandelt  sich  damit  in  ein  klaree^ 
brUoaes  Liquidum^  weldies,  so  wie  es  in  die  Luft  kommt^ 
sehr  schnell  erstarrt,  weil  die  Säure  Feuchtigkeit  anzieht, 
ik  den  Campher  niederschlagt.  Ein  Tbeil  Campher  wird 
VOB  2|6  Tb.  Goncentrirter  Cblorwasaerstoffsanre  anfgelösi 
■od  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen.  Der  durch 
Nasser  ans  einer  der  genannten  JNlineralsauren  niedei|;e- 
Kbiagene  Campber  l&st  sieb  bei  Zusata  von  vtdem  Was-^ 
(er  wieder  auf,  was  anzuzeigen  scheint,  dafs  der  Garn- 
)her  in  verdünnten  Sauren  aufldslicher  ist^  als  in  reinem 
MTaaier.  Ein  Tb.  concentrirte  Essigsäure  lost  2  Tb.  Cam« 
)her  auf,  und  bildet  ein  dickflüssiges  Liquidum  von  schar- 
em  Geschmack^  welches  brennbar  ist^  und  nach  dem 
iatsflnden  ohne  Rfidcstand  verbrennt. 

Zu  den  Salzbasen  hat  der  Campher  eine  sehr  geringe 
«Verwandtschaft.  Er  wird  weder  von  kaustischen  noch 
loUensanren  alkalischen  Aufldsungen  aufgenommen,  und 
r  absorbirt  kaum  sein  gleiches  Volum  Ammoniakgas. 

Der  Campber  bat,  als  eines  der  vorzüglichsten  äufse- 
M  ud  inneren  Heilmittel^  eine  grofse  Anwendung.  Er 
rird  theils  in  Substanz,  und  theils  als  Auflösung  in  Spi-> 
itus  oder  in  einem  fetten  Oel  angewendet. 

Anbang  sn  den  fluchtigen  Oelen. 

Ab  einen  Anbai^  tu  den  fluchtigen  Oelen  will  ich 

ier  einige  flüchtige  PflanzenstoflFe  beschreiben,  welche 
i  sofern  mit  Stearopten  Aebnlichkeit  haben^  als  sie  Aücb- 
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tige,  meist  krystallinische^  und  mit  Wasser  überdestiUir- 
bar«  Korper  sind. 

Aaar  erbilt  tamn,  wemi  dto  trockene  Worael  ym 

Asarum  Europaeum  mit  8  Tb.  Wasser  destillirt  wird,  bis 
dafs  3  Theile  übergegangen  sind.  £s  krystallisirt  dabei 
tbeib  im  BeCortefihalae»  thdla  ia  der  Vorlage,  und  theib 
beim  Abkühlen  des  übergegangenen  Destillats.  Es  ist  zu- 
erst von  Görtz  und  später  von  Lassaigne  und  Fe- 
Healle  besduiebeii  wordea«  Daa  Aaar  achlebt  ia  donb- 
sichtigen,  perlmutterglanzenden ,  vierseitigen  Tafeln  an. 
)^  riecht  und  schmeckt  aromatisch^  campberartigp  schmilzt 
ia  kochendem  Waaser  imd  lalit  akh  in  der  warmeii  Uaad 
wie  Wachs  kneten.  Erhitzt^  verfluchtigt  es  sich  ohoe 
Ruckstand,  unter  Verbreitung  stark  zum  Husten  reizender 
Dampfe,  fia  ist  achwer  auflöaUeh  in  Waaier,  wMcfaet  da- 
von einen  ekligen,  scharfen  und  campherartigen  Geschmack 
annimmt.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöst^  und  voa 
Wasser  daraus  niedeiigeachlageiL  Saipeteraanre  wwa» 
delt  dasselbe  in  ein  zabes  Harz,  wovon  sich  ein  Tbeil  ia 
der  Saure  mit  gelber  färbe  auflöst«  Innerlich  genommeiif 
erregt  et  Erbrechen« 

Helen  wird  aus  der  Alantwurzel,  Inula  Helmhnh 
erhalten.  Es  ist  seit  Lefebure  und  Geoffroy  d.  )•  be- 
kannt Wird  die  Aiantwonel  desüUirt,  ao  gebt  et  nfc 
dem  Watter  alt  ein  gelbÜcbet,  im  Waater  unter thikee» 
des  Oel  über,  weicb<^s  nachher  erstarrt.  Man  erhält  es 
anch  kryttaUisirt  ans  einer  in  der  Warme  ooDcemrirM 
Anflösung  der  Alantwmvel  in  SpiriCiiti  Durch  ürodeMll- 
lüren  mit  wenig  ,  Wasser  wird  es  gereinigt.  Es  bildet  pris- 
matische, farbloae  KryataUe  nod  biaweihm  Wuifei,  WM 
ea  auf  dem  nassen  Wege,  nnd  talkartige  Blindian,  wean 
es  bei  der  Sublimation  anschielst«  Es  ist  weich  und  läl^^ 
sich  mit*  dem  Messer  achneiden,  schwerer  als  Wasser,  and 
hat  den  Geruch  nnd  Geschmack  der  Alantworad.  Bei 
-|-42**  schmilzt  es  zu  einem  Oel;  es ,  ist  ohne  Ruckstand 
aublimirbar.  Sowohl  in  kaltem  ala  In  Itocbendheifam 
Wasser  ist  es  schwer  anflöalich.  Auch  wird  ee  vo«  kal- 
tem Alkohol  nur  achwer  auigelost,  leicht  aber  von  hei- 
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sem ,  aus  dem  es  beim  Erkalten  anscbiefst.  Die  AuHö- 
lung  wird  von  Wasser  gefällt«  In  Aelber  und  in  Ter« 
)enthin61  ist  es  lei^t  enfldslicb«  Von  Salpetersiore  wird 
5S  in  Harz  verwandelt,  das  unreine  wird  dabei  grünlich. 

JBetul  findet  sicti  in  der  Oberhaot  der  Birkenrinde 
^BeMla  Aiba).  Es  wurde  von  Lowits  entdeckt.  B4 
commt  in  wolligen  Vegetationen  hervor,  wenn  Birken- 
rinde langsam  bis  zum  Braunwerden  erhitzt  wird>  nnd 
ist  so  voluniinösy  dab  8  bis  iO  Gran  den  Banm  von  einem 
EYnnd  Wasser  einnehmen.  Auf  glühenden  Kohlen  ver- 
dampft es  mit  angeneliniem  Geruch,  aber  bei  der  Destil« 
iation  sersetit  es  sich  grolsentheils«  In  der  Lichtflamnie 
brennt  es  mit  weilser  Flamme.  In  Wasser  ist  es  unauF'^ 
löslich,  aufloslich  aber  in  120  Tb.  kalten  und  80  Th« 
kocbendheÜsen  Alkohols»  Beim  Erkalten  setit  es  sieb  in 
feinen  Haaren  ab.  Von  Aetber  nnd  von  fetten  nnd  itucb* 
tigen  Gelen  wird  es  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure 
lost  dasselbe  eofj  >nnd  die  Auflösung  gestellt  im  Wasser 
nnd  wird  weifs.  Weder  kaustische  noch  koblensanre  Alka4 
lien  lösen  dasselbe  auf. 

Nicotian  erhält  man  durch  Destillation  der  frischen 
TabacksUatter,  NütoHana  Tabacutiu  Es  ist  von  Herrn b* 
Stadt  beschrieben  worden.  Das  mit  Tabacksblättern  de- 
stillirte  Wasser  ist,  wenn  es  viel  Nicotian  enlbältj  unklar 
und  roilcbicht.  Da  das  Nicotian  Aücbtig  ist,  so  coneentrirl 
man  die  Auflösung  auf  die  Weise,  dafs  man  das  destil- 
lirte  Wasser  mit  ba^^ch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wo* 
durch  das  Nicotian  ausgefällt  wird;  man  scheidet  den  Nie» 
derschlag  ab  und  zersetzt  ihn  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. Beim  freiwilligen  Abdampfen  setzt  die  Auflösung 
weilse^  blättrige  Krystalle  ab» '  Das  Nicotian  riecht  nach 
Tabacksrauch ;  beim  Verdunsten  seiner  Auflösung  riecht 
das  ganze  Zimmer  nach  Taback«  Es  schmeckt  auch  wie 
Tabacksrauch  und  erregt  Niesen^  wenn  man  nahe  daran 
riecht.  Es  reagirt  weder  saner  noch  alkalisch.  In  der 
Wärme  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich  allmählich.  Beim 
Erkalten  erstarrt  es.  In  Wasser  ist  es  schwer  aufloslich^ 
and  seine  Auflflsong  wird  sowoU  von  nentnlem  essig- 
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sauren  Bleioxyd,  als  von  salpetersanrem  Qaecksiiberoxy- 
did  niedergcscidageii.  Auch  voa  GallapfeiiiifMaii  wkA 
sie  gefällt.  Von  Alkohol  wird  das  Nicotian  aofgelost,  aber 
von  Wasser  daraus  nicht  niedergeschlagen. 

Vaaqaolin's  Vecsocbe  darüber  sUnmen  nklit  vä- 
Bg  mit  denen  von  Hernibittidt  Sberein.  Er  detfttffiftt 
eine  Infusion  von  Tabacksblattem,  und  fand^  dals  das 
DestiUai  «rtt  mch  dam  Verautchen  mit  Kalkbydrai  eiaeB 
dmdidringendaii  Tabacksgemcb  bckaiii^  wridiaii  tr  dnrdi 
erneuerte  Destillation  des  mit  Kalk  vermischten  Destilla- 
tas  ooncemrir^  Als  der  aiugapraike  Saft  von  Ariscbsa 
Tabadtrf>18lteni  som  Extraet  abgedampft^  wnd  diasaa  biüw 
auf  mit  Alkohol  von  0^82  behandelt  wurde  ^  so  zog  die- 
aar  den  wirksamen  Theil  des  Tabacka,  mit  Etsi^ora  oad 
Aepfelsam«  verbanden,  aus  i  na<^  dessen  ^enaoer  INTeutfa* 
lisation  mit  Kali  und  Destilliren  der  Flüssigkeit,  wurde 
eine  farblose,  sehr  scharfe  Flüssigkeit  erhalten.  Aber  Ja 
dem  Rückstand  war  noch  von  dem  adiarfen  Stoff  ans* 
halten. 

Vanqnelin  kochte  den  frisdien  Saft  von  Tabacks- 
Uattem  mt,  seihte  ihn  von  dem  dabei  geronnenen  Blw«ls 

ab,  fällte  mit  Bleiessig  (wodurch  Hermbstädt's  Nico- 
tian hatte  abgeschieden  werden  müssen)  und  befreite  die 
Jikrlrte  FlÜssi^elt  vom  Oberaobfissfgen  Bbl  dnrdi  Sdnre- 

felwasserstofFgas.  Aus  der  zum  Extract  abgedampften  Flüs- 
sigkeit erhielt  er  mit  Alkohol  eine  Auflösung,  die  beua 
Abdampfen  ein  l^annes,  dkkea,  beim  Erhitaen  nneitrag- 
lich  nach  Taback  riechendes  Oel  absetzte. 

Da  der  Taback  so  allgemein  gebraucht  wird,  so  lohnte 
es  woU  der  Mühe,  mit  gtöÜBm  Sicherheit  aaina  Bestand- 
theile^  so  wie  die  seines  Rauches  zu  kennen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dais  dieser  Rauch  seine  Eigenschaften  dem  mit 
den  Verbrannungs-Prodncten  verdampfenden  Nicotian  ver- 
dankt. 

Anemon  wird  erhalten,  wenn  ein.  Theil  fcischss 
Kraut  von  AHemamB  PuUaüUOf  jfratm»$i$  cA&r  nemormm 

mit  2^  Th.  Wassers  destillirt  wird,  bis  dafs  1  Theil  uber- 
gegangen ist.    Von  diesem  Destillata  wird  wiederum  { 
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.  ibd0«iUirt,  nnd  diam  mu  dum,  .aacbrai  m'  ^Uige 
Wadm  in  «laem  Kalliar  ifMtndM  ImHi  Ancmoii  fai  Kry- 

stallen  ab.  Es  ist  von  Yaaquelia  uad  von, Ueyer  bft- 
aehrinbf»  wotcWbl  .      »    '  .  ^ 

Es  mkUbt  im  lingen  Blittini  oder  in  jeditseitigen 
Nadeln  an,  ist  schwerer  als  Wasser,  leicht  pulverisirbar, 
bei  gewdbttUcber  Lufttemperatur  wenig  Huchtig»  verdampft 
aber  aof  dnem  hei&en  Bkc^  in  acharfen  DampCm  nnd 
ohne  Huckstand.  In  Destillationsgefäfsen  destillirt  es  als 
ain  Oel  Aussig  fuber>'  das  nachher  gesteht.  Ein  wenig,  wird 
Msatit*  Der  Dampf  fiedit  acbmevabaft  aiecbend  nnd  macht 

Thränen,  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  geruchlos, 
la  festem  24USUQd  hat  es  kaum  Geschmack,  in  gescbmol* 
isnam  Jak  es  kanstiacb  nnd  bewiriu  anf  der  Zunge  meh- 
rere Tage  anhaltende  Gefühllosigkeit.  In  kaltem  Wasser  ist 
es  schwer  auflöslich,  leichter  in  kochendem^  woraus  es 
baim  Erkalten  luTsteUiatrt. .  Anf  gleiche  Weise  verbalt  et 
sich  zu  Alkohol.  In  erhitzten  fetten  und  flüchtigen  Gelen 
ist  es  auflöslich.  Es  wird  sowohl  von  starken  Saurem^  aU 
aesh  von  kaottiapben.  nnd  kohlensauren  Alkalien  xeirnBtat. 

Das  Anemon  apfsert  giftige  Wirkungen,  und  reizt 
nnd  entzündet  die  U^ut.  In  aufgelöster  Gestalt  wird  es 
kl  dttr  Madidn  nnler  dem  Namen  von  jdfua  JOmumouli 
Mi  gebraucht;  man*  erhält  es,  indem  man  4  Th.  u4ae^ 
moae  nemorosa  mit  Wasser  destillirt,  bis  dafs  6  Th.  über* 
gegangen  aoid.  £s  Atiundet  die  Haut  gelinde  und  kann 
so  zur  Vertretung  der  Somäierfle<^ken  wirksam  sein. 

Ein  jähnlidies  acbarfes  und  'reizendes  Destillat  liefern 
noch  mehrege  and«ie  .Pitansen  bei  dv  Destillation  mit 
Wasser,  %.  B.  mehrere  Arten  von  Ranunculus,  wie  acrü, 
Flammula,  Ziingua  und  sceleratits,  mehrere  Speeles  von 
Uematis,  nmud  Fia^tmula,  Speeles  von  JUius,  Scilla  ma« 
riäma,  ,Atum  mm&damm^  Polygonwn  Hydropiper.  ~ 
Sie  kommen  darin  mit  einander  überein^  dafs  der  scharfe. 
Stoff  anisefat  ducbtig  ist  und  gänalich  verschwindet,  wmm 
die  Pflame  getrocknet  wird  oder  das  Destillat  der  frischen 
Pflanze  in  offner  Luft  steht^  oder  wenn  die  Pestillation 
nidtt  in  Intirten  GefÜsen  votgenommen  .wird*  Fette  Oele 
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ttfohen  4m  »chMiBn  -Stoff  ans  dem  WiMor  ooi;  Demlbi 

entzündet  die  Haut,  reizt  zum  Niesen,  macht  Thränen 
und  wirkt,  iimenlich  genommen,  gi^^ig-  ^ 
Anemon,  oder  aber  mit  den  Uasenuebendm  Mdit^ 
Oelen  verwandt  sei,  muTs  künfiigen  Erfahrungen  überlai- 
ien  bleiben. 

•  •  •    •  •  4 

•  ■  « 

Hwtte. 

Die  Harte  kotanen  in  allen  Pflmsen  imd  ailen  Pflaa» 

zentheilen  vor,  und  gehören  zu  den  allgemeinsten  nähe- 
ren Bestandtheilen  des  Pflanzenreichs.  Ihre  Aaxabl  gebt  ; 
dalier  fitet  in'«  UnendÜcha.  Diejenigen  Haite,  wdkcb 
eigentlich  eine  besondere  Beschreibung  verdienen,  sind 
daher  nur  solche,  welche  in  der  Natur  in  so  bedeuten*  j 
der  Menge  torkommen,  da&  «0  nmi  Gebrauche  an^ 
sammelt  werden,  oder  solche,  deren  Anwendbarkeit  die 
Veranlassung  ist,  dals  man  aie  aus  den  Püanxen,  wenn 
•in  Mthalten  sind,  ausklebt. 

Es  giebt  faauptsScblich  zwei  Arten,  wie  die  HaM 
gewonnen  werden,  nämlich  durch  freiwilliges  Ausflieisen 
oder  durch'  Auszleben  mil  AlkoboL  Im  «nteien  FaUs 
kommen  sio  YÖn  Baumen,  seltner  von  StrluelNni u,  md 
das  Harz  ilielst  entweder  durch  zufällig  vorhandene  Oeff. 
Mmgen  oder  durah  Einacbnitfie'  aus,  die  man  an  dlssHi 
Endaweck  duvdt  die  Rinde  bis  In  das  Hob  «acbt  Dis 
Pflansen,  wenigstens  die  grSSMnSk,  bilden  nicht  blofs  Han, 
sondern  gewöhnlich  eon  Gemenge  von  Harn  und  fllwbtt-  | 
gern  OeI|  wdcbee  wibrend  des  Sommers  dnrch  die  Soa» 
nenwärme  hinreichend  flüssig  wird,  um  aus  diesen  Oeff- 
ttungen  bervorsiekem  tn  können,  wt»  ei  dann  ailmahiirh 
erbirtet,  indem  das^  Adebtige  Oel  tfaelb  abdunstet,  tfcsilt 
sich  in  Harz  verwandelt«  Die  so  erhaltenen  Harze  wer-  | 
den  endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  findaweck  erfor- 
dert, durch  Kochn  mit  Wasser  von  Ukkdgmn  Oel  be- 
freit. 

Flieben  dagegen  die  Harae  nicht  von  selbst  aus,  so 
digerkt  man  den  harzigen  Pflamaostoff  mit  Alkdioi,  wal- 


Digitized  by  Google 


t 


Hme.  511 

eher  Han  nebsl  anderen  Stoffen  «aAilmint  Die  Auflö- 
sung wird  mit  etwas  Wasser  versetzt^  wodurch  «ich  das 
Hau  niederacblagt,  mid  der  Alkohol  abdeadUiit^  wobei  ' 
dai  Han  in  gescbmofasenem  oder  enaammengebackenem 
Zustand^  und  vermischt  mit  der  Auflösung  der  übrigen 
ftoffai  in  den  ingeaeiiten  Waaanr  mrtlckbleibt. 

Auf  diese  Art  erbSIc  lAian  gewöbnlicfa  Gemenge  von 
mehreren  Harzen»  gleich  wie  es  bei  den  Oelen  der  Fall 
iiti  und  man  bal  keine  bestimmte  Probe^  welche  so  ^ 
lemien  giebti  dafii  ein  Hars  rein  oder  frei  von  allen  an» 
deren  StofiFen  sei.  Gewöhnlich  ist  es  der  Fall^  dals  bei 
der  Prilfiing  der « Harae  mit  veraehiedenen  Aufldaanganllt. 
tdn  etoea  deradlbea  «hi#  Portion  onanfgelöat  Ififat;  ao  16at 
rieb  z.  B.  Colophon  vollkommen  in  Alkohol  auf,  während 
Steindl  eine  Portimi  davon* nnaofgelost  labt^  woraus  mail 
^mnmben  kann^  daft  dieses  Hant  ein  Gemenge  von 
sei,  von  denen  das  eine  in  Stelnöl  auflöslichi  das  andere 
DBaafloilich  wäre.  Aoberdem  können  diese  Harte  mil 
mdaren  Stoffen  vermischt  sein^  die  keine  Hane,  aber 
innig  mit  jenen  verbunden  sind,  oder  mit  denselben  glei- 
te Aoflöslicbkeit  in  Alkohol  und  UnaufidsÜchkeit  in  Wa^ 
nr  haben.   Neo^llch  bat-  s.  K  Bö  na  st  re  geteigt^  daft 

?inige  Harze,  vorzuglich  Anime  und  Elemi,  vermittelst 
iahen  Alkobob  in  zwei  serlegt  werden  können^  von  denen 
ich  das  eine  In  Italtem  Alkohol  anfldst,  und  das  andere, 
velches  dann  von  kochendem  Alkohol  aufgelöst  wird,  kry- 
tallisirt  erhalten  werden  kann,  weshalb  er  ihm  den  übel 
;ewihheB  Namen  Sousrestne  (Halbharz)  gab.  Bäup  hat 
lieselbe  Beobachtung  bei  Harz  von  verschiedenen  Pinus- 
xten  gemacht.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dals  viele 
lar  von  vm  gegenwärtig  für  homogen  gehaltenen  Harte 
Q  Zukunft  in  mehrere  zerlegt  werden  können. 

Die  generischen  Kennzeichen  von  Harz  sind  seine 
kaOMicbkeit  in  Alkohol,  seine  Unanflöslicbkeit  in  Was- 
3r,  nnd  seine  Schmelzbarkeit  in  der  Wärme,  wobei  es 
ichts  anders,  als  unter  gleichzeitiger  2^rsetzung,  zu  ver- 
Acht%eii  ist 

Die  Harze  lurystallisiren  nicht.   Sie  sind,  wie  Gummi, 
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ohne  bestimmte  Gestalt^  meistens  durchsichtige  selten  oder 
nie  lirblos  md  Yom  verschiedener  färbe.  Die  bmum 
sind  gelb  oder  breun,  andere  rotb,  und  noch  andere  gnm. 
Sie  sind  ohne  Geschmack  und  Geruch^  und  wenn  sie  rie- 
dien  oder  schmeckeii^  so  ist  es  gewöhnlich  eine  Folge  vca 
fremden  Einmengmugen»  Ihr  spec  Gewldit  variirt  sivt 
sehen  0^92  und  1/2.  Ihre  Consistenz  ist  verschieden  ^  dk 
j^eisten  sind  hart,  mit  glasigen  ßrucb  und  in  der  Kalls 
Mcbt  pulverisirbar.  Andere  sind  wekh,  was  woU  me^ 
stens  von  fremder  Einmischung  herrührt.  Die  harten  Harze 
sind  Nichtleiter  der  Elektricitat  und  nehmen  durch  Bei- 
ben  negative  Ekktrldtat  an«  In  der  Warme  srhrnfk« 
sie  mehr  oder  weniger  leicht  m  einem  dickflüssigen  Li- 
quidum; von  brennenden  Körpern  lassen  sie  sich  eouua- 
den,  und  brennen  mit  klarer^  leochiender  FlaoMiie  md 

rulsendem  Rauch.  Bei  der  trockenen  Destillation  geben 
sie  Kohlens^uregas  und  brennbare  Gase«  brenzUcbes  Oel, 
gewöhnlich  von  weniger  unangenehmem  Gemch,  als  dm 
von  anderen  Sto£Fen,  etwas  saures  Wasser  und  eine  ge- 
ringe Quantität  glänzender  KoUe» 

Sie  sind  unauflöslich  in  Wasa^r.  Dagegen  lösen  de 
sich  sowohl  in  kaltem  als  warmem  Alkohol  auf^  wie- 
wohl ihre  Auflöslichkeit  darin  sehr  verschieden  ist.  Diese 
Auflösung  röthet  Lackmus«  aber  nicht  den  Veikbensyrop; 
von  Wasser  wird  sie  eu  einem  milchichten  Gemische  ge> 
fällt  ^  in  dem  sich  das  Harz  allmählich  sammelt.  £s  ist 
dann  wasserhaltig«  weich  und  gewöhnlich  knetbar«  was 
durdi  Wegtrocknen  des  Wassers  vergeht,  Sie  losen  ddi 
auch  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen  auf«  und  las- 
aen  sich  mit  den  fetten  susanuneoscinnelaea.  Auch  mä 
Schwefel^  und  in  .einem  gewissen  Grade  mit  Phos- 
phor, lassen  sie  sich  zusammenschmelzen.  Pulver  voo 
gefärbtem  Han  wird  nicht  selten  von  .Chlorwasaer  ge- 
ble&cbt.  Ob  dabei  Chlor  aufgenommen  werde«  ist  nicht 
ausgemittelt.  Von  Schwefelkohlejistoff  werden  sie 
leicht  aufgelöst. 

Zu  Sauren  haben  sie  geringe  Verwandlschafk.  Die 
conceatrirten  Mineralsäuren  verändern  in  der  Wärme  ihre 

Zu- 
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Dhne  Zersetzung  auf;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  ge^ 
Falk;  aber  beim  Erhitzen  entwickelt  sich  schweflicfatsauree 
[jasy  nnd  es  bleibt  eine  liohlige,  mit  etwas  kflnstUcbMi 
CrerbstofF  gemengte  Masse  zurück.  Salpetersäure  löst  die- 
selben mit  Hülfe  der  Wärme  unter  Entwickelung  voa 
Btickstofibxydgas  uael  Zersetsnng  derselben  aaf^  und  er-< 
eeugt  damit  I  je  nach  ungleich  lange  fortgesetzter  Einwir- 
iuing,  verschiedene  Producte.  Anfangs  wird  die  Aufid^ 
rang  sowohl  von.  Wasser  als  von  Alkali  gefallt^  Aachbee 
srhilt  man»  nadi  dem  Terdampfen  der  Siore,  eine  don« 
^e]gelbe^  zähe^  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  auflös« 
liehe  Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pnlverformiger,  bis« 
terer»  banihnlidier  StolF»  nnd  snlettt  kfinstlicher  Gerb« 
Stoff;  bisweilen  erzeugt  sich  auch  Oxalsäure.  Concentrirte 
Schwefelsaure  15st  4ingefähr  ein-  Procent  Haix  auf;  aueh 
tösen  sich  einige  Harte  in  geringer  Menge  in  Essigsante 
lof.    Diese  Auflösungen  werden  durch  Verdünnen  mit 

Wasser  gefällt;   ^  .  - 

Mit  den  Saflzbasen  dagegen»  vereinigen  sidi  die 
Karze  in  Folge  einer  bestimmten  Affinitat  zu  salzähnli« 
:hen  Verbindungen ,  von  welchen  die  mit  alkalischer  Ba- 
lls in  Wasser  anOotlich  sind..  Man  hat  diese  Verbin* 
ifamgen  schon  lange  gekannt^  und  ihre  Entstehung  als 
sine  Art  von  Seifenbildung  betrachtet;  aber  Unverdor« 
»en  hat  neuerlich  wieder  die  Anfmerfcsamkeit  darauC  ge- 
lenkt^ nnd  gezeigt^  dals  dabei,  das  Harz  nicht  sersetst 
werde,  sondern  als  Ganzes  die  Rolle  einer  schwachen 
iaore  spielen-  Wird  Hara  im  Ueberscbob  mit  einer  sdir 
:oncentrinen  Auflösung  von  Natron-  oder  Kalihjdrat  di** 
jerirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Auflösung  dann 
verdünnt  und  filtrirt^  so  erhalt  man  ^  eine  völlig  gesattigle  ' 
Verbindung  f  naelidem  ein  von  de»  conoentrirten  Hjdrac 
iufgelöster  üeberschufs  ausgefällt  worden  ist.  Dagegen 
>luckt  es  selten  f .  vermittelst  einer  verdünnten  Kalilauge 
iie  Auflösung  neutral  au  bekommen.  Gepulvertes  Hars, 
iber  Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  absorbirt  das 
Jas,  bis  dals.  sich  eine  neutrale  Verbindung  gebildet  hat^ 
lU.  ,  .  ^ 
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4k9  dam  dMb  in  Wmer  MAotlkb,  tboik  dote  «dmC 

löslidi  ist.  Die  Hydrate  der  elkallschen  Erden  verbinden 
•cfa  ebenfalls  mit  den  Harzen  zu  salzartigea^  in  Wasser 
Mehenihtilii  edrarerUelicbent  VerbiadMgen,  md  die 
gentUcben  Erden  and  Metelfoxyde  geben  ^  vermittelst  so- 
^nannter  doppelter  Zersetzung,  in  Wasser  unaufioslicbei  i 
aber  meist  ia  Alkohol,  Aetber  md  fluchtige«  Oeleft  erf.  ' 
lialiiihe  Seite.  Einige  Metallaehev  wie  s.  B.  essigsaoM 
Bleioxyd  und  Ziuncblorid^  in  Alkohol  aufgelöst  and  mit 
efaMNr  UanaolUiung  4b  Alkohol  eeiaili^,  schlagen  Vep- 
biadungen  det  Harsei  mit  dem  Metaüoayde  nieder.  Alb 
diese  Salze  werden  auf  nassem  Wege  von  stärkeren  Sau- 
wm.  leraetsl^  inde^i  diese  die  Base  adhebmea  «mI  das 
Harm  abacbeideii.  Wird*  ea  ans  der  Aoflöaong  des  Kali» 
Salzes  gefallt,  so  erbalt  man  eine  weilse,  bisweilen  pul- 
ipeKfiercnige  Masse,  die  aach  dem  AMtwafcehea  mid  Taedb* 
Ben  bei  -f.  100«  elfie  cba«daebe  VetWodung  vm  Hen  aH 
Wasser  ist,  welches  darin  die  Stelle  der  ausgeschiedenen 
Base  einnimmt  und  so  eine  wasserhaltige  fiaore  vomeÜL 
Omrch  Schaadmi  In  dar  Wirme  wM  daa  Waisar  mug^ 
trieben  und  das  Harz  mit  seinen  ursprünglichen  Eigen- 
achaften  wieder  erhalten* 
.  Mit  Salaeii  keimt 'mao  smcb  keiM  beattemnen  Vae- 

bfndungen.   Gepulverte  Harze  werden  von  neutralen  koh- 
lensauren und  borsauren  Alkalien  aufgelöst,  aber  diefs  i 
gründet  aich  b^  erslerea  auf  die  fiUdnng  einm  Hansal- 
zes  mit  alkalischer  Basis,  indem  sich  das  Alkali  in  zwei-  I 
fach  kohlensaures  Sala&  umwandelt;  welches  letztere  dann 
dmrcb  Koebeo  earaeiet  wird,  weshalb'  sieh  Iii  ^ner  eoe» 
centrirten  Flüssigkeit  mehr  Harz  auflöst,   als  die  Hälfte 
der  Base  sattigt.  Gewöhnlich  ist  die  Verbindung  des  Har« 
aaa  mit  Alkalt  in  Waaaerir  welches  hobleaaaBtea  AUmU 
bilt,  unauflöslich;  daher  kommt  es,  dafs  sich  oft  beim  Ko-  ! 
eben  das  Harz  nicht  auflöst,  aber  es  entsteht  eine  unauf- 
löalkbe  Verbindung  mit  Alkali,  die  aach  dami  im  lehM 
Wasser  aoflAst.   Die*  borsanren  Salze  lösen  so  lange  Hart 
auf,  bis  dafs  sich  zweifach  borsaures  Salz  gebildet  hat 
Ob  dieia  dnreb  die  JBiitstefaimg  elaea  wishüthan  Dqppri- 
aaliea  mit  Saoxe*  bedingt  wird,  ist  nicht  entschieden. 
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Die  elementare  ZuMm^m^afet^viif^  der  Hene 

ist  wenig  untersucht.  Versuche  darüber  sind  von  Gay-. 
Lussac  u«d  TbeRa^'d^  de  Sau^i^ure^  Göbel^  Ure^ . 
rbomsop  UDcl  Trommsdorff  angestellt;  »nuv  xlie  voi| 
den  drei  zuerst  genaanten  halte  ich  aber  für  so  genau^ 
iats  sie  hi^T  aufgenomnien  ^u  werden  .  verdienen.  Qay* 
Lussac  1194  Tbeaard  beben  Cblepbeii>  und  Copal  eaa» 
lysirt^  und  de  Saussure  hat  ersteres^  aber  nur  den  Theil 
davon  analysirt^i  welcher  sich  in  rectificirteni  Sieinöl  auf- 
löst md  bei  dessea  Ver^ltvDftiipg  in  ofiher  Liift  luruck* 
bleibt, 

i  Kohlen*  Wasser*  Saoeiw  - 

stotF.      Stoff.  Stoff. 

CQlopbofi  75,944  10,719  lft,337  G.L.U.  Tb. 

Da^  4*  $tebiöl    r^^igt  77,402   9;55l  13^047  de  Sauss. 
Copal  76,811  12,583  f  0^,5.06.  aL.u.Th, 

Die  Heise  werden  inannicbfaltig  angevy^endet.    Meb«  x 

rere  derselben  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht.  Die 
Auflösung  von  eiligen  in  Alkot^ol  wiii4  9^  .firnissen  an* 
gewendet«  qder  iie  wer^cyi  de n  f  »||i3|eiir  apfdrocknenden 
Ü^len  sngemischt  u.  s.  yf. 

Es  wäre  zwecklos,  hier,  alle  Hiirze  bescbreibeii  w 
woUeqj  die  bei  ^itiAlyspi  von  Füansen^toffen  gefonden 
nnd  mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben  worden 
sind;  ich  werde  daher  nuf  solche  anführen,  die  wegeii 
ib|«r  Anwendfing  benierken^wertb  ain4  Diese  Horfallea 
in  ftwei  naturlicbe  Abtheilungen:  1)  solche,  welche  noch 
einen  Antheil  fluchtiges  Oel  ziirückl^aitep,  deshalb  weich 
oder  llus^ig  sind^  pn^  die  wir  «II»  die«»m  Gmnde  natur-^ 
(i^bfl  nemtm,  nnd  2)  harte  Hane. 

1.    Flüssige  H^rze  oder  natürliche  Balsame. 

,  a 

Qpp^ivabalsam  wird  dnrv^b  Binsphnitte  <von  einem 

in  Brasilien  und  a^f  den  Antillen  wachsenden  Baum,.  Co» 


*)  sie  miissen  oicht  verwecbadt  iverdeo  mit  dem,  ivaa  4ie  franzö* 
ciachen  Pharmaceuten  so  nennen,  welche  hierunter  Harze  verste* 
hen,  die  Benzoesiore  enthalten,  sie  mögen  hart  oder  flüssig  sein, 
Sia^rachotn  daier  Beasoft  sn  dem  Balsamen,  nicht  aber  Teipenthan. 

33  * 
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paifera  offidnaHSf  gewoimeiL  Der  brasillanladie  Ist  bei* 

ser,  wohlriechender  und  von  hellerer  Farbe.  Der  Copai- 
vabalsam  hat  eine  blafsgelbe  Farbe^  ist  durchsichtig»  qd- 
gefibr  von  dte  PMasigkeit  eines  fetten  Oeles,  die  sidi 
aber  durch  längeres  Aufbewahren  vermindert^  so  dafs  er 
aoletzt  honigdick  wird.  Er  hat  einen  eigenen^  nicht  un- 
angenehmen»  areiMtisdien  Gernch  imd  einen  acharCe^ 
bitteren^  anhaltenden  Geschmack.   Sein  Gewicht  ia 

0,95»  Alter  Copaivabalsam  gesteht  zuletzt  ohne  zu  erhär- 
ten, und  varlim  dabei  seinen  Geruch.  Der  friacbe  Bsl- 
aam  ist  in  wasserbaktgem  Spiritus  sehwer  anflöalich^  leidtt 
auflöslich  in  wasserfreiem  Alkohol.  Er  besteht  aus  einem 
flüchtigen  Oel  und  einem  Hart,  a)  Oaa  Oel  ist  dam 
in  veränderlichen  Mengen  enthalten;  in  Anfang  betragt 
es  ungefähr  die  Hälfte,  aber  in  dem  im  europäischen  Han- 
del vorkommenden  Balsam  nnr  0^4  und  darunter  vom  Ge- 
wicht des  Balsams.  Dieses  Oel  erhält  man  dorch  Destil- 
lation des  Balsams  mit  Wasser.  Es  ist  wasserklar,  düno- 
üüssigf  hat  Geruch  und  Geschmack  des  Balsams,  von  0,9 
spec«  Gewicht;  und  bedarf  8  Th.  Alkohol  (mit  kohlaa- 
saurem  Kali  concentrirten  Spiritus)  zur  Auflösung.  Es 
hangt  dem  Harze  mit  so  grofser  Verwandtschaft  an»  dsü 
es  ohne  Wasser  vom  Balsam  nicht  ahdestilUrt  werden  kaoa. 
Bei  gv^bt  dieser  Spuren  von  Wasser  und  fluchti- 

gem Oel,  und  erst  bei  -^212^  fängt  er  an  zu  kochen, 
wird  aber  dann  lersetit  und  giebc  brendicbes  Oel  und 
brennbare  Gase,  h)  Das  Hars,  welches  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  zurückbleibt,  ist  graugelb  und  spröde, 
erweicht  aber  swischen  den  Zahnen^  'und  scbmilst  in  der 
Warme  au  einer  braungelben,  dduch^cbtigen,  noch  achwach 
nach  Copaivabalsam  riechenden  Masse. 

Der  Copaivabalsam  hat  in  der  Medidn  eine  gana  be- 
deutende Anwendung  und  witrd  nicht  selten  verfilaohL 
Man  versetzte  ihn  ehemals  mit  irgend  einem  fetten  Oel, 
was  man  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  weicher  das 
feue  Oel  nngelSst  lalst,  leicht  entdecken  kann.  Nachher 
verfälschte  man  ihn  mit  Ricinusöl,  welches  sich  eben  so 
gut  wie  der  Balsam  in  Alkohol  auflöst.   Um  diela  au  eat- 
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decken^  hat  man  folgende  Methoden:  a)  Man  schüttelt 
den  BaJMm  mit  eimr  i^uflösung  von  kauttiichein  Natanm^ 
wobei  die  Rfiatigkeft  n^lcbieht  wird;  war  aber  der  Bai« 
sam  rein,  so  scheidet  er  sich  nach  einigen  Stunden  un- 
verändert ab^  und  es  bleibt  eine  unklare  Eiüssigkeit  dar- 
unter« War  er  nrft  EicinMöl  varfUsdit,  ao  bildet .  tidi 
hierbei  eine  homogene,  mehr  oder  weniger  zusammen-, 
hängende  oder  erstarrte  aeifenartige  Masse.  6 )  Der  BaU 
aam  wird  in  einem  offenen  Gefiia  5  bia  6  Standen  lang 
in  Wasser  gekocht.  Ist  dann  der  zurückbleibende  Theil 
dem  Colophon  ähnlich  und  iäfst  sich  in  der  Kälte  mit» 
glasigem  Bmeb  aerfaredieny  so  tat  der  Balaam  rein^  bleü)( 
er  weich,  so  war  er  mit  fettem  Oel  versetzt,  c )  Man 
tropft  auf  ein  Ubrglas  3  Tropfen  Gapaivabalsam  und  da« 
iMbea  «iam  Tropfen  eoaceattinff  Scbwd^el^  ImBe, 
rührungspnnkte  wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  Umr 
rubren  mit  einer  Glasröhre  safrangelb.  Ist  der  Balsam  mit 
BidniiaGl  vermkcbtf  ao  wird  er  ent  gelb,  verliert  aber 
dann  die  Farbe  und  ateht  wie  klarer,  weifser  Honig  aus. 
Bei  längerem  Stehen  schwärzt  sich  die  Masse  in  beiden 
Fällen,  d)  Man  vemiscbt  3  Volamtheile  Copaivabalsam 
mit  1  Tli.  concentrirtem  kanttiscben  Ammoniak  in  einer 
unten  zugeschmolzenen  Glasrohre  und  schüttelt  um.  Der 
leine  Balsam  löst  aich  Idar  auf,  der  ölhaltige  bildet  ein 
milchweifses  Liniment«  e )  Man  reibt  Copaival>al8am  mit 
ein  wenig  Magnesia  alba  zusammen,  die  sich  darin  all« 
maUich  an  einer  kiaren  Fluss^keit  auflöst  ans  der  fian» 
ren  die  Magnesia  mit  Anfbraosen  ansueben.  Der  mit 
Oel  verfälschte  Balsam  bleibt  beständig  unklar.  —  Bis« 
weileo  wird  der  Copaivabalsam  mit  Terpenthin  vermischt. 
Olefs  ist  at^werer  an  entdecken;  er  ist  aber  dann  con- 
sistenter  und  riecht  beim  Erhitzen,  z.  B.  auf  einem  heilsen 
£iaeii,  nacb  Terpentliinöl. 

Meccabalsam  (Balsamrsm  gileaJense,  OpoM^n^ 
murn aus  Amyris  Grileadensis  in  Arabien,  theils  durch 
£inadmitte,  tbeUs  durch  Auskochen.  Der  auf  erstere  Art 
gewonnene  atebt  bei  den  Türken  in  so  hohem  Werth,  daia 
er  fast  nur  als  Geschenk  des  türkischen  Kaisers  an  Höfe 
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nach  Europa  komint.  Er  ist  bellgelb ,  dünnflüssig  und 
hat  einen  angenehmen,  zwischen  dem  von  Salvey  und  Citro- 
nen  stehenden  Geruch.  Der  durch  Auskochen  erhaltene 
ist  dickflüssiger  als  Copaivabalsam,  aber  dünnflüssiger  ak 
Terpenthin.  In  der  Hand  gerieben,  wird  er  weifs  und 
seifenartig,  und  in  Wasser  getropft,  breitet  er  sich  aof 
die  Oberfläche  des  Wassers  auS)  und  kann  vermittelst 
einer  Feder  leicht  davon  abgeschäumt  werden.  Diese  bei- 
den Umstände  hält  man  für  Proben  des  echten  Meccabai- 
sams.  —  In  Spiritus  ist  er,  selbst  bei  Anwendung  von 
Wärme,  nicht  vollständig  auflöslich,  sondern  es  bleibt 
eine  durchsichtige,  harzartige,  wohlriechende  Substanz  to- 
ruck.  Von  dieser  lost  erwärmter  Alkohol  von  0,815  \ 
auf,  mit  Hinterlassung  einer  flockigen  Materie,  die  sieb 
in  der  Wäritie  in  Fäden  ziehen  läfst.  Die  warme  Auflö- 
sung trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  beim  freiwilligen 
Abdampfen  eine  durchsichtige,  terpenthinartige  Masse  ml 
einigen  weifsen  Flocken  ab.  Der  Meccabalsam  wnrde 
ehemals  in  der  Heilkunde  benutzt.  Bei  den  Türken  steht 
er  als  innerliches  stärkendes  Heilmittel  in  grofsem  An- 
töhen. 

Perubalsam,  ans  ^yroxylon  pernifemm  auf  Terra 
flrma  in  Sudamerika.  Ein  Theil  wird  durch  freiwilliges 
Ausfliefsen  nach  gemachten  Einschnitten  gewonnen.  Er 
ist  farblos,  in's  Gelbe  ziehend,  riecht  angenehm  wie  Sto 
rax  und  Benzoe,  und  hat  einen  scharfen  Geschmack.  Er 
enthält,  aufser  Hart  und  fluchtigem  Oel,  auch  Benzoe- 
säure. Von  Alkohol  wird  er  vollkommen  aufgelöst,  aber 
Aether  lälst  eine  weifse  Substanz  ungelöst.  In  der  Loft 
färbt  er  sich  allmählich,  wird  rothbraun  und  erhärtet,  so 
dafs  er  sich  pulvern  läfst,  behält  aber  noch  viel  von  sei- 
nem Geruch.  In  diesem  Zustand  kommt  er,  wiewohl  sel- 
ten, in  Kurbisschaalen  im  Handel  vor,  und  enthält  dann 
88  Proc.  Harz,  12  Proc.  Benzoesäure  und  eine  Spar  von 
fluchtigem  Oel. 

Ein  anderer  Theil  wird  durch  Auskochen  der  Zweig« 
und  der  Rinde  des  Baumes  gewonnen.  Dieser  kommt 
allgemein  im  Handel  unter  dem  Namen  BaUamiwi  peru- 
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%d€mMim  mgmm  vor.   Er  iat  dimkeHmiin^  darditdidneod^ 

von  der  Consistenz  des  Honigs^  riecht  vanilleartig  und  hat 
1^15  spea  Gewicht«  Er  erhärtet  nicht  in  der  Luft,  wia 
der  vorfaei||dieiidcw  In  «iiiem  OestUlattomgefälae  erhitit^ 
kommt  er  bei  4-287^  in^s  Kochen,  wobei  sich  merst  ein 
Tbeil  seinem  Oels  entwickelt,  dann  aber  fängt  er  bald  sich 
M  seraetien  an  9  idie  Temperattnr  steigt  ellnMUicb  über 
325^9  «nd  dar  Bafaam  eerseiat  sich  gansUdi,  An  das 
damit  digerirte  Wasser  giebt  er  Benzoesäure  ab.  In  was- 
serfreiem Alkohol  löst  er  sich  in  allen  Yerhahnissen  auf» 
aber  von  Alkohol  von  0,833  bedarf  er  5  Tb./ and  die 
Auflösung  wird  nicht  klar.  Aether  läfst  eine  bräunliche, 
schmierige  Masse  uaaofgelöst  xnrück,  wahrend  er  das 
fluchtige  Oei,  die  Bensoesaare  and  einen  Theil  des  Han- 
zes  aufnimmt.  Von  Terpenthinöl  werden  mit  Hülfe  der 
Wärme  0,51  vom  Balsam  aufgelöst;  die  4-vfiösung  ist 
braoa«  Das  Unanfgeldste  tbeUt  «di  ia  swci  Schichten, 
von  welchen  die  eine  als  ein  syrupdickes  Liqeidmn  oben«- 
auf  schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  körniger  und 
achwaisbraaner  Masse  so  Boden  liegen  Uetbt*  Maadelol 
löst  die  Hälfte  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine 
färbe  zu  verändern  oder  Geruch  anzunehmen.  Der  anaul- 
gaUste  Tbeil  ist  eine  dankeibraoiie,  scbn»ierige  Substanz. 

Schwefelsiare  vernnsokt  sich  ia  der  Käke  damit  sa 
einem  rothbraunen,  dicken  Magma«  Salpetersäure  zersetzt 
ihn  mit  Eatwickeking  von  Gas  and  dem  Geruch  von  Blani* 
saure.  Dofißb  foptgesetzte  Einwirkung  bildet  er  mit  hei- 
den  Säuren  künstlichen  GerbstoiF.  Mit  einer  Auflösung 
von  iUiifaydrat  digerirt,  verbindet  «ich  das  Uars  mit  dem 
Kali,  nnd  man  erhalt  ein  Gemenge  von  swei  Flüssigkeit» 
ten,  von  denen  die  obere  das  fluchtige  Oel  des  Balsams 
enthalt  und  hell  bräungelb  ist,  und  die  untere  eine  in 
Wasser  aufgelöste  Verbindang  des  Aikali's  mit  Hars  mid 
Benzoesäure  ist.  Dieses  Oel  hat  den  Geruch  des  Balsams, 
vermischt  etwas  mit  dem  von  Pomeranzen,  und  wird  durch 
BectÜication  mit  Wasser  farblos.  In  Spiritns  von  0,833 
ist  es  schwer  auflöslich.  Das  Harz,  durch  Behandkaig  mit 
abweifacb  kohlansaarem  Kali  von  Benzoesäure,  und  durch 
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OeillOiilioii  mit  Wsiwr  yfMik  Od  bofrciti  ist^  in  gcaüncit 
zenem  und  erstarrtem  Zustand ^  gelbbraun^  durchsehet 
Miidy  iprode  und  bei  ^^lOO»  icbinelzbar*  Von  AlkoM 
Und  AeÜMr  wird  voUüittdig  anfgelSit;  aber  von  Thu 
pentbinol  wird  es  in  zwei  Harze  zerlegt^  von  welchen  das 
«ine  vom  Oel  nicht  aufgelöst  wird. 

Der  Perabelsein  wird  in  der  BAedidB  gehwdn  nad 
bisweilen  mit  Terpenthin,  bisweilen  mit  Capaivabalsam 
vectakcht.  Den  Terpenthin  entdeckt  man  am  Geruch  beim 
•tarken  £rliitaen« 

«  Flussiger  Storax  ^ Styrax  liquida ),  Es  giebt  zwei 
Arten  davon.  Der  eine  ilielst  nach  Einschnitten  aus  dem 
in  den  s&dlioben  Tbeilen  voa  Nordamerika  wachtendea 
Ld^inidambar  Styracißua^  und  der  andere  aus  Altingia 
excehuy  in  Cochincbina^  auf  Java  und  anderen  Gegenden 
in  Oetindien,  ans.  ~  Der  weaiindkche  ist  frisch  roikgeft 
md  wird  mit  der  Zeit  rotbbraun^  fast  schwarz;  er  bat 
einen  vorzüglich  angenehmen  vanille-  und  ambraahnlicben 
Geracbj  ond  einen  Winnenden  gewunttaaften  Geschmack, 
Er  bat  die  Gonsistens  von  venetianisebem  Terpenthin,  und 
ist  gewöhnlich  mit  dem  Pulver  von  der  Binde  des  Baa- 
BMS  vermischt  Er  enthalt  Benaoosinre,  Mit  der  Zeit 
wird  er  hart,  so  daß  er  sich  pcdvem  lafit  Br  kommt 
selten  in  den  europäischen  HandeL  Der  ostindische  riecht 
nicht  ao  gnt»  ist  graugrün  oder  eschgran^  riecht  stadi» 
aber  unangenehm  nach  Vanille  und  bat  einen  binaren, 
scharfen  Geschmack.  £r  wird  in  der  Medicin  gebraucht^ 
ist  aber  recht  oft  ein  verfälschtes  Gemengew 

Tolttbalaam,  durch  Einsdbnitle  ans  der  In  Honda» 
ras  in  Nordamerika  wachsenden  Tolidfera  Balsamunu 
Anfangs  ist  er  dünn^  hellgelb,  riecht  ai^nehm  und  durch* 
dringend  nach  Citronen  und  Jasmin^  schmeckt  sfifiBcfa, 
gewürzhaft  und  wärmend.  Er  färbt  sich  nach  und  nach 
rothgelb  j  bekommt  grölsere  Consistenz  und  erhärtet  ead» 
lieh  ao^  daft  ar  sich  pulvern  lebt.  Er  kommt  in  KOrbis- 
scbaalen  zu  uns,  hat  dann  eine  gelbrothe  Farbe,  lälst  sich 
in  f  äden  ziehen  und  hat  noch  grofsentheils  seinen  Ge» 
ruch.  Er  enthalt^  anber  Hera  und  fluditigem  Od,  Be»* 
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zoesaure,  und  ist  ohne  Ruckstand  in  Alkohol^  Aelher  und 
,  Hikhtigen  Oelen  auflöslicb.  Von  fetten  Oelen  wird  er 
«avoUstandig  aufgolöit»  Za  SofawtfoUnm  md  Salpeteiw 
säure  verhält  er  sich  wie  Perubalsam.  Von  kaustischen 
AIkaii«a  wird  er  aufgelöst  ^  wobei  sich  sein  Geruch  ver» 
indart,  ao  dafr  die  mit  Maam  getatligte  Aafläaung  nach 
Gewurznelken  riecht. 

Terpenthia  wird  das  aus  mehreren  Pinosarten  aoa» 
BwfaBodift  .flntsige  Harz  genaaat»  fir  ial^  voa  den  Tendbie* 
denen  Species,  auch  von  ungleichen  äufseren  Verhältnis- 
sen^ aber  immer  besteht  er  aus  Colophon  und  Terpen* 
ihinöl« 

a)  Gemeiner  Terpenthin  (Tereh.  communis) 
wird  nach  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne^  Fimts 
sylmutt  is,  gewonnen.  Er  ist  dickAusrig^  aihef  nnklar^ 
graugelb,  schmeckt: bitler,  brennend,  und  bat  an  nnbe» 
deutenden  Gerudk» 

Em  Gemenge  von  Tannen«  nnd  Fichtenharst  wek 
dMt  Im  Handel  In  grSfieren  oder  kleineren,  welcfaen> 
graugelben,  auf  der  Oberüäche  erhärteten  Klumpea  vor- 
kfommt^  wird  GaÜpot  genannt,  und  ist  ^gentlicb  ab 
ein  an  Oel  wen%er  reicfaer,  |;enieiner  Teipenthin  an  be« 
trachten. 

Venetinniscber  Terpenthin  (T.  vemM} 
aoe  Pinus  LmriXf  und*  franEÖsischer  Terpenthin 

am  Pinm  maritima  f  der  erstere  aus  Steyermark,  Un- 
garn, Tyrot  und  der  SchweitSf  und  der  letztere  aus  dem 
sfidlicboB  Frapkreieh«  Er  ist  klar,  durchsichtig,  farUoa 
oder  schwach  gelblich,  von  dunner  Honigconsistenz,  fliefst 
acbwer  nndlÜst  sich  in  lange  Fäden  ziehen«  Er  riecht  un» 
angMobm  und  hat  einen  bitteren^  brennenden  Geschmack* 
JBr  bleibt,  auch  in  unvollkommen  verschlossenen  Gefäfsen, 
idele  Jahre  lang  sähe  und  erhärtet  erst  selir  spät.  Der 
iron  Pinm  Lari»  enthält  swischen  IS  bis  -25  IVoc  Od, 
aber  der  von  Pinus  maritima  giebt  nur  12  Proc.  Das 
Oel  wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  abgeschie* 
de»  (8.  TerpentUadl),  und  das  zurudibleibende  Uarz  ist 
das  weiter  unten  «nauführende  Colophon,   Von  Alkohol 
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wird  der  Terpentbhi  Urngsm^  aber  vollständige  in  aHen 
Froportionen  aufgelösL  Von  kaustischen  Alkalien  wird 
V  safar  letcht  aofiBettonBMi«  mid  wniliiarlat  sieb  übw 
baupt  mit  Salzbasen.  Wird  Terpendritt  mit  einer  Lauge 
von  kaustischem  Kali  zerrührt,  so  lost  er  sich  auf  und 
dM  Fluwgiwft  mm  MBA  wifian^  AocUgeii  BodaBMk 
ab^  der  sich  allmählich  vermehrt  tnA  «nlettt,  wem  «eh 
das  Alkali  dem  Sättigungspunkt  nähert^  wieder  venchwia- 
4h.  Die  AoOoimig  wird  dmuk  M^bx,  fjtlbbtmm  tnd  hü 
einen  balaamiadMSfiy  bilMMs^  fiicin  im  Oeviiigstefi  flHDd(» 
achen  Geschmack.  Es  setzt  sich  kein  flüchtiges  Gel  afa^ 
vnd  bei  gelinder  Wirme  lalat  liob  die  Anfloamig  ete* 
trocknen,  obn»  d«f^  des  Od  laatwtf du.  Die  ebgedmopfta 
Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und  klebrig,  und  wird 
«pSter  beim  völligen  Eintrockoen  imkkr  wmd  i  — wlig 
In  WesMMT  HM  aie  akh  wieder  UUbt  a«f;  «ber  ras  dimer 
Auflösung  wird  sie  wieder  von  in  einiger  Menge  zuge- 
setalem  knoeilaohen  emd  koUeiiMimiMi  Kali  ahgfachledpni 
Oes  TVrpembinkeli  acbwiynnet  oben  «irf;  «md  Uldet  Mar 
der  Lauge  eine  klare,  gelbbraune,  scharf  alkalisch  schmek- 
tMnde  FUBeigkek^  die  sieb  aeoh  Am  Abglefieii  in  Wei- 
eer  nnfUety  «od  dami  Mch  viel  mehr  TerpentUn  miB5» 
sen  kann.  Dieser  Umstand  verursacht  die  Trübung  beim 
Anfloaen  von  Terpentbin  in  lUldangei  Dm  alkalische 
Lamge,  werana  aidi  daa  Terpenibiakalt  abgeschieden  hm^ 
enthält  sehr  wenig  Harz  aufgelöst.  Mit  Natron  verhält 
aicb  der  Terpentbin  aof  gleiche  Weisen  J4it  Ammoniak 
€eigt  er  ganft  fneeMMsanie  VerbiltnieBau  In  adbr  mim» 
Irirtem  Zustand  wirkt  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber 
etwas  verdünnt  und  mit  Hülfe  der  Wärme  lost  es  dm 
/feipgpüiln  dem  gröikcei  Tbeile  aeeh  mH  gelbbmmer 
Farbe  auf;  der  unaufgelöste  Theil  bildet  eine  gelatinöse, 
brauner  KaKseife  ähnliche  Masse.  £eim  Erkalten  gesteht 
Jim  Gmue  «i  «dnor  eutohea  Sotemm^  wihmud  ebb  ebi 

traunes,  abgiefsbares  Fluidum  ausscheidet.  Wird  die 
Masse  mit  Wasser  oerrührty  so  vrird  sie  w^Is  nnd  coa- 
gulbt,  Die  gelminlM  Maeeoi«  mit  dem  40  bis  50fadM 
Xvewicbte  Wa^rs  vtMimbt  nad  gut  «ngerübst^  biUet 
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eine  milchähnliche  Flüssigkeit,  die  nach  zwölf  Stunden 
zu  einer  weichen,  weilsen  Gallert  gesteht.  Wird  diesd 
auf  Löschpapier  gelegt,  so  giebt  sie,  indem  sie  sich  lang^ 
sam  zusammenzieht,  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  ab.  Ver* 
sucht  man,  die  Gallert  zu  waschen,  so  wird  das  Durch-», 
gehende  milchicht.  Bei  dieser  ßehandlufig  wird  der  Ter«*- 
penthin  in  zwei,  in  ihren  Eigenschaften  verschiedene  Kör- 
per zerlegt,  a )  Die  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  sich  von 
dem  gelatinirten  Theil  sowohl  vor  als  nach  der  Verdün- 
nung ausscheidet  und  durch's  Filtrum  geht,  ist  eine  Ver* 
bindung  von  Ammoniak  mit  einem  Harz,  worin  kein 
flüchtiges  Oel  mehr  enthalten  ist;  wird  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Saure  gesattigt,  so  fällt  das  Harz  pulverförmig  nie* 
der,  kann  auf  das  Filtrum  genommen  und  gewaschen  wer^ 
den,  und  bildet,  nach  dem  Trocknen  in  gelinder  Wärme, 
eine  weifse,  poröse,  leichte,  krümlige  und  im  Bruche  er- 
dige Masse.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  der  Fltissig* 
keit,  woraus  er  gefällt  ist,  in  einem  Destill ationsgefäfs 
gekocht,  so  bemetkt  man  durch  den  Geruch  nar  Spuren 
von  flüchtigem  Oel,  aber  es  setrt  sich  nichts  davon  in 
keiner  Periode  der  Destillation  im  Wasser  ab.  Das  Harz 
schmilzt  beim  Kochen  und  sieht  nach  dem  Erkalten  wie 
gewöhnliches  Colophon  aus.  Mit  destillirtem  Steinöl  ge*. 
kocht-,  löst  sich  dieses  Harz  in  einem  gewissen  Grade  im 
Oele  mit  braungelber  Farbe  auf,  scheidet  sich  aber  beim 
Erkalten  als  eine  gelatinöse  gelbbraune  Masse  wieder  ab, 
während  das  Oel  seine  Farbe  verliert.  Das  pulverfor- 
mige weifse  Harz  enthält  Wasser,  welches  es  beim  Schmel- 
zen verliert,  b )  Der  gelatinirte  Theil  von  der  Verbin- 
dung des  Ammoniaks  mit  Terpenthin  zieht  sich  in  denn 
Maafse  zusammen,  als  sich  die  eben  erwähnte  Verbin- 
dung ausscheidet.  Mit  dem  Filtrum  auf  vielfach  zusam- 
mengelegtes Löschpapier  gelegt,  giebt  er  die  letzten  An<- 
theile  von  der  übrigen  gelben  Auflösung  ab,  und  in  Be^ 
rührung  mit  der  Luft  wird  er  allmählich  hellgelb,  durch- 
scheinend und  klebrig  wie  Terpenthin.  Er  besteht  aus 
einer  Verbindung  von  Ammoniak  nrrit  einem  anderen 
Harz  und  mit  Terpenthinöl,   In  dem  Grade,  als  das  Am- 
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moniak  verdunstet,  bildet  sich  ein  rcgenerirter  Terpen- 
ibin,  der  aber  nno,  wegen  des  geringeren  Harzgelialte% 
«reicher  md  Uehriger  ist,  und  aocfa  eine»  nicfat  mnkn- 
ctende,  Portion  Ammoniak  zurückbehält«  Wird  diese  Masse 
in  einer  Betörte  mit  Wasser  dealilUrt,  welches  freie  Säure 
emhalt^  MO  geht  aefafm  mt  den  ersten  Tropfen  dee  Deüil 
lats  Terpenthinöl  über.  Das  durch  Destillation  vom  Oel 
befreite  Harz  erstarrt  beim  £f kalten,  und  wird  dann  bart^ 
branngdb  und  dem  oben  erwibnte^  jefar  ihnücbt  von 
dem  es  «Ich  gleichwohl  durch  seine  leichte  Aufl5dichkeit 
in  redificirtem  Steinöl  unterscheidet,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer,  Ton  den  nicht  voUlumuDen  ebgeachiedenen  vo» 
rigen  Harze  herrührender,  Rückstand  bleibt,  und  die  Auf« 
lösung  sich  nach  dem  £rkalten  klar  erhält,  ^  Wird  eiai 
Aoflösong  von  Salmiak  lo  Uiiife  in  ejbM  Anflamwg  voe 
Terpenthinkeli  getropft,  eis  sidl  iiocli  ein  Nfedeiecblag 
bildet,  so  erhalt  man  ebenfalls  dieselben  nun  erwähnten 
«Verbindangen^  roa  denen  die  eine  mfgelfist  Ueilit,  wbA 
die  andere  sich  niedersohlegt  Oer  Terpentbin  besteht 
folglich  aus  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in  kaltem  Pe- 
iroienm  nnaufiösUcb,  das  andere  dsxin  enfloslicb  isi,  nnd 
dessen  Verbindong .  mit  Anunoniak  nnd  Terpenthinül  in 
einer  Flüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die  Verbindung 
des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelost  enthälL  üebri- 
gena  hebe  ich  schon  beim  Terpenthinftl  engefiArt,  deft 
dieses  wahrscheinlich  zwei  Oele  enthalte,  so  dafs  der  Ter- 

penihin  also  aus  wenigstens  zwei  Henen  und  zwei  Oelen 
besteht. 

Das  in  Wasser  aufgelöste  Terpenlhinkali  fällt  die  Salze 
der  alkalischen  und  eigentlichen.  Erden,  so  wie  die  der 
MetaUe.  Diese  Niederschlage  sind  in  WeaMr  nnenfU»- 
lieh,  und  wenn  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  de- 
stillirt  werden,  so  geben  sie  Terpenthinöl.  Sie  sind  völ- 
lig gerocUos  nnd  sind  anfangs  ohne  Geachmeck,  eher  nach 
einigen  Augenblicken  kommt  der  stechende  Geschmack  des 
flüchtigen  Oeis  im  Balsam  hervor«  »  Diese  Yerbindnng 

fluchtigen  Oeles  mit  den  Haine  nnd  der  Salzbeee  Ist 
sehr  bemerkenswerih.    Im  Uebrigen  verhalten  &icb  diese 
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Ycrbindiiogra  wb  dte  von  Colopiioii*  mit  denaelbeii  Ba« 
sen ,  wovon  idi  writer  nntan  reden  werde^  nur  mit  dem 
Unterschiede^  dal3  sie  leichter  schmelzbar  sind. 

cj  Strasbnrger  Terpenthin  (T^4trgMtoratmsis} 
von  Pinm  Picea.  Er  ist  blafigelby  clnrchiiclitig,  rieete 
angenehm  und  ist  dünnüüssiger  als  der  vorige. 

d)  Karpathif  eher  n.  Ungartober  Terpentbin; 
der  erstere  von  P&ms  Cemita,  ctnd  4er  ietttero  von  Pik 
nus  Mugos.   Sie  gleichen  dem  SIrasburger  Terpenthin«  • 

e)  Canadijoh^r  Terpenthin-  (Bals.  canadöme} 
von  Pirnas  halsamfea  mid  eamnhnsis\  Kecbt  viel  ange-^ 
nebmer  als  die  vorigen^  ist  blafsgelb^  durchsichtig  und 
dunnflutaig,  aber  augleicb  übe» 

/ )  Cypriaeher  Terpentbtn  (T.  cyproBa  oder 

dua J  von  Pistacea  Terebinthus.  Ist  gelb,  grünlich 
oder  Uaugrün^  duicbacbeinend^  zahe  und  consistent  wie 
Honig  f  riecbt  gut^  smnal  auf  glubenden  Koblea^  tlndl 
schmeckt  weniger  scharf  als  alle  vorhergehenden.  Wird 
oft  mit  anderen  Terpenthinarten  verfälscht. 

Der  Terpentbin  *  wird  in  iler  Median  nnd  in  den 
Künsten,  zu  Firnissen,  Kitten  u.  dergl.,  sehr  viel  gebraucht. 
In  Schweden  kommt  nur  der  gewöhnliche  nnd  der  vene^^ 
Teipeottaln  im  Uandei'  vor«  5  • 

2.    Trockene  Harze. 

Anime  wird  von  Hymenaea  Conrbatilp  einem  in 
BraaUien  wachsenden  Baume  ^  erhalten.  Es  kommt  in 
Uafsgelben  fitOcken  mit  glasigem  filmcb*  mid*  atanbiger 
OberflM^e  zn  uns.  Et  endiilt  eine  gMnge  Menge,  kanm 
|.  Proc.  ßücbtigen  Oelsj  von  dem  es  einen  angenehmen 
foc^  bat|  von  kaltem  Alkohol  wird  et  langsam  nnd  ni»- 
vollständig  aufgelöet  Der  Übrigbleibende  Rückstand  löst 
sich  in  kochendem  Alkohol  auf^  und  krystallisirt  aus  einer 
im  Kochen  gesittigten  Auflösung,  oder  durch  fr^willige 
Yerdunatnng  einer  nicht  gesättigten»  Die  Krystalle  sind 
farblos  und  sublimirbar  (Bonastre's  Halbharz).  Sind 
sIs  vieUmd^  ^  ^  ^  H^v*  begleitendes  Stearopten  m 


betrachten?    Das  Ammo.  wird  io  der  PbomuiQia  und  u 

BensoS  wird  dcndl  Einschnitte  in  den  Stamm  und 
die  Aeste  voa  dem  auf  Sumatra  wachsenden  Slyrax  Ben- 
9oin  gewonneB.  £s  «rfaariet  bald  and  gelangt  in  grolaiai 
spröden  Kliuopeii  an  uaa,  deren  Brodi  ein  Gemenge  von 
rotheo^  braunen  und  weiis^n^  grö&ereo  und  kleineres 

KornarA  wgi»  welobe»  weon  aia  weUs  oiid  Mandehi  aha- 
licb  aind»  sor  Benennui^  Bemza^  amygdaioi{les  Yenuh 

lassung  gegeben  haben.  Im  Bruche  ist  es  m uschlich  und 
fettglanzend ;  sein  spec.  Gewicht  isl  von  1,Q63  Im  ifi&i, 
Ca  rieeht,  besondere  beim  ZeMtorsenj  sehr  angendun  fs- 
nilleartig.  Bei  gelinder  Warme  schmilzt  es,  und  dann  sobli- 
mti  sich  Benzoösiare  daraus»  £s  enthalt  bis  za  18  Pm 
von.  dieser  Saure»,  denstn  ganae  Menge»  nmA  Stolti^ 

Ml  besten  so  ausgesogen  wird,  dafs  man  das  Han  in 
3  Tb.  Alkohol  auflöst»  die  Auflösung  in  einer  IWlorte  ras 
ainer  Aulidsoog  von  krystallisutem  kohlenannren  Natra 
in  8  Tb.  Wasser  und  3  Th.  Alkohol  nach  und  nach  in 
kleinen  Antheilen  vermischt,  bis  daTs  die  freie  Säure  der 
Alkoholauf iösung  gesatl%l  isl»  woraaf  »aii  das  2  fache 
wicht  vom  Harae'  Wassev  aumischt  und  den  Alkohol  fll>- 
destillirt«  Die  Flüssigkeit  enthält  dann  die  $4ur^  und  d$i 
darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenommen  oixi 
abgewaschen  werden.  Es  betragt  80  bis  82  Proc.  Ao- 
fserdem  enthält  das  ßenzoe  Spuren  von  fluchtigem  üei, 
nebst  einer  in  Wassea  und  vor^ugUeh  in  kqtiimsaoren 
Alkali  auflösUicbeu:CMMUniV  Oaa  BeiMioe  ist  in  Alkebd 
und  Aether  leicht  a^fiösUch,  in  letzterem  aber  mit  Rücii- 
aiand.  Fluchtige  und  ^«tte  Qele  losaa  nur  sehr  wcuHg  d#- 
von  auf.  .  1 

Das  Bensoebara  ist  rothbraun  und  giebt  ein  röthliches 
Pulver»  £s  ist  durchscheinend,  spröde.  ui)d  bat  mit  dar 
Säure  .ancb  fast  ganalich  ^iwn  Geruch  verlorea.  Voa 
eouoentrlrter,  kalter  Schwefelsinre  wird  es  mit  dunkelro- 
tber  Farbe  aufgelöst,  und  daraus  duri^h  Wasser  in  rothec 
Schuppen  gefiUt  Von  Salpeteriraura  wird  ea  nk  Heftig, 
kait  anf^galfiat  und  aerseut;  boiiiejSiufm  hinterk&^en  oadi 
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beendigter  Einwirkung  kunstlichen  Gerbstoff.  Auch  in 
Essigsäure  ist  es  aufiöslicfa.  Von  kaustischem  Kali  und 
iN'atron  wird  es  leicht  aufgelöst;  die  gesättigte  Auflösung 
ist  rothbraun,  durchsichtig  und  trocknet  zu  einer  anfangs 
zähen^  hernach  aber  spröden,  braunen  Masse  ein,  die  so- 
wohl in  Wasser  als  in  Alkohol  auf  löslich  ist.  Die  Auf- 
losung in  Wasser  wird  von  überschussigem  Alkali  gefällt. 
Auch  Ammoniak  löst  dasselbe^  wiewohl  schwächer^  auf. 
Von  Terpenlhinöl,  welches  ^  Harz  auflöst,  wird  es  in 
zwei  zerlegt^  von  denen  das  eine  im  Oel  unauflöslich  ist. 
Das  Benzoe  wird  in  der  Pharmacie,  vorzüglich  zur  Dar- 
stellung der  Säure,  benutzt. 

Colophon  ist  das  von  dem  fluchtigen  Oel  befreite 
Harz  der  Terpenihinarten.  So  wie  es  in  der  Destillirblase 
zurückbleibt,  hat  es  schon  eine  dunkle,  im  Durchsehen 
gelbbraun  erscheinende  Farbe,  und  war  die  Destillation 
nicht  lange  genug  fortgesetzt,  so  ist  es  noch  weich  und 
bekommt  den  Namen  gekochter  Terpenthin.  Es  wird 
dann  in  offener  Luft  geschmolzen,  um  es  von  Wasser 
und  noch  rückständigem  Oel  zu  befreien.  Nach  dem  Er- 
kalten bleibt  eine  etwas  dunklere,  harte  und  spröde  Masse 
zurück,  die  Colophon  (Colophonium)  ist.  Man  pflegt  es 
dann  mit  i-  Galipot  zusammenzuschmelzen,  woraus  das 
sog;enannte  Harz^  Resina  communis  oder  Pix  Burgun^ 
dica  entsteht.  * 

Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchschei- 
nend^ spröde,  leicht  zu  pulvern,  und  von  1,07  bis  1,08 
spec.  Gewicht.  Bei  -f-69°  wird  es  weich  und  sein  Pul- 
ver backt  zusammen,  aber  erst  bei  -j-135<>  schmilzt  es 
vollkommen.  Bei  der  trockenen  Destillation  hinterläfst  es 
nicht  mehr  als  J  Proc.  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennba- 
res Oel,  saures  Wasser  und  brennbare  Gase.  In  Alkohol, 
Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich. 
Von  Steinöl  wird  es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen 
das  eine  im  Gel  unauflöslich  ist.  Das  andere  bleibt  nach 
der  Verdunstung  des  Gels  zurück;  es  breitet  sich  weit  aus, 
ist  gelb  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie 
mit  Talg,  giebt  es  eine  weiche  Masse,  die  mit  viel  Fett 
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wie  Terpenthin  klebrig  wird.    Za  den  Sauren  verhält  01 
cidi  wie  die  Usne  in  AUg^neiMii» 

Mit  Salzbasen  verbkidec  es  sich  mit  einer  ausgezeich- 
neten Verwandt«cbaft>  und  es  wird  von  kaugrischen  Alka-  i 
U&a,  celbtt  von  Atamoniakf  ra  einer  klaren,  gelben  oder  | 
braunen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Seine  Verbindungen  mit  I 
Saixbasen^  welche  von  Unverdorben  untersucht  wnr-  l 
den,  sind  die  bis  ieut  am  besten  bekannten.  Ich  wül 
hier  das  Resokat  seiner  Arbeit  nittbeilen. 

Das  Colophon  wird  von  kaustischem  Kali  ohne  Zer- 
'  settting  aofgeläst;  wird  es  dorcb  eine  verdünnte  Sime 
niedergeschlagen,  gewaschen ,  getrodknet  nnd  geschrooi- 
■en^  so  findet  man  Eigenschaften  und  Gewicht  desselben 
nnvcriindert.  In  diesen  Verbindungen  s{Mt  es  die  AoUe 
einer  Saure;  in  seinen  neutralen  Sdsen  sattigt  es  eine 
Quantität  Basis,  deren  Sauerstoff  1,45  ist,  was  wiederum 
fast  f  vmi  Sauerstoffgebak  des  Harses  ist,  denn  1,45^9 
ssl3,05,  nnd  Gay-Lnssee  nnd  Tbinerd  fandea 
13,337  Procent  Sauerstoff        ein  Atom  Colophon  wiegt 
dann  6280.   Fallt  man  Colophon  durch  eine  Same  am 
seiner  Anflösnng  in  Alkali,  so  erhalt  man  eine  Verbin* 
dung  vom  Harze  mit  Wasser,  die  aus  100  Th.  Colophon 
und  13,1  Th.  Wasser  besteht,  das  sich  austreiben  iafst 
Der  Sauerstoff  des ,  Wassers  serbelt  sidi  an  dem  des  Co» 
lophons  =8:9;  man  kann  hieraus  schliefsen,  dafs  dst 
Colophon  Wasser,  enthält,  welches  dasselbe  nicht  beim 
bloisen  Schnelsen  entweichn  leftb  nnd  dafii  in  dem  was- 
serhaltigen gefällten  Harse  der  Sauerstoff  in  letzterem  und 
im  Wasser  gleich  viel  beträgt. 

Colophonkali  erbalt  man  niehe  iMtral  durch  Anfr 
losung  in  einer  verdfinnten  Xelilauge^  deren  Losungsver-  I 
mögen  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Concentration  steht.  Wer« 
dep  eher  100  Tb«  CoLophipn  mU  6^  Th.  Kalilifdiut  in  I 
der  gerl^gMn  Qoeudtil  WeMCt  eu^elöst,  so  nimmt  das 
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Alkali  einen  Ueberschufs  von  Harz  auF^  der  sich  beim  Auf- 
ioma  i  m  mcbr  Waasor  Atthmdet,  wübrend  ein  neutvaku 
Sds  in  AuMmmg  bl«ifat« .  Nacii  dam  AbdatoipfM  ^hfik 
man  das  neutrale  Salz  in  Gestalt  einer  braunen^  trocke- 
uaa^  aprödea  und  durchaohrinenden  Maaiei  weloba  aicb 
iUei»  Verbüttdaiai  i«  WaüM^  Alkobdi.iiiidl«A«<hMr  mMSH^ 
aber  in  Terpeiithinöl  und  Baumöl  unauflöslicb  ist.  Ihre 
Airf^^y"f*g  ia .  ^mec  wavd  vcmi  überaebüfiigcaQ  'Alkali/ 
ifMin:  inMi.#s  kk  «Iner  gewisiaB  hUmge^wumHt,  gefallt, 
gerade  so ,  wie  es  mit  den  Saken  der  feiten  Säuren 
der  1*^11  ist.  Wird  die  Attfioanng  dieses  Salzes  durdi 
die  elehciiache'  Senb  mrmtat;  ao  aettt  aidi.\dea.  Cot^fdKMi 

an  den  positiven  Drath,  wätir^nd  das  Kali  zum  negativen 
geht,  und  ist  der  poaiuve.  Dratli  voa>>K^pli0r> -ao  bildet 
aicb  GoAdpbookupfdi'OXjNlLv  KoUenMoi«-  MrteM  dht^G^ 
phonkali,  nicht  aber  Cyanwasseratoifsäure.  Colophon- 
xiAtron  vartiek  aich  wie: das  Calopbookali*  Colophoop 
antnonUk  «nUtelttv  aMroU  wenn-  troc||MM  ColopImH 
pulver  Ammoniak  i)is  zur  Sattig.üng.  ebsorbirt^  wobei 
100  Tli.  Cciiopbon  3,1  Tb.  an  Gewicht  zunehmen^  ^ 
ettcfa  wenn  freaaerbeUlgiee  ColopibQii  but  ser  :8ettigun|(  in 
kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  wird.  In  beiden  t allen 
erhäk  man  eine  in  Wasser  achwer  auf  lösliche;  beilgraue, 
dem-  VegdletA  ehnticbeiMieie;  nnd.  die,  nliiht  ym  dOOfer 

chen  ihres  Gewichtea.. Wassels  auflöslich  ist.'  Sie  schlägt 
aicb  euch  beim  Yermischoa  «raa.  Colophpuküli  mit  &d* 
alak.  nieder.  In  der.  Y^iniie « «inl .  deA«  Afranoni ek  ine« 
getrieben ,  und  beim  fidbkitf^icQn.  emweiebf . ea. tvoUalandfg* 
Colophon-Baryterxle,  »äxtontianerde.Kuoud  ^&aJlk« 
erde  erbelc  men  dorcb  doppelte  ZersQMng,  8le^  rrmi 
dea  als  M^eifse,  kailge  Masein. ffiiedefgeachlagen,  die  nach 
desn  tXrocknen  ia's  Gelbe  ziehen,  .mclit,  ,h«irzähnlicb  wer- 
deii'i  and  eelbtf  bei  «*|niOOR  nkbt  «iiaeikiciieaBiifelern;!  Bei 
höherer  Temperalnr  aebmliltenisie  nnd  tetaetsei»  eiob.  In 
Alkohol  sind  aie  wenige  löblich,  leicht  auflöslich,  aber  in 
Aetbery  Terpenibinöl  und  BaumoL  Die  übrigen  ficd* 
mmI  Mitellselie  geben  mie  Colophonkeli  durtfb  doppelte 
Zerseuuog  Colppbops^lz«^  die  iu  Waaser  miaullgu^Uch  sind^ 
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die  aber  alle^  mit  Ausnahme  des  Bleioxydsalzes,  von 
Aelber  aufgelöst  werden ^  aus  welchem  sie  Alkohol  nie- 
derschlagt« Einige  «ind  evcb  in  Terpenthindl  nuOidkk 
Die  meisten  dei-selben  schmelzen  bei  einer  Temperatur 
uber-f-lOOo,  Colophon kupferoxyd  fällt  als  ein  blals- 
gr&net»  leickt  sdtaiAnelitNidceAdeft  Puim  nieder«  Es  winl 
kaum  merMfcb'Yon  AHcdiol  aofgeldsti  der  sich  gleich» 
wohl  damit  grün  färbt;  aber  von  Aether  und  von  Ter- 
pembinöl  wird  et  ieicbt  aufgelöst.  Die  Anfldsoa^  in  Jde» 
terem  ist  ein  schön  grünet  Fimifs^  der  nach  der  Verdon- 
Stung  des  Oels  einen  durchscheinenden  grünen  Ueberzug 
mrfictilaGlt^  Bei  «leltnder  Winne  achnite  es  wa  niMr 
grünen  MaMe,  did  bei  liölierer  Tetoiperatur  in  gelindes 
Kochen  kommt ^  die  grüne  Farbe  verliert,  durchsichtig 
brittdUcU  witdf  nnd  nm  eind  VerUndong  von  Han  mui 
KtipfbrMjrdM  sn  enthalten  seiieiiiti  Setit  man  fn  die  Aaim 
lösung  von  Colophonkupferoxyd  in  Aether  Zink  oder 
fiiietf>  so'  schlagt  sieb  das  Knpfer  metaUiscb  daraof  oa^ 
der  nnd  der  Aeifaer  enthik  non  ein  Zink«-  oder  Eisensah 
mit  Colophon.  Die  Auflösung  der  letzteren  ist  duakelrotk 
Ancb  mit  vegntabilisefa^n  SaUbaaen  kmsi  sieh 
das  Oolophon  tisrbinden.  Bin»  Auflfieong  v6n  Oolopbon« 
kali  Kum  Beispiel  mit  chlor wasserstofFsaurem  Cinchonin 
vermisch^  gielü;  einen  Niederschlag»  der  sieb  in  ninlBr  » 
ben,  dtabnlicbeil^  fn  Alkohol  leicht  anflMicben  Masse  an» 
sammelte  Wird  diese  Auflösung  suerst  mit  einer  &äure, 
nnd  dann  mit  Wasser  vemUscbti  so  Mriid  das  Hera  ge- 
fSlh  nnd  in  dislr  Atfflösang  biali^  GtntbnnfaisalE;  aber 
Harzcincboain  wird  von  Aikalij  worin  es  nnaaflösUcb 
ist^  niefat  temasL 

.  Das  C^ophM  wird  kl  dnr  ipbarmaeie  nnd  in  den 
Künsten  in  groFser  Menge  verbraucht*  Seine  Anwendung 
anm  BestreMdhan  der  Vioiinbt)ged>inin  ihr  W^ggleitnn  fibcr 
die  Saiten  an  verhindemy  ist  allgemein  bekannt  i  und  die 
Veranlassung  zur  deutschen  Benepnung  Geigenhars  ge» 
Wesen« 

CopAl  wird  ans  Akm  '^ptaHimmn  mid  BÜaMotmrpm 
09fHdiferu4  gewonnen  >  aus  denen  er  von  seli>st  ansäidsi* 
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Bmeier  wachst  in  Westin 3ien,  letzterer  in  Ostindien.  Noch 
eine  dritte  Art  wird  auf  der  Küste  von  .Guinea ,  beson« 
dm  in  der  Nah«  4mp  FlStam,  im  tanto  mosgegjnbmL  -  Dkm 
M  Harz  kommt  zum  Theil  in  grofsen^  auswendig  imkUh» 
ren,  inwendig  aber  klaren 9  fast  farbloioa  oder  acbweob 
frifalicken  StMwti  Mr;  mm  IhA  kr  e«  neb  gelb  oähnr 
geftbram  und  schliefst  Insecten  ein.  Er  hat^  je  nacb  sei« 
nem  Ursprung,  1,045  bia  1,1^9  <pec#  Gewicbt,  ist  hart^ 
VOT  ttOMdiikiMaD  fimcb^^uail  gamdii«  «ad  gaiirlwwaifcluc 
h  dar  Wiame  schmilzt  er,  verändert  sich  aber  dabei- imd 
giebt,  anter  Kochen,  aromatisch  Fiecbende  Dämpfe  von  sieb* 
bi  aaman  naiüriaafaan  ZMand  wkd  ar  adbit.  wasiaii« 
frafem  .  Aifcobcd '  bdohtl  wibadafitenMl  aufgelost,  beiai-K^ 
eben  schwillt  er  aber  au  einer  xahen,  elastischen  Substana 
aaf.  JUm.  aaiaa  Aofl^awigi  an  bewiiltent  gkbt  hm  die  Von« 
sebrift,  <leiiielbcB  in  den  OmnpFa«  von  kocbandam  Alkabal 
aufzuiiangen,  worin  er  nach  und  nach  zergeht^  und  dana 
ia  die  FUiMigkak  Ik  d*r  fiauvie  tropft, -frcnfo  w  anfga« 
Mkt  bMbt,  and  diaft  adl  vorai^Heh  gut  gluekati,  wann 
man  Cempher  im  Alkohol  aufgelöst  hat;  wenn  es  aber 
aacb  HMuidiiiial  mk  einer  gaiviam  Copakrt  §lileki,  aa 
geht  ea  doeb  nidK  »dt  Allaü  Arten»  In  Aetbcr  dagegen 
schwillt  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst.  Wird  Co« 
pal,  mckdani  er  ki  Aedwr-  an  «iter  fjrrnpdicksn  Masse 
•nfgeqooUan  kt,  bk  aMn  anfangenden  Kochen  arhitat> 
und  dann  mit  kleinen  Mengen  warmen  Alkohols  (von 
0^  uImI  nofib  stärkerem)  vannkcbi  und  anngtachfiitrity 
•0  16st  sich  der  Oopal  darfk^  an  einer  wamaklavan  Flds* 
sigkeit  auf,  die  auf  diese  Weise  nach  Beliei:>en  verdünnt 
nudan  kann.  Setaa  man  iden  Alkohol  ludt  oder  auf  aiD^ 
mA  an  9  so  gerinnt  düe  iSasae  nnd  läet  Ath  nicbt  vreiter 
auf.  Steinöl  löst  1  Proc^nt  seines  Gewichts,  und  Terpert- 
tknol  aiaras  mabr  Gopal  auf»  Man  bat  einen  Zusala- von 
4ioncniHiktem  Anonnoillak  mm  Terpemhindl  vorgescbrie« 
ben ,  wodurch  Copalammoniak  gebildet  und  im  Gel  auf«« 
gelöst  .w^dea  würde;  in  diesen  If'alk  aber  trocknet  di^ 
ihgednnilete  Masse  mar  gana  langsam  ein.  Copal  wird, 
wie  aadere  Uane,  von  conceotrirter  Schwefelsäure  und 
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von  '8alpet#wame  «oPgelStt    Kaofriflche  AlkalleB  Un 

dasselbe j  sMiinal  mit  Hülfe  der  Wärme,  leicht  auf,  wo- 
bei es  etneir  «rDiiMitiscbeiii  dem- Copaivabalsam  nicht  tu- 
ibnlkben  Geradi  verbreitet.*  Mit  kauttlscbem  Kali  dige- 
rirt,  erweicht  das  Harz  zuerst,  so  dafs  es  sich  in  Fäden 
liehen  laSUf  und  löst  sieb  dann  so  einer  Itlaren,  gelblicfaen 
Fifissigkeit  auf,  die  beim  Erkikeii  weÜs.mid  anUar  irad 
und  gerinnt,  wobei  die  Masse  eine  geringe  Menge  einer 
gelblichen  Flüssigkeit  auspreist.  «Hierbei  wird  der  Copal 
in  %wei  Uarse  lerlegt^  von  denen  das  eine  eich  in  ix 
gelatinirten  Verbindung,  und  das  andere  in  der  aurg6i5- 
stea  befindet.  .  Sie  sind  sehr  schwer  bestimnit  von  einan- 
der a»  irenneoi  und  durch  Verdünnung  mit  mehr  Wal- 
ser zertheilt  sich  die  gelatinirte  Verbindung  mn  einer  Mildty 
die  sich  nicht  fihriren  lälst.  Das  in  der  gelatinirten  Ver- 
bindung befindliebe  Hm,  so  viel  wie  niogli€:h  von  doa 
anderen  getrennt  und  durch  eine  Saure  niedergeecbtagniy 
bildet  eine  scbneeweiFse,  flockige  Substanz,  die  selbst  bd 
«^400  nicht  in  der  Jb'luasigkeit  ausammenbackt,  und  die 
den  hanfigemp  Bettandtheil  des  Copala  aussumacben  acbaiai» 
Das  aber,  was  sich  in  Auflösung  von  der  Gallert  abge- 
echieden  bat^  sammelt  sich,  .backt  bei  gewönlicbes  Teo- 
peratur  susaimnen  und  wird..denn  gelb. 

Wird  eine  mit  den  beiden  Harzen  gesättigte  mil- 
cbichte  Auflösung  in  Kali  abgedampft ,  so .  binteriäist  m 
eine  wenig  gelbgefarble,  klare^ldnrcbaichtige,  in  Yftms 
und  Alkohol  leicht  auflösliche  Masse^  die  bitler  und  etwtf 
aromatisch,  aber  nicht  alkalisch  ecbiheckt. 

Wild  gröblküi  serstobente  ^  Copal  mit  kamtisclM 
Ammoniak  befeuchtet  und  in  einer  verkorkten  Flasche  tf 
einen  warmen  Ort  gesteiiti  so  sobwillt  der  Copal  »i  eiiia 
Uaren  Gelee  auf,  die  mil.  wseaig  Wasser  einen  nnidaia^ 
tahen  Schleim^  und  mit  viel  Wasser  eine  milchicbte^  nicht 
klar  werdende  Flüssigkeit  giebt.  Abgedampft»  iunterlsliit 
aiey^  bevor  noch  alle  fliiasigkeit  weg  ist,  eine  weifae^  lal» 
vnd  elastiache-Massey  die  mdi  in  lange  Fäden  ziehen  lalk. 


Wird  diese  bei  -f-40o  bis  60°  getrocknet,  so  fließt  sie 
la  einer  dnrcbsichtigen^  gelbliohen  Mane»  die  tiei  dieicr 
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Tempeialut  nebiwe  Wochen  kng  wfiich  bleibt- aber  M 

gewöhnlicher  Lufttemperatur  hart  und  spröde  wird^  und 
licil  BOT  sehr  rnibadeutend  in  kochendem  Alkohol  aaflösu 
Wird  dagegen  die  mit  kanttisehem  Ammoniak  md  Co* 
pal  erhaltene  Gelatine  mit  Alkohol  vermischt,  so  löst  sie 
«cb  aogenUicklkh  in  einer  wawerklaren  ElifattigkeU  auf. 
Jeder  Tiieil  vom  Copal^  der  nicht  anfgequollen  war,  bleibt 
imauFgelösti  selbst  wenn  die  Flüssigkeit  Ammoniak  im  lieber- 
Jchub  enthalt^  rnid  Alkohol,  der  mit  derjenigen  Menge  kau» 
ftiichett  Ammoniaks  vertatst  ist,  die  anf  die  erwähnte  Art 
vollständige  Auflösung  bewirkt,  löst  vom  Copal,  auch  nach 
liDgem  Kochen,  kanm  etwas  ipiehr  als  Alkohol  ohne  Am» 
»oidak  anf.  Die  Auflösung  der,  so  viel  wie  möglich,  mit 
Copal  gesattigten  Ammoniakgelee  in  Alkohol  hinterlafst,  auf 
kalte  Körper  gestrieben,  einen  krekleabnlicben  Ueberzug^ 
aber  bei  ^40«  ein  ferblosee,  din^chslchtigcs  trad  glitt» 
Mndes  Häutchen  bildet^  das  in  der  Wärme  weich  bleibt, 
aber  in  der  Kälte  aiemlich  fest  und  zahe  ist,  und  man  kann 
cMier  diese  AnflÖiung  als  einen  farblosen  Leckfimirs.  In 
solchen  Fällen  anwenden,  wo  das  Trocknen  in  der  Wärme 
geschehen  kann  und  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  nichts 
;  idisdet. 

■  Copalkali  schlägt  mit  Salmiak  Copalammoniak  als  eine 
weifse,  flockige  Substana  nieder,  die  in  kochendem  Alko- 
hol nicht  anfidsUoh  Ist,  sondern  sich  damit  gans  so  wie 
Copal  ohne  Ammoniak  verliält.  Mit  Ammoniak  versetzter 
Alkohol  löst  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf.  Wird  Copal- 
luüi  mit  Saken  von  alkalischen  und  eigentlichen  Erden 
Winischt,  so  entstehen  Niederschläge,  die  nach  dem  Trock- 
nen entweder  weiis  oder  schwach  gelblich,  hart  und  von 
etwas  erdigem  Bruch  sind.  Mit  gefärbten  Metallsalten 
man  gefärbte  Verbindungen;  Kupferoxyd  z.  B.  giebt 
eine  schon  grasgrüne  ^  in  geringem  Grad  in  Aetfaer  auf« 
lödicbe;  Kobahozyd  eine  rosenrothe,  nadi  dem  Troqk* 
■ea  violette^  aus  der  Aelher  etwas  Copal  auszieht,  ohne 
von  der  Base  aufzulösen;  £isenoxyd  eine  rostgelbe,  nach 
<lini  Trocknen  pomeramengelbe  u«  s.  w. 

Beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der 
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vtr.    Es  enthalt^  nach  Buchner,  gewohnlich  80  Pro, 
Harz,  .16^-  Proc.  eingemengte  IVinde^  5,1  Proc.  in  Was- 
ser «nClösUchcs.  Gatnini  und  Z  Proc.  «kiet  8cb«r£m,  In 
Wosm  Milicben  Bictractivsto&  Es  bsmttt  wie  dUe  Hmne, 
und  riecht  dabei 'angenehm.*  *  •  - 

Dieses  Harz  seiebnet  sich  vor  andern  dadurch  aa% 
daß  ea.aas.dei>  Lnft  leicht  Sauerstoff  aufnimmt,  seine 
Farbe  verändert  und  diese  Farbe  wieder  leicht  verliert. 
Dieser  Umstand  ist  die  Ursache,  dalik  man  die  Verbäii«- 
nisse.des  Gnafakharaea  weit  'mehr  als  die  anderer  Harse 
nntersuchl  hat.  Wird  sein  Pulver  der  Luft  ausgesetzt,  so 
absorbirt  es  Sauerstoff  und  wird  grün*  leb  habe  scboa 
loi  L  Tik  pw  140  der  Farimirerandernngen  erwähnt^  wal> 
che  ein  mit  Goa)aktinctur  bestrichenes  Papier  im  Farben- 
bild des  Prisma^s  erleidet,  wobei  es  in  dem  violetten  Licht 
grün^  und  in  dem  rothen,  ao  wi^  durch  firwarmuog  bis 
au  einem  gevrfssen  Grad,  wieder  gelb  wird*  Aehalidia 
Farben  Veränderungen  zeigt  es  aucli  durch  Einwirkung  che- 
mischer Reagentien^  wobei  es  zugleich  blau  und  liraaa 
wird-.  Alkohol  löst  0,9  vom  natQrlicben  Gnajakhara  eoL 
Die  Auflösung  ist  braun  und  wird  durch  Wasser  gefallt, 
wobei  sich  aber  das  Harz  lange  auigeschlämmt  erhält  und 
als  eine  Milch  durch  das  Filtrnm  geht.  Aether  lafat  ^oan 
gröfseren  Köckstand  als  Alkohol  unaufgelöst  zurück.  War- 
mes Terpenthinöl  löst  davon  mehr  auf,  als  kaltes,  und 
beim  Erkaltien  aetst  atch  der  Ueberschnia  ab.  Die  Aufiö- 
enng  wird  beim  Abdampfen  blau,  amethystrot h ,  rosen- 
roth,  rothbraun  und  zuletzt  braung^lb.  Yoa  fetten  Uelea 
wird  es  niciit  aufgelöst. 

Cblorgas  und  Cblorwasaer  firben  das  Goajakpulver 
sogleich  grun,  dann  blau  und  zuletzt  braun;  wird  dann 
Ammoniak  no^geseut,  so  wird  es  wieder  grfin  und  lost 
sich  mit  grüner.  Farbe  darin  au£  In  einer  Auflösung  des 
,  Harzes  in  Alkohol  bewirkt  Chlor  einen  blauen  Nieder- 
sciiiag.  Schwefelsaure  löst  das  Guajakpulver  in  der  Kälte 
mit  rotbbrauner  Farbe  anf;  Wasser  sehlagt  daraas  em 
lilafarbnes  Harz  nieder.  In  der  Wärme  entwickelt  sich 
schweflichtsaures  Gas^  imter  Bildung,  von  künstlichem  Gerb- 
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das  Harz  mit  grüner  Farbe  nieder.  Salpetersäure  von 
1;39  spec  Gewicht  färbt  das  Guajakpulver  grün  und  löst 
m  vdt  GaMMrtekdiong  auf»  Ob  Auflötang  wird  voa 
Chlorwasserstoifsäure,  nicht  aber  von  Schwefelsäure  ge- 
fällt. Alkalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 
wieder  «tflosaodm  Nkdmcblag,  Zatotit  i)Udet  skb  OxaL* 
iriMMi  ^anUNnitara  Sslpetctilura  wird  voih  .  limM 
setzt,  ebne  dafs  dieses  ganzlich  aufgelöst  wird;  es  bleibt 
nämlich  «ine  harmIge,  liraiine  Siibsuns  aorfick,  die  von 
AlkfriK^  und  AetlMr  anfgnlöal  wird,  im  Feuer  anlmaUach 
riecht,  und  nach  fortgesetzter  Behandlung  mit  Salpeter- 
saure in  einen  gerbsto£Eabnliclien  Korper  verwandelt  wird. 
MiMbt  HMin  m  einer  AnOflaong  von  Guajak  in  Alkohol 
etwas  Salpetersäure,  die  salpetrichte  Säure  enthält,  so 
wird  die  Tinctur  grun.  Wasser  schlägt  daraus  ein  grü« 
Oes  Han  nieder^  wihfend  die  Anflösiing  blas  wind«  Mehr 
Wasser  scbUgt  ein  blaues  Hars  nieder,  die  Auflösung  wird 
braun  und  setzt  durch  fernere  Verdünnung  ein  braunes 
Haia  ab.  Auch  nnreetificirte  nnd  sanre  SalpeiemaiAta 
firbt  die  Tindnr  Mav^  nnd  fillt  ein  blanes,  bald  braun 
werdendes  Harz.  Lälst  man  in  eine  mit  Guajaktinctur  be- 
Bstit^  PoneUanacfaaale  Siickstoiibxydgaa  atrömen,  so  wird 
litf  dnrcb  die  akb  bildende  salpetrichte  Saurem  augen- 
blicklich prächtig  blau.  Chlorwasserstoffsäure  fällt  die 
Guajaktinctur  mit  grauer  Farbej  aber  von  b^gsäure  wird 
sia  nicht  gefällt. 

Zu  den  Salzbasen  verhält  sich  das  Guajakharz  wie 
Colophon.  Es  löst  sich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  in 
kaustischem  Kali  nnd  sdbst  in  verdünntem  kaustischen 
Ammoniak  auf,  nnd  sein  Pulver  absorbirt  Ammoniakgas. 
100  Tb,  Guajakharz  werden,  nach  Unverdorben,  von 
tmar  Quantität  Basis  gesättigt»  deren  Sanerstoff  d»5ö  ist. 
Wae  Auflösungen  mit  alkalischer  Basis  sind,  nach  ungM> 
eher  Concentration,  braun  oder  rothbraun.  Die  neutrale 
Verbindung  des  Uaraes  mit  Ammoniak  ist  in  Wasser  fast 
geai  nnanflöslicb.  Mit  den  Erden  und  IMletalloxyden  hiU 
det  es^  durch  doppelte  Zenetxung»  schwerlösliche  Verbin- 
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düngen^  deren  Farbe  donkeler»  mehr  iit'e  Grungnoe  se- 
hend ist,  als  die  der  Colophon- Verbindungen.  Guajak- 
keli  und  Guajaknairon  werdea  nicbt^  wie  die  Colophon- 
«alse^  MS  ibven  Aufl&iaiigeii^Yoek  übereohfieiigc»  AUuä 
«tfaUt 

Mit  einigen  Selsm  zeigt  es  hemerkenswertbe  Verbäit- 
aise&  Von  kohlenseiim  Aikellea  mkd  es  «ifgdasu  Vce- 
misebt  mm  Gnejekttiictiir  mit  tssIgMimoi  itepCproxyd  odir 

mit  Kupfercidorid  und  setzt  Cyanwas&erstofFsäure  zu,  so  fallt 
Kopfercyan&r  nieder  und  die  Auflosmig  g/sht  durcb  Grüa 
nad  Btaa  in  Braon  Glier«  Veniriscbt  mum  dia  FUiesigkeb 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  schön  blau  ist,  mit  Wasser, 
SO  tälh.  ein  schon  blaues  Harz  nieder^  welches  kein  Ku- 
pfisr  enthält«  walehee  sieb,  mit  Uaoer  Fait>e  im  AHbohel 

und  mit  grüner  in  Ammoniak  auflöst,  aber  in  Säuren  und 
in  Aether  unauflöslich  ist.  Die  Farbe  baider  AofloMia- 
gaa  ändert  sich  aliauhlich  in  eine  gelba  noi. 

Mit  verschiedenen  Pflansan«  nnd  Tbiersioffm  nimetf 
das  Gua jakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  z.  B.  fand  Tad- 
dai^  dab  Guajakpuiver  durcb  Zaaamawnralban  mis  Püaa- 
•enleim  und  mit^  Pflanaenleim  enthahendem ,  MaU  Uaa 
wird.  Planche  fand,  ddls  wenn  man  von  den  frischen 
Wursaln  mabrener  Püansaa  traoaverseUa  Scbaiban  nrhmi 
det  und  darauf  Guafaktiactor  trofA«  die  auch  hai  A»- 
schlufs  der  Luit  blau  werden.  Diefs  zeigte  sich  mit  Coc/d^ 
learia  ^moracia,  Sympkytuin  c^ßmaaUf  JLoofUodoa  To- 
raxacumf  Cickoi^ium  ItuybuSf  deren  ausgeprriaier  Sab 
gleichfalls  davon  blau  wurde,  Eryngium  cainpestre,  Iris 
[germanica])  Nytnphaea  aiba^^  Solanum  tuber osum^  lauLa 
IMenium^  ßaueus  Carota,  Giycyrritiza  gitiifra,  Brm^ 
sica  NapuSy  Arcii^tim  Lappa^  Colohicjnn  auiumnale^ 
Soponaria  ojficinalis^  Fumaria  off^,  Rumax  ^oetomt 
Soorxonera  Aispaniga,  Bgrago  off.^  AngMca  j^ckm^ 
g€lwa  nad  Atimm  Capa»  Diese  Wonein  Tailkrai  Ihie 
färbende  Eigenschaft  sowohl  beim  Erhitzen  bis  -j-lOO**, 
als  auch  i»eiiii  Trockaan.  Dia  Wuraaln  von  Folypodimm 
Fiiix  MaSß  JRjume»  acutmt^  FragaHm  Ve^a  nl  a.  seigten 
diese  Wirkung  nicht.  Ambisches  Gummij  in  kaltem  Wa^^ 
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MfgM^f  mengt  di«  Uao«  F«rb#  mir  bti  Zntrkt  dir 

Luft,  nicht  aber^  wenn  €S  in  kodiendbeifsem  aufgelöst 
ist;  Tragantbgonuiii  »Acht^  weder  kalt  noch  warfo^  blau, 
EiMi  GiMijaltiiactinrf  weWM  ki^  te  teU^ti  y^FtcUo»» 
iemi  Gefäfsen  gestanden  j  bat  ibtf»  blanmacbend^  Eigen- 
^aft  veriore«)«  Aiicb  Milch  färbt  die  Tinc|ur.biaU|  ver- 
Ikvt  «b0r  diese  JUgesacbaft  ämnb  Anfljorhjuy»  ^obm  tie 
btup  Eilbakm  wMer  »  kekonuMRi  #tlbet  Mcttdem  rfe 

durch  Einpressen  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigt  wor- 
dea  iaL  Om$  beua  Aiifkecben  der  Milch  Abdestillirende 
Arte  die  Timrtiir  nicbt.  Wird  Miicb  mit  Alkdiel  gefällt, 

so  bläuet  nicht  die  Molke,  sondern  blofs  der  Niedersclilag; 
aber  diese  Eigenschaft  geht  duntb  Au^pre^sen .  des  Alke- 
kclk  ymdmm*    Aiicb  dareb  Zvmmmmkwmen  mit  Svife 

wird  Guajakpulver  blau,  aber  durch  Zusatz  von  gepulver- 
lan  trocknen  Wurasela  wird  idiese  Wirkung  i^birtdert. 

Oee  fiiiejekbere  geiiort  ia  dm  wiilLMiiieif  n  Hbüinit- 
teln,  und  wird  daher  Viel  in  der  Heilkunde  engewendet. 
Ls  wird  nicht  selten  diirch  Zusamuienschinelzen  mit  Co* 
lopboa  verfeiscbt^  wes  sich  leicht  bei  der  Auilösung  m 
kaostiscbem  Keli  entdecken  lüfst«  worin  sich  das  reine 
Guajakiiarz  klar,  das  colopbonhaltige  aber  trübe  auflöst, 
10  lange  nämlich  die  Flüssigkeit  ireies  Kali  enthalt^  YfOon 
das  Cdophonkali  schwer  löslich  ist, 

Gummilack  wird  von  Ficus  indica  und  religiosa, 
SO  wie  von  BJiamnus  Jujnha  erzeugt,  indem  ein  Insect^ 
CaceHS  MmSf  Stiche  m  die  kleineren  Zweige  oder  .Aeste 
des  Baumes  macht,  wonach  das  Harz  als  eine  milchichte 
Flüssigkeit  ausüieist.  In  dieser  gehen  die  Gescblecb tsver* 
nchtiwgaii  des  loeedea  vor,-  und  die  roihgefäri»teA  Weit»- 
ah«  bleiben  darin  eingeschlossen  earuck,  worataf  die  Messe 
aflmälicb  erhärtet.  Die  mit  Harz  und  der  Coccusbrut 
«BU^bM,  wd  alsdann  abgeschnittenen  Zweige  bekcnn- 
Mn  «an  Namen  Stecklaok  (vom  engliachen  Stiok«lae}» 
Lacca  in  j  amulis  oder  baculis.  Diese  Masse  wird  gröb- 
lich aersiolsen  nnd  die  Holasificke  weggenonoanen,  wor- 
eaf  die  mm  dam  Inaeete  l^rrührende  rothe-Eafbe  dnrah 
Kochen  uüt  einer  schwachen  Auflösung  von  kohlensaurem 
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Natran  ÄisgmogBn  wird^  wodordi  rothe  Fnben  enM»- 

hen,  die  ich  weiter  unten  beim  Farbstoff  der  Coccusarten 
anführen  werde.  Die  so  ausgekochten  Körner  werden 
mm  Körnerltck  (englisch  Seed-lac),  Lacoa  in  grmim, 
genannt.  Dieser  wird  dann  geschmolten^  durch  einen 
langen  und  schmalen  leinenen  Beutel  geseiht^  und  das 
guduaobm»,  dorchilielaeiide»  «äbe  tian  anf  Piaaagbii»* 
tern  (Mnm  paradisimem)  aufgefangen;  wÜnrend  es  nock 
weich  ist,  wird  es  zwischen  zwei  Blättern  in  dünne  Schei- 
ben gepreiSit  und  bekommt  mm  den  N«iien  Schelllack 
(engl.  Shell-Iac),  Lacom  im  tabulisk  In  allen  diesen  Fop- 
men,  am  gewöhnlichsten  aber  in  der  letzteren,  kommt  es 
in  HandeL  Üs  besteht  hauptsächlich  ans  einem  Harz,  ge- 
mengt aber  mit  firemden  Sabstamm;  im  ScbelUack  ist « 
am  reinsten^  enthält  aber  noch  Farbstoff,  eine  gewisse 
Menge  einer  wachsartigen  Substanz,  und  auch,  wie  man 
gefboden  an  haben  glaube,  Piiaasenleim.  Uatchett  iMt 
die  Menge  der  verschiedenen  Bestandtbeile  in  den  Ta^ 
acbiedenen  Zuständen  des  Gummilacks  ui  bestimmen  ge- 
sockt: 

Haw.    Farbstoff.  Wachs.  ^^J^^"'  Schmatz.  Vcrlyji. 

Stoeklack  68,0  10,0  6,0  5,5  6,5  4,0 
Körnerlack  88,5  2,5  4,5  2,0  — .  2,5 
Schelllack     90,5        0,5      4,0      2,8      —  Xfi. 

John  hat,  wie  es  sebeiBt  noch  iiiher,  das  Bestand 

theils- Verhältnifs  des  Komerlacks  untersucht  Er  fand  in 
100  Theilen:  Hars,  wovon  ein  Theil  in  Aether  unauflös- 
lich, 66,65,  eine  von  ihm  Lackstoff  genannte  Snbstana  16,7, 
CoeeosFarbstofF  3,75,  Extract  3,92,  8tockladi8fiore  OfiZ, 
durch  Farbstoff  geröthete  Insectenhäute  (Chitin)  2,08,  wachs- 
artiges Fett  1,67,  Salae  (slocklacksaaras  md  schwefelssii- 
res  Kali,  Koefaaalm  und  Knocfaenerde)  1^04,  eingemengter 
Sand  und  Erde  0,62,  Verlust  3,96. 

Von  bliesen  Bestandtheilen  ist  das  Harz  der  haupt* 
sachlichst  anwendbar«»  Man  erhalt  es  doreh  Auflösung  des 
Giunmilacks  in  kaltem  Spiritus  und  Abfiliriren  des  so- 


Gommilack; 


inir 


luekfjdiUebmtnf  grangelbeii,  palvarinao  fiudula^dei.  Aus 
iet  AoQdsung  ausoetolii€d«ii  und  geH^mclamt  ht  «s  braniH 

durchscheinend,  hart,  spröde  und  von  1,139  spec.  Gewicht, 
ikia  Erhitzen  schmilzt  es  uod  ist  dicküüssig ;  ri^cbt  dabei 
aiomatisdi,   Voa  Allmbol  wM.  «•  ia  ailMi  PropoitioiMa 

aufgelöst;  aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen  Wasser^ 
g/ähäit  erweicht  es  und  gel|l^  ohne  sich  aufftulo«^  zusaxn'» 
an.  Maob  Jobn's.  Vcfttoclien  beatabt  #a  «iia  awei  Uar-» 
im,  von  denen  das  eine  in  Alkohol,  Aetbep  ui^d  fluchti- 
gen und  fetten  Gelen  leicht  auflöslich  ist,  während  das 
«fi4era  <kfa  ta  kaltam  AikobcA  acfawer^  und  .in  A^(b«^ 
luchtigeB  Oebn  gar  nkht  «oßfiat  Za  concentrirteii 
Sauren  verhält  es  sich  wie  die  Harze  im  Aligemeinen« 
IkgBgUk  löit  es  akb  leicht  ia  vardünnter  Chlorwaaaacw 
ttoftinpe  md  Essigsäure  auf«  Daa  Gnnunilackhai» .  ¥ww 
bindet  sich  begierig  mit  Salzbasen*-  Wird  Gummilack 
aufc  eiüar  Auflösung  von  luiustischem  Kali  digerirt^  so 
Ite  et  tkb  auf;  und  ea  veraGbvrindet  aaletit  der.aUudiacbe 
Geschmack  der  Auflosung  gänzlich.  Dieselbe  ist  nach  dem 
Filtriran  dunkeljroth  und  trocknet  zu  einer  durch$icbti|;ei^ 
Uaien,  rothbranMn  mad  glanaenden  Masse  ein-j  die  mit 
Lsiebtigkeit  sowohl  vcn  Wasser  ab  von  Alkohol  aufge« 
nommen  wird«  Sie  hat  einm  bitteren  und  i;>ajsamischen 
GisduDaek,  imd  ihre  Aafidsnng  wurd.i^cht.vpii  fibersp^iu^ 
1^  Alkali  gefillt,  Wird  Gomqiilack  mit  einer  Anflö- 
SQRg  von  Pottasche  gekocht^  so  schmilzt  es  darin,  und  das 
Alkali  zieht  eiiien  TlieU  seines  Farbstoffs  aus.  Wird  da« 
lochoi  lange  genug  fprtgesptat^  so  v^rwandeli  sich  das 

geschmolzene  Harz  in  Gummilack -Kali,  das  sich  aber 
lücht  im  Qaringsten  in  der  concentrirten  Lauge  auüost» 
«ri  veicbe  nedli  dem. Erkalten  durch  Uebmättlgung  mit  v 
Kare  gröfstentheils.  die  Farbe  verliert,  ohne  dafs  sich  etwas 
ausscheidet.  Das  Harz  dagegen,  mit  kaltem  Wasser  von 
tabiwgaMler  Motterlai^  b^^it ,  löst  sich  leici)t  .^n  ko- 
i  «Wildem  Wasser  auf,  und  bleibt,  wenn  es  nicht  allzusehr 
^it  kohlensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  aufgelöst;  im  an- 
deren Fall  gesteht  es  beim  Erkalten.  Zu  JNi^tron  ver-* 
iät  skb  das  Gnmmilack  wie  nun  KalL  Wird  GnounU 
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centrirten  Ammoniak  übergössen  und  12  Stunden  l/iflgf 
an  einem  warmen  Ort  gekusen»  «o  quillt  das  Uan  m 
«tfieiil  gektiifdeeii  Kkmipm^ttafi  der  eidi  nechlMr  voll- 
kommen in  warmem  Walser  auflöst,  mit  Hinterlassung 
von  Wachs  und  In^ctendecken^  die  man  abiiitriren  kaoiib 
Wird  dieie  Anfldemig  abgedampftf  a»  concmriirc  aie  aldi 
liiittici*  tn^br,  ohne  geflilt  wewfen,  oiifl  binteiijilst  nach 
völligem  Eintrocknen  eine  dufcbsicbtige,  harte  öubstaniy 

welche  d^m  Gummiiack  Ümlteh  und  In  Wataer  naifcnflfta» 
heb  iit.   0ie  beaMbt  ans  Hers,  Tarbondeii  Mit  «Iner  ge» 

tingeren,  aber  bestimmten  Quantität  Harz^  und  unter- 
acbeidek  aicfa  voa  dem  amoKMlkikfreien  tiara  dadorcin  daiii 
aie  dufch'  Ungerea  Ben^tsen  Mt  Waaiar  wl»  Laim  aaC» 

quillt,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  —  Mischt  man  zu  einer 
Aullösung' von  Salmiak  Gummikck-^KaJU>  so  entaiebt  eia 
Iliedenebla|^y  det  anf  das  FiftrtMtt  gpnoBaaaan  wmä  m 
den  Saiten  mit  kaltem  Wa^sef,  worin  er  fast  unaaflöslich 
ht,  ausgewascben  werden  kann^  Wird  aber  dieser  Nie- 
deraeblag  naefa  geli5rigeiA  Auawaaclien  bei  -f  bia  <I0« 
mit  Wass^  digerirt^  90  Mal  er  akk  voHatindig  auf  ond 
ist  neutrales  Gummilack-Ammoniak.  Nach  längerer  2^it 
|[alatinitt  did  Anfidaang.  Ol»  AuHdsung  dea  Ocuaadlacka 
In  AtnmMillk  kanv  ala  eine  Aft  Laekfirnift  Ar  aoicha  Ge- 
genstände angewendet  werden,  die  nur  kurze  Zeit,  B» 
nicbt  Utoger  ala  eine  hin  awiü  fitundea,  dem  Waaaw  «aa» 
gesetft  WerdlMl.  Sie  Uftt  «MM  mAt  glanaande»  Uabaa 
zug  zurück,  der  sich  schleifen  und  poliren  läfst,  und  der 
durcb  Zusatz  von  Terpenthia- Ammoniak  wanigar  £ieft> 
gung  bat,  mh'der  Zeit  fipHlDga  aii  bakoaaMi» 

Die  alkalischen  Auflösungen  des  Gummilacks  haben 
alle  eine  viel  dunklere  Farbe,  als  die  Aufidaung  in  Alko- 
boL  Die  Ürülcbe  bierVon  iat  die  BaactiM  dia  Aikali'a 
iuT  itfn  Fairbsieiff.  Dteae  Farbe  kann  aber'  cetaiAit  wer- 
den, wenn  man  in  eine  alkalische,  mit  Gummilack  ge- 
iftlligt«!  Aoflösufig  CMovgaa  ieüeti  wodlarch  dia  Faiba 
Haraelr,  In  dem -Ang^blidc',  WO  ea  aldi  ton  dar 
trennt,  zerstört  wird.    Der  Niederschlags  wenn  er  so 
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lange  In  dtir'  FHksigkeit  g«lMm  wird,  bis  dlAse  efaim 

üeberschufs  von  Chlor  enthält,  ist  ganz  weils,  und  bleibt 
68  a«cb  nacb  dtm  Ammascben  und  Tsocfcnra  *y  Von 
Akcdiol  wild  4»  orit  .«dhvvadD.lMlIgeUMnr  Fatüe  •ofgelSs^ 
mit  Zurücklassung  einer  unten  zu  erwähnenden  Substanz. 
Diese  Auflösung  ia  A4koboL  giebt  einen  vor^iFUcbe» 
beilM  ¥irnl8,  wmm  äe,  wi^^lcb  iMi  dm  »nHisdi 
führen  werde,  mit  Terpentbln  und-  Mfistfx  versetzt  wird. 
Wird  Gummi] ack  aus  seinen  alkalischen  Auflösungen  durch  ^ 
•iM  8«m<  gefällig  «o-aatsiriiri  ein  Aoeklg^r,  graobniiiMr 
Niederschlag,  der  befan  Trodkneiiy  iettiit  bd  %e«y6hfiKj 
eher  Temperatur,  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
Hrft  glmgetn  Bmth  nuiwmiiinljiikt»  die  4ber  hmffi  wvich 
und  bfegsdn  bleibt^  utid.elM  Vjiri^Bdung  voH  Ommk. 
lac:kliarE  mit  Wasser  ist.  Beim  Schmelzen  geht  Wasser 
vnter  Aufblähe«  weg»  Dieser  Niedevschleg  Idstiskh  o^pie 
BAekMmd'ln  Alkeliel  anl. 

Das  Gummilack  löst  sich,  mit  Hülfe  von  Wärme, 
aebr  leicht  da  einer  Aufiösuiig  von  Borax  auf. 

Dtkk  wn  Jöfan  so  gmmmkien  Lackstoff  «rbite  mni^ 
vv^enn  GummHack  in  kalieih  Spirittis  aufgelost,  und  der 
Riickstand  zuerst  mit  Wasser  ,  und  nachher  mit  warmem 
Jäkcbokf  weicher  dm  W-acht  auflöst,  behaipdeli  wird^ 
woravC  «Hm  das  Paaofgtlfaie  von  den  InsectMidieitaii  al^ 
schlämmt.  £r  bildet  eine  gelbliche,  durchscheinende  Masse, 
dfta  in  den  Warme^  ohne  an  s^hmeltan,  erhattat  nnd  in 
koobandemiWassar  nrwMcbt.  Getrocknet,  wird  er  brafuii 
hart  und  scharf.  Er  löst  sich  nicht  in  Aether  auf,  wel-> 
char^  ao^'Wia  Alkohol,  .denselben  nur  zu  einer  farhlesan^ 
gallarfstigan  gnbatana  anfnndicbt«  Versnoht  Man,  Mm  in 
schmelzen,  so  zeraeltt  er  sich,  raucht  uhd  verbreitet  den 
eigenthümlichen,  nicht  unangenehmen  Geruch  des  Gummi* 
Incte  Bm  hk  sabweinr  ala  Wassaiv  und  giebi  bat  da^  De- 
atiUaüon,  nach  John,  kein  Aminoniak^    Mit  Sdlpeter^ 


Shi  4af dl  8iol«  g<siilltSI  t^niitliiflaek  wird  IkMi^Y  ^IMlIloni-' 
aiea  Toa  Chlor  gaUiNcbt»  Das  Bleichen  niurs,  wantt  st  g^ittfsa 
soll,  gerade  ia  dem  Aageoblick»  als  sidi  dasHtrs  «essskeidet, 

|;esdiekanr. 
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mMd  giete  er  OsuMmn  ml  kein»  bitter«  SutwifBit  In 

Kochen  wird  er  von  kenttifchem  Alkali  mit  hellgelber 
Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Sauren  niedergeachia- 
{pH,  Der  Kiedenrhlag  bet  eile  Cberekteve  dee  Giauu- 
UMrkbmet  uild  irt  in  Spiriit»  eeCifialkb.  Am  dUeeem  Grunde 
erhält  man  diese  Substanz  nicbk  beim  Auflösen  von  Gum- 
attieok  in*  Alkeli;  dienn  das  aus  dieser  Auflösung  durch 
8iertn  gefälie  Herfc  Ifta!  eiek>eUatiiidig  und  obae  BStA- 
stand  in  .Alkohol  auf.  Wird  dagegen  die  Auflösung  in 
Alkali  durch  in  die  Flüssigkeii  geleitetes  Chlorgas  gefälk 
nnd  deS'f  eUeichte  Uare  denn  mit  Alkobol  beliendeic,  ao 
läl'st  der  ) Alkohol  eine  grofse  Menge  dieser  Substanz  in 
ganz  reineol  und  farblosem  Zustand  in  Gestalt  von  geia- 
Unöaea  Kbnnpeii  «ariickf  die  jededh  beim  Tunkook  btean 
werden,  und  durch  Beheadlang  ikill  Alkali  wieder  die 
Eigenschaften  des  Gummilackharzes  annehmeo« 

Dai  sogenannte  Wachs  erbalt  man  em  beelea  beim 
AnfUaen  Gmnmilaek  ih'Alkali,  wobei  ea  in  Geatak 
einer  weifsen,  pulverigen,  nach  dem  Trocknen  erdig  er- 
acbeinendeA  Sul)stanft  auruckbleil»!»  Ks  wird  wMi  Itodbei^ 
dem'  Alkobol  aufgeldal,  und  diese  Auflösung  gesteht  haoe 

Erkalten  zu  einer  halbdurchsichtigen  Gallert.  Es  verbin- 
det sich  nicht  mit  Alkali,  «wovon  seihst  die  ooooentritta 
lad  kodbende  Auflöaong'-iiiar  aelv  wenig  aufiBiflamfty  das 
Säuren  wieder  unverändert  niederschlagen.  Es  schmilzt 
m  einem;  klaren  gelben  Liquidum,  weiches  beim  Erstar» 
len  miderctisicbtig  wird;  »Im'  btftieeren  Baun  rtreiillet 
es  nnverendert  über;  bdi  Z^iitrkt  der  Lufit'neraettt  ea  sieb 
etwas,  indem  sich  zugleich  ein  in  Alkohol  unauilöslidies 
bienaÜcbes  Oel  ^m^^*^-  Ati£  Panier  areacbmoiaeak  macht  m 
einen  Fettfleck. .  Sebm.Elgenachaft,  sich  nick  mit  AlmK 
m  verbinden,  unterscheidet  es  vom  Wachse. 

Die  Anwendung  des  Guauniladts^  auch  ahgrsrhan 
von  der  des  darin  emhalteneli  FarbAoffs^  isbeehr  grofiu 
Es  macht  die  Basis  des  Siegellacks  aus,  wo^u  es  sich  des- 
halb vorzugsweise  vor  .anderen  Uaneo  eignet,  weil  es 
hart  Ist  ehne  sugleicfa  spvode-  an  sein.  Das  beste  rcdm 
flkgellailil  wird  bereitet,  indem  man  48  Hu  Scfaelliack 
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bei  einer  selir  gelinden  Hitze  mit  19  Tb.  venetianischem 

nTerpenthin  und  1  Th.  Perubalsam  zusammenschmilzt^  und 
hiena  32  Tb.  geschlämmten  Zinnol>er  einrührt^  woio  men 
gewöhnlich  eine  bocbrotbe,  besondere  schöne,  und  deshalb 
Lackzinnober  genannte  Sorte  anwendet.  Die  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  erkaltete  Masse  wird  entweder  zu  runden 
Stangen  gerollt  oder  in  Formen  YOn  Messing  gepre&t  Zu 
den  schlechteren  Siegellacksorten  wird  ein  grofser  Theil 
des  Schelllacks  durch  Colopbon  und  der  Zinnober  durch 
ein  Gemenge  von  Mennige  und  Kreide  ersetzt*  Das  beste 
schwarze  Siegellack  wird  ans  60  Tb.  ScheUIaek,  10  Th.  Ter- 
penlbin  und  30  Th.  geschlämmten  Belnscbwarz  gemacht^ 
wpKU  mani  des  Gefaches  wegen,  etwas  Storax  imd  Ambra 
setst.  Gelbes  Siegellack  erhält  man  ans  60  Tb.  Schelllack, 
12  Th.  venetianischem  Terpentbin,  24  Th.  Chromgelb, 
oder,  in  Ermangelung  desselben^  Casseler  (^elb  und  1  Tb. 
Zinnober*  Blaues  wird  durch  Einmengung  von  Bergblan 
oder  Kobaltblau,  und  grünes  durch  Einschmelzen  von 
Berggrün  oder  durch  die  Verbindung  des  Lackharzes  mit 
Kupferoxyd  gemacht.  Das  älteste  bekannte,  aus  wirkli- 
chem Siegellack  bestehende  Siegel  stammt,  nach  Scholtz, 
von  1553  her,  und  die  erste  gedruckte  Nachricht  darüber 
Ist  von  Garcia  ab  OrtOi  vom  Jahre  1663 

Das  Gnmmilack  ist  sowohl  fOr  sich,  als  nach  dem 
Schmelzen  und  Vermischen  mit  etwas  gebeuteltem  Ziegel- 
mebl,  und  m  Stangen  geformt,  ein  gutes  Mittel  nmStein,Poiw 
seilen,  Fayence  n.  dergl.  susammensukitten.  bie  m  liitten- 
den  Stücke  werden  gelinde  erwärmt,  so  dafs  das  Lack, 
vvenn  es  darauf  gestrichen  wird,  schmilzt,  worauf  sie  zusam- 
mengefügt und  so  bis  nach  dem  Erkalten  zuaammengeheU 
ten  werden.  Es  hält  vortrefflich,  so  lange  das  Gekittete 
nicht  erwärmt  wird.  Das  Gumrailack  ist  ein  Hauptbe- 
standtbeil  der  meisten  Laekfimisse,  weshalb  man  anch 


• )  Das  Siegelwachs  in  den  Blechdosen  der  Pergamentbriefe  be- 
steht aus  l5  Th.  Tenetianischem  Terpenthin  und  5  Th,  Banmöl, 
zusammangeschmolzen  mit  So  Th»  Wachs,  und  mit  geschlämmter 
MeoBige  gefärbt«' 

III.  35 
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«iQflii  UebefMg  mit  Mnam  aalßbm  Ftrnilt  Lackiniag  newt 

Ich  werde  weiter  unten  einige  Vorschriften  zn  solchen 
Firnissen  mittbeilen.  Auch  ia  der  Medicin  ist  das  Gum> 
inUack  angewendet  wvirdea, 

Jalappenbara  wird  durch  Amdeben  der  Jalafipeii- 
Wurzel  (Coni^olynlns  Jalappa)  mit  Alkohol,  Vermischea 
der  Tiactur  mit  Waster  und  AbdastiUiren  des  Aikohob 
orbalten.  Es  ist  anewendlg  grüngelb  und  matt,  im  Brochs 
gelbbraun  und  wenig  glänzend,  undurchsichtig,  spröde, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  somal  hinten  im  Schliuidt  und 
riecht  beiai  Beiben  oder  Erwamieii  wie  JalappMiwnnd. 
In  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich.  Wird  diese  Auflösung 
mit  Bhulaugenkofale  digerirt  und  Eltrirt,  so  verliert  sie^ 
nach  Martins»  den  gleisten  Tbeil  ihrer  Farba,  hieifat  aar 
gelblich  und  giebt^  wenn  das  Aufgelöste  abgeseiiiedaB  wird, 
ein  Harz,  welches  nach  dem  Schmelzen  gelb  ist.  Aetber 
lost  0,3  davon  auf ^  und  dieses  bleibt  nach  dem  Abdem» 
|>fan  des  Aeiliers  als  dn  dunkelbraunes,  schwierig  gana  la 
trocknendes  Harz  zurück,  welches  von  kaustischem  Natron 
aufgelöst  und  daraus  nicht  durch  Schwefelsaure  gefällt 
wird.  Der  in  Aether  nnauQ&sUche  Theil  -wird^  nach  dem 
Auflösen  in  Natron,  von  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe 
gefällt.  £s  besteht  also  aus  zwei  mit  einander  vermisch- 
ten Hanem  £s  ist  gansltchy  sowohl  in  fiengnaphtba  als 
auch*  in  Essigsaure,  auflöslicfa.  ,  In  fetten  und^  fluchtigen 
Gelen  ist  es  unauflöslich.  In  seinen  Verbindungen  mit 
Basen  bat  es  eins  sehr  geringa  Sattignngscqynditar  t  tfii^ 
nach  Unverdorbenes  Versuchen.' 

Das  Ja  läppen  harz  wird  wegen  seiner  purgirenden 
Kraft  in  der  Medicin  asgawaadet.  £s  wird  biswaikn 
mit  Golophon  verfälscht. 

Ladanum  überzieht  als  ein  schmieriges,  wohlrie- 
chendes Uara  eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wachsende 
PAsDse^  dstus  creticw.  Es  ist  dunkelbraun,  weich ,  er- 
härtet aber  allmählich,  hat  1,186  spec.  Gewicht,  einen 
angenehmen  Geruch  und  bitteren  Geschmack.  Eine  schlech- 
tere Sorte  kommt  in  gedrehten  Kuchen  m  que,  iit  aiit 
eisenhaltigem  Sand  gemengt  ohne  Gerucfaip  und  taugt  mchta 
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Das  Ladanum  wird  wa  Pflistern.  Salben  und  an  Raoobaiw 
pulver  gebraucht.  .  • 

Mastix  wird  dorcb  Kinachaitta  in  dan  Suana  mid 
die  Aeata  ^on  Pisiada  Lmuisüm,  anf  dan  badn  im  Afdd» 

pelagusj  besonders  auf  Chios^  gewonnen.    Es  kommt  in 
idainan,  gelblicbant  halb  durcbscbaiaaiidaa  Körnern  m 
VOM,  erwaicht  swiichan  den  Zahnan,  acbnaakt  achwach 
aromatisch  und  etwas  bitter^  und  hat  einen  schwachen^ 
aber  angenehmen  Geruch {  auf  glühenden  Kohlen  riecht 
at  atarliar.  Sein  spaa  Gawiebt  ist  1,074.  Daa  Ma^  ba» 
steht  aus  zwei  Harzen^  von  denen  das  eine  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  auflosUcb,  das  andere  darin  unauflöslich 
Mt.    Latnarea  betragt  swaacban  j>  und        Dm  m  Aiko» 
hol  aofgeldate  Harn  wird  von  Chlor  in  Gattalt  ainer  ift- 
hen,  elastischen  Masse  gefällt,  das  sich  wie  der  unauflös- 
licba  Tbeai  verölt.   Letateiar,  der  bei  dar  Aufloanng  In 
Spiritoa  aafOckblaibt,  iai  dann  weiß,  waicb  und  aabe,  s6 
dafs  er  sich  in  lange  Fäden  ziehen  läfst,  wird  aber  durch 
Trocknen  und  Schmelzen  durchalchtig  und  gelblich^  wie 
llaatiz,  und  labt  eich  dann  pulvern.  Ea  verbalt  sieb  im' 
Allgemeinen  wie  das  Copalharz.   Es  wird  von  wasserfreiem 
Alkohol^  Aether  und  Terpenthinöl  aufgelöst ,  in  welchen 
auch  das  gamaagta  Uars  anf loalicb  iat.  Wird  der  in  was» 
serhaltigam  Alkohol  unaufloslicbe  Tbeil  gepulvert  und  langa 
auf  einer  warmen  Stelle  gelassen,  so  wird  er  zuletzt  im 
ßpirituft  auflötlIdL  Einige  Cbamiker  glaubten  diesem  Tbeil 
Tom  Mastix  einen  besonderen  Namen  geben  an  mOssan, 
und  haben  ihn  Mas  ticin  genannt^  was  indessen  auch 
für  das  aufloslicbere  Hara  notbwandig  einen  besonderen 
Naman  voranssetat»    Das  gemengte  Hara  verhalt  sich  an 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Alkali,  wie  Colophon,  und 
seine  Sattigungscapacitat  ist,  nach  Unverdorben,  2,8. 

Das  Mastix  macht  einen  Bestandtbail  von  PflasterUf 
Salben,  Bäncberpulver  und  Firnissen  ans.  Von  Vielen» 
auinal  von  den  Frauen  in  der  Türkei,  wird  es  gekaut, 
vm  das  ZahnAiaisch  an  starken  und  dem  Atbem  einen  an* 
genelHDeren  Germ^  an  ertheilen. 

Sandaracb  oder  Wacbbolderbarz,  schwitst  von  selbst, 

35  * 
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btmidm  in  den  wmnen  Littdern^  m  dem  Wachbolder- 

strauch,  Jimiperus  communis ^  und  findet  sich  nicht  sel- 
tea  ia  den  Ameisenhaufen.  Nach  Broussonet  aoU  io- 
deaten  dai  meine  Sanderedi  ¥on  TS&m/ü  ariicuUua  kam- 
man.  Es  kommt  in  kleinen^  blafsgelben,  darchscheinen- 
den,  glänzenden,  harten  und  spröden  Körnern  vor,  die 
Hiebt,  wie  Maatlx^  swiacben  den  Zehnen  erweichen^  biiter 
beleamiacb  «ohmeekm  tmd  einen  acbwecben  Terpenthie» 
geruch  haben.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  es  eineo 
angenehmen  Geruch.  Sein  qpec  Gewicht  ist  1^06  bis  1,09. 
Et  adunikt  leicbi  mid  ist  in  Alkohol  vollstindig  enflas- 
lieh.  Zu  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Alkali  verhält 
es  sich  wie  Harz  im  Aligemeinen.  Seine  Sättigongscaps- 
dtit  fand  Unverdorben  n  0,92,  nnd  Ist  alao  eine  dsr 
geringsten. 

Bei  manchem  Sandarach  fand  Giese,  dafs  kalter 
AUuriiol  ein  anderes  Hais  onanfgeldst  lasse,  vrelcbes  ia 
Aether  enflösUch  nnd  dereos  dordi  Alkohol  faHbar  if^ 
nnd  nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  in  Gestalt  eines 
kreideaimlicben  Flecks  anrfickbleibt.  So  wlo  es  necb  dar 
Auflösung  des  Sandaracbs  nnd  Sehmehen  dee  Rfidutan- 
des  zurückbleibt,  ist  es  weifsgrau,  spröde,  leicht  zu  pul- 
vern, und  verhalt  sich  va  Sauren  und  AUuüien  wie  Harze 
Im  Allgemeinen;  er  nannte  ee  Saadareoiau  Gewöhn- 
lich ist  es  nicht  vorhanden. 

Das  Sandarach  wird  ui  Pflastern,  Salben,  Baudier- 
polver  nnd  Fiinissen  gebrendit. 

Store  X,  dnrdi  Einschnitte  von  Styrax  officinalis 
in  Syrien  und  Arabien.  Der  im  Handel  vorkonEunende 
ist  in  Ochsent>lasen  enthalten  nnd  bildet  ongleich  grobe 
Stficke,  mit  braunen  und  weilsen  Flecken  Im  Bmcdi,  von 
angenehmem  Vaniliegeruch  nnd  aromaiischem  Geschmack. 
In  der  Wärme  erweicht  er  leicht.  Er  entlialt  ein  fluch- 
tiges Gel,  das  sich  nicht  mit  Wasser  abdestUllfea  liiit 
Er  wird  als  Riechmittel  zu  verschiedenen  theils  pharma- 
ceutischen,  theils  anderen  Präparaten  gebraucht;  man  be- 
kommt ihn  selten  rein.  Sutt  desselben  kommt  ein  Ge- 
menge von  Storax,  Benzoe,  Perubalsam  und  Sägespähaeo, 
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unter  dem  Namen  Styrax  Calamita  vor,  welches  nur  za 
Haucherkerzen  und  Haucbpulver  tauglich  ist. 

Takamabak^  wovon  et  zwei  Arten  giebt.  Die  eine 
kommt  von  ßourbon  und  Madagascar,  und  wird  von 
Calophyllnm  Inophyllwn  gewonnen.  £s  ist  in  Kürbis« 
oder  MuschelscfaaalMi  verwahrt  vnd  mit  Binsen  bedeckt. 
Es  ist  gelb,  durchscheinend,  klebrig,  zwischen  Grfin  und 
Roth  spielend,  von  angenehmem,  lavendelartjgem  Ge- 
ruch und  bitterem  gewürzbaften  GeschmadL  Es  kommt 
selten  im  Handel  Vor.  Das  andere  kommt  ans  Westin« 
dien,  und  wird,  nach  Einigen  von  Fagara  octandra^ 
nach  Anderen  von  Fopulm  balsanüfera  gewonnen.  Es 
ist  liellbrann,  midnrdisiclitig,  spröde  nnd  l«cht  sdimelz* 
bar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,046.  Es  riecht  angenehm 
und  schmeckt  gewürzhaft.  Von  Alkohol  wird  es  unvoll«* 
ständig  anfgeldsty  vollkommen  alier  von  Aether  tmd  fet» 
ten  Oelen.  Das  ostindische  wird  von  Alkokol  ohne  Ruck- 
stand aufgelöst«  2ai  den  Sauren  verhält  es  sich  wie  die 
Hanse  im  Allgemeinen,  giebt  aber  nicht  mit  Salpetersinre 
die  Art  yon  Gerbstoff,  weldie  die  Leimanflösung  fällt, 
sondern  nur  die,  welche  Metallauflösungen  niederschlägt« 
Wird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst.  In  der  Medicin  ist 
es  la  Pflastern  angewendet  word 

Harzfirnisse« 

Ein  grofser  Theil  dieser  Harze  wird  zu  Firnissen  au- 
fwendet, und  man  löst  sie  zu  diesem  Endzweck  entwe- 
der in  Alkohol,  oder  in  Terpenthinöl^  oder  in  Terpen- 
thinol  nnd  zugleich  einem  trocknenden  fetten  Oel  auf« 
Die  Anwendung  dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstände^ 
daJs  nach  Verdunstung  des  Auflösungsmittels  ein  Hautchen 
yon  Hara  zurückbleibt,  welches  die  damit  überzogene  Fla- 
che glänzend  macht,  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Nals- 
werden  schützt. 

Weingeistfirnisse  gerathen  immer  am  besten, 
wenn  sie  mit  wasserfreiem  Alkohol  gemacht  werden;  sie 
trocknen  schneller  und  widerstehen  vollkommen  selbst  der 
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Einwirkung  von  schwachem  Spiritus.  Man  bereitet  sie 
sonst  gewöhnlich  mit  Spiritus  von  0,833  spec.  Gewicht. 
Wenn  Alkohol  Harze  auflöst,  so  werden  sie  gewöhnlich 
zuerst  weich  und  kleben  zusammen,  wodurch  die  Ein  wir- 
k-ung  des  Auflösungsmittels  viel  langsamer  von  statten  gebt. 
Man  verhindert  diefs  auf  die  Weise,  dafs  das  gröblidi 
jterstofsene  Harz  mit  ungefähr  f  seines  Gewichts  grobem 
Glaspulver  genau  gemengt  wird,  welches  sowohl  das  Zu- 
sammenbacken des  Harzes  als  auch  sein  Ankleben  an  den 
Boden  des  Gefäfses  verhindert  —  Ferner  kann  es  der 
Fall  sein,  dais  das  zurückbleibende  Harzhäutchen  nach 
dem  Trocknen  Risse  bekommt  oder  gepulvert  wird,  da 
wo  es  ein  Stöfs  trifft.  Diesem  beugt  man  durch  einen 
Zusatz  von  venetianischem  Terpenthin  vor,  welcher  dem 
Harzuberzug  eine  gewisse  Weichheit  erlheilt,  die  sich  frei- 
lich mit  der  Zeit  verliert,  so  dafs  der  Terpenthin  im  Ali- 
gemeinen nichts  weiter  thut,  als  dafs  er  die  Zeit  des  Ein- 
trocknens,  von  wo  an  der  Flrnifs  Sprunge  bekommen 
wurde,  verzögert.  Man  thut  deshalb  besser,  statt  seiner 
verdicktes  Leinöl  in  Alkohol  aufzulösen,  und  diese  Auf- 
lösung in  einer  richtigen  Quantität  statt  des  Terpenthins 
oder  zugleich  mit  diesem  anzuwenden.  Aber  es  ist  notb- 
wendig,  davon  nicht  so  viel  zuzusetzen^  daGs  der  Harz- 
überzug nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe. 
Zu  farblosem  Firnifs  nimmt  man  6  Th.  Sandaracfa, 

3  Th.  Mastix,  1  Th.  Elemi,  J  venetianischen  Terpenthin, 

4  Th.  Glaspulver  und  32  Th.  Alkohol,  Nach  geschehe- 
ner Auflösung  wird  der  Firnifs  durch  Papier  geseihu  Eine 
andere  Vorschrift  ist:  12  Th.  Sandarach,  4  Th.  Elemii 
2  Th.  Anime,  1  Th.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Die- 
ser ist  hart,  nicht  biegsam  und  nur  auf  harten  Gegenstän- 
den, wie  Dosen,  Futteralen  u.  dergl.,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse  erhält  man  von  Copal,  der 
in  Aether  aufgequollen  und  in  heifsem  Alkohol  aufgelöst 
ist,  welchen  letzteren  man  auf  die  beim  Copal  erwähnte 
Weise  in  kleinen  Antheilen  zusetzt.  Der  zurückbleibende 
Harzüberzug  hat  keine  bemerkbare  FarT^e.  Einen  ande- 
ren, aber  sichtbar  gelblichen  Firnifs  erhält  man  durch  Auf- 
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lösen  von  geschmolzenem  Copal  und  etwas  Terpenthin  in 
.wasserfreiem  Alkohol. 

Einen  Siicb  in's  Braune  abgerecbneti  ist  der  beste 
Fimiß  der  gewöhnliche  Gummilack -Firnifii^  aus  6<^8  Tb. 
ScbelUack^  3  —  4  Th.  Sandarach^  1  Th.  venetianischem 
Terpenthin,  4  Th.  Glaspolver  und  60  Tb.  Alkohol.  An- 
dere nehmen  8  Tb.'SchelIlack|  8  Tb.  Sandaracji  und  4  Tb. 
Mastix  auf  80  Th.  Alkohol.  Der  letztere  eignet  sich  gut 
zu  Messingarbeiten.  Wird  das  Gommilack  vorlier  durcb 
Gblor  gebleicht^  so  wie  ich  es  bei  diesem  Harte  anführte, 
so  wird  auch  dieser  Firnifs  fast  farblos. 

Terpentbinfirnifs,  farblosen^  erhält  man  ans  24  Tb. 
Mastix,  3  Tb.  yenetianiscbem  Terpenthin,  1  Tb.  Campher, 
10  Th.  zerstofsenem  Glas  und  72  Th.  rectificirtem  Ter- 
penthinöl.  Wird  auf  Oelmalereien^  Karten,  Zeichnungen 
und  Kupfersticben  angewendet  i  nachdem  das  Papier  vor- 
her mit  einer  Auflösung  von  Hausenblase  überzogen  wor- 
den ist,  um  das  Durchschlagen  des  Firnisses  za  ver- 

Idi  habe  schon  beim  Copal  die  Bereitung  von  Ter- 

penthinßnifs  mit  geschmolzenem  Copal  angtführt. 

Dunklere  Terpenthinfimisse  erbalt  man  durcb  gemein* 
schafdidies  Auflösen  von  Gummilack  und  Colopbon  in 
dem  3  bis  4  fachen  Gewichte  Terpenthinöl. 

Diese  Weingeist-  und  Terpenthin- Firnisse  kann  man 
dann  färben:  gelb,  mit  Curcuma,  Orlean,  Sa£Fran,  Gum- 
migutt;  roth,  mit  Drachenblut,  Cochenille,  Sandelholz, 
SafÜor,  Alk  an  na  Wurzel;  grun,  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, und  Terpentbinfirnisse  mit  dem  Niederschlag,  der 
durch  Zersetzung  der  Verbindung  des  Harzes  mit  Kali 
durcb  ein  Kupfer oxydsaiz  entsteht,  welchen  man  abschei« 
det,  trocknet  und  im  Firnifs  auflöst.  Im  Uebrigen  kann 
man  alle  undurchsichtige  Farben  durcb  Einmischung  einer 
geriebenen  Farbe j  wie  Zinnober,  Indigo,  Berlinerblau, 
Chromgelb,  bereiten,  die  aber  hierzu  geschlämmt  sein 
müssen.  Der  sogenannte  Goldfirnifs  wird  aus  8  Tb.  Kör« 
nerlack,  8  Th.  Sandarach,  4  Tli.  venetianischem  Terpen- 
tbin,  1  Tb.  Dracbenbiut,     Curcuma,  4  Cummigutt  .und 
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64  Th.  Taipemfaii^  bereitet,  MU  Alkohol  wird  er  tot 
4  Tb.  K5rnerlack,  4  Tb.  Sandaracb,  4  Tb.  Mastix,  4  Th. 

Elemi,  1  Th.  Drachenblut  und  192  Th.  Spiritus  von  0,85 
gemacht.  Dieser  letalere  Firnils  ist  roth  und  mnls  daher 
mit  Gelb  versetzt  werden^  wea  man  ao  bewirkt,  dals  nat 

einen  gleichen  Firni fs,  aber  statt  mit  Drachenblut,  mit 
eben  so  viel  Guounigutt  bereitet,  und  will  man  einem 
Gegenstand  einen  goldabnlicben  Ueberstig  geben,  eo  ver- 
sucht man,  welches  Verhältnifs  beim  Vermischen  der  bei- 
den Firnisse  sich  am  besten  hierzu  eignet.  —  Man  kann 
Messing  vortrefflich  dem  matten  Golde  ähnlich  macheB, 
wenn  man  seine  Oberfläche  einige  Secnnden  lang  durch  ela 
Gemische  von  6  Th.  salzsäurefreier  Salpetersäure  und  1  Tb. 
Schwefelsaure  conrodiren  lälst,  unmittelbar  darauf  in  einer 
warmen  gesättigten  Aufldsang  von  Weinslein  wischt,  nad 
darauf  bis  zur  völligen  Trockenheit  mit  trockenen  Säg- 
^äbnen  abreibt;  dann  streicht  man  den  Firnifs  mit  einem 
Pinsel  auf  und  trocknet  das  Messing  In  der  Wärme.  Alle 
messingene  Instrumente  zu  physikalischem  oder  mathema- 
tischem Behuf  müssen  gefirnifst  werden,  wenn  das  Metall 
vor  Einwirkung  der  Luft  geschützt  bleiben  solL 

Das  Lackiren  hat,  aufser  seiner  schutzenden  Eigen- 
schaft gegen  die  Einwirkung  des  Wassers,  auch  zum  Zweck, 
eine  glatte  und  glantende  Oberfläche  au  madieiu  Bei 
Metall  hat  man  diefa  schon  durch  die  durchscheinende  Po- 
litur  des  Metalles;  aber  auf  Holz  oder  bei  einer  undurch- 
sichtigen Lackiru^g  mufs  die  vom  Firnüs  gebildete  Ober- 
fläche polirt  werden*  Man  streicht  dann  den  Flmils  so 
viel  Mal  über,  dals  der  Ueberzug  eine  bemerkliche  Dicke 
bekommt,  streicht  aber  nicht  eher  von  iNeuem  auf,  als 
bis  jedesmal  der  vorige  Ueberaig  gut  getrocknet  Ist.  Dann 
schleift  man  ihn,  nach  mehrtägigem  Trocknen,  mit  Gel 
und  Trippel  ab,  so,  dafs  die  Oberfläche  vollkommen  eben 
wird,  worauf  man  durch  üeiben  mit  Puder  polirt,  bis 
dals  er  vollen  Glans  erlangt  hat.  Mahagoni- Tische  und 
ähnliche  Gegenstände  von  Holz  werden  lackirt,  nachdem 
die  Oberfläche  des  Holzes  mit  Bimstein  abgescfaüflen  und 
'  dann  mit  Trippel  und  Leinöl  polirt  worden  ist^  auf  die 
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Art^  daß  mm  elii  Sdkk  nadi  dem  «iidem  vorn  Hohe 

mit  einem  Gemenge  von  ganz  wenig  Leinöl  mit  Gummi- 

leck-Finub  mbt,  Us  es  voUkoiiuBeii  gUuneftd  gewordea 
iat.    Bei  dfeteni  Beiben  ttockoel  der  Firnils  e^i  und  wird 

polirt.  Der  Ueberzug  wird  dünn,  kostet  aber  nicht  viel 
f  irails  und  IMsi  «ich  iekht  wieder  ausbesseni^  weiw  er 
abgennttt  laU  « 

Extracte  und  extractförmige  Stoffe« 

Wird  eine  getrocknete  Pflanze  mit  warmem  Wasser 
Übergossen  nnd  damit  digerirt^  so  lösen  sich  ihre  aullös-  ^ 
lielieii  Stoffe  anf»  nni  wird  diese  Aoflösang  aacbber  ab- 
gedampft, so.  Ueibt  dlne  brenne,  gewöhnlich  dicke  und 
weiche  Masse  zurück,  die  man  Extract  nennt.  Dieses  Ex- 
Iract  enthalt  in  den  meisten  Fallen  Zacker »  Gummi,  ver« 
sehiedene  Sähe,  wie  von  Kali,  Kalkerde  mit  Essigsaure, 
Aepfelsaure  und  bisweilen  auch  anderen  Pflanzensäuren, 
gemengt  aufserdem  mit  irgend  einer  der  Pilanze  eigen- 
thumlidhen  Substans,  welche  dem  Extract  gewisse  Eigen- 
schaften ertheilt,  derentwegen  es  gerade  bereitet  wird. 
Man  ist  lange  ungewiis  gewesen,  ob  nicht  in  den  PHan« 
SMA  ein  für  alle  gemeinschaftlicher  Stoff  enthalten  sei,  der 
sowohl  in  Wasser  ah  in  Spiriins  anfloslich  wäre,  nnd  die 
Eigenschaft  hätte,  beim  Abdampfen  des  Auflösungsmittels 
aic^  m  verdicken  und  suletxt  die  zabe  Masse  au  bildeni, 
welche  wir  Extract  nennen.  Scheele  nannte  ihn  Mate» 
ria  saponacea,  welchem  auch  Hermbstädt  folgte,  bis 
Yauquelin  ihn  Extractivstoff  nannte,  und,  als  dessen 
diarakterisirende  Eigenschaften,  einige  Verhaltnisse  be- 
stimmte, die  sich  bei  Pflanzenextracten  zeigen,  wenn  sie 
hinsichtlich  ihrer  chemischen  Natur  auch  noch  so  ungleich- 
artig sind.  Sie  werden  nämlich  in  ßerubmng  mit  der 
Luft  allmahlidi  verändert  Wenn  auch  die  auFgelfisten 
extractiven  Stoffe  von  Anfang  an  farblos  sind,  wie  z.  B. 
in  den  ansgeprefsten  Püanzensäften,  so  werden  sie  beim 
Abdampfen  aoerst  gelb,*  dann  gelbbraon  nnd  anletzt  gana 
dunkelbraun.    Während  dessen  wird  Sauerstoff  aus  der 
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Luft  absorbirt  und  gleichviel  Kohlensäuregas  aus  der  Auf- 
lösung entwickelt^  nach  de  Saussure 's  Versuchen.  Bei 
fortgeietaUan  Abdampfen  bekommt  dim  Fiutiigliffnt  eim 
brenne  Haut,  sie  wird  dnrch  ein  brennee  Polmer  trübe, 
und  zuletzt,  wenn  sie  die  Consistenz  von  Extract  erlangt 
baty  ¥rird  dietet  klar^  durcfascheiaend^  bramiy  trübt 
aber  behn  Wiederanflöaen  in  Wasser  nnd  fem  ^e  grob 
Menge  der  braunen  pul  verförmigen  Substanz  ab.  Wird 
das  läxtract  verdünnt,  so  lange  als  nocb  ein  Niederacfaiig 
entsteht,  filtrirt  und  wiederum  abgedampft,  so  zeigen  sub 
dieselben  Erscheinungen  von  Neuem,  und  diefs  dauert  so 
lange ^  als  noch  etwas  von  den  extractiven  Stoffen  übcig 
iat,  worauf  suietst  Zucker  und  Gummi,  wenn  «ie  verbm- 
den  sind,  nebst  Salzen  in  der  Auflosung  zurückbleiben. 
Chlor  erzeugt  augenblicklieb  eine  Menge  von  jenem  Nie- 
derMhlag.    Die  gefüllt»  und  abfiltrkto  Snbatnns  liat  nMi 
ox jdirten  Extractivttoff  genennt;  eher  dieeer  Nene 
bezeichnet  eine  unrichtige  Vorstellung;  denn  bei  der  Bil- 
dung dieeer  Subiuna  verbindet  sich  kein  Sauerstoff  damit, 
ein  Antlieil  ihres  Kohlenatofi«  verbindet  aieh  mit  den 
Sauerstoff  der  Luft,  und  es  bildet  sich,  nach  de  Saus, 
rure,  aus  dem  Wassertoff  und  Sauerstoff  des  fatrartt 
eine  Pörtion  Wasser,  ao  dala  die  bei  dieaem  Pktwe&  enu 
stehende  braune  Substanz  an  Kohlenstoff  reicher  wird,  als 
sie  suvor  war.    Wir  wollen  sie  daher  den  Abaats  der  | 
'  Extracte  (Jlpothema )  nennen.    Er  iat  in  Waaaer  nichl 
unaufidslich ,  welches  sich  damit  gelb,  rotbgelb  oder  roth 
färbt  und  ihn  beim  Abdampfen  unverändert  absetzt;  er 
ist  indessen  in  Wasser  aelur  schwer  enfloalicb  und  achon 
eine  aehr  geringe  Menge  davon  firbt  daaselb«.    Von  kxh 
chendheiCsem  Wasser  wird  er  in  etwas  gröiserer  Menge 
aufgelöst^  und  diese  Aufldsung  tnU>t  sich  beim  Erkalten» 
In  Alkohol  Idst  er  sich  weit  mehr  als  in  Waaaer  auf,  und 
leichter  in  kochendheifsem,  als  in  kaltem.     Sein  bestes 
Auflosuogsmittel  ist  kaustisches  Alkali,  welches  d^naeliiea 
in  grofier  Menge  aufnimmt,  und,  damit  gesattigt  und  cor*  i 
centrirt,  eine  dunkelbraune  Auflösung  bildet.    Auch  von 
kohlensauren  Alkaiiftn  wird  er  aulgelost^  und  aua  diesea 
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Auflösungen  wird  er  darch  Sauren  gefällL  £r  vefbindct 
«icb  dmhii  mit  der  nm  Fallen  angewandleB-  Saure,  dutdl 
deren  Gegenwart  der  Nledenchlag  die  Eigenschaft  be 

kommt^  feuchtes  Lackmuspapier  zu  röthen.  Diese  Eigen- 
acbaft  deaselben^  aicb  begierig  mit  elekirooegaiiven  Köi^ 
pern  n  fforbindea  mid  damit  nledemiscblagen,  erklait 
grofsentheils  die  specifischen  Ungleichheiten,  welche  diese 
Substamiy  wemi  aie  aus  verschiedenen  Extracten  niederge<- 
acblagen  iit^  «^gt^  indem  aie  aich  beim  Niederfallen  mit 
einen  Antheil  der  noch  unzersetzten,  oder  einer  dem  Ex- 
tracte  eigenen  freien  Säure  verbindet.  So  a.  B.  werden 
Eieenaabe  Tom  Absats  des  Gallapfelestracts  geacbwarat, 
werden  aber  grön  von  dem  dea  Cbinaextractes,  des  Tan^ 
nenrinden-Extracts  und  des  Extracts  von  ungebranntem 
KafiEse,  wat  die  Gegenwart  einea  Antbeilies  unaeraetster 
Sobttans  in  cbemifcber  Verbindnng  mit  der  durch  Einwir- 
kung der  Luft  gebildeten  anzuzeigen  scheint.  Aus  eini- 
gen Extracten  wird  der  At>sata  wenig  gefärbt »  aua  ande- 
ren dnnkelgelb^  gelblirann,  roth  od«r  dnnkelbramu 

Die  Absatz -Substanz  gleicht  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten sehr  derjenigen,  weiche  in  der  Dammerde,  als  leta- 
tea  Glied  der  organiacben  Materien  ^  aar  uckbleibt  ^  welche 
wir  Dammerdeextract  nennen,  und  die  von  Einigen,  durch 
eine  unrichtige  Vergleicbung,  Ulmin  genannt  worden  ist» 

Man  bereitet  die  Eztracte  entweder  ans  trockenen  oder 
MS  frischen  Pflansen.  Ans  den  trockenen  erhält  man  sto 
entweder  durch  Infusion  oder  durch  Auskochen,  aj  In« 
£nsion  nennt  man^  wenn  ein  Füanxentheil  oder  eine 
ganae  aerschnlltene  Pflanae  mit  kochendheÜsem  Wasser 
Übergossen  und  an  einer  warmen  Stelle^  unter  öfterem 
Umschutteln^  stehen  gelassen  wird^  wobei  das  warme  Was* 
aar  das  trodtene  Pflansenskelett  aufweicht  nnd  Alles  ana- 
sieht,  was  es  von  aufiöslichen  Substanzen  enthält.  Die 
Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  das  Unaufgelöste  ausge»' 
prelai^  worauf  ea  von  Nenem  mit  warmem  Wasser  ubeiw 
gössen  wird,  um  alles  noch  übrige  im  ausgeprefsten  SkOi* 
lett  Zurückgebliebene  auszuziehen«  Trockene  pulverför- 
mige  Snbstaaaen^  die  sieb  nicht  nnter  dar  Prette  b~' 
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dein  lassen^  »als  mtn  auf  die  Art  anssidien^  dafi  mmt 

sie  in  ein  den  Zuckerhutformen  ähnliches  Gefäfs^  oder  in 
einen  Trichter  mit  unvollkommen  verschlossener  Oeffinnng 
legt^  nnd,  nachdem  die  erste  Infosicm  abgelanfen  Ist,  die 
unlere  Oeffhnng  verschliefst  und  frisches  Wasser  aufgiefst, 
welches  man  nach  6  bis  8  Stunden  wieder  ablaufen  läfsti 
womit  man  so  lange  fortfahrt,  als  noch  etwas  aufgelöst 
wird.  Diese  verschiedenen  Infusionen  werden  natürlich 
immer  schwächer  und  schwächer.  Man  dampft  sie,  am 
besten  jede  einselUf  in  Bachen  Scheelen  bei  einer  Winne 
mh,  wodurch  Me  nicht  in*a  Kodien  kommen,  bb  de  die» 
selbe  Concentration,  wie  die  erste,  erlangt  haben,  wor- 
auf man  sie  anr  gemeinschaftlichen  Abdampfung  mit  eia- 
ander  vermischt,  i )  Die  durcb  Anskodien  der  PflanaeB 
mit  Wasser  erhaltene  Auflösung  pflegt  man  Dococt  zu 
nennen«  Sie  ist  gewöhnlich  gesättigter,  als  eine  Infusion 
mit  der  gleichen  Menge  Wassers  vrird^  uml  enthalt  sehr 
oft  Substanzen,  die  beim  Erkalten  ihre  Anflöslichkeit  ver- 
lieren^ und  daher  das  Dococt  trüben.  Viele  Püanzen  er- 
fordern ein  lange  anhaltendes  Auskochen^  wenn  sie  alles 
in  Wasser  Auflösliche  abgeben  sollen.  Sie  m&sen  ge- 
wohnlich mehrere  Male  mit  erneuertem  Wasser  ausge- 
kocht werden,  ehe  alles  amgetogen  wird.  Im  Uebrigini 
behandelt  man  beim  Al>dampfen  die  Decocie  eben  so  vrie 
die  Infusionen.  Das  zur  Bereitung  von  Infusionen  und 
Decocten  dienende  Wasser  mufs  Begenwasser  oder  deitil» 
Ihnes  Wasser  und  darf  nicht  Brunnenwasser  aein,  dessen 
Gehalt  an  kohlensauren  Erdsalzen  oft  wirksame  Stoffe  aos- 
fällt  und  im  Extract  immer  nicht  unbedeutende  Quanti- 
täten der  im  Wasser  voibandenen  anderen  Salae  tnrtick- 
lafst.  — -  Von  frischen  Pflanten  erhält  man  das  Extract 
durch  Auspressung  des  Saftes  und  Abdampfung.  Die 
Püanse  wird  in  einem  Mörser  m  einer  breiartigen  Masse 
lerstofsen,  und,  wenn  et  ndtbig  ist,  dabei  mit  etwas  Was> 
ser  vermischt,  worauf  man  das  Ganze  in  einen  leinenen 
Sack  bringt  und  auspreist.  Der  durdilanfende  Saft  ut 
trfibe  und  nidit  selten  grünlicb,  tbeils  von  grünem  Faib* 
wachs,  und  tbeils  von^  während  des  Zerstolsensj  fein  zer- 
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theihmii  Skdett«   Gewöhnlich  wird  er  von  dieser  TrB-  . 

bung  nicht  abgeseiht^  sondern  durch  Erhitzen  bis  zu  -J-70* 
geklärt^  indem  das  darin  enthaltene  Pflänzeneiweifs  ge- 
xiant,  das  Farbwacht  und  Theile  vom  Skelett  onMcbUeftt^ 
und  sich  abseihen  laßt,  worauf  die  Flüssigkeit  klar  nnd 
farblos  wird.  Die  abgesetzte  grüne  Masse  pHegt  man  grü- 
MS  Satmiehl  oder  Faecula  «i  nennen,  bisweilen  fallen 
damit  wiriisame  Tlieile  ans  dem  Safte  nieder^  we^lb 
man  sie^  nach  Abdampfung  des  Saftes  bis  zu  dünnem  £x« 
tract^  demselben  wieder  beisomiscben  pßegr« 

Bei  ilbdanqrfnng  dieser  Infusionen^  Decoete  oder  ana- 
geprefsten  Säfte,  erleiden  die  darin  aufgelösten  extractiven 
Stoffe  bedeutende  Veränderungen.  Die  sich  über  ihrer 
OlMflache  liestandig  nmwechselniie  Luft  bewirkt  darhi 
einen  bedeutenden  Absats^  nnd  die  Gröfse  dieser  Ver- 
änderung vermehrt  sich  mit  der  Temperatur^  so  dafs,  wenn 
man  durch  stärkere,  Jüise  die  Zeit  des  Aussetaens  der  Luft 
sn  vermindern  sucht,  die  Verfinderung  größer  wfrd^  als 
wenn  man  zum  Abdampfen  längere  Zeit,  aber  eine  ge- 
lindere Uitae  nimmt.  Oft  ist  es  der  Fall,  dals  durch  Un- 
aditsamiceit  bei  der  Bereitung  ein  solches  Bxtract  keine 
mehr  von  den  Eigenschaften  der  Pflanze  zurückbehalten 
bat,  die  man  in  dem  Extract  zu  concentriren  suchte.  Ge- 
wöhnlidi  pflegt  man  bei  der  pharmaeentischen  Bereitung 
dieser  Extracte  alle  mit  einander  vermischten  Auflösungen, 
oder  auerst  die  schwachen  und  nachher  die  zugemiscbten 
ersten  oder  stärksten,  kochend  abaudaropfen,  und  das 
Kochen  fcHtansetsen,  bis  dals  der  Rfickstand  Consistena  an 
bekommen  anfängt,  worauf  man  das  letzte  auf  die  Art 
eindampft^  dals  man  die  Masse  in  ein  kleineres  Gefals 
an^iefiit,  nnd  dieses  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Waa- 
ser stellt.  Oft  wird  diefs  versäumt  und  das  Abdampfen 
iiber  freiem  Feuer  oder  auf  dem  Sandbad  fortgesetzt,  wo 
dann  das  Eztract  gewöhnlich  auch  angebrannt  wird. 

Wenn  die  Extracte  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  be- 
llalten sollen,  so  wird  erfordert:  1)  dals  man  die  Infusion 
oder  das  Decoct  so  concentrirt  als  möglich  macht,  und 
lid>er  einen  Theil  von  wirluamer  Substanz  der  Pflame 
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verloren  gehen  lafst,  als  da  Ts  man  durch  Verdünnung  mit 
dem  Wascliwasser  und  dadurch  verlängertes  Abdampfen 
das  zerstört,  was  im  Extract  enthalten  sein  soll.     2)  Dafi 
das  Abdampfen  in  sehr  flachen  Porzellanschaalen  bei  einer, 
nicht  -j-40o  übersteigenden,  oder  besser  norh  bei  einer 
niedrigem  Temperatur  geschehe.    Man  erhält  dann  das 
Extract  gewöhnlich  in  Gestalt  einer  gelben^  durchsichtigen 
Masse,  welche  man,  während  sie  noch  warm  und  weich 
ist,  herausnimmt,  worauf  man  eine  neue  Menge  der  Auf- 
lösung abdampft.    So  wie  die  Extracte  durch  die  weni- 
ger achtsame  Bereitung,  womit  man  sie  in  den  Apothe- 
ken macht,  gewöhnlich  erhalten  werden,  bekommen  sie 
nicht  selten  eine  fast  schwarze  Farbe,  sind  selbst  in  dün- 
nen Fäden  undurchsichtig,  und  riechen  und  schmecken 
oft  angebrannt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Bereitung  der  Extracte 
viel  sicherer  und  zuverlässiger  durch  Abdampfung  im 
luftleeren  Raum,  wobei  die  Einwirkung  der  Luft  vermie- 
den und  eine  höhere  Temperatur  nicht  gebraucht  wird, 
zu  bewerkstelligen  angefangen,  und  zwar  auf  folgende 
Weise;  Man  hat  eine  grol'se  kupferne  Kugel,  z.  ß.  von 
16  bis  20  Quart  Inhalt,  die  luftleer  gemacht  werden  kann, 
entweder  vermittelst  einer  Luftpumpe,  was  das  beste  and 
einfachste  ist,  oder  dadurch,  dafs  man  Wasser  darin  kocht, 
und,  nachdem  die  Wasserdämpfe  J  Stunde  lang  mit  Hef- 
tigkeit durch  eine  oben  angebrachte  Schraubenoffnung  aus- 
geströmt sind,  diese  verschliefst  und  die  Kugel  abkubit. 
Mit  dieser  Kugel  communiciren  eine  oder  mehrere  Ab- 
dampfschaalen  dadurch,  dafs  andere  spbäroidiscbe  Gefäfse 
durch  geneigte,  mit  Ventilen  verschliefsbare  Röhren  sidi 
in  der  kupfernen  Kugel  öiFnen.  Diese  sphäroidischen  Ge- 
fäfse bestehen  aus  zwei  Hälften,  die  luftdicht  zusammen- 
geschraubt werden  können.  In  die  unterste  wird  nun 
eine  hineinpassende  Schaale  von  Zinn  oder  Porzellan  mit 
der  abzudampfenden  Flüssigkeit  gesetzt,  worauf  man  die 
obere  Hälfte  anschraubt.  Es  gewährt  Vortheil,  in  die 
obere  Hälfte  auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten  starke  Ur- 
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ffmer  einzukitten,  wodurch  man^*  wenn  ein  Licht  vor  das 
eine  gehalten  wird^  den  Fortgang  6m  Alxlampfang  beob» 
achten  kann.  Unter  diese  kleineren  GefaTse  setit  man 
eine  Oellampe  mit  einfacher  Flamme,  wodurch  die  Tem« 
pentnr  bis  n  -).40o  böcbMn«  -f.50o  erhöbt  wird,  und 
wobei  das  Waater  mit  der  grolaten  Leichtigkeit  irerdunaletf 
und  sich  in  der  loftleeren,  nicht  erwärmten,  gröfseren 
Kopferiuigel  condenairt.  Je  kaker  man  dieae  lialt,  um  ao 
weniger  brauoben  die  Al>dampfungsgefalae  •erwSrmt  au 
werden.  Iis  wäre  von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Heil- 
luindej  wenn  keine  anderen  als  die  auf  diese  Weise  be« 
leiteten  Extracte  ek  Heilmittel  angewendet  würden. 

Die  Wirkung,  welche  die  Luft  während  des  Ab- 
dampfens auf  die  Flüssigkeit  ausübt,  hört  nicht  nach  der 
Abdampfung  bia  inm  fixtract  auf,  welicfaea  gewöhnlich  vcm 
nodi  curückgebUebenem  Waaser  noeb  weich  ist,  sondern 
sie  fährt  beständig  fort;  die  Aerzte  halten  gewöhnlich  die 
Jahre  alten  Extracte  für  wenig  wirksam,  und  die  narco- 
tiadiea  nadi  dieaar  Zelt  fSr  untauglich.  Diejenigen  Eic- 
tracte,  welche  bis  zum  Hart-  und  Festwerden  eingetrock- 
net werden  können^  erleiden  nachher  keine  weitere  Yer- 
andemeg; 

Die  Consistenz  der  Extracte  ist  verschieden;  im  All- 
gemeinen haben  sie  Honigdicke ;  mehrere  enthalten  so  viel 
von  aerflidalichen  Saken,  dala  ale  nach  und  nach  tu  einer 
wie  Syrup  Hiefsenden  Masse  zergehen.  Andere  wagt  man 
nicht  so  weit  einzutrocknen^  aus  Furcht^  ihre  Wirksam- 
heit mi  aarariken^  und  man  ancht  Ihnen  dann  die  geiiö- 
rige  GoRsisMtt  durch  Binmengung  von  getrockneten  Pae* 
ctüa  und  Pulver  der  getrockneten  Pflanze  zu  geben ^  wie 
ea  mit  den  nareotisciien  der  Fall  ist. 

Mahicie  Exuede  bereitet  man  mit  Spiritus;  man 
nennt  sie  Extracta  spiriciiosa,  und  sie  enthalten  dann 
nidit  die  in  Alkohol  unauflöslichen  Salze ^  so  wie  kein 
Gummi  aus  der  Püanae^  aiatt  dessen  aber  Harz  und  bia» 
I  weilen  fettes  Oel.  Andere  bereitet  man  so,  dafs  die  Pflan- 
icnsniistani  sueist  mit  Spiritus^  und  alsdann  mit  Wasser 
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ausgezogen  wird^  welche  maiii  jedes  für  sicb^  xur  dün- 
nen Syrapscontialens  abdampft^  m  dann  sehr  genan  wä 
einander  vermiscbt  nnd  rar  Conaktenm  von  dickem  Hon!^ 
abdainpfu  Dabei  verbinden  sich  die  PflanzenstoiFe  mit 
ainiinder^  so  daüs  die  Masse  homogen  nnd  dorcbscbei- 
nend  wird^  und  das  Hsn  ans  dem  Alkohol*  Bxtract  ISit 
sich  wirklich  in  der  Masse  des  wäfsrigen  Extracts  auf. 
Diese  Extracte  werden  spirituoso-aqttosa  genannt. 

In  DestillationsgeKisen  einer  bttberen  Temperatur  a» 
gesetzt,  trocknen  die  Extracte  zuerst  aus,  schmelzen  dann 
nnd  blähen  sich  auf^  wobei  sie  sich  unter  Ent Wickelung 
von  brennbaren  Gasen,  breniiicbem  Oel  und  einer  bian* 
nen  sauren  Flüssigkeit,  die  fiele  Essigsaure  und  blswriko 
etwas  essigsaures  Ammoniak  enthält,  zersetzen.  Sie  las- 
sen eine  por&se^  aufgeblabte  Kohle  anruck,  nach  deiea 
Verbrennung  koblensanres  Kali  nnd  kohlensaure  Kalkerde^ 
die  gewöhnlich  als  pUanzensaure  Salze  in  den  Extracten 
vorbanden  sind>  zurückbleiben.  Bisweilen  Hndet  man  in 
der  Asche  Spuren  von  Knpfer,  Blei  oder  Zinn^  weiche 
dann  von  den,  zur  Einkochung  der  Extracte  gebrauchten 
Gefäfsen  herrühren;  und  es  ist  daher  das  Verbrennen  die 
sieberste  Art,  ausfindig  au  machen,  ob  ein  Extract  dnrdi 
unachtsame  Bereitung  metallhaltig  geworden  sei. 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  dann 
Kocbsala  oder  ein  anderes  leidit  auf  lösliches,  nicht  so  leicht 
lersetAares  Sals  bis  sur  völligen  Sättigung  dar  Flüssighek 
zugesetzt,  so  schlägt  sich  der  gröfste  Theil  des  aufgelösten 
Extractes  in  Gestalt  einer  braunen,  sahen  Masse  nieder« 
Dieser  Niederschlag  wird  nnr  dadurdi  bewirkt,  daß  das 
Salzwasser  das  Extract  nicht  aufgelöst  halten  kann^  wel- 
ches sich  aber  in  reinem  Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Extracte  soUten  in  luftdicht  verschlieisbaren  Ge- 
fäfsen  aufbewahrt  werden;  aber  gewöhnlich  hat  man  sie 
in  steinernen  oder  porzellanen^  nur  leicht  mit  aufgeleg- 
tem Deckel  oder  mit  übergebnndmer  Ocbsenblase  be- 
deckten Geß&en,  wodurch  die  Loi^  nlefat  verhindert  whd, 
sich  in  gleichem  Maalse,  als  ihr  Sauerstoff  vom  Extract 
verschluckt  wird^  nmanwechseln«   Um  sie  vor  Scbimmsl 
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n  bewabren,  bafeucbtet  omni  ihre  OlMrfiicbe  im  4m  Ter- 

wahrungsgefäfs  mit  etwas  Alkohol. 

Wir  können  die  Extracte  in  drei  UauptUassen  eintbei- 
ko:  bittere,  edstringireode^  und  narootiache  nnd  giftige« 

I 

A*    Bittere  Kstracte. 

Dteee  kenn  man  wiedemm  eintfaeileii  in  rein  hlu 

tere,  Extracta  amarUf  und  in  bittere. 

«)  f^ein  bittere  werden  «i  pbarmaceatiachem  Be» 
hof  bereitet  ao«  Wermmb  (Artmtdda  AtsintUum),  ana 
dem  zarten,  frisch  ausgesclilagenen  Laub  der  Birken  (^/i<?- 
üäa  alba aus  der  Cascarillenrinde  (Croton  RLuteria 
a»  den  Spitten  dei  Taiitendgüldenkraott  (Erythraea  Cm" 
toitrium J,  aus  den  Chamillenblainen  (Matricaria  CJia-- 
momillajy  aus  der  Alant  würze!  (Inula  Hel&iiiun)^  aus 
der  Wnnel  von  Qenüana  lutea  nnd  jntrpureaf  ana  der 
nwcifen  Schaala  der  Wallnfiaae  (Jnglam  regia),  ana 
dem  Hopfen  (Hnmulus  Lupulusjy  aus  der  Schaafgarbe 
(AcUilea  MiUefolium),  aus  dem  Löwenzahn  (JLeoiUa^ 
im  DBraxaeamJf  ans  den  Schölslingen  der  Tannensweige 
(Pinns  syhestrisj,  aus  dem  Baldrian  (Valeriana  officina^ 
Ui  und  F/m J  und  anderen  mehr. 

Die  Natur  dea  bitteren  Beatandthei)ea  in  dieaen  Exr 
tracten  Ist  sehr  ungleich,  aber  seine  chemischen  Charactere 
sind  bis  jetzt  noch  so  wenig  der  Gegenstand  von  Unter« 
sacbing^  gewesen,  dala  wir  darüber  nnr  aehr  wenig  aa* 
gen  können.  Man  nahm  in  denselben  einen  gemeinachaft^ 
liehen  Bestandtheil  an,  den  man  Principium  amarum 
nannte,  nnd  dessen  Uauptcbarakter  in  dem  bitteren  Ge- 
sdunack  nnd  in  einer  heilsamen  Wirkung  auf  den  Ma» 
gen,  oder,  wie  man  es  nannte,  in  seiner  magenstärken- 
den Kraft  lag.  Im  Allgemeinen  wird  der  bittere  Stoiff 
*aBB  der  filtrirten  Auflösung  des  Extracta  von  fileieasig  ge* 
fallt,  wodurch  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  In  der  Gen- 
tiaoawurzel  ist  eine  Substanz  enthaltenj  die  krystailij^irbar 
ii^  nad  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  liat 
änen  bittarai  Geadmack,  ob  aie  aber  den  einaigen  bitte- 
///.  '  36 
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ren  Bestindllieil  des  Gentianaeztracts  aonnache,  iat  tciiwer 

so  sagen. 

ß)  Bitte»  Bxtrecte  von  Merkwürdigkeit  sind  fol- 
gende: 

Aloe,  welche  von  den  verschiedenen  Species  von 
Aloe^  nämlich  soccolriaa,  perJoUata  und  spicata  erliit 
ten  wird*  Die  belferen  Arten  werden  dnrch  AnsprMMi 
der  Blätter y  oder  selbst  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  aus 
dem  an  der  Öpitse  abgeschnittenen  und  umgekehrt  atifge- 
bangten  Blatte  gewonnen.  Indem  dieser  Saft  nacbber 
seiht  imd  bei  einer  seinr  gelinden  WXrme  lo  einem  Ex- 
tract  abgedampt  wird,  das  allmählich  so  erhärtet,  da(s 
ea  sich  pnivem  lälst*  Im  Handel  kommen  mehrere  ArM 
davon  vor,  namlicb  tueida,  soceoirtma  md  hepatieoy  die 
an  verschiedenen  Orten  bereitet  und  nur  wegen  der  Far- 
bennüance  unterschieden  werden.  Die  sogenannte  jÜoi 
eaiallina  wird  durch  Auskochen  der  Blitter  gewonnea 

Die  Aloe  ist  braun  oder  gelbroth^  und  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  Sie  löst  sich  dem  gröisten  Tbeile 
nach  in  Wasser  und  in  Alkohol  anf.  Wasser  labt  eioa 
pul  verförmige  braune  Subsfana  unaufgelöst  zurück,  die 
sich  in  einem  gewissen  Grade  in  kochendem  Wasser  auf- 
lost, sich  aber  beim  Erkalten  wieder  grdtkentlieüs  sie- 
derscblfigt.  Diese  Snbstans  badet  eo  einer  welchen»  ia 
der  Wärme  schmelzenden^  in  Alkohol»  Aether  und  Alicali 
leicht  auflöslicben  Masse  ausammen.  Ans  diesem  Gmade 
hat  man  sie  f&r  ein  Hara  angesehen;  aber  Braeonnot*s 

Versuche  zeigen,  dafs  sie  Absatz  ist,  verbunden  mit  einem 
Antheü  unzersetzten  Extracts,  die  sich  durch  Digestion  in 
Wasser  mit  Bleio:i^  von  einander  trennen  lassen.  Osr 
Absatz  verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyd,  und  das  unver- 
änderte Extract  löst  sich  im  Wasser  auf.  Aus  dem  Blei- 
09tyd  kann  man  vermittelst  sehr  verdCInnter  Salpetetsinrs» 
welche  da«  Oxyd  aof!5st»  den  Absata  In  6c»tait  eHM 
braunen  Pulvers  erhalten,  welches  in  kaltem  Wasser  un- 
auflöslich ist,  kociiendes  Wasser  gelbbrann  färbt,  acbwis» 
rig  von  Alkohol  aufgelöst,  imd  daraas  durch  Wasser  al^ 
dergeschlagen,  und  nach  Verdampfung  des  Alkohols  un- 
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verändert  wieder  erhalten  wird.  In  Alkali  Ist  es  auflös-« 
lieh  und  wird  daraus  durch  Säuren  gefällt«  Der  Absats 
varbuHkt  ach  dmbm.  mi  der  Sinre,  ao  data  man  Um  wobl 
acbweriich  aadera»  ala  durch  Filhiiig  mittelal  einca  BleU 
Salzes  und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefel- 
wiaierstoffgaa,  ieim  «rbaltm  kamif  indem  SBaa  ibn  dann 
■dt  Alkoh<d  aasziebc  Er  brennt  wie  Zmniet  ohne  Flamme 
und  ohne  zu  schmelzen.  Das  unveränderte,  in  Wasser 
enflosUcbe  £ztract  hat  den  Namen  Aloebitter  bekomm 
Ben.    Ea  emfaalk  noch  eine  tMm  Menge  Alnuit»  eofg»- 

löst,  den  man  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  abscheidet, 
worauf  man  die  braune,  an  der  Luft  dunkler  werdende 
Aofiöaung  sur  Trockne  abdampft»  die  deb^i.  ein  gtlbeib 
dnrebaciieinendes,  gumodabnlksbea  Bxlrect  aorficklalat,  wel- 
ches bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  einen  saffranart^i«* 
gen^  «ebr  bitteren  Geacbmack  bat.  Bei  der  Deatilktion 
gibt  ea  eine  aanre  FiStsigkeit,  Spuren  rab  Atnmoniak  enu 
haltend,  ein  dickes  brenzliches  Oel,  und  eine  poröse  Kohle^ 
die  nach  völliger  Verbrennung  Spuren  von  ILali  hinterlalku 
Oi«  Anfidanng  der.'Aloe  in  Wesaer  wird^  *  mdbrere 
Monate  für  sich  stehen  gelassen,  ohne  zu  schimmeln  oder 
zu  faulen,  dick  und  dann  stark  von  Gailäpfelinfusion  ge- 
Cillt.  CM  Aloebittar  lölt  aicb  in  waaserbahigem  Alkohol^ 
Aer  Weder  in  weaaarfrdiem  Alkohol»  noch  in  Aether  auf. 
Mit  Chlor  giebt  seine  Auflösung  in  W^asser  ein  Coagulum^ 
welchen  dem  im  Waaaer  uneufiöalicfaen  Theil  der  Aloe 
gleicht.  Von  keker  Schw^felsaat^  wird  ea  ohne  Veren*- 
derung  aufgelöst.  In  kalter  Salpetersäure  löst  es  sich  mit 
grünlicher  Farbe  nuf,  und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfel» 
ainre,  Oaulainre  nnd  eine  rötbliche,  hateibnlichef  nach 
Vanille  riechende  Substanz,  die  bei  gelinder  Hitze  dato- 
nirt.  Erhitzt  man  1  Th.  Aioebitter  mit  6  Tb«  Salpeter* 
akve,  dampft  die  Anflöenng  nr  Trockne  eb>  ntid  beheii» 
delt  den  Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt,  nach  Bracon^ 
uotg  jein  dunkeigelbes  Pulver  von  aefair  bitterem  Geschmack 
noenfgelöaty  daa  aich  in  aehr  geringer  Mei^  in  Waaier 
enflöat,  demaalben  aber  eine  Purpurfarbe  erlhellt,  wd 
beim  Erhitzen  verpufft^  als  wäre  es  mit  Salpeter  vermischt« 

36  * 
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iadmi  m  dtbal  m  dMn  dariber  gehaltenm  kdim  Kfe» 

per  ein  purpurfarbenes  Pulver  absetzt.  Diese  Substanz 
VMrbmdet  siob  mit  lUU  in  emmr  «klwüreiidea  piyar&r« 
beam  Varbiiidung.  In  Wattar  aufgelöstea  AloäNtter  wM 
durch  Vermischung  mit  freien  Sauren  heller,  indem  dabrf 
ein  geringer  Miederschlag  entslebu  Von  Alkali  wird  seiaa 
▲ofltaHig  dankalnicb  gafiri»C;  Aveb  Mri  ElamraiiydaalaaB 
wird  sie  dunkelrotb.  Von  Zinnchlorur  wird  sie  unbedeo- 
taod^  und  von  essigsaurem  Bieioxyd^  weinsaurem  Anti« 
mma»jd''KMih  Ziimcblorld,  $o  wia  Mangan-^  Zuik-  md 
Kupfersaken,  gar  nicht  gefallt.  Salpetersanres  QoeduflU 
baroxydul  und  Silberoxyd  bewirken  darin  erst  nach  eini- 
ger Siait  einen  Miederscblag; 

Die  AloS  wird  aabr  Tlel  In  der  HfiHnmde  angewen- 
det, und  ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kräftigsten  Ab- 
ffibmagamitteL 

Coloqvintbenblner,  mm  dem  Marie  vom  Cuem- 

mis  Colocynt/uSy  und  ausgezeichnet  dutch  seine  grofse 
Bitterkeit*  Man  nimmt  das  Mark  heraus ,  befreit  es  von 
den  Kenmi»  atrsebneidet  es  nnd  tldn  ea  mit  kaltem  Was> 
ser  aus.  Nach  Vaaqnelin  mufs  diefs  mit  kaltem  gesdie- 
ben>  und  diese  Auflösung  dann  bei  gelinder  Wärme  ab- 
gedampft werden»  wobei  sie  aicb  tiiibl  mkl  dBhnlicha^ 
naeb  dem  Erkahen^  erstarrende  Tropfen  absetzt,  die  sidk 
so  lange  absetzen,  als  man  noch  abzudampfen  hat.  Diese 
sind  nun  das  Coloquintfaenbitter  (Colocyntbia).  Saa 
Uaen  sieb  leicht  in  Alkohol  aof«  Nach  Braeonnot  wiid 
das  Mark  mit  Wasser  ausgekocht,  das  Decoct  zur  Trockne 
verdampft  und  der  üückstand  mit  Alkohol  behandelt,  wel- 
cber  das  Gummi  miaufgelosi  laisi  vaA  den  bitlaran  Sloi& 
nebst  essigsaurem  Kali,  aufnimmt.  Die  Alkoholauflosung 
wird  abgedampft  und  der  Ruckstand  mit  einer  sehr  ge- 
xingea  Menge.  Wessen  babandek,  weiches  das  Kaiisab 
aüflöst  nnd  den  grAAten  Tbcil  det  bitteren  Stoffi  miaiit 
gelöst  lafst.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  rötbliche 
oder  gelbbraune,  dnrchsobeioendei  spiMe  mid  geqpn» 
gene  Masse»  die  sieb  leicht  an  etoem  galbUdien  Pulver 
reiben  lälst.    Mach  Braeonnot  stellt  es  schwach  die 
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Farbe  des  geröthelcn  Lackmuspapiers  wieder  her.  Erhitzt^ 
brennt  es  mit  Flanune^  wie  ein  Harz^  und  bei  der  De* 
attlkdöo  giebt  es  etwtt  AMamoaUiu  Zat  Anflöiung  bc- 
dmf  es  etwas  weniger  ah  das  5  fache  seines  Gewichts  kal- 
ten Wassers;  von  kochendem  wird  es  in  noch  grölserer 
Menge  aufj^elost,  und  beim  Erkalten  aeiit  sieb  nichts  abu 
Auch  In  Alkohol  nnd  in  Aetber  ist  es  anflMidi.  Chlor 
bewirkt  in  seiner  Auflösung  in  Wasser  einen  in  Alkohol 
auflöslichen  Niederschlag.  Sowohl  Sauren  als  stark  ser« 
flieftlicbe  Sähe,  wie  Cbiorcaldnm  und  esrigtauiea  Kall^ 
achlagen  es  in  einer  zusammenhängenden,  klebrigen  Masse 
nieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser  auflöst,  und  sieb 
wie  das  nach  Vanquelin's  Vorschrift  bereitete; an  vod- 
halten  scheint.  Dagegen  wird  es  nicht  von  kaustischem 
Alkali,  Baryt-  oder  Kalk- Wasser  gefällt«  Es  wird  nie-» 
dergeschlagen  *Ton  achwefelsaureni  Eisenoxyduly^acbwefeir 
aeoreni  Kopferoocyd  und  salpetersanrem  Quecksilberoxyd, 
nicht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salpetersau- 
rem  Silberoxyd  oder  essigsanrem  Blaioxyd«  —  Von  Gall« 
ipMinfoaion  wird  es  mit  hellgelber  Farbe  an  einer  so 
dicken  Masse  gefällt^  dafs  das  Glas  umgekehrt  werden 
kann,  ohne  dafs  sie  ausfiiefst.  Der  Niederschlag  ist  so« 
wobl  in  Alkohol  als  in  kochendheibem  Wasser^  worana 
er  sich  beim  Erkalten  absetzt,  auflöslich. 

Das  Coloquinthenextract  wird  in  der  Medicin  als  ein 
kriftiges  Abführnngsmittel  ^ebraocbt« 

Eigener  bitterer  Stoff  der  Rbabarberwursel 
(^habarberbitter)  wird,  nach  Pfaff,  erhalten,  wenn 
dae  mit  Wasser  bereitete  nnd  so  gut  wie  möglich  en^ge» 
trocknete  Extract  mit  wasserfreiem  Alkohol  digerirt  wird^ 
wovon  man  nacliher  den  grölsten  Theil  abdesiillirt  und 
den  Rückstand  behutsam  eintrockneL  £r  bildet  eine  dun» 
kelbreune,  glanaende,  nndnrcbsicbtige  Masse,  von  einem 
eigenen,  höchst  unangenehmen  Rhabarber- Geruch  und 
-Cesctunack,  welcher  letztere  zugleich  etwas  zusammen- 
•  tiehend  ist  Bei  der  Destillation  giebt  er  kein  Ammoniakf 
nnd  beim  Erhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter  Verbrei- 
tung des  Geruches  nach  gebranntem  Zucker  zerstört.  In 
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der  Luft  wird  er  Feucht^  und  in  Wasser  ist  er  in  allen 
Verhaltnissen  auflöslich;  die  Auflosung  ist  rothbraun  und 
▼erdunnt  gelb*  Er  ist  in  Alkobol  niid  in  weniger  ak  dem 
5  fachen  eeines  Oewiditet  Aedier  enflAsIicii*  Von  Salpe* 
tersäure  wird  er  in  Aepfelsaure  und  Oxalsäure  verwan- 
delt» Die  Alkalien  färben  aaine  Anfldsong  Inranny  ebne 
aie  sn  fallen;  Baryt«  nd  Kalkwatser  acbeiden  rothbranna 
Flocken  ab  (Vergl.  pag.  293.).  Seine  Auflösung  wird  von 
Eisensalaen  grün  gefärbt,  und  nach  einiger  Zeit  schlagt 
aich  eine  ilQnkelgrQne  ^fiobatena  nieder;  SotnreMsawei 
Kupfln*oxyd  färbt  ihn  gr unbraun  und  bildet  nach  einigen 
Stunden  einen  braunen  Miederadiiag.  Salpetersaures  Blei- 
ei^d  wird  davon  acbwacbi  ai>er  earigseorea  BJeknjd  nad 
aalpetersanres  QueckailberoKydnl  aierk  mit  gelber  Peibe 
gefallt«  Er  wird  nicht  gefallt  von  Alaun^  von  weinsau- 
fem  AnciiQonoo^kalif  von  Zinkaalien^  von  Zninctilorur 
md  von  Quecksilbercblorid;  femer  nicht  von  Gallapfet 
infusion;  dagegen  aber  fällt  er^  wie  Gerbstoff^  die  Leim- 
nofldsung  in  weichen^  rothgelben  Flocken. 

Dieae  Snbstant  wird  in  der  Medicin  als  ein  mage»i 
stärkendes  und  in  grölserer  Dosis  aU  Abfittmingsmiitel  ge- 
braucht. 

B.  Adttringiree^a  Estraeta.  Garbatoffartan. 

Uolzrinde  und  viele  perennirende  Woraeln  von  jäh- 
rigen PAanaen  enthalten  eine'  gr5iaeve  oder  kleinare 
Menge  einer  Snbatana^  welche  man  Gerbstoff  genannt 

hat,  wegen  ihrer  Eigenschaft  sich  mit  dem  tbieriscben  Ge- 
wet>e  der  Uant  an  verbinden^  welche  dadurch^  wie  nuA 
ea  nenitt,  gegerbt  wird.  Dieae  Operation  iat  awar  von 
Alters  her  bekannt  gewesen,  allein  die  Substanz^  welche 
aich  dabei  mit  der  Haut  verbindet^  ist  auerat  von  Do- 
jenzy  und  mit  noch  gröfterer  Oenanigkeii  von  Segnin  nn- 
terschieden  worden,  und  Proust  bemulite  sich,  Methoden 
aufzufinden,  um  sie  von  anderen  SioSeUp  welche  uigleicb 
in  gerbftoffhaltigen  Püansen  vorkommen ,  an  trennen» 

Nach  Wablenberg  kommt  der  GerbatoflP  vor:  1)  in 
einigen  perennirenden  Wurzeln  von  jährigen  Kräutern, 
wie  a.  B.  TarmefUiUa  erecfa,  Folygamm  Bibiana,  Zf- 
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thnm  Soliceuria;  2)  in  der  Rinde  der  meisten  Banm- 
«taiDmet  und  in  den  jongen  Zvfeium  von  Sirincbem  miil 
liolzigen  Pflamen.     Der  Geibtti^  ist  am  reinsten  in 

dem  Holze^  und  bekommt  gegen  die  Oberfläche  der  Rinde 
mxx  eine  dem  fiiUract-AbsaU  immer  gleichartiger  werdende 
Katar;  3)  in  den  Blattern  der  Krauter  findet  er  tich  «eU 
ten  (Sojcifraga  crassifolia  enthält  jedoch  denselben  in 
Menge);  dagegen  aber  findet  er  sich  in  den  Blättern  der 
Biome  nnd  &raacher»  s»  B.  der  Eicbea  und  Birlien,  bei 
welchen  er  sich  jedoch  gegen  den  Herbst  zu  vermindert^ 
in  ArbiUns  IJva  ursi  und  yi.  Unedo,  BJtm  Coriaria  u.  a.; 
4)  itt  dm  Schaalen  von  Früctiten.nnd  Saamen^  so  wie  in 
deren  Sebeidewanden^  wie  s.  B.  In  den  Erlen-  und  Fidl» 
tenzapfen,  in  den  Hülsen  verschiedener  Leguminosen^  in  der 
Scbaale  deitcfaiger  Früchte»  wie  in  den  Vc§elkirschbeeren^ 
Harobntten»  rotlien  Traaben  a.;  5)  in  unreifen  Frtkh» 
ten.  Er  findet  sich  selten  oder  nie  in  Blumenblättern  (die 
Biuibe  von  Funica  Granatum  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme), im  Fleische  reifer  Früchte  oder  Saaraen  und  nicht 
in  jährigen  Pflanzen.  Nach  H.  Davy's  Versuchen  erhält 
man  folgende  Mengen  Extract  und  (xerbstoff  aus  100  Th. 
der  folgenden  PAanieii  in  tBodinem  Znstand: 


Gerbstoff 
darin. 

Galläpfel 

37,5 

26,4 

Die  weüse  innere  Rinde  von  alten  Bieben 

22,5 

15 

^   ,  von  jungen  Eichen 

23,1 

16 

—      vom  Roiskastanienbaum 

18,5 

15,2 

Gefärbte  innere  Binde  von  Sieben 

10,0 

4 

—         vom  Kastanienbanm  8^5 

3 

Ganze  Eiclienrinde 

12,7 

6,3 

Ganze  Rolskastanienrinde 

11,0 

4,3 

Ganze  Ulmenrinde 

2,7 

Gewöhnliche  Weide 

2,2 

Sumach  von  Sicilien 

34,3 

16,2 

— «  Malaga 

32,5 

16,4 

Souchong-Tbee 

32,5 

10 

Grüner  Tbee 

8,5 

Catecbn  von  Bombay 

54,3 

—     aus  Bengalen 

48,1. 
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In  diesen  adstringirendea  Extsacten  macbt  der  Gerb- 
itoff bitwellen  die  Hanptmesae  aas,  bisweileD  iat  ernit 

anderen^  in  Wasser  aufloslichen  Stoffen  verniiscbt. 

Die  den  Gerbstoff  cbarakterisirenden  Eigenschaften 
find  folgende:  er  schmeckt  insammensiebend,  oft  ohae 
alle  gleichzeitige  Bitterkeit,  er  ist  gewöhnlich  gerochios, 
seine  Auflösung  in  Wasser  rötbet  das  Lackmuspapien  Mit 
einer  gewissen  Menge  concentrirter  Scbwefelaaare 
miscbt»  wird  er  niedergeschlagen ;  desgleichen  von  den  mei- 
sten MetalJsalzen,  zumal  den  Blei-,  Zinn-  und  Kupfer- 
salaen,  so  wie  endlich  von  einer  Auflosung  von  Tischler- 
leim. Mit  aufgelösten  Eisenoxjrdsalzen  bildet  er  ebentalb 
Niederschläge,  und  zwar  entweder  schwarze  oder  grau- 
grüne, indem  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  entweder 
dnnkelblan,  in*s  Grüne  aiehend,  oder  rein  grün  bleibt. 
Nach  diesem  ungleichen  Verhaltem  hat  man  den  GerbstoiF 
in  swei  Arten  eingetbeilt,  nämlich  in  solchen,  welcher 
von  Bisensahen  schwars  oder  blao^  nnd  in  solchen^  wd- 
dier  davon  grOn  wird. 

Ob  diese  beiden  Arten  ans  bestimmt  verschiedenea 
Stoffen  bestehen^  oder  ob  sie  nur  dnrch  anfällige  Eimnip 
schnngen  von  einander  unterschieden  aind^  lalst  aich  ge- 
genwärtig nicht  entscheiden;  man  hat  nämlich  Anlafs  tu 
vermutlien,  dafs  die  bläuende  Farbe,  welche  ebenfalls 
durch  Galläpfelsäure  entsteht^  möglicherweise  von  einer 
Einmengung  dieser  Säure  herrühren  könne.  So  viel  scheint 
jedoch  aus  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  faervono- 
gehen^  dals  ungleiche  Pflanzen  Gerbstoff  mit  denelbct 
Arrvon  Verschiedenheiten  hervorbringen^  welche  swisdictt 
ungleichen  fetten  oder  flüchtigen  Oelen^  ungleichen  Hal- 
sen n«  a.  w.  bestehen«  wie  man  leicht  aus  den  nun  n 
beschreibenden  Arten  sehen  wird. 

Einige  Chemiker  vermuihen,  der  Gerbstoff  sei  kein 
besonderer^  näherer  Bestandtheil  des  PflanzenreiciiSy  son- 
dern bestehe  aus  einer  extractartigen  Substanz,  verbunden 
mit  einer  Saure,  welche^  wenn  sie  Galläpfelsäure  ist,  dem 
Gerbstoff  die  Eigenschaft^  Eisenoxydsalze  au  schwärzeOf 
ertheilt.  Zu  dieser  Vermuthung  winde  man  dadurch,  vcr« 
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anlaßt  I  dals  mehrere  Pflanteninfasionen^  welche  fSr  sich 

die  Leimauflösung  nicht  fällen ^  diese  Eigenschaft  erlan- 
gen,  wenn  aie  mit  einer  freien  Säare  vermischt  werden; 
so  fand  s.  B.  Pelletier/dafi  eine  Saffraninfasion  die  Leim- 
auflösung nicht  fälle,  diese  Eigenschaft  aber  beim  Ver- 
mischen mit  Galläpfelsaure  bekomme.  Chevreul  fand^ 
dafs  eine  kalte  Infusion  von  Femambuk  die  Leimauflö- 
sung nicht  fälle ^  dafs  sie  aber  den  Leim  niederschlage^ 
wenn  sie  zum  Extract  abgedampft  mid  hernach  bis  zu 
demselben  Grad,  wie  sie  zuvor  war,  verdünnt  werde. 

Aus  allen  diesen  Umständen  kann  man  wohl  schlie- 
Isen^  dals  der  GerbstoiF  noch  weiterer  Untersuchungen  be^ 
dürfe,  wenn  wir  einige  Gewilsbeit  über  seine  Natur  er- 
langen wollen,  aber  sie  berechtigen  uns  deshalb  noch 
nicht,  eine  solche  Zusammensetzung  aus  Säure  und  Ex- 
tra ctivstoff  für  bewiesen  zu  halten;  man  sollte  erwarten^ 
da(s  stärkere  Sauren  die  schwächeren  austreiben  und  er- 
setzen würden,  um  auf  diese  Art  nach  ungleichen  Säuren 
ungleiche  Gerbstoffe  mit  einer  und  derselben  Pflanzen- 
aubstanz  hervorzubringen^  was  aber  auf  keine  Weise  der 
b  all  ist. 

Ji»)  Gerbstoffi  welclier  die  Eisenoxjdxal^e  blau  färbt. 

Gerbstoff  von  Eichen.  Das  ganze  Geschlecht 
Qaercus  enthält  einen  Gerbstoff,  welcher  sich  ziemlich 
gleich  zu  sein  scheint;  er  findet  sich  da  im  Holze  des 
Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde,  in  dem  Laub 

und  in  der  gröfsten  Menge  in  jenen  Auswuchsen,  die  sich 
auf  den  Blättern  von  Querciis  in/edaria  durch  den  Stich 
von  Cynips  quercmfolii  bilden  und  unter  dem  Namen 
der  Galläpfel  in  den  Handel  kommen.  (Die  entsprechen- 
den Auswüchse  bei  unseren  Eichen  enthalten  nicht  viel 
mehr  Gerbstoff,  als  das  Blatt  seltist,  worauf  sie  sitzen). 
Man  erhalt  den  Eichengerbstoff  am  besten  entweder  aus 
den  Galläpfeln,  oder  von  der  inneren  Seite  der  frischen 
Rinde  unserer  gewöhnlichen  Eiche  ( AoAtsr ).  Man  hat 
eine  grolse  Menge  von  Methoden  zur  Dantellung  dieses 
Oerbstoifs  angegeben^  von  denen  jedoch  selten  eine  ihn 
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rkbtiff  Nfa  ariStimt  hat.  Li  dan  GallioMn  iat  er  dmnk 

sehr  wenige  fremde  Substanzen  verunreinigt^  und  man 
kann  das  Galläpfelextract  «elbst  als  einen  uemlich  reinen 

Gerbstoff  betraebtm^  der  ymnua^mg^  Iat  divcb  GallipM» 
iiim,  die  rieb  mh  waaserftpeieaa  Alkohol  aossieben  labt, 
durch  einige  Salze^  mit  Kalkerde  oder  iiwali  zur  Basis,  ge- 
btmden  entweder  an  Gallapfelaadre^  oder  an  Gerbstoff 
selbst»  mid  endlich  dnrdi  BxtracK Absatz,  gebildet  doch 
Einwirkung  der  Luft  und  auf  Kosten  des  Gerbstoffs,  so- 
wohl während  des  £introcknen8  der  Gallapfel^  als  aack 
nachher  bei  der  Abdanpfong  des  Exiractes. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Galläpfel-  oder 
Eichenrinden -Infusion  noch  andere  extractive  Stoffe  als 
Gerbstoff  entbeltOt  sodit  nm  diesen  dnich  Beagsntiaa 
*  abzuscheiden,  die  denselben  ausfällen,  ohne  aaf  die  übri- 
gen SU  wirken.  Ich  habe  indessen  sehr  Ursache  au  ver- 
mothen»  dais  diese  Infoäon  nicht  wesentlich  etwas  Ande- 
res enthalte,  als  GallapfekSore  mid  Gerbstoff.  Wird  di^ 
selbe  zur  Trockne  abgedampft  und  zuerst  mit  Aether  be- 
handelt, so  zieht  diesor  GaUäpfelsanre  und  Gerbstoff  aus. 
Darauf  sieht  Alkohol  gerbstoffimores  Kali  und  gerbstoff* 
saure  Kalkerde  mit  GerbstoJfF  im  üeberschufs,  die  in  Was- 
ser vollkommen  auflöslich  sind,  aus,  und  zuletzt  löst  Was-  | 
ser  gerbstoiSMmre  KaUunrde  anC,  mit  Hinterlassung  einer 
geringen  Menge  unauflöslichen  Absatzes.  Folgende  Rei- 
nigungsmethoden  haben  mir  besser^  als  die  gewöhnlich 
angegebenen^  dem  EndawedL  an  entsprechen  gearhkwwm. 

a )  Man  bereitet  eine  kalte  Infbsion  von  aerstolsenen 
Galläpfeln,  seiht  dieselbe  und  sättigt  sie  sehr  nahe,  aber  ^ 
nicht  völlige  mit  iMustiscbem  Ammoniak;  wird  das  SkA- 
gen  Oberschriiten,  so  setat  manr  noch  so  yUl  bAislon  so» 
bis  die  Flüssigkeit  auf  freie  Säure  reagirt.  Sie  wkd  dann 
so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbaryom  fpaniscbt^ 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  biUel,  und  dam  in  einer 
vollen  und  verkorkten  Flasche  klären  gelassen.  In  offe- 
nen GefäFsen  wird  die  iu  der  Flüssigkeit  aurückgebliebeiie 
galläpfelsanre  Barjrterde  grun  nnd  selat  einen  grdnen  Nie- 
derschlag ab.  Das  Klare  wird  abgegossen^  und  die  Ver- 
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nominen  und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wobei  sie 
gewöhnlich  etwas  grün  wird  und  sich  ein  Theil  auflöst^ 
weil  diaaea  £ak  in  Waawr  ain  wa&ig  anfidatich  Ist.  Der 
Niadaiaciilag  mMI  liiaraiif  In  Bssigsaura  aufgelöst,  die 
eine^  durch  EinüuTs  der  Luft  auF  das  ßarytsalz  neugebildete 
graugrüne  Matarie  mrficklaisfi.  Die  AuOStimg  wird  filtrirt 
«ad  ttft  Blalaailg  iramdiclit^  dar  elnan  gelblidian,  beim 
Waschen  graugrün  werdenden  Niederschlag  bildet.  Die- 
aer  Niederschlag  wird^  niicb  feucht  und  in  Waaser  aas» 
rübrt^  durch  Sdiwafalwaasarataffgas  seraettt» 

Aj  Eine  warme  und  concentrirte  Galläpfelin  Fusion 
wird  durch  grobes  Leinen  geseiht  und  die  Masse  nachher 
acMch  aosgapralk.  Die  trube^  durch  Filtriran  nicht  klar 
werdende  Flüssigkeit  wird  mit  gans  weniger  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  sogleich  umgerührt,  wobei  sich 
ein  garingar  Niadarachlag  hildat^  dar  die  Snbstapaan  um- 
aeblielky  wodorcfa  die  Flüssigkeit  nnMar  war;  und  nun 
iäfst  sie  sich  leicht  filtriren.  Sie  wird  darauf  mit  einer 
^Aiifidsung  von  kohlensaurem  Kali  vermischt^  so  lange  als 
aoeb  etwas  niederfällt*  Bin  Ueberschub  von  AlkaU  löst 
das  Gefällte  wieder  auf.  Der  weilise  Niederschlag,  wel- 
cher eine  Vartnndung  vom  Gerbstoff  mit  Kali  ist^  wird 
•nPa  Fiknmi  ganoomien  und  mit  kaltem  Wasser  gawa- 
aehen;  je  kälter^  um  so  besser,  weil  er  in  Wasser  um  so 
aunösli€:her  ist,  je  wärmer  es  ist.  Dabei  bleiben  Gall« 
apfaisinra»  möglicharweiae  auch  Gummi  und  anderer  £x» 
tractivatoff  aufgelöst.  Dar  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  in  kochendheilser  verdünnter  Essigsäure  aui gelöst 
und  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  wobei  sich  eine 
mit  Easigsamre  verbundene  Absats«  Materie  niaderschlägt. 
'  Die  Auflösung  wird  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oapfd  t>ehandelt,  und  der  dadurch  entstandene  Niederschlag» 
wie  oben,  mit  8chwefelwassersto£%as  aersetaL 

Man  erhält  hierbei  eine  wasserklare  Auflösung  von 
einem  rein  zusammenziehenden  Geschmack,  die  man  von 
dam  Schwefalblei  abfiltrirt  und  im  luftleeren  üanm  über 
kohlenaanrem  Kali  verdunstet,  weldiaa  mit  dem  Wasser 


i 


Digitized  by  Google 


572 


Elchen  -  Gerbstoff. 


rugleich  den  üeberschufs  von  Schwefelwasserstoffgas  auf- 
nimmt. Der  Gerbstoff  bleibt  dann  auf  dem  Glase  in  Ge- 
stalt einer  durchsichtigen^  zersprungenen^  blafsgelben  und 
schuppigen  Substanz  zurück^  die  sich  mit  Leichtigkeit  und 
vollständig  in  Wasser  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf- 
löst, welche  alle  charakteristischen  Eigenschaften  der  Gall- 
apfelinfusion besitzt. 

c )  Eine  verarme  und  concentrirte  Gallapfelinfosion 
wird  mit  ein  wenig  Schwefelsäure,  auf  die  angeführte 
Weise,  geklärt,  fillrirt  und  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  versetzt.  So 
lange  die  gefällte^  anfangs  weifse  und  flockige  Masse  nadi 
einer  Stunde  za  einer  gelben  oder  bräunlichen,  barzäbn- 
lichen  Substanz  zusammenbackt,  fährt  man  mit  dem  all- 
mälilichen  Zumischen  von  Schwefelsäure  fort.  Das  Ge- 
fällte ist  eine  Verbindung  von  Gerbstoff  und  Schwefel- 
säure mit  einer  anderen  Substanz,  deren  Gegenwart  der 
Verbindung  Zusammenhang  und  das  harzähnliche  Anse- 
hen giebt.  Sobald  der  Niederschlag  nach  einstund igem 
Stehen  nicht  mehr  zusammenhaftet,  giefst  man  die  Flüs- 
sigkeit davon  ab  und  vermischt  sie  darauf  mit  concentrir- 
ter Schwefelsäure,  so  lange  als  sie  noch  getrübt  wird. 
Man  erhält  dann  einen  weiFsen  oder  wenig  gelblichen 
Niederschlag,  den  man  auf^s  Filtrum  nimmt  und  mit 
Schwefelsäure  von  ungefähr  gleicher  Verdünnung,  als  die 
Flüssigkeit  hatte,  auswäscht,  woraus  sich  der  Nieder- 
schlag absetzte;  hierauf  bringt  man  ihn  auf  Löschpapier 
und  prefst  ihn  zuletzt  auch  zwischen  solchem  so  lange 
aus,  als  dieses  noch  feucht  wird.  Man  bat  nun  eine 
Menge  einer  schwach  gelblichen,  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure feuchten  Masse;  man  löst  sie  in  kaltem  Wasser 
auf,  wovon  sie  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Trübung  ta 
einer  gelben  Flüssigkeit  aufgenommen  wird.  Zu  dieser 
setzt  man  nun,  in  kleinen  Antheilen,  fein  geriebenes,  rei- 
nes kohlensaures  ßleioxyd,  so  lange  als  noch  Aufbrausen 
entsteht;  sobald  dieses  aufgehört  bat,  läfst  man  sie  mit 
etwas  kohlensaurem  Bleioxyd  im  Ueberschurs  maceriren, 
bis  dals  die  Auflösung  eine  saure  Auflösung  von  Chlor- 
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barjmni  nidit  mehr  trubt^  worauf  man  filtrirt  nnd  im 
luftleeren  Raam  verdnnslet    Sobald  alle  Schwefelsäure 
aus   der  AuflösuDg  entfernt  ist,  wird  die  F/irbe  sogleich 
dunkler  gelb.  —  Der  anfangs  erhaltene  harsartige  Nie* 
derscblag  mit  Sebwefebanre  giebt  ebenfalb  Gerbstoff, 
wenn  er  in  einer  geringen  Menge  kochendheifsen  Was- 
sers aufgelöst  und  dieses  erkalten  gelassen  wird^  wobei  ' 
äkA  eine  Materie  absetzt,  welche  Schwefelsäore  enthalt 
ond  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  sein  scheint,  wie  die 
%iL  h)  mit  Essigsäure  gefällte.    Aus  der  hltrirten  Auflö* 
sang»  welche  gleichwohl  noch  etwas  davon  aufgelöst  ent- 
hält, bekommt  man  durch  Bebandlnng  mit  kohlensaurem 
Sleioi^d  einen  nicht  völlig  reinen  Gerbstoff.    Die  Ein- 
mengong  besteht  ans  Absal^Materie;  ob  aber  zugleich 
noch  etwas  Anderes  darin  enlbalten  sel^  ist  noch 'nicht 
durch  Versuche  ausgemittelt. 

Noch  andere  Metbodeq  me  Abscbeidung  des  Gerb- 
fltoffs  können  darin  bestehen-,  dab  man  die  Gallapfelinfu- 
sion  mit  essigsaurem  Knpferoxyd  oder  mit  weinsaurem 
Antimonoxydkali  niederschlagt  und  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Schwefelwaaserstofigas  sersetat,  oder  dab  - 
man  das  Galläpfelextract  auf  die  unten  anzuführende  Weise 
mit  Aetber  behandelt.  Die  unmiltelbaren.  Fällungen  mit 
-  Blei-  oder  Zinn-Saben  sind  in  sofern  tmcuverlassig,  ab 
dadurch  sehr  viele  andere  Stoffe,  die  man  als  gegenwär- 
tig vermuthen  kann,  mit  niedergeschlagen  werden. 

Der  Gerbstoff  ist  in*  seinem  reinen  Zustand  farblos 
'  So  findet  er  sieb  In  der  Päaiüe,  and  es  Ist  wahrschein- 
lich, dafs  die  gelbe  Farbe,  die  er  nach  dem  Trocknen 
^  aiinimmt,  eine  Folge  vom  £inilub  der  Luft  ist,  da  der 
'  im  luftleeren  Raum  eingetrocknete  Gert>stoff  in  der  Luft^ 
und  selbst  in  einer  verkorkten  Flasche,  besonders  unter 
'  dem  Einflüsse  des  Lichts,  dunkler  gelb  wird.    £r  hat 
keinen  Gemcb^  schmeckt  rein^ausammenaiehend,  ohne  all^ 
Bitterkeit  und  rötbet  des  Lackmuspapier  stark*    In  der 
Luft  erhält  er  sich,  ohne  feucht  %m  werden,  und  er  lälst 
3^  sich  mit  dar  grobtan  l  irichtigkeit  m  Pulvjsr  raiben.  ZyvU 
selten  den  Fingern  gerieben;,  erweicbt  er  nicht,  wi 
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fei  knistert  er,  schmilzt  halb,  bläht  sich  auf,  verkohlt  sich 
und  entzündet  sich  mit  einer  glanzenden  Flamme,  v^orauf 
eine  kiebt  varbrannbaiB  KoUe  eoruckbleibt.  fiel  der  Oe* 
stillation  giebt  er  enfang«  einen  dicken  Rauch  und  brenn-  | 
bare  Gase,  denen  ein  gelbliches  Oel  und  eir«  Liquidum 
folgt,  wakiiea  beftm  firludten  ia  feit  ferUoaen  KrjttnUon 
mseliiefil.   DiMa  KiyaleUe,  di#  omni  fUr  Gallapfeliingi  | 
halten  könnte,  schmecken  scharf  brenzlich,  schwärzen  nicht 
eine  acbwacbe  Aufldsnag  eines  neutralen  Eigenoxydta lieij  i 
•ondem  Babmn  deaelbe  dmkd  grfiagaib,  n»d  Imintkm  ! 

einen  flockigen  Niederschlag  von  graugrürer  Farbe.  Am- 
moniak hadet  aich  nicht  in  bemerkbarer  M^ige  unter  den 
DettillatioaiprodncM«   Siniga  OhcadlLor  gaban  ma,  daft 
es  sich  bilde,  haben  aber  dann  gewifs  einen  unreinen 
Gerbstoff  angewendet.    Der  Gerbstoff  lost  sich  leicht  und 
ohne  Rückstand  in  Vimgum  nd  in  Alkohol  anf;  alkia 
nicht  ohne  Hflilb  von  WhM  in  waanrAreiaai  JJkoboL  1 
Auch  von  Aether  von  0,72  wird  er  aufgelöst.  Letuere 
Anflöaong  iat  farbiet  und  hinteriaiat  nach  dem  fraiwiUI» 
gen  Verdnnaian  den  OerfaHoflF  gesprungen,  oad  fatt  faifc» 
los  und  durchsichtig  zurück.    Bisweilen  zeigen  sich  darin 
Spuren  einer  weifsen  Substanz,  deren  Menge  äufserst  ge- 
finge iat,  nnd  die  aicb  beim  Uebergielaan  das  Gerbttoffii 
mit  wenig  Wasser  nicht  auflöst.    In  diesem  Zustand  ist  ; 
der  Gerbstoff  wahrscheinlich  in  dem  höchsten  Grad  von 
Beiafaeit,  in  dem  «an  Iba  daiaiaUaii  kawi.    Wird  dsr  ' 
Gerbstoff  ttiit  Aaihar  flbergossen,  so  backt  er  etwas  «o*  \ 
sammen^  und  hinterläfst  gewöhnlich  einen  flüssigen^  g^lb- 
braunenf  in  Aathar  naaufl6slichaa  Ruckstandt  von  fslirb» 
fem  GeriMtoffy  dar  sieb  mm  nlebt  vollitaadig  in  Wassar 

auflöst.  Diefs  findet  auch  mit  dem  im  luftleeren  Raum 
verdunsteten  statt»  Wird  trockenes  Galla pfeUeaOract  mit 
Aetber  fl(>ergosS0n»  m  idst  diciar  Galla|iMsmio  «id  fari>» 
losen  Gerbstoff  auf,  und  läfst  man  ihn  freiwillig  verdun-  , 
sten,  so  sieht  man  die  Krystalle  der  Säure  in  der  durch- 
Mcbtigen  «iagelsoeknaiaD  Mama  vaft  laridoiam  GaihstoK 
Wird  das  Eactract  mehrere  Male  4iach  einander  mit  klei- 
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ten  Mengen  Aetbers  ausgezogen^  so  erbalt  man  tnletct 
/öllig  farblosen  Gerbstoff,  der  keine  Galläpfelsäure  mehr 
mtbälL  In  fetten  und  in  flüchtigen  Oelen  löst  er 
dcfa  nicht  auf. 

Wird  die  Auflösung  des  Gerbstoffs  in  Wasser  dem 
ßinfluis  der  Luft  überlassen^  so  wird  sie  gelb^  gelbbraun 
und  Euletst  dunkelbraun^  und  wird  sie  tum  Eadtract  ab- 
gedampft 9  so  erhärtet  sie  sn  einer  gesprungenen  Masse, 
die  unvollkommen  durchscheinend  ist,  und  beim  Auflösen 
in  Waaser  eine  braune  Subsuns  unaufgelöst  laist.  Diese 
Farbenveränderung  beruht  auf  einer  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Gerbstoffs,  indem  ein  Theil  davon 
in  Abaau-Materie  übergebt»  die  anfangs  von  noch  unver- 
ändertem 6erbsto£F  aufgelöst  gehalten  wird,  und  sich  dann 
in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Menge  desselben  nie- 
derscblägt.    In  diesem  gefärbten  Zustand  befindet  sich 
der  Gerbstoff  in  der  Galläpfel-  oder  Eichenrinde- Infusion, 
so  wird  er  von  Baryterde  und  von  Kali  niedergeschla- 
gen, und  so  ist  ferner  der  Gerbstoff,  welcher  von  Schwe- 
felsaure in  einer  harEahnlichen  imd  ausamroenbackenden, 
dunkelbraunen  Masse  niedergeschlagen  wird.  —  Wird  der 
gefärbte  Gerbstoff^  nach  dem  Fallen  mit  Bleioxydsalz, 
durch  Schwefelwasserstoff  in  Freiheit  gesetat,  so  löst  sich 
nur  der  reine  Gerbstoff  in  der  FlQssIgkeit  auf,  und  der 
gefärbte  bleibt  mit  dem  Schwefelblei  gemengt  zurück^ 
wovon  er  sich  theilweise  vermittelst  kochenden  Wassers^ 
aber  noch  besser  mit  Ammoniak,  ausiiehen  lalst,  wel- 
ches denselben  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  auflöst, 
die  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  in  Wassef 
wieder  auflösiiche,  fast  geschmacklose  Substana  hlnterlafst, 
vvelche  die  Leimauflösung  nicht  eher  fällt,  als  bis  eine 
Säure  zugesetit  wird,  wobei  sich  ein  braunes,  Leim  ent- 
haltendes Goaguium  bildet.   Oer  Gerbstoff  hatte  demnach 
mit  der  gefärbten  schwer  anflöslichen  Substanz  eine  Ver- 
bindung gebildet,  deren  Bestandtbeile  vom  Alkali  getrennt 
und  aufgelöst  werden,  und  deren  Gerbstoff,  bei  der  Sät- 
tigung des  Alkali*s  durch  eine  Saure,  seine  Eigenschaft, 
auf  den  Leim  zu  wirken,  wieder  erlangt.  —  Wird  eine 
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farse  für  sieb  s^hen  gt^mm^  90  wird  der  Gerbstoff  nach 
und  nach  zerstört,  währeDd  die  Flüssigkeit  scbinimelt  und 
•ich  branne  Kryatalie  von  Gallapfelsaure  bilden^  an  Meagt 
bei  weitem  die  Gallapfelaanre  übertreffend  ^  welcfae  Ah 
auf  andere  Arten  aus  den  Galläpfeln  gewinnen  läfst.  Hier- 
bei entsteht  die  Frage:  ist  diese  Gallapfelsaure  durch  Zer- 
at&rung  des  Gerbftoffi  gebildet,  oder  ist  sie  nur  dmcb 
die  Zerstörung  eines  Stoffes  in  Freiheit  gesetzt^  womit  sie 
,  verbunden  war?  Da  es  Gerbstoffarten  giebt,  welche  keine 
Gallapfelsaure  enthalten^  und  da  der  Gerbstoff  der  Gatt* 
apfel,  gleich  wie  anderer  Gerbsfofff  durch  wiederholte  Aof- 
lösungen  und  Abdampfungen  gänzlich  in  Extract* Absatz 
aersetst  wird^  ohne  Galläpfelsanre  an  geben,  ao  itt  ci 
>  wohl  möglich^  dab  die  GaUapfebanre  bei  der  langsarnsn 
Zerstörung  der  Galläpfeiinfusion  ein  £duct  und  nidit  ein 
Froduct  wird. 

Wird  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  Cblorwas* 
ser  vermischt,  oder  in  dieselbe  Chlorgas  geleitet,  so  wird 
sie  dadurch  braun,  trübt  sich  und  erleidet  eine,  der  durch 
Abdampfen  in  der  Luft  bewirkte,  ähnliche  Veränderung. 
Von  einer  geringeren  Menge  Chlor  wird  blofs  Extraci- 
Absatz^  mit  Chlorwasserstoffsäure  verbunden^  abgeschieden, 
walirend  die  Aufjosung  die  Eigenschaften  des  GertMtofiEi 
behalt;  mehr  Cldor  aemört  den  Gerbstoff  gänalicli. 

Mit  Säuren  verbindet  sich  der  Gerbstoff  begierig 
und  vor  allen  mit  Schwefelsaure*  Ich  erwähnte,  dab 
die  Schwefelsaure  swei  verschiedene  Verbindungen  in  dsr 
Galläpfelinfusion  hervorbringe.  Die  zuerst  entstehende 
l>ackt  zusammen  und  wird  beim  Umrühren  klebrig,  zu- 
aaromenhängend,  und,  nach  einiger  Rnha^  durcliaicht^  nmi 
gelbbraun.  In  kaltem  Wasser  geknetet,  wird  sie  anfangs 
oberiJücblich  unklar  und  löst  sich  sehr  unbedeutend  ia 
Wasser  auf,  das  dadurch  einen  lein  •oseoMnensiahandea 
Geschmack  und  eine  gelbe  Farf>e  bekommt.  Nach  öftar 
wiederholter  Behandlung  mit  kaltem  Wasser^  bleibt  zu- 
letzt eine  hellgraue,  polverigie  Materie  zurück.  In  ko- 
f^i"fi^h^i6fim  Wassar  lost  aie  ^ich  mit  dnukelbrauMr  f aibe 
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auf^  und  beim  Erkalten  trübt  sich  die  Flüssig^keic^  indem 
aicb  eine  braune^  pulverige  Substans  abseist >  wahrend 
eine  weniger  dunkel  gefärbte  Aufldsnng  V4in  sehwefekau* 
rem  Gerbstoff  zurückbleibt.  Von  Alkohol  wird  sie  leicht 
mit  dunkeJgelber  Farbe  aufgelöst^  wobei  ein  geringer  puL^ 
verförmiger  fifickttand  bleibt»  Ich  habe  .«Ghon  erwähnt, 
dals  diese  Verbindung  den  Absatz  des  Gerbstoffs  enthält. 
Ein  Beweis  hiervon  ist^  dafs  wenn  man  reinen  Gerbstoff 
in  Wasser  auflöst,  die  Auftöi^ng  langsam  Verdunsten  läEst, 
md  das,  sich  nicht  mehr-  vollständig  in  kaltem  Wasser 
auflösende^  gefärbte  Exlract  in  kochendem  Wasser  auflöst, 
und  nach  dem  Erkalten  imii  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mischt, ein  Niederstrhlag  entstehtf  welcher  in  wenigen  Mi- 
nuten eine  bräunliche^  zusammenhängende,  der  aus  der 
Gallapfelinfusion  erhalienen  ^anz  abniicfae  Masse  bildet. 
Der  reine  GerbatoiF  verbindet  sich  mit  Schwefelsaure  m 
einer  in  Wasser  leichtlöslichen,  aber  in  Schwefelsäure  von 
einer,  gewissen  Ckmcentration  unauflöslichen,  flockigen, 
weilsen  oder  etwas  in!s  Oolhe.  siebenden  Masse,  die,  durch 
Pressen  getrocknet,  sich  durch  die  stärkere  Concentration 
der  noch  daran  sitzenden  Schwefelsäure  in  .der  I^uft  nicht 
schwant»  Mit  kohlensaurem  £leio:i:yd  von  dftr  öreiet^  ' 
nidit  aber  von  der  damit  chemisch  verbundenen  Saure 
befreit,  bildet  diese  Verbindung  eine  hellgelbe  Auflösung^ 
voo  Stack  und  rein  sushmmenffiebendeni»  «ieht  im  Minder 
aten  •  saurem. tGeschmack,  die  aber  aus  eiper  sauren  Auf- 
lösung von  Chlorbaryum  schwefelsaure  Baryterde  fällt, 
zumf  Beweisi  dafs  sie  Schwefelsäure  enUiält.  Iri  oiffner 
Imh  afagedamfift,  vdrd  sito  naeht  dunklef:  und.  labt  eine 
gesprungene,  halb  durchscheinende,  weif^gelbe  Masse  zu- 
rück,, die  sich  nur  durch  den  Mangel  an  völliger  Durch* 
^chtigkeit  dem  Ansehen  nach  von.:die«  jTjHnen 'Geri>stoff 
unterscheidet:  Sie  fallt  die  Leimauflösung  und 'ertheilt 
Auflösungen  von  Eisenoxydsalzen  eine  dunkelblaue  Farbe. 
Wä«e  der  Gerbstoff«  luchts  anderes,  als- eine,. chfaiiscb^ 
Verbindung  eines  eigenen  Extractivstoffes  mit  einer  Säure,  '  |l 
die  im  Galläpfel -Gerbstoff  Galläpfelsäure  wäre,  so  nju^^  J 
die  Schwefelsaure  in  dieser  Verbindung  die  G$^)i0r^^^^^m 
III.  37  'W^ 
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ausgetrieben  haben,  und  die  Verbindung  die  Eisenoxyd- 
salie  nicht  mehr  blau  färben  können.  Salpetersäure 
fällt  die  Auflösung  des  Gerbstoffs,  aber  der  üeberschufs, 
welcher  erforderlich  ist,  um  die  Verbindung  unauflöslich 
zu  machen,  fängt  bald  an  dieselbe  mit  Entwickelung  von 
Stickstoffoxydgfls  zu  zerseten,  wobei  die  Auflosung  rotb- 
gelb  wird.  Nun  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt, 
schlägt  sich  eine  zuerst  röthliche,  hernach  graugrüne  Ma- 
terie nieder,  die  zuletzt  braun  wird.  Bei  forlgesettter 
Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  der  Gerbstoff  in 
Aepfelsäure  und  Oxalsäure  verwandelt.  Aus  einer  Gall- 
äpfelinfusion  fällt  die  Salpetersäure  eine  ähnlich  beschaf- 
fene, harzartige  Verbindung,  wie  die  Schwefelsäure.  Der 
Gerbstoff  wird  ferner  gefällt  von  Chlorwasserstoff- 
säure, Phosphorsäure,  Arseniksäure,  Oxalsäure, 
Weinsäure  und  Aepfelsäure.  Löst  man  etwas  Bor- 
säure mit  Hülfe  von  Wärme  in  einer  Auflösung  von  rei- 
nem Gerbstoff  auf,  so  gesteht  die  ganze  Masse  beim  Er- 
kalten zu  einer  weifsen  Gallert,  die  nach  völligem  Ein- 
trocknen eine  voluminöse,  schneeweifse  Masse  bildet,  die 
sich  so  zart  wie  der  feinste  Talk  anfühlt.  Von  Essig- 
säure wird  er  nicht  gefällt.  Alle  diese  Niederschläge 
sind  Verbindungen  des  Gerbstoffs  mit  der  Säure,  unauf- 
löslich in  einem  Ueberscbufs  der  fällenden  Säure,  allein 
auflöslich  in  reinem  Wasser.  In  der  Galläpfelinfusion  er- 
zeugen sie,  wie  die  Schwefelsäure,  zwei  Niederschläge, 
von  denen  der  erste,  welcher  den  gefärbten  Gerbstoff 
enthält;  in  Wasser  schwerlöslich  ist  und  zusammenhän- 
gend wird.  Dife  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  dem 
Gerbstoff  erfordert,  um  gefällt  zu  werden,  einen  grölse- 
ren  Ueberschufs  von  Säure  in  der  Flüssigkeit,  als  die  der 
übrigen  Mineralsäuren. 

Mit  den  Salzbasen  verbindet  sich  der  Gerbstoff 
mit  einer  ausgezeichneten  Verwandtschaft.  Mit  Kali  giebt 
er  eine  in  Wasser  schwerlösliche,  weifse,  pulverförmige 
Verbindung,  die  sich  niederschlägt,  wenn  man  eine  nicht 
zu  sehr  verdünnte  Gerbstoff -Auflösung  mit  Kalibydrati 
mit  kohlensaurem  oder  zweifach  kohlensaurem  Kali  ver« 


Eichen.  GerUtoiE  579 

miacbu  Wird  die  Verbiadoiig  aas  reinem  Gerbafcoff  dar« 
gestelk  imd  ncdi  dem  Anmetcbeii  eusgepreftt^  ao  bildet 
sie  eine  weifse,  erdige,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
Masse.  In  der  geringsten  Menge  kochendbeiisen  Wassers 
mafgmiöm,  giebt  ato  ainelklara,  gelbe 'FKMgkalt,  die  baintf 
Erkalten  zu  einer  weifsen^  kÖmig  gelatinösen  Misse  ge« 
ateht^  welche  nach  freiwiliigem  Eintrocknen  dieselbe  weiise^ 
erdige  Sebttam  sorucklabt  Wird  aie  in  mehr  Waaser  «nf« 
gelöst,  ao  bleibt  die  AulMaang  beim  Erktilten  klar.  Ale 
reagirt  und  schmeckt  nicht  alkalisch^  sondern  rein  zusam» 
mensiebendy  und  aof  ei«eBi  flachen  Gdaiae  von  aelbst  ver^ 
dtmeten  gelassen »  gelatlnlrt  sie  bei  einer  gewissen  Coeh- 
centration,  und  hinterläfst  endlich  das  Aufgelöste  in  sei-  ' 
ner  vorigen  Beschaffenheit«  Diefe  ist  einf  neutrales  Sals^ 
ffelebee  man  gerbatof faatirea  Kell  iieiiilear*-kcnn.  Seine 

Auflösutig  in  Wasser  fällt  nicht  eher  die  Leimauflösung, 
ala  bia  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt  worden  ist;  ein 
Umatandi  welolier  sehr  die  ILraft  des  Bewelaea  vermindert' 
den  man  für  die  Zusammengesetatbait  des  Gerbstoffs  aus 
einer  Säure  und  ßxtract  davoki  hernehmen  wollte^  dafs 
die  Iiiitiaioean  gewisser  PAanaen,  welche  die  Leimaufld- 
sang  nicht  fiOeff,  diese  Eigenaehaft  bei  Zoaati  einer  Sanre 
erlangen.  Es  ist  nämlich  möglich^  dafs  diese  Infusionen 
dma  Geri»stoff  io  Yerbiadebg  mit  einer  Basis  laittmlteiib 
^  SeM  man  viel  kanstisahes  oder  kohknaanraa  Kall  im 
der  neutralen  Verbindung,  so  wird  diese  davon  aufge- 
löat.  '  «Eine  gewisse  Menge  Alkali  bildet-  mit  dem  neutra- 
len' Seh  eine  gelbe  Anßdmig/^ilB  nods-  Itfeht  bedeutend 
alkalisch^  sondern  zugleich  bemerklich  zusammenziehend 
acbmeckt,  und  die  nach  dem  Abdampfen  ein  gelbbraunes^ 
dmrdialcfatiges^  gespnmgenesi  extvaaiafanlidies^  h»  Wasser 
auflösliches' basisches  Salz  hinterläfst.  Ein  dieses  Verhält- 
nila  überschreitender  Ueberschufs  von  Kali  in  der  Flüssigr 
keit,  wmacht  Zeraetailkng  beim  •  ilMampfen '  in  £reiei' 
Luft,  indem  alab  die  Masse  immer  tfelsi«  fSrbt.  Wirü 
das  schwerlösliche  neutrale  Kalisale  mit  einer  Auflösung 
yfoa  GeriMtoff  varmischt  und  mit  Hülfe  von  Warme  darin 
«ufgeldst^  ao  aalm  ea  sidi  wieder  vnveriedert  ab^  mid 
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nach  dem  Abdampfen  Endet  man,  dafs  sich  der  Gesbstoff 
ii0cb  AQ&en  gesogen  umd  dim  neulrate  Verbindung  in  der 
Mitte,  der  Maese  gelaesen  but  Sl#  wenig  oder  nicfai  in 
Alkohol  auflöslich,  und  kann  dadurch  von  überschüssigem 
Gerbstoff  gereinigt  werden.  Mit  Natron  giebt  der  Gerb- 
Hoff  eine  weit.Jelcfaler  mifldslidM  V^iiiodung,  die  m 
bei  einer  sehr  starken  Concentration  der  Gerbstoff- Auf- 
lösung Zeichen  von  Fällung  verrätli«  So  nahe  wie  mög- 
lieh  geftlttigt  und  freiwiliig  verdunsten  gelassen»  faioiep* 
laTst  sie  eine.grQnlich  graugelbe^  batbkrystalliniscbe  Masse, 
an  deren  Rändern  sieb  deutliche  gelbe  Krystallblätter  bil- 
den. Wird  sie  nun  mit  ein  wenig-  kaltem  Waaser  beban- 
deltf  so  )6st  sieb  ein  Tbeil«auf,  tind  es  bleibt  ein,  deoi 
Kalisalz  ähnliches  Salz  unaufgelöst  zurück.  Wird  dieses 
in  liocbendeni  Wasser  anfgetöst- und -freiwillig  v^duusten 
gelassati,  ao  setit  es  sieh  als  eiit  wei(sas  Pulver  %b  imd 
ist  vollkommen  neutral.  Das  in  kaltem  Wasser  auflos- 
liche  krystallinische  Salz  ist  in  AllM2boi  unaulid^ich  und 
acbmikt  darin  beim  ErhitBen*  Es  reagirt  achwacb  allia- 
Usch  und  fallt  nicht  die  Leimauflösung,  selbst  nachdem 
eine  Säure  zugesetzt  ist«.—  Mit  Ammoniak  verbindet 
sieb  der  Gerbstoff'  unter  glieieben  firacbeinungeo»  wie  beisa 
Kali,  so  dals  alles  vom  Ratisalm  Atfigeföbrte  auch  vom  Am* 
moniaksak  gilt.:    Man  kann  daher  auch  zur  Ai>scbeidung 

des  Gerbatoffss.-nacb  6J  kohbwiiawva  Amatoniak  statt  kob- 
lanaanrea. Kali  anwenden»-  .       #    .  . 

Mit  ßaryterde  bildet  der  Gerbstoff  eine  in  kaltem 
Wasser,  sehr  sqhwerlasUcfac^^yerbindliog« -die  nit  IveÜiMr 
Farbe  »niaderlaUt»  wenn  swn  einn  •  warme-  AnOdsung  von 

gerbstoffsaurem  Kali  oder  Ammoniak  zu  einer  Auflösung 
von  Chlorbaryum.  mischl*  .  Von  kochen dheilsem  Wasser 
wbrd  sie  In.groiMrer  Menge  eufgeJnat.  Wird  des  nieder- 
geschlagene Salz  mit  einer  aur  Sättigung  der  Base  unzu- 
reichenden Menge  verdünnter  Schwefelsäure  vermisch^  so 
lost  Sieb  in  dee  JFi&ssigkais  eine;  einem  aanme  Sala  enfr* 
sprechende  Verbindung  von  (Serbstoff,  mit  Baryterde  anC 
Die  Auflösung:  ist  gelb,  schmeckt  susammenziehend  und 
niebt  nacb  dem  Ahdemnfim  ^^^^^  flitrartihnlirhim  AiMk» 
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Stand.  Sie  wird  sowohl  von  SchwefeWmfe,  als  auch  von 
Natron^  in  kleinen  Menden  «igesetzt,  gefallt,  und  in  dem 
6iminFall  ist  der  Niederschlag  sohw^felsaare^  mid  in  dem 
modern  mdtnite  -gerbstoflRiatire  Baiyterde.  ¥011  Baryterde* 
hydrat,  mit  einer  Gerbstoff- Auflösung  vermischt,  wird 
der  Gerbstoff  ab  ein  baaiscbes  Sak  aosgefailt.  Stroa« 
ti an  erde  veriialt  sieh  mn' Gerbstoff  wie  die  'Baryterde.- 
Mit  Kalkerde,  als  Hydrat  im  üeberschufs  zugesetzt,  wird 
der  Gerbstoff  aus  seiner  Auflösung  fast  ganzlich  zu  einem 
mumllösitcben  basiseben  Sake  idedergesch lagen.  Wird  die- 
ses mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  mit  Oxalsäure 
in  der  zur  Sättigung  der  überschussigen  ßasis  hinreichen« 
ika  Menge  verseiaty  sa.  löst  sieh  aeii|rak  gerbstoffsanre 
Kalkerde  in  der  Flüssigkeit  mit  gelber  Farbe  aof.  Abge« 
dampftj  bleibt  eine  durchsichtige,  gelbbraune,  sowohl  in 
Wasanr  ek  in  Spiritus  •aufideliche  Masse-  zcirücl^  Wird 
eine^  mit  AmtiUMilak  nahe  nentraliairtey  GallapfeHnfusioa 
zu  einer  Auflösung  eines  neutralen  Kalksahes  gemischt, 
so  entgeht  ein  jN^iederscblag  von  neutralem  8alz^  der  sich 
beim  Waschen  wieder  auflöst.  Wird  eine  Auflösung 
von  Gerbstoff  mit  Talkerdehydrat  oder  mit  Magnesia 
alba  digerirt^  so  färben  sich  diese  geib^  indem  sich  eine 
baskcfae^  schwer  srnflösltclie  Verbindung  bildet ,  nnd  die 
Flüssigkeit  fast  ganz  ihren  Gerbsloffgehalt  verliert.  Nimmt 
man  hierzu  Galläpfelinfusion,  so  wird  die  Flüssigkeit  von 
galläpfelsanrer  Tatk^e,  die  sich  durch  fiinwhrkong  der 
Luft  zersetct,  gtün.  Mit  den  Ifydraten  der  eigentli- 
chen Erden  verbindet  sich  der  Gerbstoff  leicht.  Bei 
Gerbatoff  im  Ueberschub  bekommt  man  eine  neutrale  un* 
eaflöaliche  Verbindung  und  eine  saure,  die  einen  Antbeil 
Erde  aufgelöst  enthält.  Aus  den  neutralen  und  etwas 
concentrirten  Auflösungen  dieser  Erden  wird  die  Erde 
doreb  eine  .  ooncentrirte  Gerbstoff  •  Auflösung  niederge- 
schlagen. 

Mit  allen  Metalloxyden  bildet  der  Gerbstoff  schwer 
aoflöslicbe  Verbindungen,  die  entstehen,  wenn  in  Wasser 

aulgelöstes  gerbstoff saures  Kali  mit  ihren  Auflösungen  ver- 
mischt wird;  mehrere  Metallsake  werden  von  freiem  Gerb- 
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oxyd,  Zinnoxydul,  Silberoxyd,  Uranoxyd,  Chromoxydul, 
dea  QtiecksUberox^den  u.  a.,  und  die  Hydrate  aller  die- 
MT  Oijde  nelmaeii,  mit  Au£idaaogw  von  GerbiUiff  d^ 
rirt,  denselben  sn  einer  nnanflöeliclien  "Verbiiidong  auf. 
Ich  habe  schon  bei  Abhandiung  der  meisten  Metalle  die 
Farbe  geaannt»  nit  der  von  ftal lapfali nfasiiMi  gefäUt 
werden,  weil  äm  oft  alt  ein  BriiemiangsBiittel  bMotol 
wird.  Quecksilberchlorid  wird  von  GelbstofF  nicht  gefällt. 

Am  merkwürdigsten  hierunter  ilt  das  Yerbaitea  des 
Gerbatofib  sa  den  Oxyden  dee  EiMi%  das  Bleief  nd  An* 
timons. 

Mit  Eiseuozydulsalzen  giebt  der  Gerbstoff  km- 
sen  N  iederscUag.   Werden  aia  sekr  ooneeatrirt  ante  ein* 

ander  vermischt,  so  entsteht  ein  weifses,  gelatindses  Mepna, 
das  durch  Verdünnung  flüssig  wird«  Mit  Eisenoxyd 
giebt  der  Gerbstoff  eine  in  Mass»  sdbwnna  Ver^indaiigy 
wekbe  die  färbende  tebstana  Im  nnserer  gew6iHÜiciica 
Dinte  ist.  Wird  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  eines 
Eiaencn^dsalies  mit  einer  Anflosoi^  Yon  Gerbitoff 
miscbt»  ao*  entsteht  eine  dimbiiobtige,  seb6n  donkdUaae 
Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  eine  dunkle,  flockige 
Materie  abseUt  und  dann  dankelgryn  wird.  Durch  starke 
Yeidunnnng  mit  WesMr  wned  aie  sogleich  donkdgraii» 
ohne  etwas  zu  fällen. 

Mit  fileioxyd  bildet  der  Gerbstoff  mehrere  Yabin- 
dnngen;  eine  saure»  welche  sich  dwch  fiilw^  einer 
Getbstoff- Auflösung  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
bildet«  Der  Niederschlag  ist  weifs,  dunkelt  aber  an  der 
Lofti  und  mub^  wen  er  weils  bleiben  soU,  juch  den 
Auspressen  im  InfUeerea  Bamn  getrodtnet  werden.  Wird 
diese  Verbindung  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  völlig 
bleifreier  Gerbstoff  auf^  mit  Uinteriassnag  einer  MotraleOf 
durch  Wasser  nicht  weiter  sersetabaren  Yerbindnagi  Mit 
kaust iscliem  Ammoniak  Übergossen,  wird  sie  schleimig  und 
von  ifsrbe  dunkler,  giebt  aber,  nach  Yerbrennuag  des 
•bgeschiedenen  Sähest  einen  gleichen  JEUkksumd  von  Blei» 
oxyd|  wie  das  neutrale  Salz,    Dieses  enthält  34,21  Proc. 
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SkAmyd,  oder  100  Tb.  G«rbitdBF  TwbiikkB  lifih  ndt^ 
52  Tb.  Bleioxyd,  basisches  Sals  eriiilt  man ,  w6B1I 

eioe  Auflösung  von  Gerbstoff^  oder  besser  von  gerbstoJBF« 
uoBtrem  JLtii,  mit  baaiaeh  tmg^amMk  Bl^cmfd  gefalU  wird* 
Der  Niedmebkig  kt  mmk  wnA  wifd  beim  Wescben  gelb« 
lieh,  in's  Grüne  ziehend.  —  Wird  eine  Infusion  von 
Gailapfelo  mit  Mennige  digerirt^  so  wird  der  Gerbstoff 
easgefallt,  mid  befindet  äch  demi  dem  grA&leii  TheSl» 
nach  im  Zustand  von  Extract- Absatz  oder  braungefärbtem 
Gerbstoä^. 

Dtte  Verbiadmig  nlit  Antimonrayd  .ecbilt  msig 
wenn  eine  Auflösung  von  GerbstoF  mit  weinsaurem  Ant!^ 
moooxydkali  vermischt  wird,  wodurch  ein  Niederschlag 
mmeki»   Die  MerkwunMgiiek-  bei  dieaem  Niedwnchlage 
liegt  eigentBch  darisi  deb  tticbl  eile  GerfMtoffarten  JÜ» 
Sigeoschaft  haben ^  das . Antimonoxydsalz  zu  fällen^  was 
ilao  ein  Uoieracbeidmigamittel  für  dieaeiben  abgiebi.  Wird 
eme  AaBömmg  voa  weinaaorem  Aniimonoxydkali  mit  Gerb» 
stolf  gefällt,  so  entsteht  auf  der  einen  Seite  gerbstofFsau- 
lea  AjHimonoKjrd 9  weiches  niederfällt,  und  auf  der  an^ 
dim  Inn  der  Gerbatoff  in  die  Stelle  dea  Aatimoacnjrde 
in  Verbindung  mit  dem  sauren  weinsauren  Kali,  so  dals 
sich  kein  Cremor  tartariy  sondern  ein  der  Verbindung 
der  fieraivfe  mit  dieaem  aanren  Salie  enalogel  Salm  bil» 
del.    Dieses  Sah  fallt  die  Leimauflosung^  welche  ihm  sei- 
nen Gerbstoif  entzieht,  wie  groGsen  Ueberscbuis  es  auch 
noch  Ton  nnausgefalltem.  AntimonaalB  enthalt    Fällt  man 
das  Aedmoosak  mit  GaUapFelinfnsiony  aa  bleibt  die  Gall- 
apfelsäure, statt  eines  Antheiles  Gerbstoff,  in  Verbindung 
mit  dem  lUiiaals»    Ist  das  Antimonaak  im  Ueberscfanb 
■ugaaaUl,  ao  acblegt  Itoblenaanres  K^li  gerbatoffinuirea  An- 
timonoxyd  nieder,  und  die,  jetu  weinsaures  und  gallapfel- 
aaorea  K^li  enthaltende,  Flüssigkeit  wird  nach  einigen 
Stmiden  dunkelgrün.   Die  Verbindung  von  Gerbstoff  mit 
saurem  weinsauren  Kali  hält  einen  Antheil  Antimonoxyd 
suruck,  den  ein  Ueberschufs  von  Gerbstoff  nicht  abzu- 
scheiden venneg«    Wird  die  achwach  gdb  gefärbte  Au£» 
losung  abgedampft,  so  setzt  sich  ein  Sals  in  schiefen  Kfaon»* 
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bifcfaea  TaMa  ab.  Alkobcd- teraetzt  dasselbe  und  adm. 
det  ein  Sab  in  glamenden  Schuppen  ab,  welches  Wein- 
säure, Antimonoxyd  und  Kali,  so  wie  auch  Gerbstoff  ent- 
bait;  denn  seine  Auflösung  trübt  acbwach  die  Leitnauilo» 
•nng,  <  Dieses  Sais  -ist  in  Waaser  «ohvrer  anflosUcb,  wop- 
ans  es  beim  Erkalten  in  kleinen,  glänzenden  Schuppen 
anscbieist.  Das  vom  Alkohol  auf  gelöste  Salz  macht  die 
Hanptmenge  ans.  Bs  entlielt  Icein  Antimonongrd,  fallt  die 
Lefmanfldeung  starke  und  giebt  nach  dem  freifv4Iligen  Ab* 
dampfen  einen  hellgelben  Sjrrup,  der  nicht  anscbiefst  und 
oime  Mclutand  wbrennt^  Es  ist  eine  Verbindoog  yob  • 
Weibsiare  mit  GeriwtofF,  welche^  nacli  AnafiUong  des 
Gerbstoffs  durch  nasses  Goldschlägerhäutchen,  eine  Flüssig- 
keit binterläist^  ans  der  nach  dem  Abdampfen  und  nacb 
dem  2kisati  vdn  .etwas  Icoidensaarem  Kali  Weinatein  ev» 
halfen  werden  kann.  Gerbstoffsaures  Antimonoxyd  wird 
in  Gestalt  eines  weifsen  Magma^s  gefällt.  Beim  Waschen 
miacbt  ea  aicb  mit  dem  Wasser  m  einer  Milch  ond  gehl 
mit  dtmh  das  Filtrum.  Es  löst  sich  dabei  in  geringem 
Grad  in  Wasser  auf^  die  Auflösung  ist  schwach  gelbiicb, 
klart  sich  langsam  und  labt  beim  *Ai>dampfea  einen  iialb- 
dnrcli^htigen  Ftmiis  auf  dem  Glase  snrticic.  Der  ge« 
trocknete  Niederschlag  ist  weifsgrau  und  pulverförmig. 
Wird  gerbstoffsanres  Antimonoxjrd  mit  Schwe£alwassap- 
atoff- behandalt 9  so  wird  der  Geibsioff  frei,  der  sich  mä 
dunkelgelber  Farbe  im  Wasser  auflöst,  und  es  bleibt  oraa- 
gerothes  Schwefelantimon  zurück. 

Der  Gerbatoff  verimidet  sich  mit  allen  bia  jeiat  he* 
kannten  vegetabilischen  Salzfoasen  zu  höchst  schwer 
auflöslichen  Verbindungen^  die  sich  gewöhnlich  mit  wai- 
fter  Fart>e  niedeiychlagen.  Sie  nntmcbeiden  aich  w 
vielen  andern  Niederschlagen  des  Gertmtoft  mit  PflsmeiH 
Stoffen  durch  ihre  Auflöslichkeit  in  AlkohoL  Diese  ßasen 
können  vom  Gerbstoff  i»efrmt  werden,  wenn  ciie  Anfl»* 
sung  in  Alkohol  in  eine  wassri^e  Anflfianng  von  essigsan« 
rem  Bieioxyd  getropft  wird ,  wobei  sich  der  Gerbstoff 
mit  dem  Bleios^d  niederschlagt  und  die  Essigsiore  sich 
mit  der  Sahbaae  veri>indet   Vielleidit  wire  dieiä  eiia 
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leichte  Meifaodo,  nibrere  dlettr  Basen  dmosleneiit  wem 

man  sie  mit  Gftlläpfelinfösion  aus  den  Pflanzenin Fusionen, 
worin  sie  enthalten  sind^  ausfällt^  und  sie  hierauf  mittelst 
essig^mren  Bkios^di  mf  die* eben  erwähnte  An  vom 
Gerbstoff  trennt.  ,  . 

Der  Gerbstoff  wird  von  verschiedenen  Salzen  aus 
aeiner  Anfidtnng  niederjjesciüagdi;  KaUaalte^  b.  B.  adiwe- 
fehanrea^  aalpetersanrea  und  essfgaavnrea  Kali^  schlagen 
dabei  eine  Portion  gerbstoffsaures  Kali  nieder,  aber  der 
grdlsere  TiieU  des  Niederscfalaga  ist  aus  der  Aaflosung 
dnreh  des  Sak  blofii  verdringt..  Koebsab  sehligt  den 
Gerbstoff  nur  durch  Verdrängen  aus  dem  Auflösungsmit- 
tel nieder.  Verschiedene  kohlensaure  Salze  schlagen  den 
Gerbetoff  nieder ,  wenn  aie  damit  vermisd^  oder  digerirt 
werden.  Diefs  geschieht  gleiebw^ohl  meistens  durch  ihre 
Zersetzung,  wobei  sie  wie  Hydrate  wirken. 

Oer  Gert^loff  ülli  die  Auflösongen  von  Statfcey  von 
FflanBeneiweils,'  von  Pflancenlelm.  Er  fallt  Biweift^  Thleiw 
leim,  und  verbindet  sieb  mit  einem  grofsen  Theil  von 
animalischen  Stoffen^  wie  s.  B.  mit  dem  Gewebe  «br 
Haut,  mit  dem  Zellgewebe,  der  Muskelfaser,  den  Mem» 
branen  und  allen  Arten  von  Aponeurosen,  welche  ihn 
aacb  nnd  nach  aus  seiner  Auflösung  aufnehmen,  worin 
naefaher  -  nur  die  mit  dem  Gerlistoff  vermischt  geweaenea 
iloffe  zurückbleiben. 

Die  Verwandtschaften  des  Gerbstoffs  als  Säure  sind 
sdnr  schwach;  die  in  den  Metallsalzen  erzeugten  Nieden- 
schlage  liangen  tbeils  von  ihrer  UnauflöriicUceit,  theils 
wm  der  Eigenschaft  des  Gerbstoffes,  sich  sowohl  mit  der 
Skmi  ela  mit  der  Base  in  verbinden,  ab,  indem  dabei 
Üe  saote  Verbindung  aufgelöst  Ueibt,  wihrend  sich  die 
mit  der  Base  niederschlägt.  Seine  Sättigungscapacität  ist 
geringe;  nach  der  Zusammensetzung  des  neutralen  Blei^ 
isbas  i>erecbnet,  ist  sie  3,729.  Bei  ei|io»*'-Ana]yse,  die 
ich  mit  dem  Gerbstoff  der  Galläpfel  durch  Verbrennung 
von  gerbstoffsaurem  Bleioxyd  von  bekanntem  Gerbstoff« 
gsbak  anstellte,  fand  ich  den  Gerbstoff  nisami  neoge* 
ausä  < 
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Wimrriioff  3^  bb  3,79 
Koblmttoff    52^9  ~  «MO 

Sauerstoff       43,45  —  43,72. 
Dieie  Zahlen  stimmen  am  nachstea  mit  einer  Zusam- 
vmiMtsung  aus  6H-{-6C-f«40  Sbenbk,  wdkhe  nach  dm 
Rechnung  giebt: 

Wasserstoff  3^51 
KoUttBfloff  5ifi5 
Sauerstoff  44^84. 
Da  es  nicht  möglich  ist,  den  Gerbstoff  zur  Analyse 
noYeriiidert  m  orhallini^  ao  könafee  aa  wohl  der  Fall  aai% 
data  daa  Beacrltat  dar  Analyse  auf  Mne  soldie  ZnaanMoa»- 
setzung  deutete^  nach  weicher  Kohlenstoff  und  Wasser- 
Stoff  in  gleichar  Proportion,  wie  in  dar  GaUapCalsiurey 
mtoidaat  sind»  aber  ait  4  Aioommi  Saomtoff,  statt  daft 
sie  in  der  Galläpfelsäure  nur  3  Atome  aufnehmen,  und 
da  die  Sattigiingiicapacität  des  Gerbstoffs  «o  geringe  ist,  so 
arala  man  annebaien»  dafs  er  auf  ein  At.  ISH^»  180-4*120 

enthalte,  wobei  3,729,  der  Ausdruck  seiner  Sättigungsca- 
pacität»  mit  12  roultiplicirt  z=44,746  giebt.  Man  könnte 
aich  dann  voMalkn,  dafi  der  Gerbstoff,  bei  kngsaawr 
Zerstörung  seiner  Auflösung,  die  Hälfte  seines  Saoerstoffs 
mit  !>  vom  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Galläpfelsaure 
ansannnentreten  lasse,  wibrend  <Ue  andere  UaUte  das 
Sauerstoffs  mit  f  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  andaie 
Producte  erzeuge,  und  so  wäre  dieses  Erscheinen  der  Gall- 
apfeiaiura  als  Prodnct  leicht  begreiflieh« 

Wiffd  eine  Gellapfelinfosiott  dem  Sddmniehi  nnd  dsr 
freiwilligen  Zerstörung  überlassen,  so  bilden  sich  braune 
Krystalle  von  Galläpfeisäure  darin,  die  im  Wasser  oder 
Alkohol  aufgelöst  wenbn  htenen.   Säe  lernen  dmm  aia 

graues  Pulver  unaufgelöst,  welches  sich  in  einer  schwachen 
^  Aiülösung  von  kaustischem  Kali  grofsentheils.  auflöst.  Sich 
aalbst  überlasse»!*  setat  diese  Anttösung,  in  de»  Maa&s^ 
als  sich  das  Atkali  mit  Kohlensaure  aus  der  Luft  sättigt, 
kleine  perlmutterglänzende  Schuppen  ab.  Diese  Schuppen 
bestetien  ena  etaer  Verbindmig  «en  Kali  mit  einer  in  den 
meifftffn  A nflfiannaamittain  naenfliSaliche  Sniistniis.  wslcba 
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Br«coaiiat  AeiM  Mtigiqm  jamXftp  in  wekhem  Na* 
neii  d0t  Wort  Omlle,  (Galläpfel)  ruckwirls  gdeaen,  ent- 
halten ist.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  verdünnter  Cblor- 
wataentoffimrp  digecbt^  to  wird  das  JUli  WM^wogeHi 
imd  «s  bleibt  ein  gelbgrauet  Polm  wifick^.wd«)ieg  Weder 
von  kaltem  noch  kochendheifsera  Wasser  aufgelöst  wird^ 
keimA  Geschmack  beaitat^  kenin  die  Farbe  des  Lackmus« 
paplm  verindeit,  weder  voa  Alkobolf  liocb  von  AeÜMr 
aufgelöst  wird>  und  v^elches  nun  die  Acide  ellagique  ist. 
Bei  der  Destillation  zersetzt  sie  sich  ohne  zu  schmelzen, 
UGit  KoUe  wrfiek  und  ^bt  geibgrane  Ow^pfo^  die  sich 
tn  gettkgrülien,  darcbmcbtigen,  nadelfönnfgen  Krystallea 
condensiren^  die  nicht  näher  untersucht  worden  s|nd  und 
;  dnialbe  &ibsianaf  welche  von  «Gerbatoff  arbeiten  wird» 
Irin  mödite*  Von  Salpetersäure  wird  die  Siore  n|it  Sa»» 
Wickelung  von  StickslofFoxydgas  zu  einer  blutrothen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst»  die  sich  bei  fortgesetzter  £rhitzaDg  in 
Qulsiure  «verwandelt    Von  kobkneanrem  Kali  wird  no 
nicht  aufgelöst,  und  vermag  selbst  beim  Kochen  die  Koh- 
lensäure daraus  nicht  auszutreiben,  aber  dessen  ungeachtet 
soll  aia  eich  in  kauatlscbem  Alkali  mit  Wäma^Entwicka* 
long  auflösen,  sdbst  wenn  die  Auflösung  verdünnt  ist. 
Von  kaustischem  Ammoniak  wird  sie  nicht  aufgelöst»  sqq* 
dem  vertnndet  aicb  .nnr  mx%  einem  Ambeil  davon.  — > 
Diese  Substanz  als  eine  eigene  Saure  zu  betrachten  und 
sie  als  solche  zu  benennen»  ist  gewifs  ihr  mehr  Merkwür- 
digkait  gegeben»  alt  sie  verdient*    Sie  ist  weniger  elao» 
tranegativ  als  der  Abeats  des  Gerbstoffs»  und  vielleicbc 
ist  sie  nichts  anderes»  als  Absatzmaterie,  die  durch  den 
Eiaäula  des  Lulk  vcna  allen  Gerbatoff- Verbindungen  lia* 
fralt  ist. 

Der  Eichen- Gerbstoff  wird  zur  Dinte  und  schwarzen 
Farbe  in  der  Färberei»  wozu  man  sich  der  Gailä|i£elinfu« 
tion  bedient»  so  wie  sum  Gerben»  wobu  man  ihn  ans  der 
Eichenrinde  auszieht,  allgemein  angewendet.  Man  hat 
den  Vorschlag  gemacht»  zu  letzterem  Endzweck  Extract 
•ai  Eiabanrinde  anauwendeiv  das  an  Ort  und  £iteUe!,  wo 
die  Rinde  gewonnen  wird»  bereitet  ist»  wodurch  der  kost- 
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bare  Timspert  friner  vohunM^m  Wa«ro  vem&edm  wor- 
den könnte.  Ba  Indessen  noch  nicht  atngemacbt,  ob  | 
nicht  duröh  Einmengung  der  Luft  bei  der  Extract-Bereituog 
der  eo  g^vrowieiie  Gerbstoff  ßigeoscbaften  bekomme^  dii 
maS  die-ttescbeffenbeH  der  deniit  gegerbten  Hatne  eiese 
nachtheih'gen  Einfluls  haben.  Der  Gerbstoff  wird  auch  in 
der  Heilkunde  als  ein  kräftig  stärkendes  und  iniwniBnfa 
Bieheiides*  Mittel  gebraucht 

Von  eisenschwarzenden  Gerbst ofFarlen  werden  im 
Uebrigen  •  sehr  viele  in  den  Künsten  angewendet^  wie 
B«  von  Mfits  coriari^,  Snmadi  genannt,  ron  jMmm 
Uva  ursiy  von  Vogelkirschen-,  Erl6n-  und  Birken- Rinde; 
wobei  sie  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  so  wie  der 
Eichen^ Gerbstoff  wirken;  aber  in  wiefern  «wischen  ihrsa 
chemischen  Eigenschaften  im  Uebrigen  Verscbiedenheitea 
statt  finden,  ist  noch  nicht  ontersucht  worden« 

il)  Gerbitoff f  weleker  die  £Ueiio9jdsftlie  iSiibl. 

Gerbstoff  aus  Chinarinde.  Fast  das  ganze  Ge- 
acblecht  Cincbona  enthält  einen  eigenen  Gerbstoff,  ver- 
bunden 'Mit  einem  Tbeil  ddr  darin  befindlichen  vegetabi- 
lischen Salzbasen,  welchem  Gerbstoff  die  Infusion  der  Chi- 
narinde die  Eigenschaft  verdankt,  Auflosungen  von 
vnd  von-  weinsanreni  Antimonoxydkali  an  faika  wd  £e 
Auflösung  der  Kisenoxydsalze  grun  zu  färben. 

Dieser  Gerbstoff  kann  auf  mehrfache  Weise  gewoo- 
aen  werden:  a)  Man  digerirt  serstoisene  Ghinariiuk  orii 
Wasser,  welches  1  bis  2  Procent  freie  Säure  enthält,  bei 
-}-60o.  Die  Säure  vereinigt  sich  mit  dem  Chinin  und 
Giachoniny  der  Gerbstoff  wird  frei  tmd  löst  sieb  nst  die- 
sen Sahen  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  man  abfiitrirt  Mfl 
kohlensaurem  Kali  vermischt,  giebt  sie  einen  weifsen  Nie- 
derechleg^  vralcber  ans  basisch  gerbstoffiaurem  Chinin  und 
Cincbonitt  besteht,  die  man  abfiltrirt  und  auswischt  Der 
Niederschlag  wird  allmählich  roth  und  zuletzt  rolhbraun. 
Diese  Farben*  Veränderung  ist  «von  einer  Saaeiatoff-Ai>- 
soriMloA  aoi  der  Lni^  begleitet,  nnd  es  gellt  dabei  ein 
Tbeil  de^  Gerbsto&is  in  Absatz  über.   Der  au^ewaschsna 
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worin  er  sich  auflöst,  mit  Hinterlassung  einer  rothen^ 
flockten  hfiaas^f  die  eine  Veiibtfidoiig  :der  jSiure  mit  dem 
Jkbsats  des;  Gerbttoffii  Ist«  lA^ils  der*  (ütrirMi  AnfUsung 
wird  der  Gerbstofi"  durch  ßleiessig  gefällt  der  Nieder- 
schlag gewaschen  und  darauf  «durdli  Schwefelwassersiofi^gas 
■emetst. 

Noch  vollständiger  erhalt  man  den  Gerbstoff  der 
Cbina^  wenn  die  saure  Infusion  mit  im  Ueberscbufs  zuge« 
ssttttam  Talkerdebydrat  geliOQbt  wirdj.  wodurch  der  Gtarb* 
Stoff  und  die  Basen  niedarlillen«  Man  Idst  damnf  den 
ausgewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure  auf,  filtrirt  die 
nnaiifiösliche,  aroi|ie  Snb^ttaoft  ««b,  aohlägt  aul  Bleiessig  nie» 
der,  und  aersetvi  den^  an^waachenen  JNiedeisdilag  dnrdi 
ScbwefelwasserstolF. 

Die  soerhaUene  Gerbstoff- Auflösung  wird  Altrirt  und 
BB  liiftle«ren  Eum  Sber  koblensanren  Kali  abgedampft. 
Die  Auflösung  ist  gelblich,  und  giebt  nach  dem  Eintrock- 
nen eine  dunkelgelbe,  durchsichtige,  harte  Masse^. die  sich 
in  der  Lsift  nicht  verändert,  und  Gerfastoff  ist»  ireninrdb? 
nigt  durch  etwas  Absats,  der  bei  nochmaliger  Auflösung 
in  einer  geringeren  Meage  Wassers  fast  ganz  unaufgelöst 
Ueibt.        t    :    •  .  . 

Der  Cäina -Gerbstoff  hal^  in  ao  r^neih  ZusiMid,  ab 
er  auf  diese  Weise  erhalten  werden  konnte,  eine  hell- 
gslbe  Farfaoy  löst  sich,  leicht,  ohne  Auekstand  und  mit 
blefsgelber%  Ftfrbo,  in  Wasser  anf,  admieckt-rmn '«osam«« 
menziehend,  ohne  die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und 
ist  in  Alkohol  und  in  Aether  aufiöslich.  Die  Auflösung 
In  Aetbec  dst  fsst  AurUos  nnd  hinterlalst  naeh  dem  Vecw 
dunsten  den  Gerbstoff,  wahrscheinlich  in  seinem  höchsten 
Grad  von  Aeinheit,  durchsichtig  und  von  schwach  gelbli- 
dttr Farbe  tnrtklu'  .  .    .  - 

Die  Auflösung  dieses  Gerbstoffii  in  Wasser  absorbirt 

*)  gefällie  Flüssigkeit,  mit  SchwefelwassersrofF  behandelt  und 

filtrirt,  ist  eine  farblose  Auflösung  von  essigsaurem  Chinin  und 
Cinchonin,  aus  weicher  dieae  fia«ea  dann  mit  Yortheil  gewonnen 
;        werden  köni\en« 
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und  nach  rotbbraun.  Nach  dem  Eintrocknen,  durch  Ab- 
dampfen in  dar  Wirme,  Mtier  Zutritt  dmr  IaA,  haumtUbi 
«ie  ela  tcilhbrMinesi  harte»  Eittract,  wovon  ein  grober  Thel 
in  Gestalt  von  Absatz  un aufgelöst  bleibt,  wenn  es  voo 
Neuem  mit  Wasser  Übergossen  wird*  Das  Unau^geloste 
ift  eine  Verbindung  von  Gerlistoff  mit  AbiatB^  oihI 
det  eine  dunkelrothe  Substanz,  welche  Chinaroth  ge» 
nannt  worden  ist.  Es  löst  sich  in  geringer  Menge  mit 
Uafi^Iber  Farbe  in  kaltem ,  In  gidfieier  Menge  la  ko» 
chendheifsem  Wasser  anf.  Diese  Auflösung  fallt  schwadi 
die  LeimaufJosung  und  weinsaures  AntimonoxjdiLali,  und 
firbt  die  Aufiöaung  der  EiaeaeKjrdaäbe  griln, 
Arft  es  Gert 


enthalt^  der  ddi  vennütebt  einer  tfi»* 

keren  Säure  abscheiden  lafst,  indem  sich  dann  die  Säure 
mit  dem  Absate  verbindet.  Nacli  einigen  vriederbolien  Anf- 
Ueongen  und  Abdampfungen,  venrandck  sieb  der  Geib» 
Stoff  ganz  und  gar  in  diese  rothe,  schwer  auflöslicbe  Ver- 
bindung.   Dieser  Gerbstoff- Absatz  wird  von  conoentrirter 
Bsslgsioi«  mit  votber  Farbe  anfgeiös^  dmncb  Waaser  dm 
daraus  niedergeschlagen.    Auch  in  Alkobcd  ist  er  etwas 
auflöslich.    Von  Alkali  wird  er  leicht  zu  einer  dunkeln^ 
tfaen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  in  offner  Luft  noch  dm» 
kler  wird*      DieseMbe6obst#r»  wM  «ndi  efbalten,  wenn 
man  das  bei  der  Reinigung  des  Gerbstoffs  erhaltene  Schwe- 
Mblei  mit  verdOnncem  kaustischen  Ammoniak  ■■iikliL  In 
der  Chinarinde  selbst  bleibt,  nach  dem  Ansaiehen  nil 
Wasser,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Absatz  zurück, 
gebildet  durch  den  Einflufs  der  Luft  beim  Trodiaea  der 
fHsohe«  Binde,  der  skh  durch  kaosüscbea  Am—^p^^  «os. 
aiefaen  läfst. 

Der  China -Gerbstoff  bildet  mit  Säuren  Verbindai^ 
gen,  die  sich,  wie  der  Gerbstoff  der  GallipM,  ans  eam» 
centrirfen  Auflösungen  niederschlagen  lassen;  aber  diese 
Verbindungen  sind  weit  leichter  auflöslich«  als  die  des  letz- 
teren, SO  dals  man  vermineist  Schwefelsäare  ctter  dri» 
wassersto&iare  ans  einem  gewöhnfidm  Decoct  oder  einer 
Lifusion  von  Cfaioa  den  Gerbstoff  nicht  aiedencblsgea 
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.\.ucb  zu  Salzbasen  hat  dieser  Gerbstoff  eine  grofse  Ver- 
irmdltfobafti   £r  Uldal  mit  Kali  in  emm  gewissen  Vaiw^ 
laltnUte  eine  achwenrafloriklie  VerbMongy  die  rieb  beim 

V^ermischen  einer  concentrirten  Gerbstoff- Auflösung  mit 
Hwas  kohlensaurem  Kali  niederschlägt^  aber  nach  kurzer 
Zeit  rath  winL  Alle  Verbtedmigev  dteMS  Gmbmoßi  mit 
Salzbasen  nehmen  SauerstofF  auf  und  werden  viel  schnel- 
ler roth,  als  der  freie  Gerbstoff,  und  wird  dieser  mit 
kaoatiacbem  Kali  im  Uebencbnik  digerirt^^ao  iak  er  bald 
so  ganBlkli  %eral5tt ,  dals  er ^  «eeh  der  Sittigmig  dea  AI* 
kali^s  mit  einer  Saure,  nicht  mehr  die  Leimauflösung  fallt.  • 
Za  den  alkaliseben  nnd  eigentlichen  £rden^ 
ad  wie  au  den  M etelloxjrden^  ^mbih  er  aich  wto  dcir 
Gerbstoff  der  Galläpfel,  ipit  dem  Unterschiede,  dafs  er 
die  ßiaemu^dsalze  nicht  schwärzt  ( waa  jedoch  mit  einigen 
Chinerlndenr  atatt  findet).  Er  Mllt  weinaaurea  AntimoiH 
oxydkali  stark  und  mit  graugelber  Farbe.  '  • 

2jU  den  vegetabilischen  Salabasen  hat  er  grofse 
Yerwendtsobaft  und  fällt  ihre  neutralen  Salae^-beacnden 
die  essigsauren;  aber  dieser  Niederschlag  ist  bei  weitem 
nicht  so  schwerlöslich,  wie  der  mit  dem  Galläpfel -Gerb« 
atoffy  nnd  Üiat  akh  deshalb  bei  Znsats  vaa  iriel'  Waaier  * 
auf.    Aller  Wabracbeinlicbkeit*  nach  iat  ein  großer  Theil 
von  den  Salzbasen  der  Chinarinde  mit  diesem  Gerbstoff 
feffyonden^  w^oroh  aich  leicht  erklären  lälk,  warum  sie 
sidi  nnr  ae  aehwieng  mit  Wilaser  aüstiehen  lassen;  wa^ 
doch  nicht  der  Fall  sein  dürfte,  wenn  sie  nur  an  China- 
ainre*  gebunden  waren.  1^  Ich  erwähnte  bei  diesen  Sals-^ 
baaen,  dafr  tüB,  nach  den  Erfabrangen,  die  wtr  so  hab^ 
glauben,  den  eigentlich  wirksamen  ßestandtheil  der  Chi- 
narinde ausmachen;  dessen  ungeachtet  scheint  es  keines- 
wegs miwahnch^ililich  ta  BeiA,'  dafs  der  Gerbstoff  der 
China  sehr  bedeutend  an  dieser  Wirkung  Theil  habe,  und 
es  ist  wahrscheinlich j  dais  z.  B.  gerbstoffsaures  Chinin 
wiiiaamer  befanden  werden  könnte^  als  schwefelsaura» 
oder  essigsann^  Chinin.   Die  Veranlassung  an  dieser  Ter- 
mittbiing  nehme  ich  aus  der  wohibewährten  Erfahrung 
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«b,  dafii  Cbintriiidf ,  d^m  Infiisioii  wohl  von  GalUpfeL 
infusioQ  gefallt  wird,  und  die  also  diese  vegefabilisdien 
SalxbaAen  enthält^  die  aber  nicht  die  Leimauiiösung  und 
weinsatues  Antimooosydluüi  tUk,  imd  folgUcb  nicht  dk- 
tea  Gerbstoff  embalt,  gegen  intermittirende  Fieber  stctt 
unwirksam  ist.  Auch  ist  es  in  Schweden  Gesetz,  dafs  jede 
MU  ankcinmende  Chinarinde  mit  Gallapfelinfusiony  scbwe- 
fekaofem  Eiaenoxyd»  Leimaoflösnng  imd  weinaattrem  A»> 
timonoxydkali  geprüft  werden  soll,  and  eine,  mehr  als 
16  jährige  Erfahrung  bat  erwiesen^  daü  die  leräftigste  Chi- 
narinde diejenige  ist»  welche  am  sifiriuten  die  Leimaufio» 
sung  und  das  Antimonsak  falk,  d«  h«  dlefenige,  wekhi 
die  grölste  Menge  Gerbstoff  enthält. 

Der  Cbina«Uerbsloff  verhalt  sich  su  Sterine,  Pflansea- 
eiweifs,  PHsnxenleim^  Biweib,  Thierleim  u.  tu,  wie  der 
Galläplel- Gerbstoff.  Seine  Auflösung  läfst  sich  ohne  Nie- 
derschlag oiit  Gerbstoff  aus  Galläpfeln  vermischen  und  sie 
trocknen  au  einem  dorchsichtigen  Extract  aiisammen  ein. 
Seine  Säitigungscapaciiät  ui^d  Zusammensetzung  sind  nicht 
untersucht. 

£r  wird  nur  in  der  Medidn  angewendet,  wo  er 

einen  wesentlichen  Bestai|dtheil  des  Chinaextracts  aus- 
macht, weiches  eine  zur  £x(ractdid(e  al^edampfte  wanoe 
Infusion  von  Chinarinde  istt, 

Ca.techu  wird  ein  Extract  genannt,  welches  in  On- 

in^iqn  von  Mimosa  Cateptiu  bereitet  wird#   und  unter 

diesem  JSa^ien  oder  als  Term  japonica  ia  den  Uaodd 
kommt.   Es.  wird  in  grofsen,  schwarzbraunen  Stfickea  n 

uns  gebracht,  und  hat  auf  frischem  Bruch  und  als  PuJ- 
yer  eine  rotbbraune ,  Farben  Es  besteht  hauptsecblicfa  am 
GfNrbstoff,  gemengt  tnit  .dfW^il  A^fftH»  .Don  Gerbatoff  dsr- 
a|is  erhält  man  am  besten  auf  folgende  Art  rein: 

Das  Catecbu  wird  mit  Wasser  ausgezogen ,  die  An^ 
losong  filtrhrt  und  das  Unau%elÖ6te  ansgepreist^  wonrf 
man  die  klare  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  ver- 
mischt, die  einen  geringen  Niederschlag  bewirkt,  den 
man  abfiltrirt»  Hierauf  seiat  man  concentrine  &bwsfel- 
4i|re  au,  bis  sidi  ein  Niedenddag  UMet,  und  fahrt  <ls* 

mit 
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mit  'so  lange  fort^  ak  sich  dieser  nodi  Termebtt  Der^- 
selbe  wird  abfiltrirt  und  mit;  verdünnter  Schwefelsaure 
von  gleichem  Säuregehalt^  wie  die  durchgelaufene  Flüs^ 
sigkeiti  ausgewaschen^  worauf  man  den  Niederschlag  auf 
Löschpapier  bringt  und  ausprefsl.  Alsdann  löst  man  ihn 
ihn  kocliendem  Wasser  auf  und  läfst  erkalten.  Dabei  schlägt 
sich  mme  Verbindung  von  Schwefelsaure  mit  Absatunateria 
nieder,  die  man  abfiltnrt,  worauf  man  die  rotbgelbe  Auf- 
lösung mit  feingeriebenem  kohlensauren  Bleioxyd  in  klei- 
nen Antiieilen  so  lange  vermischt,  als  noch  Aufbrausen 
entsteht;  man  lafsl  dann  noch  einen  geringen  Ueberschuli 
davon  darin,  rührt  sie  damit  um^  bis  dafs  eine  heraus* 
genommene  Probe  eine  saure  Auflösung  von  Cblorbaryum 
nicht  mehr  fällt  Hierauf  filtrirt  man;  Die  durchgehende 
Flüssigkeit  ist  schwach  gelblich  oder  fast  farblos,  und 
giebt^  nach  dem .  Abdampfen  im  luftleeren  lUum,  eine 
gelbe^  durchsichtige^  susammenhangende,  nicht  gesprungene 
Masse,  die  sich  wieder  leicht  und  ohne  Ruckstand  in  Was- 
ser auflöst.    Sie  ist  der  reine  Gerbstoff. 

Er  schmeckt  rein  uisammenziehend  und  verhält  sich 
im  «Ganaen  wie*  die  schon  abgehanddten  Gerbstoffarten; 
bei  der  Destillation  backt  er  in  einen  Klumpen  zusammen, 
raucht  wie  der  Galläpfel-  GerbstoiF,  giebt  eine  ungefärbte 
Flüssigkeit  und  ein  gelbes,  brensUches  Oel*  Die  scharf 
brenzlich  schmeckende  Flüssigkeit  fällt  die  Eisenoxydsalze 
mit  grüngrauer  Farbe,  und  wird  von  kaustischem  Kali 
braun,  qhne  dals  sich  bemerkbar  der  Geruch  nach  Am- 
moniak entwidtelt 

Wird  eine,  besonders  etwas  verdünnte  Auflösung  da- 
von der  Luft  ausgesetat,  so  wird  sie  nach  und  nach  an  der 
Oberfläche  roth,  was  sich  allmählich  nach  unten  fortseftt, 
und  zuletzt  wird  die  Flüssigkeit,  innerhalb  weniger  als 
12  Kunden,  durch  und  durch  dunkelroth.  Auch  das  Blei- 
oxyd, womit  die  Schwefelsaure  abgeschieden  wurde,  wird 
an  der  Luft  durch  den  aufgenommenen  Gerbstoff  roth. 
Wird  die  Auflösung  in  offener  Luft  abgedampft,  so  giebt 
sie  eine  durdisichtige,  gesprungene,  dunkehnothe  Substan% 
die  sich  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser  auflöst.  Das 
///.  38  ^ 
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Unaufgelöste  ist  von  gleicher  Natur  mit  dem,  was  das 
Catecbtt  unauFgelöst  zurucklabt.  Wird  das  so  erhaltene 
Eitract  mit  Attber  digadrt»  lo  lAal  dieser  elMu  rothgel- 
ben Gerbstoff  auf,  der  nach  der  Verdanstuiig  des  Aethen 
'  durchsichtig  und  dunkelgelb  zurückbleibt. 

Dieser  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  Sinrmn,  ^ek 
aber  eben  so  leicbt  aufMsiicbe  Verblndongen ,  wia  dar 
der  Chinarinde^  und  erfordert  daher  zar  Au&fäUung  eineo 
gro&eii  Ueberscbuls  von  Sameu 

Aoch  mit  Salib  äsen  vei'liindet  er  sftdi  p  lüldiec  sbsr 
mit  Kali  keine  unauflösliche  Verbindung,  sondern  giebt, 
gerade  neutralisirt^  nach  dem  Eintrocknen  ein  donkelbrau- 
MS,  gesprungenes»  dnrchscheinendes  Übrtract»  welches  In 
Wasser  auflöslich  ist  und  bei  Znsatz  einer  Säure  die  Leim* 
aufJösung  fällt.  Von  überschüssigem  Alkali  wird  er  ia 
der  Digestion  lersetst.  Zn  den  alkalischen  Ente  verhSt 
er  sieb  wie  der  GallapMgerbstoff,  eben  so  ancb  so  den 
J^rden  und  Metalloxyden,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dsls 
sich  seine  nentralen  Verbindungen  roelir  nnd  achoeller  In 
der  Lnft  verändern »  ab  die  vom  Gallapfelgerbsiofff  nnd 
die  basischen  zersetzen  sich  fast  schneller,  als  sie  trock- 
nen können«  Versucht  man,  diesen  Gerbstoff  mit  essig- 
sanrem  Bl^oxyd  oder  Kupferoxyd  anssofiillen  mid  ihn 
dann  mittelst  SchwefelwasserstofFgas  abzuscheiden,  so  er- 
hält man  eine,  wie  Seifenwasser  schäumende  Auflösung, 
die  beim  Fallen  als  6chanm  überlmcA,  nnd  sich  nachher 
nur  mit  der  gröPsten  Schwierigkeit  von  dem  gebildeten 
Scbwefelmetall  abHItriren  läist.  Eisenoxydsalze  werden 
Yon  diesem  Gerbstoff  mit  graogrnner  Farbe  gaüUt.  Wein- 
aanras  Antimonoxydkali  wird  davon  nicht  gefSllt. 

Das  Catechu  wird  hauptsächlich  in  der  Medicin  ge- 
brandit. 

Kino  oder  Gtmuni  Kbio  ist  ein  gerbstofibaltfges  Bs- 

tract,  welches  von  der  auf  Jamaica  wachsenden  Cocco- 
lata  wifera  bereitet  wird«  Es  kommt  in  rothbraunen^ 
harten  Stücken»  dki  sich  leicht  in  i4nen  dnaMroilMn 
Pulver  zerreiben  lassen,  zu  uns.  Mit  warmen  Händen 
angefaist»  erweicht  es^  und  in  Wasser^  aumal  In  iaueo^ 
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lost  es  sich  mit  rotber  Farbe  auf.  Es  bleibt  dabei  ein 
gerbstoffhakiger  Absats  aiiaüfgelöat  sarück.  Um  ans  dem 
Kinogommi  den  Gerbstoff  einigermaßen  rein  m  erhalten» 
schlagt  man  seine  Auflösung  mit  Schwefelsäure  nieder,  wo- 
dmrcb  ein  blafsrother  Niederschlag  entsteht^  den  man  ab- 
filtrirty  nnd  lo  lange  mit  italtem  Waaaer  wascht^  ala  daa 
ablaufende  noch  sauer  schmeckt,  worauf  man  ihn  in  ko- 
cbendheilaem  Wasser  auflöst.  Nach  dem  Erkalten  bat  er 
eine  Portion  einer  Verbindung  von  Schwefelaaure  mit  Aii- 
satzsubstanz  abgesetzt,  die  man  abfiltrirt.  Der  hellrothen 
Auflösung,  welche  nun  die  Verbindung  des  Kino-Gerbsto£Ei 
mit  Schwefelsamre  enttialt^  wird  nach  nnd  nach  Baiytwaa- 
ser  zugesetzt,  bis  dafs  die  Flüssigkeit  eine  aanre  Anflösmig 
von  Chlor baryum  nicht  mehr  fällt,  worauf  man  sie  fütrirt 
and  im  luftleeren  Aaum  abdampft.  Hierbei  erhalt  man 
eine  rotbe,  durchsichtige,  gesprungene  Substans,  die  von 
Icaltem  Wasser  schwierig,  leichter  von  kochendem  Was- 
ser aufgenommen  wird.  In  Alkohol  ist  sie  aufloslich,  aber 
wenig  oder  gar  nicht  in  Aether.  Die  Auflösung  dieaea 
Gerbstoffs  in  Wasser  schmeckt  rein  zusammenziehend.  In 
offener  Luft  abgedampft,  wird  er  einem  grofsen  Theile 
nach  in  Waaser  unauflöslich,  und  mehrere  Tage  für  sich 
stehen  gelassen,  wird  die  Auflösung  von  einer  hellrothen 
Substans  durch  und  durch  getrübt. 

Versucht  man,  achwefelsauren  Kino-Gerbstoff  durch 
Bleioxyd  su  tersetien,  so  bekommt  man  eme  adiwarz* 
braune,  balbklare  Flüssigkeit,  die  rein  adstringirend 
«chmeckt,  nnd  i>eim  Abdampfen  im  M'tleeren  Raum  eine 
achwarcet  fast  metallglincende  Materie  binterlafit,  die  in 
lialtem  Wasser  unauflöslich  ist  und  beim  Verbrennen  ßlei- 
oxyd  aurücklalst.  Auch  wenn  man  diesen  Gerbstoff  mit 
eangaaurem  Bleioxyd  oder  Kupferoxyd  fällt^  bekommt 
man  durch  Schwefelwasserstoffgas  eine  schwarze  Flüssig- 
keit, die  sum  Klarwerden  sehr  lange  Zeit  bedarf j  und 
•nch  dann  nodi  ao  dunkelbraun  ist,  dals  sie  fast  achwars 
erscheint.  Die  nach  dem  Eintrocknen  zurückbleibende 
Substanz  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich  und  hinterlalst 
eine  metallhaltige  Aache. 

38  * 
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Der  Kino- Gerbstoff  wird  von  den  Säuren  leicht  ge- 
fiUIt,  und  die  Yerbiodang  damit  ist  in  kaltem  Wasser 
WMig  auflosUcb»  Dagegen  aber  wird  ar  aicbt  voo  kob- 
lansanram  KaU  imd  aicfat  von  weinsauran  Anrimenoi^ 
kali  gefällt. 

Er  wird  liaiqiCsicUich  ak  inaam  Miltal  in  der  Uait 
konda-  angawaadat» 

Gerbstoff  aus  Tannen  und  Fichten.  Wenn  die 
innere  firiscba  fUnde  der  Tannen  oder  Ficbten  mit  Was- 
ser anflgesogen  und  dieses  dann  mit.aesigsaavam  Bleioxyd 
gefällt  wird,  so  erhält  man  eine  Gerbstoff- Verbindung, 
ans  der  ersterer  vermittelst  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den werden  luimi«  ib  enistebt  dadurch  aina  farblose  Flüs- 
sigkeit^ die,  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Raiun, 
einen  schwach  gelblichen ,  durchsichtigen  Gerbstoff  giebt^ 
der  in  seinem  Verbellen  gana  dam  ans  der  Cbinariade 
gMcb  kommt,  ndt  dem  Uateiacbiedey  daß  er  welnsavres 
Antimonoxydkali  nicht  fällt.  Er  färbt  die  Eisenoxydsalze 
grSn^  wiewohl  die  firische  Infusion  auertt  einen  schwam» 
blauen  Niederseblag»  nnd  daranf  afaie  acbSne  dunkelgrüne 
Flüssigkeit  giebt.  In  der  Luft  wird  er  dunkelbraun,  und 
bildet  einen  braunen^  in  Wasser  nnaufloslichep^  gerbstoff« 
baltigen  Absatit 

Dieser  Gerbstoff  wird  mitOSler  zu  Bereitung  von 
schlechteren  Liederarten  benutzt«  * 

G.   Narcotasehe  ii»a  giftige  Eztracla. 

Verschiedene  Pflanzen  bringen  bei  Menschen  und 
Tbieren,  wenn  sie  von  diesen  genossen  werden^  eigen- 
tbOmlicha^  sehr  heftige  Wiiknngen  hervor,  die,  je  nach 
'  der  ungleichen  Dosis,  in  Hitze,  Schwindel,  Raserei,  Con- 
vulsionen,  oder  auch  in  Gefühllosigkeit  und  Schlaf  beste- 
ben; und  in  noch  gröberer  Menge  genossen,  bewiiksn 
sie  den  Tod.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  narcolische.  Die  Anzahl  von 
narcotiscben.Pilanian  ist  sehr  grob;  die  gewöhnllcheien 
sind:  Aoomtuntf  Atropa  Belladonna  ^  Siiim  laHfoliumi 
Aeüima  officiaalU,  Conium  maculaum,  Cicuta  viroM^ 
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SfyüM^amus  n^er^  Nicotiana  Tabacumt  Domra  Strom 
monüimf  DigUaUs  jmrpweay  Lactitoa  mrcsa  etc.  Vixxk 
stellte  sich  vor,  dafs  die  ziemlich  ähnlichen  medicinischen 
Wirkungen  bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  denselben  ge» 
iMbiacbftfUidieii  Bestandtbeil^  eis  Umche  dieser  Wirfcnah 
gen,  voraussetzten,  und  nannte  denselben  Principium  nar^ 
coUcum,  Man  versuchte  gleidiwohl  vergebens,  einen  sol-  * 
chen  StoflF  itolin  devBintellen»  Als  die  Tegetabiliscbeii 
^jikbasen  entdeckt  wurden,  und  man  mit  Sicherbeit  Fand/ 
dals  sie  die  Ursache  der  giftigen  Wirkungen  der  Kräben- 
aiigen,  der  falschen  Angustora  o*  a,  w.  seien^  «o  fing  man 
an,  ancb  in  jenen  Pflancen  solche  Sakbasen  aufensocben; 
aber  bis  jetzt  ist  es  nicht  gegluckt,  weder  solche  Salzba- 
aen^  noch  irgend  einen  besiimmt  charakterisirten  ßtoff  au 
finden,  weldier  diese  Wirkungen  vernnacbt,  nnd  die  Ex« 
trade  von  narcotischen  Pflanzen  haben  in  sofern  mit  den 
schon  abgehandelten  Aebnlicbkeit,  als  die  Luft  ihre  Wirk» 
samkeil  vetMfttj  wahrend  nch  eine  mit  dem  Absata  der 
Extracte  gleichartige  Materie  darin  erzeugt.  Zugesetztes 
überschüssiges  Aikaii  beschleunigt  diese  Zerstörung  noch 
mehr« 

Extracte  von  sokben  Pflamen,  die  in  derHeilkmtdb  an* 

gewendet  werden,  sind  von  Aconünm  NapeliuSf  Atropa 
Beiüiäianf$a,  Comum  muculaitim,  Helleiortis  nigerf  Jfya^ 
eyamm  niger,  Nieoiiana  Taiaewm,  Daiura  Stramcmtm, 
Strychnos  Nt^x  vomica,  und  bisweilen  auch  von  Digita» 
lU  jmrpurea.  Hieran  kann  man  noch  fügen  das  Upasgif^, 
merkwfirdig  darum,  weil  ea  in  Ostindien  snr  Vergiftung 
der  Pfeile  gebraucht  wird.  Was  die  Extracte  von  Aco- 
nitum, Conium^  Uelleborus,  Hyoscyan>us  und  Stramonium 
betrifit,  so  weila  man  in  chemischer  Hinsicht  aichta  Meiit-* 
würdiges  davon. 

Im  Belladonna-Extract  hat  man  einen  eigenen 
Stoff  la  finden  geglaubt,  welcher  aeinen  wirksamen  Be* 
standtheÜ  ansmacben  aolL  Diesen  StofF  erhalt  man^  nach 
Runge,  auf  folgende  Art:  Man  vermischt  scliwefelsaure* 
Taikerde  mit  einer,  aur  voUstandigen  Ausfalltmg  der 
;  TAierde  motelclienden  Quantität  Itaustiacheii  Kalfa;  mit 
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diesem  Gemische  vermischt  man  eine  concentrirte  Infn- 
•ion  von  fieU«doQiui*Waisel  oder  -BietUnm^  imuph  dm 
Gemenge  bei  gelinder  Wirme  rar  Treekne  ab  mid  «p- 
reibt  die  trockne  Masse  zu  Pulver.  Dieses  kocht  man  nim 
nk  Alkohol  von  0^17,  nnd  filtrin  diesen  kocbradhdli 
ab.  Dia  AufUSsQng  ist  gelb  und  biliterli&t  beim  fMw8- 
Ilgen  Verdampfen  eine  krystallisirte  Substanz^  die  sich 
leicht  in  Wasser  auflöst  und  schwach  alkalisch  reagiren 
aoIL  Eine  cbamkleristiseha  Eigensebaft  dar  BoUadoats 
ist^  dafs  sie  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt;  wird  eine 
Infusion  davon  in  ein  Auge  getropft ,  so  entsieht  in  die- 
sem Auge  Brwekerong  der  PopUle.  Diese  Wirkm^  be> 
sim  jene  krystellisirte  Sabstans^  und  verliert  sie  nicht  bei 
Zusatz  einer  Saure.  Man  hat  daher  Grund ,  diese  Sub- 
sunz  für  den  naroolisch  wiriuamea  Bestandibeil  der  Bei» 
ladonna  sn  bakea«  Rnnge  bek  sie  fftr  eine  Saltba^  Int 
sie  aber  im  Uebrigen  nicht  weiter  beschrieben.  Man  sieht 
ans  seinen  Versnchen^  dafs  sie,  wie  die  extradiven  Stoffs^ 
wmnön  wird,  wenn  man  die  Infosion  oder  die  Anflteag 
des  Extracts  mit  kaustischem  Kali^  oder  selbst  mit  Kalk- 
erdehydrat  im  Ueberschufs  zu  vermischen  versucht.  Wird 
die  Infusion  von  fielladoona  mit  essigsamrem  BMoxjd 
ausgefällt^  so  bleibt  der  wirksame  Bestandtheil^  nebst  dem 
im  Ueberschufs  zugesetzten  Bleisalz^  in  der  Auflosung. 

leb  erwähnte  schon  (pag.  292.),  dals  man  in  der  Di» 
gitalis  die  Gegenwart  einer  Salzbasis  vermuthe,  und  ds& 
im  Taback  ein  eigenthümlicher,  fluchtiger  StofF^  das  NI- 
Coden  (pag.  507.),  der  wirksame  Bestandibeil  sei;  da  absr 
aocb  das  Extract  von  Tabacksblattem  narcodaehe  Ifir» 
kungen  besitzt,  so  scheint  entweder  dieser  flüchtige  Stoß 
nicht  der  einaige  wiriisame  darin  au  aein^  oder  er  wini 
im  Extract  von  anderen  StoSen^  die  seine  YerflOchilgung 
verhindern,  zurückgehalten. 

Upasgift  (Woorara),  ist  von  Pelletier  vu  Cavea* 
ton  untersucbt  worden.  Es  Ist  ein  Extract,  wekbes  am 
einem  auf  ßorneo  wachsenden  Baume,  Strychnos  IJpMf 
oder,  nach  Leschenault,  SujcAnas  Tieuäe,  bereitet  wird. 

Es  ist  hast  and  nttbbraoD,  aber  an  dBnnaA  Kaum  lOlk* 
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gelb  darchscfaeineiid,  und  «cbroeckt,  ohne  alle  Schirfe, 

äufserst  bitter.  In  Wasser  löst  es  sicb^  mit  Zurücklassung 
eines  ziegelrothen  Absatzes,  auf.  Die  AuflösoDg  ist  gelb 
und  bildet  beim  Abdampfen  noch  mehr  von  dem  Siegel« 
rotben  Absatz.  Von  Alkohol  wird  es  vollständiger^  als 
von  Wasser,  aufgelöst,  aber  von  Aeiber  wird  es  wenig, 
und  von  Oelen  gar  nicht  au^genonmien.  Es  enthalt,  aulsor 
fgasorsanrem  Strychnhi,  swei  extractive  Stoffe,  von  denen 
der  eine  bei  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren,  vor- 
zuglich Salpetersäure,  grfin,  nnd  der  andere  roth  wird«  — 
Der  erstere  derselben,  welchen  Pelletier  nnd  Caven- 
tou  Strychnocbromin  nennen,  wird  bei  Zusatz  einer 
anderen  SaUbasis  mit  Sirycbnin  gefallt  nnd  nebst  diesem 
von  Sauren  aufgelfist.  Hiervon  hat  das  so  gewonnene 
Strycbnin  die  Eigenschaft,  von  concentrirter  Salpetersäure 
grüa  zu  werden.  Das  £xtract  hat  zu  Kotde  grolse  Ver« 
wandtscbaft,  nnd  wird  vom  Strychninaalce,  so  wie  aus 
der  Auflösung  von  Upas,  abgeschieden,  wenn  sie  mit  gut 
gebrannter  Knochenkohle  digerirt  werden«  Von  concen* 
trirter  SalpeCersaure  wird  es  gesättigt  grün,  aber  diese 
Farbe  verschwindet  sowohl  durch  Verdünnung,  als  durch 
Zusatz  von  Alkali  und  einem  desoxydirenden  Salze,  wie 
I.  B.  Zinnchlorür.  Von  Schwefelsaure  wird  es  weniger 
stark  grün,  nnd  noch  weniger  von  Essigsäure.  Chlorwas» 
serstoffsäure  verändert  seine  Farbe  nicht.  Sein  unauflös- 
licher Absata  enthält  ebenfalls .  einen  Antheil  von  diesem 
Stoffe  und  wird  von  Salpetersaure  grün.  Pelletier  nnd 
Caventou  scheinen  anzunehmen,  dalis  der  Absatz  selbst 
(das  oxydirte  Extract)  eben  die  grüngefärbte  Substanz 
sei,  was  wahrscheinlich  nicht  richtig  ist.  Von  Alkali 
wird  es  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst.  Alkohol  löst  das- 
selbe auf  und  setzt  es  beim  ßrkalten  in  Schuppen  ab,  die 
sich  nicht  in  Aetlier  aufldsen«  Kurs,  es  hat  diejenigen 
Charaktere,  welche  anzeigen,  dafs  es  von  der  Absatzma- 
terie der  £xtracte  im  Allgemeinen  enthalte.  —  Der  durch 
Salpetersaure  grfln  gefärbt  werdende  Stoff,  oder  wenig« 
«tans  ein  damit  sehr  analoger,  findet  sich  audb  in  Strydi^ ' 
nos  FieudocIUnaf  Brucea  iuuidy^enterica  u.  a.  —  Der ' 


600  Skelett  der  Fflantca. 


«ndere  Eartmctiviloff  bleibe  in  der  Fluasigkdt  nrid^ 
nachdem  das  Strycbnin  durch  Talkerde ,  und  der  vorher- 
gehende  durch  Kohlenpulver  ausgefällt  worden  sind.  £r 
hat  noch  nicht  voUkommen  rein  erhalten  werden  kauMB. 
Seine  Anfl6img  ist  gelb;  abgedampft^  fainterlalk  sie  ciae 
gelbe^  extractartige  Substanz^  auflöslich  sowohl  in  Alko- 
hol^ als  in  Wasser.  Aus  seiner  Auflösung  wird  er  weder 
durch  essigsaures  Bkaoayd»  noch  durch  Digeation  mh  tfcie» 
rischer  Kohle  gefalk.  Mit  Salpetersäure  wird  er  rotb, 
und  bei  ZusaU  von  schweilicbter  Säure  oder  von  Zinn- 
chlorur  verechwindet  die  rotbe  färbe  wieder.  I>ieae  Snb-' 
stanz  ist  es,  welche  dem  aus  Kräbenaugen  oder  ans  Igna- 
tiusbohnen bereiteten  Strychnin  die  Eigenschaft  ert heilt, 
durch  Saipetetiaure  roih  an  werdm  (pw  262. ),  nnd  dieaar  Ks» 
tractivsloff  kommt  folglich  auch  In  diesen  Strychnoaarten 
•  vor«  Dais  man  das  Strycbnin  aus  dem  Upas  leichter  als  aus 
den  latatgenanmen  rein  bekommt,  beruht  darauf,  dais  der 
grunwerdende  Stoff  sum  Strycbnin  gröbere  Verwnadtacbaft 
hat  und  sich  damit  niederschlägt,  während  der  rotbwer- 
dende  in  der  f'lussigkeit  bleibt.  Ersterer  kann,  wenn  man 
daa  Strydinin  dann  mit  einer  Saure  aattigt,  vemlnabl 
Kohle  weggenommen  werden,  was  mit  letzterem  nicht  aus- 
führbar ist. 

Das  Upasgift  bringl  nlie  Wkknngen  hervor,  weidm 

den  Strychninsaken  eigenthumlich  sind.  Seine  beiden 
extractiven  Stoffe  haben  keinen  Theil  daran  und  sind 
gani  unscbadliciK  Die  £ingebomen  auf  Bomeo  mid  den 
benadibarten  Inaein  vergiften  ihre  Pfeil-Spitaen  damit, 
die  gewöhnlich  aus  spitzen  Knoahenstucken  bestehen,  in- 
dem sie  dieselben  mit  einer  oonoentrirten  AuOöamig  von 
Upas  fibemreicben.  Die  gerlogate  Verwundung  damk 
tödtet  mit  den  Symptomen  des  Starrkrampfes  oft  innm«  • 
halb  ^  oder  ^  Stunde» 

Skelett  der  Pflanzen» 

Unter  Skelett  der  PAanaen  verstehe  ich  die  Yerweboi^ 
von  festen  und  in  den  meisten*  Auf iöaungsmitanln  volHrom 
nmo  nnanfiftilichan  Stoffen,  welche  einer  jeden  gaoien 
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Päffns»  soirohl,  als  auch  eineni  jeden  einselnen  Tbeile  dar* 
sc^lben  seine  bestimmte  Gestalt  geben ^  und  welche  Stoffe  bei 
den  Pflanzen  dieselben  Verriebtungen  vollziehen^  wie  die 
Knochen  md  die  Haut  bei  den  Thieren;  sie  dienen  aber 
dabei  auch  als  Wände  für  die  Art  von  Gefalsen^  welche 
die  in  den  Piianzen  enthaltenen  Flüssigkeiten  führen,  von 
welchen  Gefäisen  unsere  Kenntnisse  bis  jetit,  aller  Be- 
mühungen ungeachtet^  sehr  iuiv<dlstandig  sind« 

Im  Allgemeinen  kann  das  Pflanzenskelett  als  aus  den 
drei  Geweben:  Mark,  Holz  und  Rinde,  bestehend  belracb-t 
tet  werden.  Dals  diese  bei  sehr  vielenl  Pf  lauten  unter  sich 
analog  seien,  ist  gewifs  höchst  wahrscheinlich,  aber  auf 
der  anderen  Seite  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in 
seinen  ungleichen  Tbeilen  verschieden^  welche  Verschle- 
denheiten  aber  noch  nicht  der  Gegenstand  von  Dntersu-» 
chungen  oder  Yergleichungen  gewesen  sind.  Was  ich 
hierüber  sa  sagen  habe>  ist  also-  sehr  wenig  und  nnvoLU 
atandig. 

•  •  •  %  • 

A.  Mark. 

» 

In  der  Axe  einer  jeden  Pflante, .  eines  jeden  Bao- 

mes  oder  Astes  lauft  ein  eigenes  Gewebe,  das  Mark  ge- 
nannt. Es  ist  bisweilen  von  sehr  geringem  Durchmesser^ 
biawellen  aber  «acht  es  einen  groben  Theil  vom  Diame* 
ter  des  Durchschnittes  aus,  wie  z.  ß.  beim  Hollunder  und 
der  Sonnenblume.  £s  ist  bei  diesen  weifs»  locker,  etwaa 
elastisch^  leiohtnnd«  voller  Zellen»  so  dais  es  sich  au  einem 
sehr  geringen  Theil  seines  ersten  Yolnms  ausammendrulc- 
ken  IsSsu  Gewöhnlich  schwimmt  es  auf  Alkohol«  John 
giebt  an^  dafs  es  bei  der  Destillation  Anunoniak  gebe, 
Link  dagegen  erUek  kein  Ammoniak  daraus.  In  der 
Licbtilamme  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  Flamme, 
aber  heransgenonamm  gBmmt  es*  bloFs  md  verlischt  bald. 
Scbwefelsani«  schwirst  dasselbe  und  löst  es  auf;  mit  Was« 
ser.  giebt  die  Auflösung  einen  schwarzen  Niederschlag. 
Von  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  aufgelöst  und  in  Oxal- 
säure, ohne  Spuren  von  Kocksanre,  rnngewandelt.  Kavh 
stisches  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dssselbe  nicht  aufi^ 
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Aach  lit  ei  Ib  ABuhol,  AfldMr  umI  Aachtlgeii,  ao  nie 

fetten  Gelen,  nnauflöslicb. 

Das  Hollunderroark  wird  wegen  seiner  grolseii  Lekb- 
tfjhrlf  ithr  oft  so  elaktriadieii  fipicicrolea  iMd  Uaciio* 
meterkugeln  angewendet. 

B.   Hol«.  Pflaoftciiftteiw 

Zwiadien  dem  Meik  und  der  Binde  beeiehm  die 

PHanzen  aus  einem  porösen  Gewebe,  in  welchem  ein  gro- 
litr  ThcU  ihrer  Säfte  von  der  Wimei  ans  nach  den  Ver« 
Bweigungen  der  Pflanee  oder  dbi  Bannies  geführt  ffeidat 
Bei  den  Bäumen  nennt  man  dasselbe  Holz,  und  bei  den 
weniger  festen  PiUnaen  vegetabilischen  Faserstoff, 
Pflanaenfaaer»  Sie  aent  aich  von  •  dem  Stamm  dmeb 
die  Aeste  bis  in  die  Blattstiele  und  die  Blätter,  und  durdi 
den  Blütbenstiel  bis  in  die  Befruchtungswerkaeuge,  und 
nach  dem  Abf allen  bis  selbst  in  die  Fracht  f  Ott.  Weichs 
Verschiedenheiten  sie  bei  dem  Uebergang  von  dem  einm 
au  dem  anderen  Theil  haben  könne,  ist  nicht  bekannt, 
mid  ich  muls  mich  hier  anf  die  Beschreibang  des  bis  jem 
UiDtersQcbten  bescbränitea. 

Das,  was  von  einer  Pflanre  oder  einem  Tbeile  der- 
selben zurückbleibt^  nachdem  man  die  anflöslichen  Mite* 
liea  durch  iledier,  Alkohol ,  Wasser  >  verdBnnte  Siarm 
nnd  verdünntes  kaustisches  Alkali  ausgezogen  hat^  hält 
man  für  Holz  oder  PHaoienfaser« 

a )  Das  etgemlich  sogenannte  Uols  macht  das  Ske» 
lett  der  Stämme^  Aeste  und  Zweige  bei  den  Baumen  aad 
Sträuchern  aus.  Es  ist  bei  denselben  sehr  verschieden  ia 
Textori  Farbe,  Harte,  spedfischem  Gewicht  u.  a.,  nod  p 
nach  diesen  Ungleichheiten  vermathiich  andb  von  unglei» 
eher  Zusammensetzung.  Seine  Textur  ist  immer  porös, 
weil  es  longitudiaale  Gefaise  einschliefst,  in  dem  Bich» 
tnng  es  sich  gewöhnlich  leicht  speken  Klst.  In  arinen  Pe» 
ren  enthält  es  in  frischem  Zustand  Säfte  mit  darin  aufge- 
lösten Materien;  beim  Trocknen  dce  idolaee  geht  das  Wa»- 
ser  weg,  mit  Ziirilcklassung  des  Aulgelfisten,  dedmdi  ilsla 
sich  das  Holz  in  der  Breite  beim  Trocknen  m.samm6n| 
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wobei  es  aidu  iritea  der  Lange  rmA  springt,  bebak  aber 

dabei  seine  Länge.    Man  giebt  an^  dafs  in  dem  trocknen 
Holz   unserer  gewöhnlichen  Baume  96  Proc;  Hok  and 
4  nroe.  anOMlicbe,  durch  die  angefahntn  AnOytangsafil« 
tel  eusdebbare  Stoffe  endialleii  aeie».    Diels  ist  jedoch 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten^  in  welchen  der  Baum 
gefallt  wrnde^  ^encfaieden^  wie  wir  ■chon  früher  (p»  I96.) 
geaehea  heben.    Y<m  diaaan  aorfichbldbettdeii  Stoffee 
scheint  auch  die  ungleiche  Farbe  der  verschiedenen  Holz- 
arten im  Aligemeinen  herzurühren^  indem  »eh  dabei  Farb- 
stoff der  Pflanae  in  dem  Hohe  ndt  ehier  diemischen  Affi» 
nität  befestigt,  gleichwie  wir  diefs  beim  Färben  von  Lei- 
nen künstlich  nachmachen.    Nach  dem  Ausrocknen  in  der 
Wanne  Ist  des  Hok  ein  Nichtleiter  der  Blektndtat,  veiw 
liert  aber  diese  Eigenschaft  wieder ,  wenn  es  der  Luft 
ausgesetzt  wird^  indem  es   aus   derselben  Feuchtigkeit 
abmbirt^  inroan  sowohl  die  Porosität^  als  auch  die  hn 
Hcdce  «orSckgebllebenen  terflleGdicfaen  Substanaen  beitiNi» 
gen;  durch  Ueberziehen  des  trocknen  I^olzes  mit  Firnils 
wird  diesem  vorgebeugt.  Es  ist  eine  beluumte  Sache^  dab 
Hob  aof  Wassar  schwimmt;  aber  dessan  ungeachtet  Ist 
das  specifische  Gewicht  des  Holzes  gröfser^  als  das  des 
Wassers,  was  man  leicht  dadurch  findet^  dafs  ein  im  luft- 
hären  Baum  la  Wasser  gebrachtes  Stück  Hob  sogleich 
untersinkt.     Die  Ursache  der  scheinbar  gröfseren  Leich- 
tigkeit des  Holzes  liegt  in  der  grofsen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gefällten  Poreni  aus  welchen  die  Luft  nur  erst  nach 
sehr  langer  Z^it  vom  Wasser  verdrangt  wird.    Das  spec. 
Gewicht  des  luftfreien  Holzes  ist  zwischen  1,46,  dem  Ge* 
wkbte  des  Tannen*  und  Ahorn- Uokes^  nad  ifid,  dam 
Geirldife  des  Eleben«  nnd  Buchen- Hohes. 

Das  Verhalten  des  Holzes  im  Feuer  ist  so  allgemein 
bekannt^  dals  darüber  nichts  weiter  tu  bemerken  kt«  ued 
dHe  Verbrennong  und  Verbrennungs-Producte  dar  Pflan- 
lenstoflFe  werden  aufserdem  noch  weiter  unten  besonders 
abgehandelt.  Durch  gemeinscbaiUiche  Einwirkung  der 
hob,  des  Wassers  imd  des  Lichu,  wird  das  Hob  nach 
vad  nadi  zerstört«   Es  wird  zuerst  hellgrau^  und  dann  fan» 
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fläche  abgelöst  zu  werden,  was  man  am  besten  bei  allem, 
mit  Oelfarbe  tbeil weise  überstrichenem  Holze  siebt,  wo 
die  Uolirän  Stelten  eUmaidicb  ebgefiressen  werden  md  ab« 
falten  I  und  die  beürichenen  bkiben,   bt  das  Holzstikk 
siebt  so  gestellt^  dafs  sieb  das  frische  von  dem  verwesten 
trennt^  ao  Terwandeli  ea  aicb  nacb  and  nach  in  eine  branoe 
Masse,  die  bei  der  geringsten  Berührung  in  ein  grobes 
Pulver  zerfällt.    Dabei  wird  Sauerstoffgas  aufgesogen  und 
Koblensäuregas  entwickelt;  diese  Yeräoderung  gebt  aber 
anch  ohne  Zotritt  von  SaneratoflF  md  liebt,     fi.  in  dem 
Stamme  sehr  alter  Bäume,  vorzuglich  der  Eichen,  vor  sich» 
Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  verbindert,  so  wird  das  ge» 
faohe  nicbt  braun,  aond^n  weUs  oder  grau.   Ana  diesea 
Verweaungsproducten  sieht  Wasser  neugebildete,  darin 
auflöiiche  Stoffe  aus,  die  aber  noch  keiner  Untersuchung 
miterworfen  worden  aand.   Ein  anderar  Zemtoingqiro» 
teft,  welchen  das  Hola  liisweilen  erleidet,  nnd  wekber 
trockne  Fäulnifs  genannt  wird,  besteht  darin,  dais  gehaue- 
nes Uola,  adbit  an  einem  trockmien^  luftigen  Verwah» 
mngsort,  sieb  leraetit  und  spröde  nnd  untaoglidi  winL 
In  England  hat  man  Beispiele  an  neugebauien  Schiffen 
gehabt,  die  innerhalb  einiger  Jahre  auf  diese  Art  dudl 
Fioinlft  larstdrt  wurden*    Dieser  Zerslfirungsproeels  in 
hinsichtlich  seiner  Ursache  noch  nicht  richtig  gekannt,  nnd 
einmal  angefangen,  breitet  er  sich  über  daneben  üegeo» 
des  firiscbea  Hda  wie  durch  eine  Anstedtnng  weiter  am. 
Unter  Wasser  widersteht  das  Hole  der  2^it,  wovon  die  ! 
Pfähle  bei  Wassergebäuden  und  die  aus  dem  Grunde  von 
Torfmooren  aufgenommenen  Baumstämme,  die  darin  wafap» 
sdheinlich  schon  vor  Anfvng  unserer  Oeachlcbte  gelegen 
haben,  unumstöfsliche  Beweise  geben.    Durch  Anstreichen 
mit  der  in  Schweden  an  diesem  i^daweck  gebraochUcben 
rotben  Farbe  (Eisenoxyd)  gut  «erwalm,  bai>en  wir  Bei* 
spiele  von  hölzernen  Häusern,  die  noch  nach  300  Jahren 
bewohnt  werden,  nnd  die  ägyptischen  Mumienkasten,  wo» 
von  einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jainre  alt  geschittl 
werden  können^  geben  uus  Beispiele^  daft  das  üok,  in 
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trodener  Lnft  tmd  vcr  Regen  gesohätst,  aoeb  iMich  ^ner 

so  langen  Zeit  sich  erhalten,  und  so  ziemlich  gut  seinen 
Zusammenhang  behalten  kann. 

Von  Cfalor  wird  das  Hob  gebleicht  and  wird  «chaee« 
weifs,  aber  nicht  aufgelöst.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  es  in  der  Kälte  in  Gummi,  und  durch  Yer«» 
dunaea  and  Kochen  mit  Wasser  in  Traubenaocker  um- 
gewandelt, wie  schon  pag.  347.  angefahrt  worden  ist  "Wird 
ein  Gemen|;e  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holz, 
in  Form  von  Säge^ahnen^  erhitzt,  so  entwiciielt  sich 
sdrwefttchtsaures  Gas,  die  Masse  wird  schwant  and  ge- 
steht zu  einem  Magma,  welches  nach  dem  Vermischen 

<  Biii  Wasser,  nach  Uatcbett's  Bestimmung,  0,43ä  seines 
Gawidits  kohlige,  schwierig  verlnrennbare  Sobstana  anaaS* 
gelöst  zuruckläfst.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  das 
Hola  gelb,  und  zerstört  nach  einiger  Zeit  seinen  Zusaair 
maabaag,  so  dais  es  sich  in  eine  pulverige  Masse  itfu 
theilt,  die  sich  zuletzt  auflost  und  Oxalsäure  giebt.  Ko- 
chen mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsaure  verändert  das 

I  Uok,  die  Saure  lart>t  sich  saerst  roib,  dann  braun,  aad 
das  Hob  wird  schwarz  •  ohne  aber  weder  In*  der  Saure 

,  noch  in  reinem  Wasser  auflöslich  zu  sein;  nach  dem  Trock- 
aea  brennt  es  noch  mit  Flanune*   Verdünnte  kaustlsehe 

<  iUkaUen  wirken  wenig  auf  Höh;  werden  abor  Sägespähae 
mit  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  gleichen  Thei- 
lan  K.alihydrat  aosammengeschmolaen  xmd  erhitzt,  bis  die 
game  Masse  sa  einer  Flüssigkeit  geworden  Ist,  wobei 
brenzlich  riechendes  Wasser  mit  Aufblähen  weggeht,  so 
erbalt  man  nach  dem  £rkalten  eine  braunschwarze  Auf- 

,  lösni^,  weiche  £sstgsäure  enthalt,  und*  woraus  Säuren  eine 
Substanz  niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Dammerde« 
extract,  oder  mit  der  aus  Rufs  in  Alkali  auflöslichen  Ma* 
terie  öbereiostimmt«  Auf  diese  Art  löst  sich  das  Uola  last 
ohne  RCickstand  auf.  Geschieht  das  Zusammeilschmeltea 
ohne  Zutritt  der  Luft,  z.  ß.  in  einer  Retorte,  so  wird  die 
Masse  gelb,  und  bildet  mit  ausgekochtem  Wasser  ein» 
gelbe  Auflösung,  welche  In  der  Luft  Sauerstoff  ahsorhirt 

!  und  braun  wird. 
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Die  Zusammensetzung  des  Holzes  ist  von  Gay-Lnssac 
nnd  Thenard  untersucht  worden^  sie  haben  sich  aber 
nnr  mit  sweien^  einaiider  sehr  ihnlicbm  HoisartMH,  ni»- 
lich  dem  Bacben«-  nnd  Bldieiihoh»i  baschiftigt^  weshalb 

auch  die  analitischen  Resultate  sehr  ähnlich  ausFieleiL  Sia 

iaadn  In  100  TL,  Ui     100»  ganockiMMi  Höhst: 

£icbeiihoIs*  fiochenbols» 

Kohlenstoff  52,53  -51^45 
Wasserstoff  5,69  5,82 

Sauerstoff         41,7d  42^73. 

Hieraus  ein  Resultat  hinsichtlich  der  Anzahl  von  ein- 
fachen  Atomen  ileben  an  woUcn^  ist  mn  so  weniger  mög- 
lich, da  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Holzmasse,  wel* 
che  aus  mehreren  ungleichen  Gefäfsen  besteht,  mehrere 
m^Mch  ansammengeaeM»^  mit  einaiider  Tevwebte  Hol» 
arten  enthalten  kdnne* 

Die  Anwendung  des  Holzes  ist  allgemein  bekannt. 
Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  sieh  dttraua  auch  2iucksc 
nod  Gummi  mit  Vortkeil  werden-  bereiten  lassen.  An- 
te n  r  i  eth  gab  vor  einigen  Jahren  an,  dafs  fein  zertheilie, 
mit  gana  wenig  Mehl  zusammenhangend  gemachte  und  lu 
Kodien  geformte  Sagespäbne  sich  mit  Vordieil  als  Fullir 
für  Schweine  anwenden  liefsen,  die  er  auch  wirklich  da- 
mit gemästet  haben  wilL  Die  Richtigkeit  dieaer  für  die 
Landwirthschaft  nicht  imwkhtigen  Angabe  ist  noch  nidft 
bestätigt  worden.  In  diesem  Falle  sollte  man  vermutben, 
dais  die  Verdauungsorgane  des  Thieres  die  Zusanuneo- 
setBong  des  Bokes  auf  eine  gleidie  Art  minderten,  wis 
sie  divch  Eittwiritnng  vom  Scbwefidaanre  herrorgebracftt 
wird. 

IfJ  Pflanzenfaser;  sie  entspricht  bei  den  Eiimam 
dem  Hdae  bei  den  Biumen  mid  Striocfaem.  Sie  ist  tbdb 

spröde,  so  dafs  sie  sich  abbrechen  lafst,  tbeils  zähe,  so  dals 
sie 9  ohne  abzubrechen,  Falten  bildet,  wenn  man  sie  u 
bredien  ▼ersudity  und  tlieib  in  allen  Bichtnngen  biegiaai^ 
imd  wird  dann  bei  den  Kräutern  Faser,  und  bei  den  Bao- 
meo  Bast  genannt.    Sowohl  die  Faser  als  der  Bast  gehö- 
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machen  die  dem  Holze  zunächst  liegenden  Theile  der 
üinde  aus;  ao  befindet  sich  die  Faser  beim  Flachs^  Uan^ 
d«r  Branncaicl»  bei  Phmmioni  tenaz^  Bnparorfann  camia# 
binum  u.  a.^  in  dem  inneren,  dem  Splinte  der  Bäume 
entsprechenden  Tbeil  der  Rinde;-  bei  der  Baumwolle 
waicbt  sie  dagegen  eine  UmbuUnng  der  SaanMii  anai  wo-' 
dimb  ibre  TeHbfreitnng  dnreh  die  Lnft  beordert  wird,  i 
Die  Faser  von  Flachs  und  Hanf  wird  von  der  Rinde 
«md  der  apröden  Manaenfaser  auf  die  Art  getrennt^  daCb 
die  reife  Pflame  entweder  aebr  hart  getrocknet  wird,  ao 
dals  alle  weichen  Theile  erhärten  und  sich  zerreiben  las- 
aeni  was  gewöhnlich  awiscben  gefurchten  Walzen  oder 
dnrdb  Sdilagen  geiddefat,  wobei  jene  von  der  Faaer  ab» 
fallen,  oder  dafs  man  sie  auf  einen  feuchten  Rasen  oder 
unter  Wasser  legt,  bis  sie  eine  Art  von  Fäulnils  erlitten 
baty  welche  den  Zuaamnienbang  der  Rinde  und  der  spr6» 
den  Faser  zerstört,  worauf  sie  getrocknet  und  auf  die  er- 
wähnte An  zermalmt  wird.    Nach  dem  Faulen  hat  sich 
^ne,  durch  die  Zerstörung  gebildete  ^ubatans  an  die  Fa^ 
ter  befetftgt  und  ihr  eine  graugelbe  Farbe  ertliellti  welche 
sie  nicht  anders  als  durch  abwechselnde  Behandlung  mit 
Lange  und  den  tnmiittelbaren  fiinflula  des  Sonnenlichts^ 
oder  dhircfa  Eintaucben  in  Chlorwasser^  oder  eine  Aoflö» 
sung  eines  chlorichtsauren  Salzes  verliert,  während  dage- 
gen die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser  schon  durch  blo» 
Aaa  Bkidien  weiOi  wird. 

Bie  Baumwollenfaser  ist  in  der  Pflanze  selbst  weifs. 
Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  ifnan  die  scharfe  Be- 
afchaffenlieit  derselben  ab»  welche  bewurkt»  dals  man  aich 
.  z.  B.  während  des  Schnupfens  nicht  gern  eines  baumwol- 
\  lenen  Tuches  bedient,  dafs  man  Baumwolle  nicht  ala 
I  Gharpie  ni  chirurgischem  Behuf  braueben  kann  n.  a»  w. 
h  ciiemiaeber  Hinsicht  betraeblet,  verba)ten*8lcb  dieae 
Faser- Substanzen,  so  viel  man  darüber  weifs,  zu  Chlor> 
Siorett  und  Alkalien»  gerade  ao»  wie 'vom  Uolae  erwitint 
wurde» 

'        Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Ge- 

# 
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Leinen  eingewickelt^  welches  indessen^  nach  einer  Existen 
von  30  Jahrhunderten^  ganz  spröde  geworden  ist,  und  dio 
BOfdifdm  VöikecachAftea^  wekhe  das  südliche  .Saropi 
ftbefschweinniteiii  trugen^  von  ibreiii  ersten  Zaunnunaa" 
treffen  mit  den  Römern  an,  leinene  Kleider. 

Von  einer  etwas  veränderten  Faser  wird  das  Papier 
bereitiet   Man  UTsl  Leinen  oder  BanmwoUe,  nKt  Fsecb» 

tigkeit  durchtränkt,  in  Haufen  liegen,  bis  Fäulnifs  einzu- 
Ireten  anfängt^  und  serrübrt  dann  das  Ganse  durch  eios 
eigene  Maschinerie  in  einem  Brei^  welcher  euf  ^  aai- 
gespanntes  Gewebe  von  Metalldrath  genommen  wird,  wo 
er  sein  Wasser  abfliefsen  läfst,  worauf  die  Fasern  der  za> 
Buckgebliebenen  Messe  beim  Trocknen  «MammenhafisOy 
was«  man  noch  mehr  durch  starkes  Pressen  befördert.  Zar 
fiereitung  eines  Papieres^  worauf  man  schreiben  kann, 
ohne  dab  es  diarcbachlagt^  ist  ee  erforderlich^  daft  die  Po- 
rositifc  aerstört  werde,  was  ^adoreh  bewirkt  wird,  da& 
man  es  mit  einer  gemischten  Auflösung  von  Leim  und 
Alaun  benetst,  wodurch  das  Papier  nach  dem  Trocknen 
für  Flüssigkeiten  nndncdidnnglich  wifd.  —  Die  Kraet 

Papier  zu  verfertigen  ist  arabischen  Ursprungs.  Schon  im 
Jahre  704  war  den  labern  die  Verfertigung  von  ßaum- 
woUenpapier  iiekannb  In  der  letisten  Haiite  des  Idw  Jahi- 
bnnderts  wurde  die  Bereitung  des  Papiers  aus  Leinen  be* 
kapnt,  und  zwischen  1760—70  zeigte  Schäfer,  daSs 
aus  Uen^  Strohe  Sägspfihnen  nnd  Alattem  Papier  auclMn 
iiönne;  und  später  hat  man  gelernt,  4assdbe  ancb  soi 
Tannen-  und  Ficht^nadeln^  und  anderen  ähnlichen  Sub- 
stanzen  au  machen. 

c)  Fasersnbstans  der  reifen  Früchte^  wie  dar 

Aepfel,  Birnen,  Cilroneii,  Pomeranzen  u.  a.,  der  saftigen 
Wurzeln  9  wie  der.  JCarioffel ,  JUnkelruben ,  gelben  Rü- 
ben n.  a*^  welche  nach  Auspressong  des  Saftes  nnd  fie> 
handlung  des  Aosgeprefsten  mit  den  suvor  erwähnten  AeC- 
lösungsmitteln  zurückJbleibt,  gehört  ebenfalls  zu  dem  ve- 
getabilischen Faserstoff^  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicbt  qb* 

temicbc  irorden«   Bei.  dan  AegteUi  beträgt  er,  mit  Aot- 

iiaiime 


Digitized  by  Googl 


• 


Fancpa. 

mulmig  Ji/fg  fMiMÜii  ml  du  Krai^ibifiMftf  lubiB  4  Rtocw 

vom  Gewicht  der  Aepfel.  £inhof  fand,  dafs  KartoiFeln, 
aus  deoeo  man  alle  in  Wasser  auflöslicben,  oder  durck 
B«ibeii  mfchtnMirh  ahlö«bcc«a  Tiieito.  ahgBichiadtn.  batUp 
einen  Faserstoff  anrficklassen^  der  viele  Charaktere  der 
Stärke  beaitfiu  .  £r,  bildet  dorcbscbeinende^  xabe  Faser% 
die  »  eiaer  weUfgranea,  gMprmgmma,  liarieA  Ideiae 
«introcluien,  die  dqrch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  m« 
erst  zu  einem  durchscheinenden  Klumpen  erweicht^  und 
zuleut  einen  .eben£aUs  durcbscbeiaenden  JUeister  bildet»- 
In  nng^ibocbteni  Zustand  mit  Wassar  angerührt^  wird  er 
schnell  sauer  und  ist  nach  zwei  Tagen  in  Essig  verwan- 
delt» Yauquelin  bak  diese  SubsUuis  für  ein  innigea 
Gemenge  von.«  Sterke  and  Pfleromnfasir»  .I>m  islandisabe' 
Moos^  durch  Kochen  von  der  Stärke  befreit^  hinter läfst 
ebenfalls  ein  Skelett^  welches,  aufser  seiner-  Auflöslichkeii« 
in  kochendem  Wasser  oder  an  kochenden  verdönnten  Seii*> 
Ten»  nocb  viele  imdere  Eigenschaften  der  Siirke  hat;  aber' 
durch  Kochen  wird  es  in  eine  weiche,  halb  schleimige 
Jkdalene  ver wandelt;,, welche  dnrcb  Digestion  mit  basisch' 
essigsanrem  fileioxyd  odcx  mit  GaUipfeUnÜQsien. erhärtet^, 
indem  sie  im  ersteren  Falle  Bieiosyd^  und  in  letsterem 
Gerbsto£F  aufnimmt.  .  . 

Proust  fandiin.  der  Geeste  (Ifardeum  vulgare)  ^ 
eine  Substanz,  die  sich  mit  der  Stärke  ausscheidet,  und 
die^  nach  der  Auflösung  dieser  letzteren  in  mit  etwas 
Samne  versemwi  Wasser^  als  ein  gelbliches^  sl^gespahnai^ 
tigea  Pcdver  inrfickbleibt^  das  bei  der  Oestillatioii  kein 
Ammoniak  gab,  mit  Salpetersäure  aber  Oxalsäure,  Essig- 
aSmce  nnd  eine  Spur  von  bitterem  Stoff  bildete»  £k  nennte 
dieseUbe  Hordein,  nnd  gab  an,  dasselt>e  werde  .beim 
Keimen  der  Gerste  in  Stärke  umgewandelt. 

dj^  Fungin  (Scbwammskelett).  Unter  diesem  Na* 
ipea  het  Breconnot  die  nach  ilnq[>ressung  und  Behand- 
lung der  Schwämme  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünn- 
ten Alkalien  zurückbleibeiiDde  Substanz  beschrieben»  fis 
ist  weils  oder  weiligelbj  Csserig,  in  fencbtem  Zustaad 
weich,  wenig  elastisch  und  von  fadem  Geschmack»  . 
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oder  sich  aufzublähen,  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme,  mit 
dem  Geruch  nach  gebranntem  Brod  und  Zurücklassung  ei- 
aer  tlrelfim  Aadwi  Bei  d^4rodmeo  OestilUldoii  glebt  ei 

0,303  einer>  Arhmoniak  und  Essigsäure  enthaltendeii  Flus- 
eigkeit,  0^21  eines  dicken  braunen  Gels  und  0^263  Kohlei 
Mch  defM  VetbrMMititig  Ofil9  Aeete,  pbuefihcitlwlurea 
Kelk  entbält«»id^  eoröckbleibM;  IH  WeMr  «ufgewtMit: 
und  in  der  Luft  gelassen,  wird  es  weicher  und  fault,  an- 
fettga  mit  fadeiii,  hernteb  mit-  fiedlem  tfaieriiGiieti  Gerciciu 
Des  Witter  reegirt  weder  Mtier-M^  elkelttch,  Mtlialt 
etwas  Schwefelwasserstoff  und  giebt  mit  Essigsäure  einen 
schleimigen  Niederschlag«  Von  Schwefelsäure  wird  dal 
Fttngf n  iMMbk.   aetpeteninre  «Mst  desielbe  mit  Qm»' 

Wickelung  auf;  es  wird  erst  gelb,  erweicht  dann,  schwillt 
auf  und  verwaadell  sich  in  bitteren  Stoff,  Gerbstoff,  Oxal- 
samt  tmd  Ojen^eeaMitoffMlars.  £Hircb  Koch«  ndl  GUoi^ 
westerstoffsäure  verwandelt  es  sich  in  eine  gallertartige, 
sii^  auflösende^  und  durch  Alkali  wieder  fällbare  Sub- 
stenik  Eine  eodcentrirl»  Auflösung*  von  kaHstiacbem  Kali 
löst  dasselbe  iili  Kochen  langsam  an  einer  seifefibnlicken, 
durch  Säuren  in  Flocken  fällbaren  Masse  auf.  In  feuch- 
tem Zustand  nimmt  das  Fungin  ans  der  GaUapCeltincIttr 
Gerbstoff  anf  «id  fiibt  Heb  brAtmgrüi. 

G.  Rinde* 

8ie  biM*t die  infiem« Bedeckun^g der PflatttMu  fiiabe« 

steht,  gleich  wie  die  Haut  der  Thiere,  auseilietn  Oberhänt* 
eben  (Epidermis)  und  einer  lebenden  Üinden-Sub^ 
atani^  welche  bei  den  kletneieti  6iiraQMm  tnid  Aesieii  ein» 
grQne, .  mü:  Saftett  tnrf&Ilte  Masse  bildet)  die  oft  Stoff»  WNI 
grofser  Wichtigkeit  tu  medicinischem  und  ökonomischem 
fiehufe  enthält.  Beim  Waebsta  des  Stimmes  bilden  sich 
Obetbaat  tmd  saftig  Rinde  nicht  Iti  gleicheiKI  Verfailmtf^ 
sondern  die  äufsere  Schicht  der  ersteren  berstet  und  stirbt 
ab,  und  bleibt  dai|n  als  eine  an  Dicke  bestandig  tnneb- 
liwnde  BekMdung,  yotier  imregelmflUger  lingetisi» ' 
sitsen.    Auf  diese  Art  bildet  sie  z.  B.  bei  dem  Korkbaum 
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(Querei^i'Sttber)  den  allgeniein  angwendlen  Kork.  Ale 
(j^^pstand  cbeiiivcb^s'  Untersuch ung  haben  wir  demnach 

Binde  md  »Kprlc,  .und  p^.  iae*  eUe  ThnUe  ilee  Pflimwl 

umgebende  Oberhäutchen.  « 

.  aj  pi9  Ji^b^ndif  .^ipdfi^  wie  de#.Hah  A»t 
thiTf  Alko^I,  verfU^nlw  Samwi  wd  #frd&m|f^i  AU^ 

lien  behandelt,  läfst  eine  in  diefen  Keagentien  unauf-^ 
]Ö«UchQ- Substanz  e^rüclif  die  man  gewöhnlich  ^iir  Pä4|H. 
Ml»CaM  füßr  mtkig  m^  Ucubi  W  beben  pflegt, 
was  gleichwohl  nicht  der  Fall  ist.  pie  eigene  Masse  der 
Rinde  hat  ihre»  v/on  denen  des  Hplze^  i^^^tigiml  ^^terschie-'. 

na  brennen  u,  3.  w.j  sind  alle  anders,  wie  beim  Hobtei 
und  zeigen  v^rschi^den^  Zusaroingn^t^uQg  und  anders  be^ 
ecbaffene  ehennsche  Eigenschaitm  an;  Us  jetst  isi  si#  fai« 
dessen  noch  nicbt  der  Gegenstand  einer  rar  Erforschung 
ihrer  Natur  besonders  angestellten  Untersuchung  gewesen. 

b)  OiQ  tod^f  fiinde  scheint,  nichts  Anderes^  als 
dUeselbe  Snbstana  fein,  die  aber  durch  natuiliche  Pro* 
zesse^  durch  den  Einflufs  des  Regens,  der  Luft  und  des 
Lichts  von  di9n  auflöslichen  Stoffen  befreit  ist,  und  deren 
an  inlserst  gelegene  Theile  sngleich  selbst  durch  den  Ebi- 
üiils  derselben  Proi^sse  etwps  verändert  worden  sind. 

Sin  Utk  §b§ütMs  noch  night  wßiter  unlersußhi  wor- 
dom$  img^mnmnM  ßm^t  yqr  d^m^  Act,  welob» 
nie  Kork  bekannt  ist,  der  indessen  in  vielen  seinev  Gba» 
nktere  so  we^entli^h  vop  der  todteq  Rinde  unserer  ge- 
wAbaUcb«n  *04iune  #biwfM^(,  daft.  piea  mit  JüfwMbc  vea» 
iJm  bekaamen  chenisrhea  BisMuehaf tan  das  Karkaa  auf 
die  von  jener  schliefsen  wurde. 

Der  Kork  ist  eiA#  elisüsch^  Masse  von.  bekanata» 
iidSwrepa  Rigapsehiften  ml  iimt-mtUgm  l^tpa,  der  im 

seinen  Zwischenräumen  noch  einige  fremde  Stoffe  enthält, 
die  sifih  duircb  Aufipsungsnüttel  ßm  geraspeltein  J^ork  aus« 

diels  nur  anf  den 

Oberfladie«'  Nach  ChevrenTs  Versuchen  bleiben  vom 
Korkej  ^la^b  dpr  ßotoodiwg      Auflosungmuttaln,  aur« 
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berin  nennt.  Dasselbe  bat  noch  unverändert  das  Anse- 
ben  des  K<Mrkei^  isl^leidit  entBÜndlicb»  hrrnnt  naier  Auf- 
USIm*  init  klftiw^  leuchiendei'  FlMBiiie^  -fUMl  MtttsrilC&l 
eine  lockere  Kohle.  Bei  der  Destillation  giebt  es  Wasser, 
zuerst  ein  farbloses  und  dariuf  ein  gelbes  Oel,  welcbe 
btlde,  so  wie  das'Wasser^  sauer  sind;  ferner  ein  bren» 
nes  Oel,  etwas  Ammoniak,  eine  krysta Iiinische  fette,  in 
iLausliscber  Lauge  unauflösliche  Substanz,  brennbare  Gase 
nnd  eine  poröse  K^lei  i  ▼oni  Gewicht  des  Korks  betra- 
gend. Der  Kork  wird  von  Schwefelsaure  geschwärzt.  Mit 
Salpetersäure  liefert  er  merkwürdige  Producte,  und  dar- 
^nnier  dne  eigene  Saore^  deran  Bereitnng  and  Kigensdiaf* 
ten  writer  nnten  iMschriebM  werden.  Gbe^renl  etfaielr 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Kork  folgende 
Erodokte: 

'In  gew.  Mit  Waaser  Sab»-> 
Ztt«taad.  gawaachea^  rin. 

Weilser  onanflSsBdier  Fasecstdff    0,18    0,90  1,0 

Harz  *  14,72    17,50  10,0 

Oxalsäure  '  1^,00    10,60  7,6 

Korksanre  1"^^^  l^j^ 

Was  Uar  en  100  fehlt,  In  eine  gell>e,  biiief%  In  der 

Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Kohlensauregas 
nnd  Wasser,  die  auf  Kosten  der  Saara  ans  den  Bestand» 
tbeden  das  Korks  gebildet  wmJen; 

Chevreul  fuhrt  an,  dafs  er  aus  der  Rinde  (le  tissu 
äe  tepiderme)  von  ßirken^,  Kirschen*-  und  Pdanman» 
siMunen  ■mieisi  oaipeieraaiixe  eiue  um  so  ^luisere  men^n 
Korksaure  erhalten  habe,  je  reiner  die  Rinde  gewesen 
wäre,  woraus  also  au  folgen  scheint,  dafs  wenigstens  die 
noch  jnnge,  niabt  lersprai^gjene  Binden-finhsia—  nit  daos 
Korke  eine  ihnllelie  ZnsamAiensetznng  >  habe.  Zavor  mit 
Wasser  und  Alkohol  behandelte  junge  Birkenrinde  gab 
nnaofldslieiie  bolsanige  Sebstana  O,^,  Hars  4dy6^  Koifc* 
aftare  26,6,  nnd  das  Usbrige  war  eine  eSbe^  bittere,  gelb» 
Bche  Substanz^  die  keine  Oxalsäure  enthielt,  Indessen 
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tnitmehflildat  sMi  dfo  Sobstm  der  jungen  Blrkeiitfnde^ 

nach  John,  darin  vom  Kork^  dafs  sie  im  Kochen  von 
kaustiscbem  Kali  niit  brauner  Farbe  auFgelost  und  daraus 
durdi  Sauren  in  gelben^  beim  Trocknen  braun  werden» 
den  Flocken  gefallt  wird.  Diese  losen  sich  etwas  in  ko- 
cbendem  Alkohol  aüf^  woraus  sie  sich  beim  Erkalten  gröls- 
tentfaeils  wieder  niMer^cblagen.    •  t  •  *  « 

cj  Das  Oberhäutchen  (Epidermis)  umgiebt  äu- 
Xserlicb  die  Rinde  ^  bekleidet  die  Blatter  und  ihre  Stiele^ 
und  endlich  die  Frucht  selbst.  Man  erhält  es  am  leichte- 
rten in  seiner  Reinheit  von  fleischigen  Frachten  oder 
Wurzeln,  von  denen  es  sich  ganz  ablösen  lilst^  wie  z.  B. 
von  gekochten  KartoflFeln.  Es  ist  für  Luft  und  Wasser 
ganm  undurchdringlich ,  und  scfautzt  dadurch  die  Pflanxen 
vor  dem  Einflüsse  einer  Menge  fremder  Stofle,  mit  denen 
aie  in  Berührung  kommen  können«  Diese  Oberhautchen 
sind,  nach  AusEiebung  der  darin  enthaltenen  aufidslichen 
Stoffe,  wie  z.  B.  des  Farbstoffs  in  den  Schaalen  der  ro- 
tben  Weintrauben,  in  den  gewöhnlichen  Aufiösungsmit- 
teln  unauflöslich;  sie  sind  durchsichtig  und  oft  wie  eine 
thierische  Haut  gleichförmig  und  zusammenhängend.  Bis- 
weilen sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  Flüssigkeiten  er-^ 
füllt,  bisweilen  trocken  und  elastisch,  wie  die  Hölsen, 
womit  trockene  Saamen,  wie  z.  B.  die  Getreidearten^  um- 
geben sind;  bisweilen  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsam, 
wie  I.  B.  die  Schaalen  der  Nüsse  und  der  Kerne  der 
Steinfrflchte;  aber  welche  chemische  Eigenschaften  diese 
Schaalen  haben,  ob  sie  denen  des  Holzes  oder  Korks, 
oder  keinen  von  beiden  ahnlich  sind,  ob  sie  unter  sich  - 
^e  analoge  Zusaromensetsung  haben  oder  nicht,  ist  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  untersucht. 

Das  Oberhätttchen  der  Gräser  bietet,  nach  Humphrjr 
Davy's  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  da(s  es  eine 
grofse  Menge  Kieselerde  enthält ,  die  darin  abgesetzt  ist, 
und  sich  oft  vermittelst  des  Microscops  als  ein  glänzen- 
des, glasartige  Netawerk  entdecken  lafit,  wodurch  dit 
Binde  jene  Rauheit  und  Scharfe  bekommt,  daß  B.  da» 
gewöhnliche  spanische  JKohr  (CalamiM  JLotang)  nict)(^|en 


«14  Aindf. 

am  Stahl  Fanlm  |iebt,  .nad  daft  dar  Sdfadnalhalai 
(Mqtdimum  hfemale)  mm  S«hlalfao  ¥oa  Ifolaarbaitea 
banatBen  lafst.  Davy  fand  in  aulseren  Riqde  voa 
dkJi^  spaniifiben  .Hohr  ( Ckamaeiciifs^  exoelsß)  90  Proe^ 
Kiafalevdaf  Iii  dai?  da|  Bambnsr^iai  9iA  P^oc,,  in  der 

vom  gewöhnlichen  dünnen  spanischen  Rohr  48,1  Proc, 
und  in  den  Halmen  onseicafr  gjfmiMM^  G^treidaartyi 

•        .   •  »   »  • 
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Synoptische  Tabelle 

über 

t 

die  Atomgewichte  (Jer  einfachen  Körper. 

•  Ii.  , , 


a  iTi  C. 

T  ornicit 

\J  —  1  v/u. 

H  —  1 

xl  —  1« 

SaiiPi'sf  off 

o 

1 00,000 

16,026 

"^Vasfiprsloff 

▼    ▼     M  O  O  ^  Jl        1.  VF  » 

H 

*  /  J  •  Cr 

1,000 

8 

12,4796 

2,000 

Stickstoff 

N 

88,518 

1^,186 

177,036 

28  372 

s 

201,165 

32,'>3Q 

s 

40'i.330 

64  478 

Phosuhor 

p 

I9ÖJ55 

31,436 

3<^'J,310 

62  872 

Chlor 

Cl 

2'>  1.325 

35  470 

€1 

442,650 

70,940 

Jod 

J 

7f)8,78I 

1 23,206 

l 

1537,56'2 

24h,412 

Fluor 

F 

>  1 6,900 

18,734 

233,800 

37,469 

Kohlenstoff 

C 

7M37 

12,250 

€ 

152,875 

24,500 

Bor 

135,983 

21,793 

27l.9«6 

43,586 

Kiesel 

Si 

277,478 

44,469 

Selen 

Se 

494,582 

79,263 

Arsenik 

As 

470,042 

75,329 

As 

940,084 

1 50,H59 

Chrom 

Cr 

351,«  (9 

€r 

703,638 

1 12,766 

Molybdün 

Mo 

598,525 

95,920 

Wolfram 

W 

1183,200 

«21 
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Name. 

Formel. 

0=100. 

Antimon 

•  Sb 

Sb 

806,452 
1612,904 

129,243 
258,486 

Tdlor 

To 

806>4S2 

129,243 

Tantal 

Ta 

1 153,7 15 

184396 

•  • 

Ta 

2307,430 

369,792 

Titaa 

Ti 

389,092 

62,356 

Gold  , 

Au 

1243,013 

195ViU7 

• 

•  • 

An  ' 

398,415 

Platin 

Pt 

1215,220 

194,753 

XUiodium 

R 

750,680 

120,305 

• 

R 

1501,390 

240,610 

Palladium 

Pd 

714,618 

114,526 

Silbur 

Ag 

1351,607 

216,611 

• 

Quecksilber 

Hg 

1265,822 

202,863 

»g 

253 1 ,645 

405,725 

Kupfer 

Ca 

395,695 

63,415 

€a 

791,390 
2711,360 

126,829 

Uran 

434,527 

« 

5422,720 

869,154 

'Wismutli 

Bi 

1330,376 

213,208 

Bi 

2660,752 

426,4 1 6 

So 

735,294 

Blei 

Pb 

12fl4,498 

207,458 

Pb 

2588,996 

414,917 

Cadmium 

Cd 

696,767 

111,665 

Zink 

Zn 

403,226 

64,621 

Dickel 

Ni 

369,(i75 

59,245 

Kobalt 

Co 

368,991 

59,135 

t 

• 

Co 

737,982 

118,'i'O 

Fe 

339,213 

54,363 

• 

Fe 

678,426 

108,725 

Mangan 

Mn 

355,787 

57,019 

Kn 

711,575 

114^ 

Cerium 

Ce 

574,718 

92,105 

Ce 

1 1 49,436 
420,238 

184,210 

S^rconium 

Zr 

« 

67,348 

840,476 

134,696 

Tttrimu 

Y 

401340 

64,895 

BerjUium 

331,479 

53.123 

Be- 
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M  a  TD  e. 

r  orroel. 

IAA 
U — -  JUÜ. 

1  H-l 

xit^ry  iiiuiii 

1  OH  947 

W  liinnmiifTt 
x\  i  Ulli  1 11 1 U  LU 

A  1 

J.  /  1  )  i  u  / 

97  4^1 

A  1 

J.T  J.  cl  ^  1 1  i' o  1 U  LU 

mg 

9^  ^78 

1  #•!  IIITI 

\^cl  1  i>l  Ulli 

9  DIU 

41  O'iO 

r*/\nf  mm 
Oll  UllLIUlll 

Sr 

*Ra  rV IIITI 
JLMtM  1  y  Ulli 

Ba 

n7  .T>5 

Lithium 

L 

20,474 

[Natrium 

Na 

'i9(t,H97 

4fj,6'J0 

581,794 

93,'.»39 

Kalium 

K 

489,916 

78,5 1 5 

•)  Die  Differenzen  zwischen  den  Zahlen  dieser  Tabelle,  wel- 
che die  richtigeren  sind,  und  den  oben  im  Text  angegebe- 
nen, sind  in  Folge  der  Berichtigung  von  Rechnuogsfehlern 
eDts  landen. 
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